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Vorrede. 


In  dem  yorliegenden  Buche  übergebe  ich  dem  freundlichen  Pu- 
blicum die  Frucht  einer  durch  viele  Jahre  fortgesetzten  Arbeit 
Der  zweite,  linguistische  Theil  ist  bereits  1863  im  Drucke  voll- 
endet y  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet  worden ,  weil  er  bestimmt 
war,  die  ethnographische  Schilderung  als  Beleg  zu  begleiten.  Für 
diese  habe  ich  Torzagsweise  jene  Quellen  benützt,  welche  sich  mir 
in  der  brasilianischen  Literatur  darboten  oder  aus  einer  ausgedehn- 
ten und  fleissig  unterhaltenen  Correspondenz  ergaben.  Im  Ver- 
folge meiner  ethnographischen  Studien  bin  ich  vielem  schätzbaren 
Materiale  begegnet,  welches  wir  dem  Forschungseifer  europäischer 
Reisenden,  dem  gelehrten  Fleisse  verdanken,  und  dasselbe  hat  die 
Eindrücke  nicht  geschwächt,  vielmehr  erhöht,  die  ich  vor  mehr  als 
einem  Menschenalter  unter  den  Urbe wohnern  Brasiliens  selbst  em- 
pfangen hatte.  Meine  Anschauungen  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  amerikanischen  Ra^e,  von  ihrer  leiblichen  Beschaffenheit  und 
geistigen  Begabung,  von  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  der 
Rolle,  die  ihr  im  Weltgange  beschieden  seyn  dürfte  —  sind  dadurch 
im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ganzen  bestärkt  worden;  desshalb  habe 
ich  es  geeignet  gefunden,  zwei   schon  vor  längerer  Zeit  gehaltene 
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VIII  Vorrede. 

Vorträge  über  Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikanischen 
Menschheit  und  über  den  Rechtszustand  unter  den  Ureinwohnern 
Brasiliens  dem  allgemeinen  ethnographischen  Gemälde  von  Land 
und  Leuten  yorauszuschicken. 

Möchte  dieser  Versuch,  dem  auch  ein  philanthropischer  An- 
trieb zu  Grunde  liegt,  sich  als  ein  wirklicher  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Urbewohner  An^erika's  und  zur  richtigen  Beurtheilung  ihrer 
Zustände  erweisen. 

München,  17.  April  1867. 


ler  Verfasser. 
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Vergangenheit  und  Zukunft  der  amerikaniscben  Henscbbeit 
Eil  Vertrag, 

gehallen  in  der  öffentlichen  Sitzung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
zu  Freiburg  i.  ß.,  am  18.  September  1838. 


Wenn  ich  es  wage,  Tor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung 
au£nitreten,  so  muss  ich  ihre  Nachsicht  im  Voraus  anrufen.  Nur 
die  freundliche  und  ehrenyoUe  Aufforderung  der  Herren  Geschäfte«- 
föhrer  ermuthigt  mich  dazu,  da  ich  keineswegs  in  der  Absicht  als 
Bednar  aufzutreten  hiehergekommen  bin,  sondern  Tielmehr  nur 
einen  verwandten  Gegenstand  in  der  medizinischen  Section  anzu- 
regen vorhatte.  Ich  wollte  nämlich  an  meine  verehrten  Collegen 
in  jener  Section  die  Frage  richten,  durch  welche  moralischen  und 
physischen  Gründe  sie  das  schnelle  Aussterben  der  amerikanischen 
Henschenraee  zu  erklären  gedächten.  Dermalen  jedoch,  da  ich 
mich  auf  einem  Platze  sehe,  welcher  einen  Gegenstand  von  allge- 
meinem Interesse  fordert,  erlaube  ich  mir,  jene  Frage  weiter  zu 
fassen,  und  erbitte  mir  Ihr  geneigtes  Ohr  für  einige  Bemerkungen 

aber  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  der  amerikanischen 

Menschheit 

Der  Gegenstand,  wie  ich  mir  ihn  hier  in  besforechen  vornehme, 

gehSrt  zwar  nicht  unbedingt  in  den  Kreis  derjenigen  Forschungen, 
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2  Die  Vergangenheit  und  Zukunft 

welchen  wir  uns  in  diesen  Versammlungen  hinzugeben  pflegen;  — 
inzwischen,  homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  puto,  und  mit 
diesem  Gefiihle,  welches  Sie,  meine  Herrn,  ja  aUe  theilen,  hoflfe  ich 
meinen  Versuch  Ihrer  freundlichen  Nachsicht  empfohlen  zu  haben. 

Es  sind  aber  insbesondere  zwei  Ideen,  die  ich  hier  etwas  ge- 
nauer zu  entwickeln  mir  Yomehme:  —  die  erste,  dass  sich  die  ge- 
sanunte  amerikanische  Menschheit  dermalen  keineswegs  in  ihrem 
ursprünglichen,  in  ihrem  primären,  sondern  vielmehr  in  einem 
schon  vielfach  veränderten,  secundären.  Zustande  befinde;  —  die 
andere,  dass  sie  schnellen  Schrittes  einem  unvermeidlichen  Unter- 
gang entgegengehe. 

Für's  Erste  muss  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  alle 
verschiedenen  Völker,  welche  wir  amerikanische  Autochthonen 
nennen,  etwa  nur  mit  Ausnahme  einiger  arktischen  Polarstänmie, 
Ein  grosses,  eigenthümliches  Ganze  ausmachen.  Alle  Amerikaner 
g^ören,  von  leiblicher,  wie  von  geistiger  Seite  betrachtet,  enge 
zusammen.  Sie  bilden  in  ihren  Gesichtszügen,  in  Haut  und  Haar, 
in  der  Architektur  ihres  Knochengerüstes,  in  der  Entwickelung 
ihrer  inneren  Organe,  in  Anlage  und  Ausbildung  von  Krankheiten, 
in  Temperament,  G«fiihlsart,  Willen  und  Phantasie  ein  eigenthüm- 
liches System  von  Menschen.  Sie  sind  naturfaistorisch ,  wie  histo- 
risch, ein  eigenthümliches,  isolirtes,  abgeschlossenes  Factum.  Des- 
halb möchte  ich  stets  lieber  von  einer  amerikanischen  Menschheit, 
als  von  einer  amerikanischen  Raee  sprechen.  Ueberdies  gehört 
der  Begriff  einer  solchen  einzelnen  Menschenrace,  im  Gegensätze 
mit  anda*n  Racen,  seiner  Entstehung  und  Entwickelung  nach,  in 
einGdbiet,  welches  ich,  als  rein  doctrinär,  hier  eben  so  uuberyhrt 
lasse,  als  jene  vielbesprochene  Frage  über  dem  Ursprung  der  ame- 
räuiaischen  Urbevölkenuig. 

Wenn  ich  aber  nun  sage,  die  amerikanische  Bevölkerung  be- 
findet sich  di^rmalen  in  einem  secnndären  Zustande,  so  meine 
ich  dies  auch  abgesehen  von  demjenigen,  welchen  uns  die  heffigem 
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Traditionen  als  den  frühsten,  paradiesischen  Zustand  bezeichnen. 
Ich  will  also  mit  jenem  Ausdrucke  andeuten,  dass  es  mit  den  rothen 
Menschea  in  einer  unyordenklichen  Zeit  ganz  anders  ausgesehen 
habe,  als  damals,  wo  sie  uns  durch  die  spanischen  und  portugie*- 
sischen  Gonquistadores  zum  ersten  Male  geschildert  wurden.  Wie 
diese  abgeschlossene,  ein  so  grosses  Continent,  in  so  mächtiger  Aus^ 
dehnung  und  unter  so  yerschiedenen  Einflüssen  und  Verhältnissen 
bewohnende  Menschheit  in  ihren  dermaligen  Zustand  gerathen,  wäre 
nnn  sicherliefa  eiüe  der  anziehendsten  Untersuchungen.  Der  Mensch 
bleibt,  wie  unser  Goethe  sagt,  dem  Menschen  immer  das  Interes- 
santeste; nnd  wenn  wir  annehmen  müssen,  dass  er  auch  hier  a«f 
eine  eigenth&nliche  Weise  die  Schuld  angebomer  Schwäche  bezahlt 
und  sich  deteriorirt  habe,  so  reisst  uns  dieses  Factum  in  einen 
Wirbel  Yon  Betrachtungen,  die  nach  Tiefe  wie  nach  Bjreite  unsere 
innigste  Theibiahme  beanspruchen. 

Gar  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  der  Zustand  je- 
itör  roUken  Menschen,  so  wie  er  sich  noch  jetzt  darzustellen  pflegt, 
ihr  erster  sei.  Man  denkt  sich  diese  nackten,  mit  Bogen  und 
Pfeil  bewafifoeten,  Ton  Jagd  und  Früchten  des  Waldes  lebenden, 
nomadischen  Söhne  der  Wiidniss  als  unveränderte  Naturprodncte. 
Man  meint,  so  wie  sie  gegenwärtig  sind,  seien  sie  einstens  aus 
den  Händen  des  Schöpfers  hervorgegangen.  Man  spricht  wohl  von 
einem  Urzustände,  worin  sie  sich  jetzt  noch  befänden,  weil  sie  von 
unserer  Givilisation  noch  nicht  berührt,  mit  allen  jenen  wunder- 
liehen Wappen  und  Lappen  noch  nicht  behängt  sind,  welche  uns 
die  Geschichte  angethan  hat  Im  Gegensatze  mit  den  zahmen, 
den  veränderten  Menschen,  die  von  ihrem  ursprünglichen  Typus 
da  und  dort  schon  abgewandelt  worden  wären,  nennt  man  jene  die 
Wilden.  Bekanntlich  hat  es  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  den  Zu- 
stand solcheir  Naturmenschen  gar  schön,  und  wenigstens  in  einzel- 
nen Besiehungen  einen  Zustand  psuradiesisdier  Unschuld  genannt 
haben«  Vor  Allen  hat  Jean  Jacques  Rousseau  diese  eben  so  falsche 

Digitized  by  LjOOQ IC 


3  Die  Vergaogenheit  und  Zukunft 

als  reizende  Ansicht  Ton  dem  Urzustände  solcher  Wilden  unter  uns 
geltend  gemacht  Auch  ich  bin  mit  ähnlichen  vorgefassten  Mei- 
nungen nach  Amerika  gekommen,  und  habe  geraume  Zeit  unter  den 
rothen  Menschen  gelebt,  ehe  ich  mich  yon  gewissen  Lrrthtimern 
befreien  konnte,  die  uns  in  Europa  ron  Jugend  auf  eingeimpft 
werden.  Ein  einzelnes  Ereigniss  reichte  hin,  mich  zu  enttäuschen. 
Ich  lag  einmal  in  einer  Hütte,  welche,  von  mehreren  indiani- 
schen Familien  bewohnt,  mich  gastfreundlich  aufgenommen  hatte. 
Es  war  Nacht;  um  mich  her  ruhten  die  Wilden  in  ihren  Hangmat- 
ten, jede  Familie  in  einem  eigenen  Winkel.  Die  Männer  schliefen; 
die  Weiber  hatten  mit  ihren  Säuglingen  zu  thun,  die  bald  nach  der 
Mutterbrust  schrieen,  bald  durch  ii^end  ein  anderes  Bedflrfoiss  die 
Ruhe  störten.  Mit  tiefer  Gemlithsbewegung  schaute  ich  diesem  Still- 
leben zu,  welches  Tom  immer  schwächer  werdenden  Feuer  des 
niedrigen  Heerdes  beleuchtet  wurde.  Die  Zärtlichkeit,  die  Geduld 
der  Mfitter  hatte  keine  Grenzen,  und  dieses  Schauspiel  der  mensch- 
lichsten Hingebung  machte  einen  um  so  mächtigem  Eindruck  auf 
mich,  da  ich  bedachte,  dass  heute  der  heilige  Christabend  sei  Ich 
verglich  diesen  stillen  Christabend  mit  seiner  festlichen  Feier  in 
Europa;  ich  gedachte  meiner  Mutter  und  der  eigenen  Jugend; 
und  so  gross  auch  der  Abstand  war,  erquickte  mich  doch  innigst 
der  Gedanke,  wie  auch  hier  die  zartesten  und  tiefsten  Gefühle  der 
Menschenbrust  walten,  wie  sie  auch  hier  eine,  allerdings  rohe  Ehe 
yermitteln  und  mit  der  Familie  die  ersten  Fundamente  des  Staats- 
lebens begründen  und  erhalten.  Aus  solchen  Betrachtungen  riss 
mich,  nachdem  auch  Mfitter  und  Eind^  eingeschlafen  waren,  eine 
unvermilthete,  fast  gespenstische  Erscheinung.  In  einem  dunkeln 
Winkel  erhob  sich  ein  altes  Weib,  nackt,  mit  Staub  und  Asche 
bedeckt,  das  schmerzlichste  Bild  des  Hungers  und  äusserer  Yer- 
kommniss:  es  war  die,  von  einem  anderen  Staaune  geraubte,  Sclam 
meiner  Gastfreunde.  Behutsam  und  leise  kroch  sie  an  die  Feuer- 
Atelle,  blies  die  Gluth  wieder  an,  brachte  einige  Kräuter  und  Menr 
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schenhaare  hervor,  richtete  unter  eifrigem  Gemiurmel  grinsende 
BUeke  anf  die  Kinder  ihrer  Herrn  und  machte  allerlei  seltsame  G^ 
bärden.  Sie  zerkratzte  den  Schädel,  warf  Kräuter  und  zu  Kugeln 
geballte  Haare  ins  Feuer  u.  s.  w*  Lange  konnte  ich  mir  nicht  er- 
klären, was  dies  Alles  bedeute,  bis  ich  endlich,  aus  meiner  Hang* 
matte  aufspringend  und  ihr  nahetretend,  sie  überraschte,  wo  ich 
denn  aus  ihrer  Verrichtung,  aus  ihrem  Schrecken  und  aus  den  Zei- 
chen, womit  sie  bat,  sie  nicht  zu  yerrathen,  erkannte,  dass  sie 
Hexenwerk  getrieben,  und  damit  die  Kinder  ihrer  Feinde  und  Be- 
drücker zu  Terderben  gemeint  war.  Das  Weib  erschien  mir  wie 
eine  giftige  Natter,  die  im  Dunkel  heranschleicht,  ihren  Feind  un- 
Termerkt  in  die  Ferse  zu  stechen.  Es  war  dies  nicht  das  erste 
Beispiel  Ton  Zauberei  oder  Hexendienst,  das  ich  unter  den  Indianern 
wahrgenommen  hatte.  Wenn  ich  nun  überlegte,  welche  Täuschun- 
gen, welche  Yerdusterungen  sich  im  menschlichen  Gemüthe  zuge- 
tragen haben  mussten,  bis  es  dahin  kam,  dunkle,  ihm  unbekannte 
Mächte  zu  furchten  und  herauÜEubeschworoi ,  um  Andern  zu  scha- 
den; —  wenn  ich  dachte,  dass  ein  so  compllcirter  Aberglaube  nur 
das  Ueberbleibsel  eines  ursprünglich  reinen  Naturdienstes  sei,  und 
welche  Kette  Ton  Verwickelungen  einer  solchen  Degradation  yoraus- 
gegangen  sein  mochte,  —  da  fiel  es  mir  plötzlich  wie  Schuppen 
Ton  den  Augen,  ich  erkannte,  dass  solche  Menschen  nicht  mehr  im 
Stande  paradiesischer  Unschuld  leben,  und  dass  alle  jene  Lehren 
Jean  Jacques  eitel  Traum  sden.  Jenes  Ereigniss  hat  mich  ein  für 
allemal  Ton  meinen  falschen  Voraussetzungen  geheilt,  und  yon  der 
Stunde  an  habe  ich  mich  gewöhnt,  die  Indianer  yon  einem  ganz 
andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten. 

Jeder  Tag,  den  ich  noch  unter  den  Indianern  Brasiliens  zxt- 
brachte,  yermehrte  in  mir  die  üeberzeugung,  dass  sie  einstens  ganz 
anders  gewesen,  und  dass  im  Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  man- 
cherlei Katastrophen  über  sie  hereingebrochen  seien,  die  sie  zu 
ihrem  dermaligen  Zustand,  zu  einer  ganz  eigenthümlichen  Verküm- 
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mening  und  Entartuiig  herabgebracht  haben.  Die  Amerikaner  sind 
nicht  ein  wildes,  sie  sind  ein  Terwüdertes,  herabgekommenes  Ge- 
schlecht. Wenn  schon  in  manchen  Ländern  des  grossen  Welttheils, 
namentlich  in  Mexico,  Gemeinschaften  rother  Mensdien  bestehen, 
welche  kein  so  trauriges  Bild  darstellen,  wie  die  brasilianischen 
und  wie  viele  andere  Wilden  des  südamerikanischen  Continentes, 
so  bin  ich  doch  auch  yon  jenen  überzeugt,  dass  sie  nur  die  degra-* 
dirten  Reste  einer  vollkommeneren  Vergangenheit  sind,  und  dass 
sie  sich  schon  lange  vor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  auf 
dem  Wege  der  Entartung  befanden,  sowie  sie  denn  auch  dem  all- 
gemeinen Fluche  eines  frühzeitigen  Hinwegsterbens  von  diesem  irdi- 
schen Schauplatze  eben  sowenig  entrinnen  werden,  als  die  übrigen, 
noch  tiefer  entarteten  Stämme  und  Völker. 

Die  Gründe  für  diese  Ansicht  lassen  sich  namentlich  ableiten: 
1)  aus  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  Zustande  der  amerikani- 
schen Urbewohner,  2)  aus  der  grossen  Zahl  ihrer  Sprachen  und 
Dialekte  und  aus  deren  Beschaffenheit,  3)  aus  der  sie  zunächst  um- 
gebenden Natur,  4)  aus  den  Besten  von  Bauwerken  und  andern 
historischen  Documenten,  auf  welche,  besonders  in  neuester  Zeit, 
die  Aufinerksamkeit  der  Forscher  mit  grossem  Erfolge  ist  geleitet 
worden. 

Was  nun  fürs  Erste  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrifft, 
so  bedarf  es  keines  langen  Umganges  mit  ihnen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  ihr  dermaliges  Zusammenleben  kaum  ein  bürgerlicher 
Zustand  genannt  werden  könne,  obgleich  er  von  einem  solchen  übrig 
geblieben.  Was  sie  gegenwärtig  an  sich  darstellen,  sind  nur  Reste 
von  Verfassungen,  sie  selbst  sind  nnr  Trümmer  ehemaliger  Völker, 
disjecta  membra  einer  ganz  besonders  constitutionirten,  auch  in 
dieser  Art  von  Auflösung  eigenthümlichen  Menschheit  Ueberall 
unter  den  amerikanischen  Wilden  begegnet  man  Ueberbleibseln 
von  hierarchischen  und  monarchischen  Veriiältnissen ;  frei- 
lich aber  sind  diese  Spuren  oft  so  verwisdit  und  nndeuHich,  dass 
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68  gegeEWärtig  unmdglich  wird,  auf  den  Ursprmig  der  eimelneB 
Verhältnisse  zuräckzukommen  und  sie  mit  einaader  in  genetische 
Yerbindiuig  za  briag^. 

Als  erstes  Fundament  aller  dieser  Reste  früherer  Coltcir  er* 
scheint  ein  durch  alle  Indianer  yerbreiteter  Glaube  an  irgend  eine 
unbekannte  geistige  Kraft,  die  ihr  Leben  und  ihre  Wohlfahrt  be- 
herrsche und  durch  die  Vermittelung  auserwählter  Individuen  wohl- 
thätig  oder  schädlich  auf  den  Einzelnen  wirke.  Durch  Klugheit, 
Er£ahruHg,  Muth  herrorragende  Individuen  —  seien  es  Männer  oder 
Weiber  —  werfen  sich  von  selbst  zum  Bindeglied  zwischen  der 
Gemeinschaft  und  dem  höheren  Willen  auf,  oder,  was  häufiger  der 
Fall  ist,  sie  erben  eine  solche  Stellung  gemäss  alter  Tradition.  Ein 
Priesterthum  ist  es  also,  worauf  sich  alle  ihre  gesellschaftlichen 
Zustände  gründen;  aber  dasselbe  ist  in  seiner  bessern  Bedeutung 
gänzlich  verloren  gegangen.  Jetzt  ist  es  kein  Priesterthiun  mehr, 
sondern  Zauberdienst,  Hexenwerk,  Arztthum  und  die  roheste  De- 
magogie des  Aberglaubens.  Dennoch  aber  geht  noch  jetzt  ein  theo- 
kratisches  Element  durch  das  Leben  der  Indianer  hindurch.  Es 
beherrscht  die  Familie  eben  so  gut,  wie  die  Handlungen  der  Ge^ 
meinschaften,  Stänune  und  Völker.  Hier  jedoch  ist  das  ursprüng- 
lich vorhandene  religiöse  Wesen  der  Herrschaft,  eben  so  wie  der 
Cultus  und  dessen  Symbole,  untergegangen,  indem  die  Rohheit,  In- 
dolenz und  geistige  Erstarrung  der  Menge  einzelnen  Individuen  von 
mehr  Unternehmungsgeist,  Ehrgeiz  und  Schlauheit  die  Zügel  in  die 
Hand  gaben.  Dabei  macht  man  die  Bemerkung,  dass  sich  die  Spuren 
theokratischer  Verfassung  in  grösseren  Gemeinschaften  deutlicher  er- 
halten haben,  als  in  kleinen.  Je  schwächer  an  Zahl  irgend  ein  Stamm, 
um  so  anarchischer  leben  seine  Glieder,  um  so  weniger  gilt  die 
Aatorit&t  des  Zauberers  oder  Arztes;  je  grösser  und  mächtiger  ein 
Stamm  ist,  je  entschiedener  er  gleichsam  eine  Art  politischer  Stel- 
lang zwischen  den  Nachbarn  einnimmt,  um  so  mehr  Geltung  haben 
die  hervorragenden  Leit^  des  Stammes,  um  so  eher  sind  sie  nicbt 
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Mos  Zauberer,   Aerste,  Rather,   sondern  aach  Schiedsrichter  und 
Ordner  im  Frieden,  Anfiihrer  im  Kriege,  Häuptlinge,  Caziken. 

Die  Geschichte  derjenigen  amerikanischen  Völker,  welche  bei 
der  Eroberung  durch  die  Europäer  die  yerhältnissmässig  höchste 
Cultur  besassen,  —  der  Mexicaner,  der  Bewohner  des  hohen  Plateau 
yon  Cundinamarca,  der  Peruaner  —  beginnt  ndt  mythischen  Ge- 
stalten, mit  dem  Xolotl,  dem  Manco-Capac,  dem  Bochica,  und 
diesen  Heroen  wird  eine  mächtige  Einwirkung  auf  ihre  Völker  zu- 
geschrieben. Bei  einer  kritischen  Prüfung  jedoch  von  den  Schriften 
aus  der  Zeit  der  Conqnista,  kann  uns  nicht  entgehen,  dass,  bevor 
jene  Thaumaturgen  und  Reformatoren  auftraten,  eine  allgemeine 
Verwilderung  und  Entsittlichung  eingetreten  war,  aus  welcher  jene 
Wohlthäter  ihre  Völker  zu  erheben  versuchten.  Acosta,  Pedro  de 
Gie^a  und  sogar  der  Alles  in  verschönerndem  Lichte  zeigende  Inca 
Garcilaso  berichten  ausdrücklich,  dass  die  erwähnten  Völker  vor 
dem  Erscheinen  jener  HeerfBhrer  und  Gesetzgeber  in  einem  ganz 
rohen  Zustande  („wie  Bestien^O  gelebt  hätten,  dass  sie  erst  durch 
dieselben  in  grössere  Völkerhaufen  vereinigt,  mit  den  Künsten  des 
Krieges  wie  des  Ackerbaues  bekannt  gemacht  und  durch  mehr  oder 
minder  theokratische  Regierungsformen  auf  die  ersten  Stufen  der 
Cultur  erhoben  worden  seien.  Die  Berichte  von  der  Einflihrung 
irgend  einer  Gesittung  datiren,  man  mag  sie  nach  dieser  oder  jener 
Chronologie  betrachten,  doch  nie  über  800  bis  1290  Jahre  in  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinauf.  Ist  nun  die  amerikanische  Bevöl- 
kerung von  ihrem  Urspnmge  bis  zur  Erscheinung  jener  Reforma- 
toren in  dem  wilden  Zustande  gewesen,  woraus  diese  sie  eriioben 
haben,  oder  ging  der  Barbarei  schon  ein  anderer,  besserer  Zustand 
voraus?  Wer  immer  die  Katastrophen,  welche  unser  Geschlecht 
durchlebt  hat,  auch  nur  flüchtig  betrachtet,  wird  sich  fOr  die  letz- 
tere Annahme  entscheiden  müssen.  Die  Geschichte  ist  alt  und  lang, 
aber  die  Vorgeschichte  ist  noch  länger.  Wollten  wir  auch  die  Cul- 
tur der  Peruaner  und  Mexicaner  nicht  weiter  hinauf  datiren,  als  zu 
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dem  Anfange  jener  historischen  Zeit  des  Manc<>-Capac  nnd  Xolotl, 
so  blieb  vor  Allem  die  Frage  Tor  uns  stehen:  woher  die  Reste  Ton 
hierarchischer  nnd  monarchischer  Verfassung,  welche  wir  bei  so 
vielen,  ja  den  meisten  Völkern  Amerikas,  bald  deutlich  ausgedruckt^ 
bald  fast  gänslich  rerwischt,  Torfinden,  wie  etwa  bei  den  Terschie- 
denen  Stammen  der  brasilianischen  Wilden?  Diese  haben  keinen 
lustorisch  nachweisbaren  Reformator  gehabt  (.wenn  wir  etwa  den 
weissen,  bärtigen  Tsom6  ausnehmen,  der  yielleicht  eine  Yom  heil. 
Thom6  der  portugiesischen  Missionarien  übergetragene  mythische 
Figur  ist) ;  —  und  dennoch  inden  wir  bei  allen  brasilianischen 
Wilden  zahlreiche  Rechtsgebräuche,  Symbole  und  andere  Spuren 
einer  früheren  gesellschaftlichen  Bildung  höherer  Art  Auch  die 
andere  Frage  tritt  uns  dann  entgegen:  woher  die  so  ausserordent- 
lich grosse  Abstufung  und  Verschiedenheit  in  Bildung  und  bib'ger* 
licher  Verfassung  unter  den  amerikanisdien  Völkern,  welche  man 
immer  gefunden  hat,  seit  man  sie  kennt?  Ich  erinnere  hier  an  die 
grossen  Gontraste,  womit  Columbus  und  seine  Zeitgenossen  die 
T^scUedenen  Völker  auf  den  Antillen  schildern,  die  Einen  als  milde, 
sanfte,  mit  den  Künsten  des  Friedens  in  mehreren  Abstufungen 
Tertrante  Völker,  bei  denen  unter  Anderm  auch  Frauenregiment 
und  erbliche  Dynastenwürde  gilt,  —  die  Andern,  jene  Cannibalen, 
die  Garaiben,  yon  den  grausamsten  und  wildesten  Sitten  —  und 
doch  beide  nahe  neben  einander  wohnend.  Können  so  yerschieden- 
artige  Ansgangspuncte  in  der  Bildung  der  Völker  der  Geschichte 
weniger  Jahrhunderte  angehören?  Sicherlich  nicht;  sondern  sie  sind 
die  letzte  Frucht  vieler  und  langandauemder  Katastrophen:  dies 
Resultat  gewinnt  man  um  so  zuyersichtlicher,  wenn  man  die  histo- 
risdien  Zustande  der  amerikanischen  Völker,  welche  eine  Geschichte 
haben,  wie  eben  z.  B.  der  Mexicaner,  mit  gewissen  Baudenkmalen  in 
ihrem  Lande  vergleicht,  und  an  diesen  einen  Culturzustand  indet,  der 
■it  jenem  der  Völker  zur  Zeit  der  Conquista  in  schreiendem  Gontraste 
stellt  Von  diesem  Vediältniss  werde  ich  mir  später  ra  reden  erlauben. 
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Eine  solche  Ansicht  aber  Ton  der  Verschiedenheit  historischer 
und  Torhistorischer  Zustände  in  der  amerikanischen  Menschheit  lei- 
tet uns  zu  dem  Gedanken,  dass  diese  mehrere  grosse  Oscilla- 
iionen  in  ihrer  Bildung,  Tor-  und  rückwärts,  gemacht 
habe.  Manche  sogenannte  wilde  Völker  Amerikas  haben  wohl  ohne 
Zweifel  schon  die  zweite  Verwilderung  aus  einem  urspninglichen  Zu- 
stande, die  zweite  Verdüsterung  eines  edleren  Bewusstseins  erlitten. 
Wie  sehr  ist  eine  solche  Ansicht  der  Dinge  Terschieden  Ton  der,  dass 
sie  noch  in  ihrem  ersten,  gleichsam  kindlichen  Alter  ständen!  Aber 
gerade  darum  ist  es  so  schwierig,  die  Fäden  in  der  Hand  zu  be- 
halten, welche  uns  zu  einer  richtigen  Ansicht  Ton  den  frühsten  ge- 
sellschaftlichen Zuständen  dieser  Völker  zurückfuhren  könnten. 

Unter  den  brasilianischen  Wilden  habe  ich  mancherlei  Rechts- 
symbole, z.  B.  in  Beziehung  auf  das  Eigenthum  der  Personen  oder 
des  Stammes,  auf  die  Wahl  eines  Heerfährers,  auf  die  Emancipa- 
tion  der  Söhne,  die  Mannbarkeits-Erklärung  der  Töchter,  auf  Mor- 
gengabe, Eherecht  u.  s.  w.  gefimden,  welche,  bei  der  sonstigen 
Brohheit  und  niedrigen  Bildung  jener  Stämme  schlechterdings  nur 
als  Trümmer  eines  höheren,  Terlorengegangenen  bürgerlichen  Zu- 
standes  betrachtet  werden  können.  Solche  Symbole  und  Rechts- 
gebräuche erscheinen  gar  oft  nicht  in  innerem  Zusammenhange  mit 
dem  Leben  und  der  Gesinnung  der  einzelnen  Völker;  —  sie  bilden 
keineswegs  ein  mehr  oder  weniger  ToUendetes  System;  —  sie  har- 
schen oder  fehlen  nicht  gleichmässig  bei  Terwandten  oder  sich  frem- 
den Stämmen.  Sie  finden  sich  rielmehr  in  einer  unerklärlichen 
Unordnung,  mehr  oder  minder  entwickelt;  sie  sind  gleichsam  wie 
die  Glieder  einer  zerrissenen  Kette  über  den  ganzen  Welttheil  aus^ 
gestreut  In  der  That,  sie  sind  Bruchstücke  eines  uralten,  ausge- 
dehnten Gebäudes,  das  gleichsam  durch  dämonische  Kräfte  zersprengt 
und  in  weite  Femen  auseinander  geschleudert  worden.  —  Stau- 
nend Terliere  ich  mich  oft  in  diesen  seltsamen  Anblick;  —  zerfaUeae 
Sitten  und  bürgerliche  Zustände,  und  Ton  dem  Allem  keine  Gesehiehte  I 
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Und  die  Yölker  selbst  sind  ebenso  z^allen !  Sie  begegnen  uns 
flieht  mehr  als  grosse  Massen,  als  unbewegliche  Gemeinwesen  zahlrei« 
cherlndiyidaen,  mit  fixen  Wohnorten,  stetigen  Sitten,  Sprachen  u.  s.  w. 
Nein,  yielmehr  ist  die  ganze  amerikanische  Urbevölkerung  in  zahl«« 
lose  Stämme,  Horden,  Unt«rhorden,  ja  isolirte  Familien  aufgelöst, 
ond  diese  seltsame  Menschenmasse  ist  in  einer  fortwährenden  \mr* 
regelmässigen  Fusion  begriffen.  Verwandte  wohnen  nicht  neben 
emander,  sondern  oft  in  einer  Entfernung  von  mehreren  hund^ 
Meilen.  Zu  unserer  grössten  Verwunderung  haben  Dr.  Spix  und 
ich  die  Verwandten  und  Abkömmimge  der  ehemals  an  den  Ostki^ 
sten  Brasiliens  sesshaften  Tupis  tief  im  Lande,  am  Rio  de  St  Fran- 
cisco und  in  der  Provinz  Piauhy  angetroffen.  Andere  Horden  von 
gleicher  Abkunft  wohnen  wohl  auch  am  Amazonenstrome.  Die  Ca* 
raiben  sind  nicht  blos  als  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  von 
den  Mündungen  des  Missisippi  nach  den  Lucayen  und  Antillen  ge- 
kommen —  wo  Columbus  die  Sage  von  ihren  kriegerischen  Einfäl- 
len noch  kbendig  antraf,  —  sondern  es  finden  sich  Anklänge  an 
ike  Sprachen,  Physiognomie,  Tracht  und  Sitte  in  den  Gujanas 
imd  tief  im  Westen  Brasiliens,  an  den  südlichen  Beiflüssen  des 
Amazonenstromes. 

Ein  Siecher  Zustand  kann  unmöglich  das  Resultat  weniger  und 
kurze  Zeit  wirkender  Ursachen  sein.  Er  muss  yielmehr  aus  dem 
Zusammentreffen  von  vieleriei  Ursachen,  welche  lange  in  Wirksam- 
keit waren,  hervorgegangen  sein.  Nicht  in  Jahrhunderten  kann  die 
amerikanische  Menschheit  in  mehr  als  vierzehnhundert  Völker, 
Stämme  und  Horden  auseinandergefallen  sein.  Dies  ist  ein  Zer- 
setzungsprocess,  welcher  Jahrtausende  erfordert.  Welche  Mannig- 
bltigkeit  von  Einflüssen  mag  in  dieser  Zeit  gewirkt,  und  das  der- 
malige, so  unerfireuliche  Schauspiel  einer  gänzlichen  Auflösung  und 
nationalen  Entmischung  herbeigeführt  haben I  Heereszüge,  Kriege, 
die  mit  Vertilgung  der  Männer  endigten,  Weiberraub,  Abführung 
ganzer  Stämme  in  die  Sklaverei,   Vermischung  der  Stämme  durch 
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Ehebändnisse  Ton  TerschiedeBartigem  Charakter  u.  dgl.  mögen  die 
dermalige  Gestaltung  der  Dinge  vermittelt  haben.  Man  wird  yer- 
sucht,  sich  die  ganze  Bevölkerung  des  Welttheils  wie  im  Bilde 
eines  fortwährenden  AuCsiedens  zu  denken,  wobei  beständig  andere 
Theile  an  die  Oberfläche  kommen.  Und  dieser  Process  mag  sich 
an  vielen  Orten  innerhalb  weniger  Jahrhunderte  wiederholt  haben. 
Von  den  Stänunen  am  Amazonas,  die  bei  den  ersten  Beschifiungen 
dieses  Stroms  bemerict  und  in  Acuna's  Karte  aufgenommen  worden, 
konnte  ich  im  Jahre  1820  die  meisten  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  mehr  auffinden.  Die  einst  so  mächtigen  Solimoes,  welche 
dem  obem  Amazonenstrom  vor  zwei  Jahrhunderten  ihren  Namen 
gegeben,  sind  jetzt  verschollen.  In  Brasilien  haben  sich  die  Tupis 
wahrscheinlich  aus  den  Cregenden  zwischen  Uruguay  und  Paraguay 
über  den  grössten  Theil  des  Landes  gezogen;  sie  sind  an  die  Kü- 
sten von  Bahia,  Pemambuco,  und  in  die  Wälder  am  Amazonen- 
strome gekonunen.  Andere  Stämme  haben  sich  in  andern  Rich- 
tungen verzweigt  und  ausgebreitet,  nnd  so  ist,  hier  durch  fort- 
schreitende Spaltung  undlsolirung,  dort  durch  erneute  Vermischung 
einzelner  Stämme  -—  durch  einen  Process,  den  man  mit  der  Re- 
generation gewisser  Gebirgsbildungen  vergleichen  könnte  —  jene 
seltsame  Yerschlingung  und  Verwirrung  entstanden,  in  deren  Folge 
wir  in  ganz  Ammka  kein  einziges  Volk  von  der  Zahl  des  schwäch- 
sten Volkes  in  Europa  mehr  bemerken  können.  Welche  Wege  diese 
Wanderungen  verfolgt  haben,  ist  natürlich  jetzt  nur  in  den  wenig- 
sten Fällen  nachweisbar.  Sie  scheinen  sich  mir  vorzugsweise  oft 
aus  Hochländern  in  die  tieferen  Gegenden  ergossen  und  nicht  sel- 
ten den  Lauf  grosser  Ströme  verfolgt  zu  haben.  Viele  der  ameri- 
kanischen Stämme  machten  grosse  Wasserreisen,  nicht  blos  auf  den 
Strömen,  sondern  auch  auf  dem  Ocean,  wie  die  Garaiben,  die  Be- 
wohner von  Paria  und  der  Costa  rica. 

Bei  dem  Versuche,  die  Wege  wandernder  Völker  in  Amerika 
ausiumittehi,  finden  wir  eines  der  wenigen  Hülfemittel  in  den  ^ra- 
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chen  und  Dialekten.  Auf  die  seltsamste  Weise  sind  diese  ttber 
Amerika  ausgestreut  ^  eben  so  wie  die  Völker  und  Stämme  selbst, 
welche  sie  reden.  Man  findet  aber  nicht  immer,  dass  Stämme,  die 
in  Gesichtszügen,  Sitten  und  Gebräuchen  verwandt  sind,  auch  in 
der  Sprache  als  Verwandte  sich  berühren.  In  manchen  grossen 
Landstrichen  wird  ausschliesslich  Eine  Sprache  mit  mehr  oder  we^ 
niger  Dialekten  geredet;  —  in  andern,  yon  viel  geringerer  Ausdeh- 
nung, grenzen  die  mannigfaltigsten  Sprachen  (nicht  blos  Dialekte) 
ganz  nahe  an  einander;  gleichsam  jedes  Dorf  spricht  eine  andere 
Sprache,  ja  es  gibt  Idiome,  die  auf  einige  wenige  Familien  beschränkt 
sind.  Dabei  sind  sie,  wie  leicht  erklärlich,  auch  äusserst  yeränderlich 
und,  bei  zunehmender  Verminderung  derer,  die  sie  reden,  bei  dem 
Tollkommenen  Mangel  schriftlicher  Denkmäler,  Ton  ephemerem  Be- 
stände. Dieser  eigenthümliche  Zustand  der  Sprachen  war  nur  da 
einigermassen  gebessert  worden,  wo  die  Europäer  sich  gewisser 
Sprachen  bemächtigt,  sie  zum  Vehikel  ihres  Umganges  mit  den  In- 
dianern gemacht  und  für  ihre  Zwecke  ausgebildet  hatten.  In  dieser 
Art  ist  z.  B.  die  Sprache  der  Azteken  in  Mexico,  der  Tupis  und 
Guarani's  in  Brasilien,  die  Quichua-  oder  Incasprache  in  Peru  au»- 
gebildet,  grammatisch  und  lexicalisch  fixirt  und  wohl  über  ihre 
ursprfinglichen  Grenzen  hinaus  verbreitet  worden.  Im  Ganzen  ab^ 
findet  man  in  diesen  Sprachen,  obgleich  sie  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  und,  wiewohl  in  geringerem  Verhältnisse,  auch  noch 
werden,  eine  unglaubliche  Volubilität  und  Verschiedenartigkeit  ein- 
zelner Ausdrücke. .  Dass  sie ,  last  das  einzige  Denkmal  geistiger 
Thätigkeit  jener  Völker,  selbst  unter  dem  schützenden  Einfluss  der 
Europäer  sich  keine  höhere  Selbstständigkeit,  kein  kräftiges  inneres 
Leben  uigeeignet  haben,  ist  ein  sehr  bedeutsamer  Zug  in  dem 
geistigen  Gemälde  der  amerikanischen  Menschheit  Und  diese 
Schwäche  im  Sprachinstitut  wird  eben  so  schwer  erklärt,  als  ihre 
Hauptursache  selbst,  die  Zerrissenheit  und  UntereinanderwürJblung 
der  Volker.    Wesentlich  mag  darauf  die  unter  den  amerikanischen 
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WQden  so  häufige  Gewohnheit  gewirkt  haben,  sich  Weiber  ron  an- 
deren Stämmen,  durch  Raub  oder  durch  fireundschaftliche  Verbin- 
dungen, zu  yerschaffen,  und  besiegte  Feinde  als  Sclayen  und  Grund- 
holde  zwischen  sich  einsiedebi  zu  lassen.  Eine  kleine  Colonie 
fremder  Weiber  mag  hinreichen,  um  in  kurzer  Zeit  das  Idiom  einer 
Horde  zu  yerändem,  deren  Männer  den  geringsten  Theil  der  Zeit 
in  der  Familiß  anwesend,  oder  wenn  auch  dies,  yermöge  ihrer 
Schweigsamkeit  nicht  im  Stande  sind,  den  fremdartigen  Sprachein- 
fiüssen  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Dass  die  Weiber  im  Allge- 
meinen geneigt  seien,  die  Spradie  ihrer  Väter  länger  zu  erhalten 
als  das  männliche  Geschlecht,  ist  eine  Bemerkung  Gicero's,  auf 
welche  Alexander  ron  Humboldt  hingewiesen.  In  Amerika  muss 
dieser  Einfiuss  des  weiblichen  Geschlechtes  um  so  wirksamer  gewe- 
sen sein,  als  dasselbe  eine  viel  grössere  Beweglichkeit  und  geistige 
Regsamkeit  bethätigt,  ab  das  träumerisch  wUde  und  starre  Geschlecht 
der  Männer. 

Der  Sprachen  und  Dialekte  gibt  es  in  Amerika  ausserordent- 
lich viele;  —  sie  sind  auf  Horden  und  Stämme,  seltener  auf  Völker 
von  beträchtlicher  Individuenzahl  beschränkt;  —  sie  sind  einer  ewi- 
gen Umbeugung  und  Verschmelzung,  Zersetzung  und  Wiederzusam- 
mensetzung ihrer  Elemente,  einem  Wechsel  der  Bedeutung  der 
Worte  und  des  Lautes  unterworfen;  —  ja,  noch  mehr,  sie  unter- 
liegen einem  fortdauernden  Anfang  und  Ende.  Dass  ein  solcher 
Zustand  eine  antisociale  Wirkung  haben  mässe,  ist  wohl  natürlich. 
£s  ist  mir  geschehen,  dass  mir  bei  der  Beschulung  des  Amazonen- 
Stroms  vierzig  Indianer  als  Ruderer  dienten,  von  denen  sich  die 
Hälfte  nicht  anders,  als  durch  Zeichen  verständigen  konnte,  da 
Jeder  eine  andere  Sprache  oder  einen  andern,  sehr  divergenten 
Dialekt,  redete.  Daher  denn  auch  die  störrische  Einsylbigkeit  und 
Indolenz,  zu  welcher  diese  rothen  Menschen  h^abgesunken  sind, 
daher  die  traurige  Erscheinung,  dass  eine  Sprache  zu  blossem  Fa- 
miliemn£^tut  eingeschrumpft  ist 
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Wollte  man  alle  diese  DUlekte  ki  ganz  Amerika  anftählen,  so 
worde  ihre  Zahl  sicherlich  tiber  1300  htnausgehen.  Dieses  VerhSlt* 
niss,  in  Yerbindimg  mit  der  Spaltung  der  Tölker  selbst  ^  mag  uns 
beweisen,  dass  der  Zersetzungsprocess,  dem  die  amerikanische 
Menschheit  unterliegt,  nicht  von  heute  und  gestern  datirt,  dass  er 
weit  iber  die  Epoche  der  Entdecknng  durch  die  Europäer  hinaus- 
reicht, —  eme  Periode  Yon  vierthalbhundert  Jahren,  während  welcher 
Sich  dort  im  Wesentliehen  nichts  unter  den  Indianern  geändert  hat 
Bedeutsam  scherat  mir  in  dieser  Bexiehung  insbesondere  noch,  dass 
auch  in  denjenigen  Ländern,  welche  bei  der  Conquista  eine  höhere 
Coltor  darboten,  wie  namentlich  in  Neu^panien,  eine  grosse  Zahl 
Ton  Dialekten  gesprochen  wurde.  Die  spanischen  Missionarien  ha- 
ben Wörterbücher  und  Grammatiken  yon  mehr  als  zwanzig  Sprachen 
Neamexieo's  entworfen,  und  gegen  fSnüdg  Sprachen  werden  noch 
jetzt  dort  geredet  Da  aber  die  Spaltung  der  Sprachen  in  mehrere 
hnmer  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zu  dem  Zustande  bürgerlicher 
Auflösung  und  Entsittlichung,  so  gibt  uns  das,  was  in  Mexico  statt 
findet,  in  demjenigen  Lande  Amerikas,  wo  bekanntlich  noch  die  grössten 
indianischen  Gemeinschaften  existiren,  einen  Massstab  fUr  das,  was 
in  Brasilien  und  andern  Ländern  geschehen  sein  mag,  bis  es  zu 
dem  dermaligen  unerfreulichen  Zustande  von  Zerrissenheit  und  po- 
litischer Auflösung  gekommen. 

Was  überdies  den  allgemeinsten  Charakter  dieser  amerikani- 
schen Sprachen  betriR,  so  tragen  sie  auch  in  ihrer  Armuth  und 
in  ihrem  ganzen  Wesen  die  Spuren  einer  schon  lange  Zeit  fortr- 
datemden  Entartung.  Für  gewisse  Ideen,  welche  eine  höhere  Gei- 
stescuHur  beurkunden :  Gott,  Seele,  Unsterblichkeit  u.  s.  f.  fehlen  zwar 
die  Ausdrücke  nicht,  aber  Alles,  was  sich  auf  Zauberei,  Hexenwerk, 
auf  einen  Dämonencultus  bezieht,  ist  in  diesen  Sprachen  riel  reich- 
licher repräsentirt  Dieser  Cultus  aber  ist  doch  schwerlicfa  anders,  als 
ais  einem  vormaligen,  höheren  Natunrerständniss,  als  aus  einer  firOher 
herrschenden,  nun  getribten  und  nüssbfldetenNaturwei^beil  zueridären. 
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Ein  anderer  Umstand  Ton  Bedentong  bei  diesen  Sprachen  ist, 
dass,  während  ihnen  Ausdrücke  für  Gegenstände  des  inneren  See- 
lenlebens keineswegs  fremd  sind,  eine  grosse  Menge  Ton  solchen 
fehlen,  welche  untergeordnete  Abstractionen  bezeichnen  sollen.  Alles, 
was  sich  auf  die  Yer^eichung  yerschiedenartiger  sinnlicher  Ein- 
drücke, auf  das  YerhSltniss  dnfacher  Abstractionen  su  einander 
bezieht,  ermangelt  bei  yielen  Indianern  des  Ausdrucks.  So  haben 
sie  z.  B.  fOr  die  Farben  oft  nur  fünf  bis  sechs  Bezeichnungen.  Es 
scheint,  als  wären  solche  Worte,  bei  fortgehender  Verwilderung 
eines  ehemals  besseren  socialen  Zustandes,  aus  Erinnerung  und 
Sprache  herausgefallen. 

Der  grammatikalische  Charakter  dieser  Sprachen  zeigt  eine  ge^ 
wisse  üngelenkigkeit  und  Starrheit,  welche  mit  der,  oft  sehr  com- 
plicirten  Natur  der  Beugungen  im  Yerbum  und  SubstantiTum  im 
aufiEallendsten  Widerspruche  steht  (gegenwärtig  sind  Adyerbial-  und 
Participial-Constructionen  in  diesen  Sprachen  sehr  häufig;  ich  kann 
mich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  solche  ungelenke 
Hedeformen  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesen  seien,  sondern 
erst  nach  und  nach,  bei  fortdauernder  Vermischung  der  Sprachen 
und  zunehmender  geistiger  Abspannung  der  Völker  in  Gebrauch 
gekommen  seien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  in  Beziehung  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  bemerken,  dass  es  allerdings  ein  ganz  rationelles  Verfah- 
ren scheint,  die  ungeheuere  Zahl  amerikanischer  Sprachen  und 
Dialekte  auf  wenige  Stammsprachen  zurückzufiihren,  dass  aber  ein 
solcher  Versuch  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Materialien  und 
der  fortwährenden  Veränderung  so  Tolubiler  Mundarten  eben  so 
schwierig  als  in  seinen  Resultaten  unsicher  sein  müsse.  Man  hat 
wohl  daran  gedacht,  die  Len^i^,  die  aztekische  (oder  Nahual-), 
die  caraibische,  die  Gnarani-,  die  Quichua-  und  die  chilesische 
Sprache  als  solche  Stammsprachen  zu  bezeichnen.  Ich  meinerseits 
aber  bin  überzeugt,  dass  alle  diese  Sprachen  selbst  schon  das 
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Resultat  jenes  aUgemeinen  geistigen  nnd  leiblichen  Zersetrangspro*- 
sesses  sind,  welchem  die  amerikanische  Menschheit  seit  Jahrtau- 
senden unterliegt  Schwerlich  sind  diese  Sprachen  älter,  als  yiele 
andere,  die  man  in  ihrer  Nähe  antrifft  Dass  man  gerade  sie  bei 
der  ersten  Bekaantsdiaft  mit  den  Indianern  in  grösserer  Ausdeh- 
nung gesprochen  fand,  hing  wohl  lediglich  Yon  dem  Uebergewichte 
ab ,  welches  sich  diese  oder  jene  Stamme  gerade  damals  über  ihre 
Nachbarn  erworben  hatten.  Ware  die  Conquista  ein  Paar  hundert 
Jahre  firüher  oder  später  eingetreten,  so  hätte  sie  wahrscheinUeh 
ganz  andere  Sprachen  oder  Dialekte  als  herrschend  vorgefunden. 
Dass  aber  nach  dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  die  ge- 
nannten Sprachen  eben  so  wie  alle  LebensTerhältnisse  der  Wilden 
eine  wesentliche  Yeränderung  erlitten  haben  (es  sei,  dass  sie  fBr 
einige  Zeit  länger  festgehalten  und  mehr  und  mehr  ausgebreitet, 
oder  dass  sie  im  Gegentheil  einer  um  so  früheren  Auflösung  ent- 
gegengeluhrt  worden),  daran  zweifelt  wohl  Niemand,  der  den  mäch- 
tigen Eittfluss  Europa's  auf  die  amerikanische  Menschheit  würdiget 
Einen  dritten  Grund  für  die  Annahme,  dass  die  Amerikaner 
Yon  einem  edleren  Zustand  in  ihre  dermalige  Wildheit,  als  in  einen 
secundären,  herabgesunken  seien,  finde  ich  in  den  eigenthümlichen 
Verhältnissen,  worin  sich  dort  gewisse  Naturwesen,  die  den  Men- 
schen zunächst  umgeben,  befinden.  Ich  meine  ganz  Torzü^ch  seine 
Hausthiere  und  Nutzpflanzen.  Er  hat  deren  eben  so  gut,  wie  die 
Völker  der  alten  Welt,  und  eben  so  wenig  als  diese  kennt  er  den 
Ursprung  derselben.  Woher  wir  unsem  Hund,  das  Rind,  das  Pferd, 
unsere  Getreidearten  haben,  wissen  wir  nicht;  —  eben  so  wenig 
können  wir  in  Amerika  den  Ursprung  des  stummen  Hundes,  des 
Llama,  der  Mandiocawurzel,  des  türkischen  Korns,  der  Quinoau.s.w. 
nachweisen.  Ueberall  sind  diese  Naturproducte  unTordenkliche  Ge^ 
schenke  der  Götter,  Ueberbleibsel  aus  einer  Torhistorischen  Zeit 
J}et  Amerikaner  bleibt  stumm  auf  die  Frage,  woher  sie  ihm  gekom* 
men  seien,  und  fägt  man  etwa  diese  oder  jene  Muthmassung  der 
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Frage  bei,  so  ist  die  standige  Antwort:  es  ist  möglich.  Das  Ein- 
zige, was  er  etii^a  hierüber  zu  erzählen  weiss,  ist  eine  Mythe,  wie 
jene  vom  Getreide,  yom  Oelbaum,  Yom  Ross  als  Geschenken  der 
Ceres,  der  Pallas  AtheQe  und  des  Poseidon.  Dabei  ist  allerdings 
sehr  auffallend,  wie  fast  alle  solche  Mythen  darin  mit  einander 
übereinstimmen,  dass  es  fremde  Ankömmlinge,  dass  es  weisse 
Manner,  in  weiten  Faltenkleidern,  Ton  ehrwürdigem  Ansehen  ge- 
wesen seien,  welche  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  jenen  nützlichen 
Naturproducten  aus  der  Ferne  gebracht  hätten.  Amerika  scheint 
seine  Irüheste  Geistescultur,  so  wie  seine  dermalige  Bodencultur 
Ton  Aussen  her  empfangen  zu  haben. 

Was  nun  fur's  Erste  die  Nutzpflanzen  der  Amerikaner  betrifft, 
so  gehören  hierher  die  Mandioca  oder  Yuca  (Manihot  utilissima), 
die  süsse  Yuca  (Manihot  Aypi),  das  türkische  Korn  (Zea  Mais), 
die  Quinoa  oder  der  kleine  penmanische  Reis  (Chenopodium  Qui- 
noa  und  leucospermum) ,  die  Pisang  (Musa  paradisiaca) ,  die  Kar- 
toffel (Solanum  tuberosum),  mehrere  Arten  mehliger  Knollenge- 
wächse und  die  BaumwoUenstaude.  Diese  Pflanzen  waren  bei  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  das  ganze  tropbche  Land  in  Anbau 
und  Gebrauch.  Das  Mehl  Yon  der  Mandiocawurzel  (Cassabi)  und 
rohe  oder  gesponnene  Baumwolle  waren  die  Hauptartikel,  welche 
Columbus  eintauschte,  und  der  erste  Tribut,  der  den  Ureinwohnern 
aufgelegt  wurde,  bestand  in  Baumwolle.  Die  erwähnten  beiden  Ar- 
ten der  Mandioca  oder  Yuca,  die  Quinoa,  die  Paradiesfeige  und 
mehrere  Arten  des  BanmwoUenstranches  (Gossypium  yitifolium,  bar- 
badense  u.  a.)  werden  zwar  fast  allgemein  als  ursprünglich  ameri- 
kanische Pflanzen  angesehen;  aber  ich  kenne  keine  zuverlässige 
Nachricht,  dass  irgend  ein  Botaniker  sie  wirklich  wild  yorgefonden 
habe.  Die  Paradiesfeige  (Musa  paradisiaca) ,  welche  nach  Andern 
ostindischen  Ursprungs  sein  soll,  heisst  in  Brasilien  die  „einhei- 
mische Banane^^  (Banana  da  Terra),  und  trägt  auch  den  Namen 
Bacoya,  der  der  Tupisprache  angehört    Ich  habe  mir  um  so  mehr 
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IfShe  gegeben,'  diese  Pflanze  im  wildeii  Zustande  aoÜEuinden,  ali 
man  mir  erzählte,  dass  es  noch  eine  andere  inländische  Sorte  mit 
ganz  kleinen  Früchten  gebe;  doch  yergebens.  Sie  ist  mir  eben  so 
wie  die  übrigen  genannten  Pflanzenarten  nie  anders,  als  in  geschlos- 
senen Pflanzungen  oder  in  der  Mähe  von  Wohnungen  und  immer 
unter  dem  Anscheine  des  Anbaus  Torgekommen.  Sie  wird  auch  in 
Brasilien,  wie  in  ganz  Amerika,  nicht  durch  Samen,  den  sie  nicht 
ausbildet,  sondern  stets  nur  durch  Wurzeltriebe  odelr  Abreisser  fort- 
gei^anzt  Von  der  zweiten  Art  Ton  Pisang,  der  Musa  sapient«iu 
oder  Banane,  ist  es  historisch  erwiesen,  dass  sie  1516  Yon  Gross« 
eanaria  nach  St  Domingo,  und  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr* 
kunderts  Ton  der  Insel  St  Thome  im  Guineischen  Meerbusen  nacb 
Bahia  gebracht  worden.  —  Die  Maiidioca|>flanze  hat  bekanntlich 
lUjnal  fiir  afrikanisch  gehalten,  eine  Meinung,  welche  durch  keine 
directe  Beobachtung  bestätigt  wird,  während  das  mittlere  Hochland 
Ton  Brasilien  (Goyaz  und  das  westliche  Minas)  eine  grosse  ZaU 
verwandter  Arten  Ton  Manihot  wild  aufweist.  Ich  glaube  dah^, 
dass  diese  in  der  neuen  Welt  so  weit  yerbreitete  Nutzpflante  jeden* 
falls  nicht  aus  einem  andern  Continente  eingeführt  sei,  wenn  schon 
wir  ihre  wüde  Stammpflanze  in  Amerika  nicht  kennen.  —  Dass 
das  türkische  Korn  uns  Europäern  Ton  Arnika  her  bekannt  gewor- 
den sei,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  inzwischen  ist  noch  ganz 
neuerlieh  (von  Bonafous)  die  asiatische  Abkunft  dieses  Getreides 
behauptet  worden,  und  ^ebold  meint  die  Abbildung  der  Maiskolb^ 
in  gewissen  lualten  japanischen  Emblemen  oder  Wappen  an^ken- 
nen  zu  müssen,  während  Aug.  de  St  Hilaire  der  Meinung  ist,  dass 
eine  in  40  Tagen  reifende  Varietät,  welche  in  den  Missionen  am 
Paraguay,  dem  Yaterlande  der  Guaranis,  gebaut  wird,  dort  einhei- 
misch  seL  —  Die  Kartoffel  ist  jetzt  in  den  Felsklippen  am  Seeufer« 
Ton  Chile  wild  gefunden  worden;  aber  Walter  Raleigh  hatte  sie  zH 
Ende  des  sechsssehnten  Jahrhunderts  Ton  den  Kisten  yon  Florida 
nach  Europa  gebracht    Dies  beweist,  dass  sich  ihre  Cultur  unt^r 
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d^i  XJrbewohnern  weit  yerbreitet  hatte,  was,  bei  dem  schwachen 
Yerkehre  dieser  Völker,  nur  in  einem  langen  Zeiträume  denkbar  ist 
Es  erscheint  nun  femer  sehr  bedeutsam,  dass  es  gerade  dieje- 
nigen Nutzpflanzen  der  Amerikaner,  deren  ursprüngliches  Vater- 
land nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  sind,  welche  die  zahlreich- 
sten und  mannigfaltigsten  Varietäten  und  Sorten  gebildet  habeB. 
Wer  immer  sich  mit  dem  Studium  von  standigen,  fortpflanzbaren 
Varietäten  beschäftigt  hat,  der  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
die  Erscheinung  zahlreicher  Varietäten  des  Mais,  der  Mandioca  iL  s.  w. 
in  Amerika  auf  einen  uralten,  TorgeschichtUchen  Verkehr  dw  dor- 
tigen Menschheit  mit  diesen  Gewächsen  hindeute.  Wir  hab^i  noch 
kein  klares  Bild  Ton  der  Geschichte  der  europäischen  Getreidearten 
und  ihrer  Beziehung  zu  den  historischen  Entwickelungen  der  euro- 
päischen Völker;  das  können  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  eine  undenkliche  Reihe  Ton  Jahren  dazu  gehört  habe,  den  der- 
maligen naturhistorischen  Bestand  Ton  Arten,  Racen  und  Sorten 
herbeizufuhren.    Eben  so  yerhält  es  sich  in  Amerika. 

Es  ist  schon  öfter  behauptet  worden,  dass  der  Mensch  einen 
magischen  Einfluss  auf  die  ihn  umgebende  Natur  ausübe.  In  der 
That,  was  immer  seine  Hand  berührt,  das  unterliegt  gleichsam  einer 
zweiten  Schöpftmg,  einer  Umgestaltung.  Das  ist  das  Feuer  des 
Prometheus,  welches,  Tom  Menschen  ausströmend,  die  Dinge  um 
ihn  her  bewegt,  begeisdgt  und  Terwandelt  In  den  Pflanzen  offen- 
bart sich  dieser  Einfluss  durch  eine  gewisse  Unstätheit  und  •  Viel- 
artigkeit in  ihrem  Bildungsgange.  Durch  den  Umgang  mit  dem 
Menschen  gewöhnen  sich  die  Pflanzen  einen  yerhältnissmässig  grös- 
seren Formenkreis  an,  als  sie  im  wilden  Zustande  zu  durchlaufen 
gewohnt  sind.  Gleichzeitig  mit  dieser  erhöhten  Thätigkeit,  yer- 
%  schiedenartige  Formen  anzunehmen,  erweitert  sich  der  Kreis  ihrer 
Lebensbewegungen  in  der  Zeit;  —  so  wie  der  Typus,  wird  auch 
der  Rhythmus  mannigfaltiger;  —  sie  erhalten  mehr  Freihat  in 
flurer  Periodizität,  und  werden  desshalb  in  geringerem  Grade  yon 
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den  Einflüssen  des  Klima  beherrscht  Wird  der  Umgang  d^  Men* 
sehen  mit  den  Pflanzen  durch  lange  Zeit  fortgesetzt,  so  drückt  er 
ihnen  den  Stempel  abweichender  Gewohnheiten  in  Gestalt  und  in 
Formyerhältnissen  mit  solcher  Gewalt  ein,  dass  er  durch  viele  Gre- 
nerationen  hindurch  nicht  mehr  yerwischt  werden  kann.  So  also 
entstehen  die  Yarietitten  und  Sorten,  welche  bekanntlich  um  so 
zahlreicher  und  entschiedener  sind,  je  länger  sich  die  Gewächsart 
in  Cultur  befindet  Als  das  sicherste  Zeichen  einer  andauerndai 
Einwirkung  des  Menschen  auf  gewisse  Pflanzen  dürfte  jener  Zustand 
zu  betrachten  sein,  worin  sie  Terlemt  haben,  ihre  Samen  ausni- 
bflden,  oder  wo  dies  nur  unregelmässig  und  in  kleinerer  Zahl  ge^ 
schiebt  Solche  Gewächse  werden  dann  nur  durch  Ableger  oder 
Stecklinge  fortgepflanzt,  und  sind  in  ihrer  Verbreitung  ansschliess- 
Kch  auf  die  Hand  des  Menschen  angewiesen. 

Unter  den  Nutzpflanzen  Amerika's  finden  wir  nun  alle  diese 
Yerhältnisse  bestätigt  Auch  sie  erscheinen  in  Tielerlei  Varietäten 
und  Sorten;  sie  haben  eine  grosse  Biegsamkeit  erhalten,  sich  äussern 
klimatischen  Einflüssen  anzuschmiegen,  und  nicht  selten  den  ur* 
sprünglichen  Typus  der  Fortpflanzung  durch  den  Samen  gänzlich 
yerlemt  Als  besonders  wichtig  für  unsere  Ansicht  führe  ich  die 
Palme  Gasipate  oder  Pupunha  (Gulielma  speciosa)  an,  welche  im 
grössten  TheQ  des  tropischen  Südamerika  von  den  Wilden  mittelst 
Abreisser  gepflanzt  wird,  und  deren  steinharter  Samenkem,  Ton 
der  Grösse  einer  massigen  Pflaume,  im  Verlaufe  der  Cultur  sehr 
oft  ganz  obUterirt  oder  in  ein  knorpeliges  Fasemeti  aufgelösst  er- 
scheint Wie  Tiele  Jahrhunderte  mögen  nöthig  gewesen  sein,  um 
diesem  Baume  die  Production  eines  so  grossen  und  festen  Samen* 
gehäuses  abzugewöhnen! 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  zusammen,  so 
nin»a  vor  AHem  hertorgehdben  werden,  dass  der  G^nuieh  und 
Nutzen  vieler  amerikanischen  Nukzpflanzen  d»  Ureinwohnern  in 
grosser  Ausdeimung  gemsinnun  bekannt  ist,  —  diss  wir  die  mei- 
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sten  derselben  nirgends  wild,  sondern  äberall  nur  angebaut 
vorfinden  —  und  dass,  wo  sie  verwildert  sind  und  sich  der  Aufsicht 
und  Pflege  der  Menschen  entzogen  haben,  sie  sich  nicht  durch  viele 
Crenerationen  fortpflan2en,  sondern  aussterben. 

Rücksichtlich  derjenigen  amerikanischen  Nutzgewächse  nun, 
welche  man  dort  nirgends  wild  antrifft,  bieten  sieh  uns  die  folgen- 
den Alternativen  dar:  1)  die  Stammart  ist  noch  im  freien  Zustande 
dort  vorhanden,  aber  nicht  aufgefunden.  Schwerlich  wäre  anzuneh- 
men, dass  dies  desshalb  nicht  gelungen  sei,  well  man  noch  nicht 
an  die  Heimath  derselben  gekommen;  eher  wäre  denkbar,  dass 
der  langfortgesetzte  Umgang  des  Menschen  mit  dem  Gewächse  die 
cultivirten  Individuen  so  sehr  verändert  habe,  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  Mutterpflanze  als  solche  botanisch  zu  erkennen. 
2)  Die  Mutterpflanze  existirt  nicht  mehr  in  Amerika.  Dann  wäre 
der  doppelte  Fall  möglich:  entweder  sie  hat  einstens  dort  gelebt, 
ist  aber  in  allen  Individuen  ausgestorben,  deren  sich  der  Mensch 
nicht  angenommen,  sie  vermag  also  nur  noch  in  Dienstbarkeit, 
unter  unserem  Geschlechte  zu  leben;  -—  od^  sie  hat  Amerika  nie- 
mals im  wilden  Zustande  bewohnt  Dann  mag  sie  dorthin  aus  einem 
der  andern  Welttheile  oder  aus  dem  Paradiese  gekommen  sein. 
In  den  übrigen  Welttheilen  hat  man  sie  auch  nicht  als  ursprünglich 
nachgewiesen;  und  wo  das  Paradies  gelegen,  wissen  wir  nicht  — 
Ich  äberiasse  es  nun  dem  Ermessen  eines  Jeden,  sich  für  eine  die- 
ser Alternativen  zu  erklären.  Ich  meinerseits  leite  aus  den  bishe- 
rigen Betrachtungen  nur  den  Gedanken  ab,  dass  die  amerikanische 
Menschheit  schon  vor  sehr  langer  Zeit  in  Beziehung  zu  gewissen 
Gewächsen  getreten  sein  müsse,  und  dass  wir  auch  aus  der  Ansicht 
vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Nutzpflanzen  in  jen^n  Welttheile 
die  Ueberzeugung  schufen  können,  dal»  der  gesohichttichen  Zeit 
der  Amerikaner  eine  vorgeschichtliclie  £poohe  von  viel  grösserer 
Länge  müsse  vorangegangen  sein. 

AehnKohe  Resultate  liefert  uns  auch  die  Prifcuig  derjezigen 
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Hausthiere,  welche  den  Amerikaaem  vor  der  Entdeckung  angehör- 
ten. Der  Alco  (Canis  mexicanus),  eine  kurzhaarige,  stumme  Hun- 
deart, ward  Yon  den  Spaniern  auf  den  Antillen  und  auf  dem  gan- 
scn  Festlande,  von  Mexico  bis  zur  Costa  Rica,  Guatemala  und 
Peru  immer  als  Gesellschafter  der  Indianer,  aber  nicht  im  wil- 
den Zustande  getroffen.  Bekanntlich  ward  er  dort  zur  Speise 
gemästet  Mir  ist  diese  Art,  welche  ich  flir  ursprünglich  amerikar 
nisch  halte,  nur  bei  den  Wilden  am  Yupurä  Yorgekommen.  Der 
Hund  hatte  dort  wenig  Haare  am  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes 
und  der  Brust,  eine  spitze  Schnautze,  und  liess  manchmal  ein  lei- 
ses Bellen  oder  yielmehr  Geheul  hören;  er  war  sehr  sanft  und  zu- 
(hätig.  In  demjenigen  Theile  des  tropischen  Amerika,  wo  die 
Menschen  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  haben,  ist  er  auch  jetzt 
überall  Torhanden,  während  man  ihn  bei  den  ganz  rohen  Wilden 
im  östlichen  Brasilien  nicht  antrifft  Er  hat  auch  eigene  Namen  in 
den  Sprachen  jener  Völker  *).  Das  Llama  und  Guanaco,  Ursprünge 
fich  im  hohen  Andesgebirge  heimisch,  verhalten  sich  zu  einander 
wie  gezähmte  und  wilde  Varietät  Die  letztere  war  um  die  Hälfte 
des  sechssehnten  Jahrhunderts,  wie  Inca  Garcilaso  ausdrücklich 
bem^kt,  im  Zustande  der  Wildheit  schon  äusserst  selten,  was  doch 
8ehwerii<^  yon  der  Zerstörung  durch  die  Spanier  herrühren  mochte, 
da  sie  damals  zu  Jagden  auf  den  Hochalpen  wohl  wenig  Zeit  und 
Lust  hatten.  Aus  dem,  was  Garcilaso  ferner  über  die  Vicugna 
b^nerkt,  dass  sie  nämlich,  während  der  Regierung  der  Incas,  all- 
jährlich mittelst  grosser  Jagdpaxthien  eingefangen,  geschoren  und 
dann  wieder  freigelassen  worden,  und  dass  man  sogar  über  die 
Zahl  der  Thicre,  welche  benutzt  worden  waren,  Register  mittelst 
der  Gedeidc^chafire  oder  Quippus  geführt  habe,  lässt  sich  schliessen. 


*)  Es  ist  der  Auri  der  Maypures,  Ylzcuinlli  der  Nahual-  oder  mexicanischen, 
der  Peco  der  zapolekischcn  Sprache,  ber  Aguara  in  der  Tupi-  oder  Gua- 
raoispraehe  (Canit  eaiiipestris) ,  eine  wolfsarlige  Species,  findet  sich  nir- 
gends gezfthmt. 
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dass  das  ursprüngliche  Naturrerhältniss  dieser  Thiere  durch  die 
Menschen  schon  wesentlich  abgeändert  worden  sei. 

Das  zahme  Huhn  ist  wahrscheinlich  in  ganz  Amerika  vor  der 
Einwanderung  der  Europäer  unbekannt  gewesen«  Ausdrücklich  be- 
richten es  Inca  Garcilaso  rücksichtUch  Peru  und  Cabrals  Begleiter, 
Pero  Vaz  de  Caminha  *)  von  Brasilien.  Dass  dies  Hausthier 
sich  übrigens  seit  drei  Jahrhunderten  in  der  neuen  Welt  so  sehr 
yerbreitet  hat,  dass  man  es  selbst  bei  abgelegenen  Indianerstämmen 
findet,  die  wenig  Verkehr  mit  Weissen  haben,  darf  uns  nicht  wun- 
dern, da  es  in  der  alten  Welt  nirgends  mehr  im  wilden  Zustande 
erscheint  und  demnach,  als  ein  gänzlich  zahmes  Thier,  auch  dem 
rohen  Menschen  sich  leicht  assimiliren  mochte.  Statt  desselben 
haben  die  Indianer  von  jeher  die  verschiedenartigen  Vögel  ihres 
Continentes  in  Hühnerhöfen  gezähmt  gehalten:  in  Mexico  den  Trut- 
hahn, am  Amazonenstrome  mehrere  Arten  von  Hoccos  (Crax)  und 
den  Trompetervogel  (Psophia  crepitans),  im  östlichen  Brasilien 
den  Mutum  (Crax  rubrirostris).  Alle  diese  Thiere  finden  sich  noch 
gegenwärtig  in  grosser  Anzahl  wild,  und  es  ist  allerdings  bedeut- 
sam, dass  die  Amerikaner,  die  so  gerne  mit  ihren  Affen  und  Pa- 
pageien spielen,  so  wenige  Hausthiere  besitzen,  mit  welchwi  sie, 
eben  so  wie  mit  den  Nutzpflanzen,  seit  unvordenklicher  Zeit  in 
Verkehr  zu  stehen  schienen.  Dieser  Umstand  erinnert  mich  audi 
an  eine  Thatsache,  welche  G.  Forster  bei  der  Untersuchung  über  die 
Abkunft  der  Amerikaner  aus  Asien  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich 
die  canadischen  Wilden  den  Gebrauch  des  Rennthiers  nicht  kennen. 

Ich  komme  nun  zu  denjenigen  Beweisen,  welche  sich  aus  alten 
Bauwerken  und  andern  Denkmalen  ableiten  lassen.  Schon  seit  der 
Entdeckung  kennt  man,  namentlich  in  Peru  und  Mexico,  manche 
von  diesen  Monumenten.  Die  Mehrzahl  derselben  ist,  nachdem  die 
Sammlungen  und  Studien  von  Boturini  Benaduci  für  die  gelehrte 


•)  Warnhagen,  Hist.  ger.  do  Brasil.   I.    1854.   S.  15. 
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Welt  grosstentheils  Terloren  gegangen  sind,  erst  seitdem  Alexander 
T.  Humboldt  Mexico  besucht  hatte,  und  in  der  aUemeuesten  Zeit 
bekannt  geworden.  Man  pflegte  diese  Denkmale  fast  ohne  Unter- 
schied so  zu  deuten,  als  rUhrten  die  peruTianischen  aus  d^  Zeit 
der  Incas,  die  mexicanisehen  aus  der  der  Azteken  her.  Man  hat 
gerade  auf  sie  den  Schluss  gründen  wollen,  dass  die  Mexicaner  jund 
Peruaner  zur  Zeit,  des  Gortes  und  Pizarro  eine  bedeutende  Stufe 
der  Cultur  hätten  erreicht  gehabt.  Bei  einer  solchen  Ansicht  von 
den  Zuständen  der  besiegten  Völker  erhielt  die  Conquista  erhöhten 
Glanz,  und  es  mag  wohl  in  der  Absicht  mancher  Eroberer  gelegen 
haben,  solcher  Meinung  wenigstens  nicht  zu  widersprechen. 

Ich  habe  mir  seit  mehreren  Jahren  besondere  Mühe  gegeben, 
dies  Yerfaältntss  durch  eine  Yergleichung  der  Schriftsteller  aus  der 
ersten  Epoche  zu  prüfen  und  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich 
habe  die  Dimensionen  der  Bauwerke,  die  mechanischen  und  künst- 
lerischen Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Herstellung  zu  überwinden 
waren,  die  ästhetische  Bildung,  aus  welcher  die  Gebäude  und  die 
zahlreichen  Monumente  der  Sculptur  hervorgegangen  sind,  unter 
efaiander  und  mit  den  Nachrichten  eines  Petrus  Martjt,  Oyiedo, 
Gomara,  Acosta,  Inca  Garcilaso,  Diego  de  Castillo,  Gortes,  Pedro 
de  Cie^a,  Torquemada  u.  s.  w.  verglichen,  und  bin  zu  der  innigem 
üeberzeug^ng  gelangt,  dass  jene  Denkmale  in  keiner  Weise  den- 
jenigen Völkern  zugeschrieben  werden  können,  die  man  als  ihre 
Urheber  zu  betrachten  pflegt,  sondern  dass  sie  vielmehr  früheren,  vom 
Nebel  der  Mythe  umhüllten,  uns  unbekannten  Völkern  angehört  haben 
müssen.  Das  prächtige  Werk  des  Lord  Kingsborough  über  die  mexi- 
canisehen Altertfaümer  tin  sieben  Folio-Bänden)  hat  mir  mannigfaltige 
Gelegenheit  gegeben,  diese  Ansicht  in  mir  fest  und  fester  zu  stellen. 

Eine  ernste  Prüfung  der  ältesten  scfarifttiehen  Urkundken,  welche 
uns  bis  jet«t  über  die  mejticanische  Geschichte  zugän^ich  geworden 
smd,  vermittelt  fitis  Brote  die  Ueberzeugung,  dass  sich  alleB  Ma^ 
terid  in  eistet  unsäglichen  Unordnung  befinde  und  ndt  iuribegrdfi- 
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lieber  Nachlässigkeit,  ohne  alle  Kritik,  zusammengestellt  worden 
sei  Alles  ist  durch  die  Aufnahme  judaischer  und  christlicher  Vor- 
stellungen in  die  mexicanischen  Mythen  auf  das  Bunteste  YerfärbL 
Die  Aussagen  eines  jeden  Indianers,  die  Aufschreibungen  eines  je- 
den Missionars  sind  hier  in  seltsamer  Verknüpfung,  ohne  Ordnung 
und  innem  Zusammenhang  aneinander  gehängt  Die  Grande  für 
die  einzelnen  Traditionen  sind  nicht  gewürdigt  Die  historischen 
Sagen  gehören  ohne  Zweifel  mehreren  Völkern  an;  eben  so  sind 
die  Mythologien  gewiss  nicht  Einem,  sondern  mehreren  disparaten 
Götters jstemen  zugehörig;  und  doch  wird  dies  Alles  ungeordnet 
und  unrerstanden  neben  einander  Yorgetragen  (wie  namentlich  in 
den  Schriften  des  Bischöfe  Sahagun).  Es  ist  kein  Versuch  gemacht, 
das  Gleichartige  zu  identifiziren  oder  unter  gemeinschaftliche  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen,  das  Ungleichartige  im  Wesentlichen  zu 
charakterisiren.  Als  Cortes  Neuspanien  unterwarf^  wohnten  in  die- 
sem grossen  Lande  die  yerschiedensten  Stämme  und  Völker,  wie 
die  Azteken,  Mizteken,  Zapoteken,  Otomis  u.  s.  w.  Da  aber  die 
wenigen  Spanier,  welche  sich  mit  der  Schilderung  dieser  Menschen 
beschäftigten,  das  Stammverhältniss  der  einzelnen  Völker  unberück- 
sichtigt Hessen,  so  kann  man  wohl  denken,  wie  wenig  die  histo- 
rischen und  mythologischen  Traditionen,  sofern  sie  Eigenthum  der 
einzelnen  Völker  waren,  entwickelt  wurden.  Auch  wäre  es  gar 
nicht  denkbar,  dass  die  einzelnen  Priester,  Mönche,  Aerzte  und 
Beamte,  oder  wer  sonst  sich  um  die  ursprünglichen  Zustände  der 
besiegten  Völker  etwa  bekümmert  hat,  mitten  zwischen  einer  so 
bunten,  yielartigen,  in  mannigfacher  Vermischung  und  Zersetzung 
begriffenen  Bevölkerung,  unbekannt  mit  ihrer  Sprache,  in  ihren 
Fragen  und  Aufzeichnungen  Ton  Einem  Standpunkte  ausgegangen 
wären,  und  mit  System  nach  Einem  Ziele  gearbeitet  hätten,  wie 
-es  etwa  nur  eine  Akademie  zu  thun  im  Stande  gewesen  wäre.  Da^ 
her  denn  aii^  die  unzähligen  Wiederholmgen,  die  Wider^prfidie 
und  Verdrehnngen  historischer  Thatsachen,  die  m  T^rs^bied^nartig^ 
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Auffassung  mythologischer  Verhältnisse,  welche  dem  aufinerksamen 
Leser  dieser  Schriften  nicht  entgehen  können.  So  glaube  ich,  als 
Resultat  dieser  Betrachtungen,  dass  die  Geschichte  der  Mexicaner, 
so  wie  sie  unter  Andern  von  Torquemada  und  Clavigero  dargestettt 
worden,  durchaus  einer  kritischen  Umarbeitung  bedarf,  und  dasi 
bei  diesem  Gesdbtäfle  kaum  Ein  Stein  des  traditionell-ang»ommenea 
Gebäudes  auf  dem  andern  stehen  bleiben  dürfte. 

Ich  erlaube  mir,  aber  diesen  Gegenstand  etwas  ausführlicher 
zu  sein,  weil  er  mit  der  Hauptfrage,  Yon  der  es  sich  hier  handelt, 
auf  das  innigste  zusammenhängt.  Bekanntlich  nimmt  man  in  der 
Geschichte  der  Mexicaner  drei  Perioden  an,  welche  man  die  der 
Tultecas,  der  Chiehimecas  und  der  Aztecas  zu  nennen  pflegt  Die 
drei  Yölker  sollen  nämlich,  eines  nach  dem  andern,  Ton  Nordwe* 
sten  her,  in  Mexico  eingewandert  sein,  und  sidi  um  den  ^ee  yom 
Tezcuco  niedergelassen  haben.  Die  Tultecas  sollen  von  Huehue- 
tbtpalan,  die  Chiehimecas  yon  Amaqueme,  die  Aztecas  yon  AzÜan 
hergekommen  sein  ^).  Vergleicht  man  nun  die  Berichte  der  frohe* 
sten  Schriftsteller  über  diese  Einwanderer,  den  Bischof  Sahagun, 
Andrea  de  Olmos,  den  Gewährsmann  des  Torquemada,  und  des 
Letzteren  übrige  Darstellungen,  so  kann  man  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  allen  Erzählungen  yon  den  Zügen  dieser  drei 
yerschiedenen  Völker  nur  eine  einzige  Thatsache  zu  Grunde- liege, 
die  yerschiedenartig  aufgefasst,  behufs  der  Darstellung  einer  Ge* 
sfUchte  ganz  wülkfihrlich  auseinander  gezogen  und  in  drei  Epo^ 
eben  übereinander  aufgestellt  worden  sei.  Diese  mexicanische  Ge* 
schichte,  wie  sie  die  Bücher  erzählen,  ist  nicht  geschehen, 
sondern  gemacht  Und  in  der  That,  unter  den  gegebenen  Ver-r 
hUtnissen  wäre  es  fast  ein  Wunder,   wenn  es  anders  gekommen 


•)  Amaqueme  ist  ein  Wort  azlekischer  Abkunft;  es  heissl:  von  jenseits  des 
Flusses;  —  aus  demselben  Idiom  stammt  das  Wort  AzÜan,  was  das  Land 
der^Beüief  bedie«tet 
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wäre.  Ich  fähre  nur  einige  Punkte  zur  Erläuterung  dieses  Ver- 
hältnisses auf. 

Alle  Berichte  kommen  darin  überein,  dass  die  Tultecas,  eben 
so  wie  die  Ghichimecas  undAztecas,  in  sieben  Zügen  oder  Heer- 
häufen  angelangt  wären.  Der  Ort,  Yon  wo  sie  aufgebrochen,  oder 
wo  sie  einnuil  eine  Zeitlang  ausgeruht,  wird  jedesmal  „Siete  Cuevas*^ 
die  sieben  Höhlen ,  genannt.  Hierunter  yerstehen  Einige  buchstäb* 
lieh  sieben  Höhlen,  Andere  sieben  Thäler,  sieben  Städte  oder  sie- 
ben Schiffe.  Bei  dem  Marsche  fallen  eine  Menge  Ereignisse  ganz 
gleichmässig  vor.  Alle  begegnen  denselben  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten. Der  Marsch  und  die  Thaten  der  Tultecas  wird  übri- 
gens nur  in  ganz  Tagen  Ausdrücken  erzählt.  Bei  den  Ghichimecas 
gewinnt  die  Sage  mehr  Körper;  es  treten  entschiedene  historische 
Figuren  hervor,  an  ihrer  Spitze  der  Anführer  Xolotl.  Der  Heeres- 
zug der  Aztecas  endlich,  unter  ihrem  Häuptling  Tecpatzin,  wird 
mit  Umständen  erzählt,  die  mit  den  früheren  parallel  laufen;  über* 
dies  aber  hat  hier  Alles  die  Färbung  wie  von  einem  zweiten  Aus- 
züge der  Israeliten  aus  Aegypten  nach  dem  gelobten  Lande.  Da 
fehlen  weder  der  Weg  über  einen  schmalen  Meeresarm,  noch  die 
Bundeslade,  noch  gewisse  Prophezeihungen  und  Augurien  von  Vö- 
geln, oder  den  Priestern  gewordene  Offenbarungen.  Das  Bedeut- 
samste dabei  ist  aber,  dass  die  ganze  Geschichte  der  Tultecas  und 
Ghichimecas  nur  durch  Vermittlung  der  Aztecas  und  ihrer  Sprache 
(der  Nahual)  an  die  spanischen  Guriosos  und  Ghronikenschreiber 
übergegangen  sein  kann.  Von  den  Tultecas  selbst  war  schon 
lange  nichts  mehr  übrig.  Sie  sind  selbst  den  Amerikanern 
«in  ganz  mythisches  Volk,  für  das  man  nur  einen  astekischen  Na- 
men hatte:  TultecaÜ  heisst  in  diesem  Idiome:  grosser  Baumeister, 
Werkführer,  Künstler.  Diese  Tultecas  lassen  sich  daher  füglich  mit 
den,  ebenfalls  mythischen  Teichines  auf  Kreta  vergleichen. 

Das  Wort  Chichimcca  ist  auch  aztekischen  Ursprungs,  und  be- 
deutet vielleicht  ,31utsauger^^  Diese  Ghichimecaft  Wtf  den  von  Acosta, 
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Torquemada  u.  a.  als  ein  rohes,  kriegerisches,  in  Pek  gekleidetes 
Jagerrolk  geschildert,  und  in  der  Darstellung  ihres  Marsches .  nach 
dem  See  von  Tezcuco  kommen  einige  Umstände  Tor,  welche  für 
die  aufgestellte  Ansieht  sprechen.  Es  wird  berichtet,  dass,  als 
XoloÜ  in  das  Thal  Yon  Mexico  herabstieg,  er  das  ganze  Land  zwar 
YoU  Ton  ansehnlichen  Gebäuden,  aber  ohne  Einwohner  gefunden 
habe.  Eine  Kriegslist  fürchtend,  habe  er  Kundschafter  entsendet, 
welche  nur  einige  wenige  Familien,  die  Reste  der  Tultecas,  in 
Schlupfwinkeln  hausend,  entdeckt  hätten.  Durch  di^e  Ueberreste 
der  Tultecas  seien  die  Ankömmlinge  über  den,  ihnen  vorher  unbe- 
kannten Gebrauch  und  Anbau  des  türkischen  Korns  und  anderer 
Nutzpflanzen  belehrt  worden.  Die  Nation  jener  grossen  Baukänst- 
ler,  welche  so  staunenswerthe  Monumente  zurückgelassen,  sei  durch 
Krankheiten  yertOgt  worden.  Diese  Mythe  lässt  sich  also  ausdrück- 
lich dahin  yemehmen,  dass  jene  grossen  Bauwerke  nicht  Yon  dem. 
dnwandemden  JUgervölkern,  sondern  yon  einem  firüheren,  durch 
Jahrhunderte  ansässigen  Volke  von  höherer  Cultur  gebaut  worden 
seien.  Es  ist  mir  in  der  That  unbegreiflich,  wie  diese  Stelle  in  den 
historischen  Werken  über  Mexico  so  vielfach  übersehen  werden 
konnte.  Und  doch  sprechen  noch  so  viele  andere  Stellen  der  frü- 
hesten Schriftsteller  von  den  Chichimecas  und  Aztecas  unter  Ver- 
hältnissen, die  es  unwahrscheinlich,  ja  unmöglich  machen,  dass 
diese  Einwanderer  selbst  die  Gründer  jener  colossalen  Monumente 
gewesen  wären.  So  wird  angeführt,  dass  die  einwandernden  Chi- 
chhnecas  sich  in  der  Ausdehnung .  von  zwanzig  Geviertmeilen  um 
den  See  von  Tezcuco  angesiedelt  hätten.  Sie  kamen  also  nicht  als 
ein  zahlreiches  Volk,  denn  dieses  hätte,  bei  der  Art,  in  welcher 
sie  isolirt  wohnten,  auf  jener  Fläche  nicht  Platz  gehabt  Dazu 
finden  wir  in  ihrer  Geschichte  nur  die  Züge  jener  kleinlichen  Bege- 
benheiten, die  sich  auch  jetzt  noch  imter  den  Wilden,  z.  B.  Brasi- 
liens, zutragen:  Fehden  und  Kriege  oder  Bündniss  mit  den  Nachr 
bam,  Weibenraub,  Verschmelzung  mehrerer  Horden  oder  Stämme 
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SU  einem  Ganzen  unter  Einem  ObOThai|)te,  Insurrection  einzelner 
tribntärer  Häuptlinge  n.  s.  w.  —  Alles  dieses  in  kleinem  M^sstabe. 
Unter  solchen  Umständen  darf  man  wohl  fragen:  wie  wäre  es  mög- 
lich gewesen,  dass  Stämme  von  diesem,  noch  yor  Kurzem  so  un* 
stäten  Charakter,  von  dieser  Rohheit,  von  der  geringen  Menschen- 
zahl, so  ausgedehnte  Städte,  so  feste  Plätze,  so  colossale  Pyranä- 
den,  so  mancherlei  Prachtgebäude  yon  dem  dunkelschwermfithigsten, 
zugleich  aber  erhabenem  Charakter  gebaut,  —  so  yiele  Statuen  von 
bedeutender  künstlerischen  Vollendung  (und  einem  ganz  eigenthäm- 
lieh  phantastisch  wilden  Style)  aus  dem  härtesten  Gestein  gemeis- 
seit  hätten,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Mexico,  in  Teotihuacan,  in 
Tulla,  Cholulla,  Papantla  u.  s.  w.  antreffen? 'Dass  die  grossen  Sta- 
tuen wirklich  dort,  wo  man  sie  fand,  gefertigt  worden,  dass  sie 
nicht  aus  der  Feme  von  dem  Jägerrolke  der  Chichimecas  oder  yon 
den  Aztecas  herbeigebracht  worden,  dafiir  sprechen  wohl  der  Zu- 
stand der  Wege  zur  Zeit  der  Conquista^  der  Mangel  an  Transport- 
mitteln u.  s.  w.  eben  so  entschieden,  als  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen ist,  dass  rohe  Wilde,  selbst  mit  dem  Gebrauche  metallener 
Waffen  unbekannt,  solche  Kunstwerke  auszuführen,  während  einer 
Niederlassung  yonyier  oder  fünf  Jahrhunderten  keine  Zeit  gefunden 
haben  konnten.  Und  gehen  wir  nun  über  die  Grenzen  des  etgent- , 
liehen  Mexico  hinaus,  welche  ungeheure  TrUmmer  aus  einer  ganz 
unbekannten  Vorzeit  begegnen  uns  überall  in  Mittelamerika!  Ich 
erinnere  an  die  riesenhaften  Substructionen,  welche  man  auf  der 
Ebene  yon  Palenque  aufgefunden  hat,  an  die  Ruinen  yon  fänf  gros* 
sen  Städten,  die  Waldeck  in  Yucatan  angetroffen,  worunter  sidi 
die  yon  Ytzalane  eine  Stunde  weit  yon  Ost  nach  West  und  acht 
Stunden  yon  Nord  nach  Süden  ausdehnen  sollen.  Auf  manchen 
der  in  Mexico  aufgefundenen,  aus  Lehmziegeln  und  mgeheuren 
Steinmassen  erbauten  Pyramiden  steht  ein  Urwald,  dessen  Alter 
weit  über  die  Zeit  der  Conquista  hinausragt 

Man  hat  die  historischen  Malereien  der  Mexicaner,  welche  in 


Digitized  by  LjOOQ IC 


der  amerikanMchen  Mensdiheh.  31 

dem  Werke  yon  Lord  Kmgsborough  mit  so  bewundemsvärdiger 
Kmust  wiedergegeben  nnd,  theilweise  beaütet,  um  durch  sie  die 
Geschichte  der  Mexicaner  zu  begründen.  Nur  von  einem  geringen 
Theile  dieser  Madereien  besitzen  wir  Auslegungen.  Sie  sind  aus 
dem  Munde  der  Indianer  von  Terschiedenen  Spaniern  und  italieni- 
schen Missionarien  niedergeschrieben.  Man  kennt  die  Quellen, 
aus  welchen  die  gegebenen  Erklärungen  flössen,  gar  nicht;  man 
weiss  nicht,  welcher  indianische  Stamm  hier  oder  dort  yernommea 
worden,  ob  er  die  Traditionen  seines  eigenen  oder  eines  fremdem 
Stanunes  erklärte  u.  s.  w.  Demgemäss  sind  auch  die  Auslegungen 
Ton  der  yerscfaiedenartigsten  AufiiassuBg.  In  manchen  ist  die  Mi- 
schung mit  christlichen  oder  judaischen  Torstellungen  ganz  stationär. 
Sobald  dieses  an  Alter  und  innerm  Werth  so  verschiedenartige 
Material  einer  durchgreifenden  kritischen  Präfung  unterworfen  wird, 
kommt  man  ohne  Zweifel  yor  Allem  zu  der  Gewissheit,  dass  in  den 
mythologischen  Traditionen  yerschiedene  Systeme  durcheinander- 
schimmem,  welche  den  grossen  Hauptrölkern  yon  Mittelamcrika 
angehörten.  Zm*  YeryoUständigung  solcher  Untersuchungen  wird  es 
nothwendig  sein,  auch  die  yerschiedenen  Darstellungsweisen  in  den 
Bauwerken  und  Sculpturen  genauer  zu  prüfen,  zu  vergleichen  und 
zu  sichten,  die  Charaktere  der  einzelnen  Baustyle  und  die  Systeme 
der  yerschiedenen  mythologischen  Figuren,  (deren  Zahl  wenigstens 
fünfzig  bis  sechzig  sein  dürfte)  festzustellen.  Unter  den  Malereien 
ist  ein  wesentlicher  Unterschied  kaum  zu  verkennen.  Manche 
derselben  scheinen  wie  Traditionen  aus  höher  gebildeten  Perioden 
in  vervielfachten  Exemplaren  auf  die  spätere  Zeit  herabgekommen 
zu  sein.  Sie  sind  grossentheils  von  mythologischem  Charakter. 
Andere  sind  offenbar  später  entstanden  und  beziehen  sich  auf  die 
historischen  Begebenheiten  der  Azteken  und  anderer  Stamme,  die 
gleichzeitig  mit  diesen  Mexico  bewohnten.  Inzwischen  scheint  es 
ats  der  Yerglekhung  des  Matmals,  soweit  es  uns  dermalen  2Ut 
gäaglich  geworden,  hervorzugehn»  dass  es  fast  an  die  UnrnjogUch- 
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keit  grenzt,  den  wahren  Znsammenhang  aufzufinden  zwischen  die- 
sen yerschiedenen  Systemen  eines  Cültus  und  einer  Mythologie  yon 
Völkern,  die  sich  schon  Tor  Jahrtausenden  zum  Todesschlaf  nie- 
dergelegt haben,  ohne  andere  Zeugnisse  Ton  ihrem  geistigen  Leben 
zurückzulassen. 

So  Tiel  ich  bis  jetzt  Ton  den  alten  Bildwerken  und  Malereien 
aus  jenen  Ländern  gesehen  habe,  ist  mir  der  Eindruck  zurückge- 
blieben, dass  sich  wohl  drei  oder  yier  yerschiedene  Typen  der 
menschlichen  Gestalt  in  der  Zeichnung  und  dem  Ausdrucke  der 
steinernen  und  gemalten  Figuren  unterscheiden  lassen  möchten. 
Die  kurzen,  yerschränkten,  mit  den  scheusslichsten  Emblemen  des 
Menschenopferdienstes  yerzierten  Grestalten  scheinen  yorzüglich  den 
Gegenden  des  eigentlichen  Mexicos  anzugehören.  Die  aus  dem  Nord- 
westen, aus  Neumexico  und  Califomien  tragen  den  Typus  einer 
schmaleren,  gestreckten,  eckigen  Gestalt  an  sich  und  erinnern  an 
Aehnliches,  was  man  unter  den  Schnitzwerken  auf  den  Inseln  des 
grossen  Oceans  findet.  Die  edelsten,  an  den  ägyptischen  Typus 
grenzenden  Gestalten,  bei  denen  auch  die  grösste  Beherrschung 
des  Materials  sichtbar  wird,  scheinen  denjenigen  Sculpturen  <uizu- 
gehören,  welche  in  den  Gegenden  im  Südwesten  yon  Mexico,  Gua- 
temala u.  s.  w.  aufgefunden  worden  sind. 

Man  hat  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  die  Azteken  ein 
altes  Volk  und  die  Urheber  jener  Bauwerke  seien,  welche  wir  in 
Neuspanien  bewundem,  angeführt:  Cortes  habe  bei  ihnen  eine  auf 
hierarchische  Elemente  gegründete  Monarchie  und  die  Ausübung 
eines  Menschenopferdienstes  eben  auf  jenen  alten  Pyramiden  gefun- 
den, auch  hätten  sie  eine  Zeitrechnung,  ein  chronologisches  Deca- 
densystem  gehabt  Dagegen  liesse  sich  erinnern,  dass  man  bei 
genauerer  Kenntniss  der  Thatsachen  in  jenem  blutigen  Opferdienste 
yielleicht  nur  einen  feineren  Cannibalismus  finden  möchte,  der  sich 
allerdings  auf  der  Basis  eines  ehemaligen  Cultus  ausgebildet  hätte, 
aber   rar  Zeit  der  Conquista  wohl  nur  als  Best  eines    bereits 
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witergegaBgefieii  und  aus  den  BewusstseiB  des  Volks  ginxttch  ?er-* 
sckwmideiien  Systems  dastand.  WSre  dem  nicht  so  gewesen,  so 
miisste  man  doch  ans  den  Beriehten  der  Eroberer  ein  System  tob 
den  Mythen  der  Asteken  aufstellen,  es  dnreh  ihren  Cnltns  hindurch 
Terfolgen  und  mit  ihrem  politischen  Zustande  in  Zusammenhange 
bringen  können.  Dass  aber  dieses  möglich  sei,  möchte  ich,  nach 
der  LectOre  des  Wesentlichen,  was  wir  aus  jener  Periode  überkom- 
men haben,  sehr  bezweifeln.  Der  Versuch  Boturini  Benaduci's, 
die  mexicanische  Mythologie  auf  die  zwölf  Hauptgötter  des  Olymps 
xurfickzuf&hren,  darf  hier  gar  nicht  geltend  gemacht  werden.  Er 
ist  in  jeder  Beziehung  misslungen,  wie  er  denn  auch  das  Mal  yor« 
gefasster  Meinungen  an  der  Stime  trägt.  Eben  so  scheint  es  sich 
mir  mit  der  Zeitrechnung  der  Meiicaner  zu  verhalten.  In  Beziehung 
auf  das  System  zdmtigiger  Wochen,  welches  ihnen,  wiewohl  sehr 
Uttbestinimt  und  vieldeutig,  von  Acosta  zugeschrieben  wird,  lisst 
sich  aus  allen  darfiber  bei  den  Schriftsteilem  vorkommenden  Nach* 
richten  schlechterdings  kein  Factum  anfithren,  welches  bewiese,  dass 
die  damaligen  Mexicaner  dieses  System  nach  ihren  astronomischen 
Kenntnksen  und  Principien  ausgebildet  und  unter  sich  festgestellt  bit- 
ten. Es  erscheint  vielmehr  als  der  zerbröckelte  Rest  einer  älteren, 
ftt^elverstandenen  Naturweisheit.  Vielleicht  hatten  die  Mexican^  eine 
Tradition  vom  Jahr  und  von  dessen  Eintheilung  etwa  so  unter  sich  auf--* 
recht  erhalten,  wie  die  Beduinen  der  Wüste,  die  sich  dabei  sicherli<^ 
nicht  an  die  astronomische  Weisheit  der  alten  Aegyptier  anlehnen,  und 
von  den  Grundsätzen,  nach  welchen  diese  ihre  Pyramiden  errichteten, 
sich  nichts  träumen  lassen.  —  Doch  ich  veriasse  diesen  Gegen- 
stand, um  nur  noch  ein  paar  Worte  fiber  das  ähnliche  Sachver^ 
hilteiss  in  Peru  zu  sagen.  Auch  hier  hat  man  Spuren  einer  firühen 
Cultur  gefunden,  und  man  ist  gewohnt,  sie  nicht  einem  uralten^ 
mythisch  gewordenen  Volke,  sondern  den  Incas  zuzuschreiben,  de- 
ren Dynastie  doch  nicht  einmal  bis  zur  Periode  Carls  des  Grossen 
UnaQ^hL     Aus    den  Nachrichten  Inca   Garcilaso's,    Pedro  de 
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Gie9a's  u.  A.  geht  cur  G^iflge  hervor,  dass  die  Stämme  und  Y5lker 
in  Peru  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  Manco-Ci^ac'g  roh  und 
ungebildet  gewesen.  Wie  hätten  diese,  oft  in  kleine  Horden  ge- 
spaltenen, zerstreut  wohnenden,  sich  stets  befehdenden  Wilden  wäh- 
rend der  Periode  einiger  Jahrhunderte,  in  welcher  sie  selbst  erst 
aus  dem  Zustande  thierischer  Bohheit  emportanchten,  Zeit  gefun- 
den, Werke  auszuführen  wie  z.  B.  die,  dem  Inca  Guaynalapac  zu- 
geschriebene, sogenannte  Inca-Strasse,  ein  aus  ungeheuren  zuge- 
hauenen Steinplatten  zusammengesetzter  Weg,  welcher  Ton  Quito 
bis  Cuzeo,  zum  Theil  über  die  höchsten  Berge,  geführt  haben  soll? 
üeber  die  grossen  Bauwerke  in  Tiaguanaco  berichtet  Pedro  de 
Cie9a  ausdrfickUch,  dass  er  die  Indianer  gefragt,  ob  sie  wohl  zur 
Zeit  der  Incas  entstanden  wären?  und  dass  er  unter  Lachen  die 
Antwort  erhalten  habe,  sie  seien  längst  vordem  erbauet  worden, 
und  was  man  gegenwärtig  sehe,  nach  Einer  Nacht  übrig  geblie- 
ben. Derselbe  yorurtheilsfreie,  sorgfaltige  Beobachter  erzählt  auch 
die  Sage  von  bärtigen  Männern,  welche  einst  auf  den  Inseln  im 
See  Titicaca  gelebt  und  die  dortigen  Baudenkmale  hinterlassen  hät- 
ten. Er  erklärt  sich  geradezu  für  die  Meinung,  dass  lange  Zeit 
vor  den  Incas  ein  gebildetes  Volk  in  jene  Gegenden  gekommen  sei 
und  die  Werke  hervorgebracht  habe,  deren  Reste  wir  noch  gegen- 
wärtig anstaunen,  dass  es  aber  im  Kampfe  mit  den  an  Zahl  weit 
tf[>erlegenen  andern  Yolkem,  von  denen  es  umgeben  gewesen,  wie- 
der untergegangen  sei.  Und  s6  finden  vnr  denn  in  einem  der  be- 
sten Schriftsteller  aus  jener  Epoche,  einem  Augenzeugen,  dieselbe 
Meinung  ausgesprochen,  welche  ich  gegenwärtig  durch  mehrfache 
Gründe  zu  unterstützen  versucht  habe. 

Unter  den  Wilden  am  Amazonenstrome  und  in  Mato  Grosso 
trifft  man,  wiewohl  gegenwärtig  nur  selten,  Bildwerke  von  zwei 
bis  acht  ZoU  Lange,  aus  dem  sogenannten  Amazonenstein  mit 
grosser  Kunst  geschnitten  und  polirt  Sie  gehen  als  Zierrathen 
und  Amulette  von  Generation  zu  Generation;  aber  Niemand  weiss, 
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wo  sie  hergekommen.  Dass  es  den  Indianern  mit  ihren  dermali-» 
gen  Handwerksgeräthen  ganz  unmöglich  sei,  dergleichen  Bilder  zu 
yerfertigen,  erkennen  sie  selbst  an;  sie  glauben,  dass  sie  irgendwo 
ans  einem  feinen  Thon  unter  Wasser  grformt  worden  und  im  Troek* 
nen  zu  Stein  geworden  seien.  Steinerne  Aexte  von  roher  Arbeit,  wie 
sie  auch  jetzt  von  Indianern  gemacht  werden,  hat  man  in  den  Urwäl- 
dern der  Provinz  Bahia  an  Orten  gefunden,  welche  die  Meinung  rechte 
fertigen,  dass  sie  dort  schon  Jahrhunderte  lang  seien  vergraben  gelegen. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  so  können  wir 
eine,  von  der  herrschenden  abweichende  Ansicht  nicht  länger  zu- 
rückweisen. Der  Amerikaner,  den  man  sich  entweder  noch  in  einem 
ursprQnglichen  Zustande  oder  nach  und  nach  zu  stumpfsinniger 
Rohheit  und  bis  zum  Canibalismus  herabgekommen  denkt,  erscheint 
uns  nun  als  ein  Geschlecht,  das  nicht  auf  geradem  Wege,  sondern 
mit  mancherlei  Umwegen  zur  Verschlechterung  gekommen,  —  als 
ein  Geschlecht,  über  welches  schon  mehrfache  dunkle  Katastrophen 
gewaltet  Was  aber  hier  vorgegangen,  ist  von  der  Nacht  verschwie- 
gener Jahrtausende  bedeckt.  Ist  jemals  die  ganze  amerikanische 
Mensehheit  auf  einer  gemeinsamen  Bildungsstufe  mit  jenen  mythi- 
schen Völkern  in  Peru  und  Mexico  gestanden?  —  oder  gab  es 
hier  seit  Jahrtausenden  schon  so  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Bildung?  Wie  und  von  wo  aus  hatte  sich  ehemals  ein  besserer 
Zustand  der  Dinge  und  Menschen  über  das  grosse  Continent  und 
seine  zahlreichen  Inseln  ausgebreitet?  —  wie  und  von  wo  aus  hat 
sieh  der  entgegengesetzte  Gang  entwickelt,  der  jenen  bessern  Zu- 
stand ailmSlig  besiegt,  den  ganzen  Welttheil  zu  Falle  gebracht  und* 
fai  ein  Vaterland  unmenschlicher  Gräuel  und  schrecklicher  Entar- 
tung umgewandelt  hat?  —  Diese  und  viele  verwandte  Frs^n  tau- 
chenin uns  auf,  wenn  wir  di6  schauerlichemsten  Bilder  der  ameri- 
kanischen Menschheit  an  uns  vorübergehen  lassen. 

Es  ist  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  die  gebildeteren  Völ- 
ker JDrflhester  Urzeit  vorzugsweise  in  hohen  Berggegenden  sesshaft 

3* 

Digitized  by  LjOOQ IC 


3%  Die  Vergpangenh^t  und  Zukunft 

gewesen,  und  von  dort  aus  später  in  die  Ebenen  herabgestiegen 
seien.  Allerdings  kann  man  auch  in  Amerika  die  Bemerkung  ma- 
chen, wie  ein  gemässigtes  und  minder  firuchtbares  Klima  und  rauhere 
Oertlichkeiten  den  Menschen  antreiben,  seine  Kräfte  mit  mehr  Ener- 
gie zu  entfalten,  während  eine  zu  grosse  Ueppigkeit  der  umgeben- 
den Natur  seine  geistige  Entwickelung  hemmt,  und  eine  zu  grosse 
Armuth  sie  yollständig  yerkämmert  So  mögen  denn  jene  Yölker 
Amerika's,  welche  die  hohen  Thäler  und  die  Bergebenen  von  Me- 
xico, Bogota  und  Peru  bewohnten,  früher  zur  Cultur  gekommen 
sein,  als  jene,  welche  in  den  qualmendheissen  Wäldern  am  Ori- 
noco  und  Amazonas  wohnten.  Dass  es  aber  zwei  an  Körperbfl- 
dung  und  Geistesanlagen  yerschiedene  Bacen,  Bergyölker  nnd  Völ- 
ker der  Niederungen  und  Küsten,  gewesen  seien,  welche  sich  ur- 
sprünglich in  die  Herrschaft  Amerika's  getheilt  hätten,  —  eine  An- 
sicht, die  Herr  Meyen  aufjgestellt,  —  finde  ich  durch  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  keineswegs  hinlänglich  begründet 
Wollen  wir  die  späteren,  mit  historischer  Sicherheit  niedergelegten 
Zustände  gewisser  Völker,  wie  namentlich  der  Peruaner  unter  den 
Incas  und  d^  Mexicaner,  benutzen,  um  Ton  ihnen  aus  auf  analoge 
Zustände  der  früheren  Menschheit  zu  schliessen,  so  dürfte  Tor  AI-* 
lem  anzunehmen  sein,  dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  auf 
einer  höheren  Bildungsstufe  befunden,  und  welche  eben  desshalb 
an  Zahl  der  Indiyiduen  mehr  zugenommen  hatten,  erfolgreiche 
Kriege  gegen  ihre  minder  gebildeten  Nachbarn  gefiihrt,  einen  Theil 
derselben  unterjocht  und  sich  einyerleibt,  den  andern  aber  gezwun- 
gen hätten,  zur  Erhaltung  der  Freiheit  seinen  ursprünglichen  Wohn- 
ort zu  yerlassen  und  sich  yor  den  Verfolgern  immer  weiter  und 
wdter  in  Gegenden  zurückzuziehen,  welche,  bald  aus  zu  grosser 
Naturüppigkeit,  bald  aus  zu  grosser  DürfUgkeit,  jene  Verwilderung 
und  Verkümmerung  der  Einwanderer  yerursachten,  die  noch  ge-* 
genwärtig  angetroffen  werden.  Dabei  erklärt  sich  denn  frei- 
üeh  nicht,    auf  welche  Weise  und  aus   welchen  Gründen  jene 
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höher  gebildeten  Völker  von  dem  Schauplatze  abtreten  konnten, 
ohne  dass  wir  Sure  Spuren  in  der  Gegenwart  aufzufinden  ?er- 
mochten. 

Sehr  bedeutungSToU  begegnet  uns  bei  solcher  Ueberzeugung 
Ton  der  Existenz  hochciTilisirter,  jetzt  aber  yerschoUener  Völker 
die  Mythe  Tom  Untergänge  der  AUantis.  Wie  oft  hat  man  sie  auf 
einzelne  Theile  Amerika's  angewendet!  In  der  That  wird  man 
auch  Tersncht,  der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dass  jene  yerhält- 
nissmassig  hochgebildeten  Völker  der  amerikanischen  Urzeit  sich  nicht 
überall  nach  und  nach  in  die  gegenwärtigen  rohen  Horden  yerändert 
haben,  sondern  dass  sie,  wenigstens  theilweise,  durch  grosse 
elementarische,  ja  kosmische  Einflüsse  plötzlich  yertilgt  worden 
wären.  In  Ländern,  welche  sich  auf  so  ausgedehnten  Systemen 
gewaltiger  Vulcane  ausbreiten,  konnten,  so  liesse  sich  allerdings 
annehmen,  Naturwirkungen  eintreten,  welche  den  Menschen  yer- 
niditeten,  indem  sie  seine  Monumente  unTersehrt  übrig  liessen. 
Unter  den  Zuckungen  eines  weitverbreiteten  Erdbebens  konnte  sich 
der  Boden  öffinen  und  aus  tausend  Zuglöchern  schweflichte  Dämpfe 
oder  Kohlensäure  in  solcher  Menge  und  Schnelligkeit  ausstossen, 
dass  die  gesammte  Beyölkerung  der  unheilyollen  Katastrophe  un- 
tortag.  Da  gab  es  keine  Flucht  auf  die  Höhen  oder  in  die  Tiefen, 
welche  den  Menschen  yom  sichern  Tode  gerettet  hätte;  und  eine 
halbe  Stunde,  während  welcher  die  pestbringende  Luft  auf  der  Erde 
lag,  reichte  hin,  das  Oftei  zu  yoUenden.  Wenn  dann  die  Winde 
den  Himmel  reinigten  und  die  Sonne  mit  altem  Glänze  am  Firma- 
ment wieder  aufstieg,  fand  sie  zwar  die  Landschalt  wieder,  und  alle 
todten  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  waren  unverändert  stehen 
geblieben,  der  Mensch  aber,  yom  gemeinsamen  Hauch  des  Todes 
berfflirt,  deckte  nur  als  Leiche  die  Erde«  So  erzählt  die  Mythe 
den  Untergang  der  Tultecas:  Als  sie  einst  zu  Totihuacan  in  grosser 
Menge  yersamm^  waren,  ihre  Feste  zu  feiern,  da  erschien  zwei 
Tage  hinter  einander  rai  ungeheurer  Biese,  eeheusslich  anzusehen,' 
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OBter  ihnen,  nnd  Alle,  die  er  ergriff,  mn  mit  Omen  xn  Unxen, 
fielen  nachher  todt  xn  Boden;  am  dritten  Tage  erschien  dann  auf 
einer  Klippe  des  Berges  Qneitepetl  em  wunderschönes,  weisses 
Kind,  dessen  Haupt  aber,  toU  sdiensslicher  Geschwüre,  einen  todt- 
liehen  Gifihauch  Terbreitete.  Yergeblich  Tersuchten  die  Tnlteeas, 
das  onheilTolle  Kind  in  den  See  zn  werfen,  sie  konnten  es  ni^t 
Ton  der  Stelle  bewegen,  und  mussten,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  Seuche  unterlegen  war,  sich  entschliessen,  das  Land  zu  i^u- 
men;  so  wanderten  sie  denn  nach  Campeche  und  Guatemala  aus, 
das  Land  dde  zuräcklassend.  (Torquemada,  Monarquia  Indiana, 
Liiro  L  e$f.  14.) 

Welche  yerhängnissYolle  Naturbegebenheiten  es  mögen  gewesen 
sein,  die  den  Untergang  so  rieler  Geschlechter  herbeigeführt:  ob 
Erdbeben,  Bergstürze,  Entwickelung  gifüger  Gasarten,  Sturmfto- 
then,  Orkane  u.  s.  w.,  —  das  ist  ein  Gegenstand,  welchem  ich 
nicht  einmal  weitere  Hypothesen  zu  widmen  unternehmen  mödite. 
Wohl  aber  liegt  uns  der  Gedanke  nahe,  dass  ein  niederdruckendes, 
depotenzirendes  Yerhängniss,  dass  eigenthämliche,  dämonische  Na- 
turkräfte mehr  oder  weniger  gleichmässig  auf  die  amerikanische 
Menschheit  gewirkt  haben.  Die  Amerikaner  aus  allen  Breiten  des 
ausgedehnten  Welttheils  kommen  in  eigenthündicher  Beengung  und 
Erstarrung  des  Gemüthslebens  mit  einander  äberein.  Sie  erman- 
geln alle  jener  höheren  Beweglichkeit  des  Geistes,  jener  firischen, 
unbefangenen  Lebendigkeit,  jenes  phantasieyollen  Untergrundes, 
welchen  wir  nicht  bloss  bd  Völkern  von  hoher  Cultur,  sondern 
auch  bei  rielen  ungebildeten  Völkern  finden.  Sie  haben  keine  Ge- 
schichte, und  damit  fehlt  ihnen  ein  gebtiges  Leben,  eben  so,  wie 
dem  Individuum,  das  das  Unglfidc  hat,  das  Ge^chtniss  zu  ver^ 
Ueren,  nach  und  nach  alle  Sedenkrifte  erlahmen,  bis  es  zu  Blöd- 
sinn und  geistigem  Tod  mtaxrt  Weleher  Unterschied  zwischen 
dem  halbwilden  Nomaden  von  Mittelasien,  dem  BeMnra  der  iM» 
kaaiachen  Wüste,  oder  dem  bUmfien  Bewohner  PofynesiflBs,  und 
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(fiesem  stummen,  einsjibigeii,  in  dfistere  Träume  yersunkenen,  fBr 
io  Tiele  Regungen  desGemüthes  unzugänglichen  Urbewohner  Ame- 
rika's!    Ist  es   nicht,  als  wenn  der  Gleist  des   roÜien  Menschen 
unter  dem  Bann  ungeheurer  allgemeiner  Unglücksfalle  seine  höhere 
JEäasticität  verloren  hätte?  Dartmi  ergriff  den  Amerikaner,  bei  d^ 
schwerlastenden  Empfindung  seiner   geistigen  Armuth  und  Hinfäl- 
li^cdt,   eine  starre  Yerxweiflung,    als  Europa  an  seinen  äppigen 
Kflsten  landete.    Dunkle  Sagen  hatten  ihn   schon  vorbereitet  auf 
die  demüthige  SUaverei   unter  den  Ankömmlingen  aus  Osten,   aitf 
seine  Yemichtung.    So  trug  die  amerikanische  Menschheit  das  Yor- 
gefiUü  des  Todes  in  sieh,  so  trägt  sie  es,  unbewusst,   noch,  und 
sie   stirbt  dahin;    ihren  Untergang   beschleunigt  die    unheilsyoUe 
Stimmung.    Wie  schnell  ist  sie  schon  vieler  Orten  diesem  Loose 
der  Dienstbarkeit  unterlegen!   Schon  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
der  Occupation  durch  die  Spanier  war  auf  den  westindischen  Eilan- 
den kaum  Eine  indianiscfae  Familie  zurückgeblieben.  Nicht  bloss  euro- 
päische Krankheiten,  zumal  die  Blattern,  und  der  Branntwein,  nicht 
bloss  die  Grausamkeit  der  Zwingherm  und  das  Unverhältniss  der 
auf(tf  legten  Arbeiten,  sondern  auch  die  erwähnte  eigenthümliche  Ger- 
mütfariage,   diese  tiefeingewurzelte,  ererbte  Yerdästerung  des  Gei- 
stes, diese  Abspannung  für  alle  Regungen,  welche  bei  cultiyirten 
Nationen  die  Triebfedern  moralischer  Würde  und  Erhebung  werden, 
fahrt  sie  einem  so  sehneilen  Untergang  en^gen. 

Ja,  man  kann  buchstäblich  sagen,  die  europäische  Civili- 
sation  tödte  den  Amerikaner.  Der  Fall,  dass  eine  Familie 
Ton  rein  amerikanischem  Geblüte  sich,  mitten  zwischen  weisse 
mid  geimschten  Einwanderern,  in  das  vierte  oder  fünfte  Glied  er- 
hielte, dass  sie  nicht  viehn^  schon  früher,  gleichsam  vergiftet 
vom  Hauehe  der  CuUur,  dahinstürbe,  ist  vieUeicbt  noch  nicht  beob- 
achtet worden.  Ueberdied  bemerkt  man  auch,  dass  selbst  die  g«- 
üMchten  AJbkammliDge^  wekhs  in  den  munigfaltigsten  Nuancen 
mm  im  Terbindug  der  Ameräa&ef  mit  anderaB.acen  he rvorgegnngen 
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Bind,  weder  an  geistigen  KräJFten  noch  an  leiblicher  ProductiTität 
und  Zähigkeit  mit  den  Mischlingen  der  übrigen  Racen  gleichen 
Schritte  halten. 

Auch  andere ,  somatische  Beschaffenheiten  scheinen  die  Ameri- 
kaner zu  einer  fortdauernden  Yenninderung  zu  yerurtheflen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  amerikanischen  Weiber  niemals 
beträchtlich  war,  und  dass  sie  gegenwärtig  immer  mehr  abnimmt, 
auch  da,  wo  sie,  unyennischt  mit  Europäern,  in  grösseren  Gemein- 
schaften beisammen  wohnen.  Ein  eigenthümlicher  Fluch  lastet  selbst 
auf  den  Mysterien  des  Sexuallebens.  Er  spiegelt  sich  moralisch 
«ich  in  dem  Verhältnisse  der  Ehegatten  und  der  gegenseitigen  Tem- 
peramente. Er  ein  träger,  störrischer,  wilder  Träumer;  —  sie  eine 
leichtsinnige,  frivole  Cokette.  Welch  unselige  Verbindung,  wenn 
sich  ein  solcher  Typus  durch  die  Gesammtheit  eines  Welttheils 
geltend  macht  I 

So  werden  denn  wenige  Jahrhunderte  yergehen,  und  der  letzte 
Amerikaner  wird  sich  niederlegen,  und  sterben  1  Die  ganze  ürbeyöl- 
kerung  cles  Welttheils  wird  dahinsiechen,  und  einem  andern  Ge- 
schlechte, das  yerhältnissmässig  nur  wenig  amerikanisches  Bhit  in 
seinen  Adern  ftthrt,  die  Herrschaft  über  jenen  schönen,  fruchtbaren 
Theil  der  Erde  überlassen,  welchen  es  noch  Tor  Kurzem  aus- 
schliesslich bewohnte.  Zwei  Dinge  vererbt  die  Menschheit:  Blut 
und  Geist  Von  beiden  wird  die  Amerika's  nur  unscheinbare  Spuren 
zurücklassen.  Darum  kann  man  sagen:  die  amerikanische 
Menschheit  hat  keine  Zukunft  mehr!  Vor  unsem  Aug^i 
soll  sie  schwinden  und  vergehen.  Sie  ist  ein  gar  besonderer  Zweig 
an  jenem  grossen  Baume  des  menschlichen  Geschlechts,  dn  Zweig, 
der  sich  nicht  in  fröhliches  Laub,  in  duftende  Blumen  und  süsse 
Früchte  verklären,  der  vielmehr  zu  einem  Dem  einscbrwnirfen  und  ver- 
kümmern soll.  Die  ganze  amerikanische  Menschheit  gehört  in  das  Ge- 
biet jener  rättiselvoUeBEuBdieinungen,  weiche  dem  Botaniker  so  hJkoAg 
SU  denken  geben,  jener  oi^anisehon  Formen  ohne  das  bdebakle 
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Mass  organischer  Kraft  ^  jener  vorgebHdeten  Verkümmerungen  und 
Abortus« 

In  der  geistigen  Entwickelungsgeschichte  der  gesammten  Mensch- 
heit hat  die  amerikanische  keine  positive  Bedeutung;  —  was  sie  war, 
ist  fBr  die  übrige  Menschheit  yerloren  gegangen;  —  was  Ton  ihr 
besteht,  scheint  fast  nur  bestimmt,  ein  grosses  Bild  trostloser  Auf- 
lösung und  Yerkomnmiss,  geistiger  Stockung  und  Fäulniss,  allge- 
meinen Todes  darzustellen.  Kein  Schritt  zu  idealer  Fortbildung 
wird  durch  diese  grosse  Gesammtheit,  die  Bewohner  eines  ganzen 
Welttheüs,  repräsentirt.  Sie  sind  da,  um  zu  yerschwinden;  —  wie 
ein  dunkler  Schatten  ziehen  sie  in  dem  leuchtenden  GemSlde  der 
Menschheit  yorüber.  —  Ungeheure,  erschütternde  Ansicht,  gegen 
die  sich  die  wärmsten  Regungen  unseres  Herzens  auflehnen,  ohne 
dass  wir  ihre  Wahrheit  läugnen  könnten!  — 

Wenn  wir  Homer  od^r  Sophokles  lesen,  und  sich  der  Unter- 
gang einer  Stadt,  eines  Heldengeschlechts  uns  yor  Augen  stellt, 
da  reisst  uns  ein  rein  menschliches  Gefühl  zu  wehmüthigeir  Theil- 
nahme  hin.  Wir  yerehren  die  geheimnissyoUe  Macht,  die  das  Leben 
des  Einzelnen  beherrscht  Was  aber  ist  dies  gegen  jenes  Geschick 
ohne  Beispiel,  da  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Weltdieils  vom  Ter« 
hangniss  ergriffen,  fast  vor  unsem  Augen  aufgelöst  und  raschem 
Untergang  entgegen  geführt  wird! 

Europa  —  wir  können  es  nicht  läugnen  —  hat  di^e,  vielleicht 
seit  Jahrtausenden  vorbereitete  Katastrophe  beschleunigt;  vielfache 
Todeskeime  liegen  in  seinem  Einflüsse:  so  wollte  es  der  Lenker 
menschlicher  Schicksale.  Doch  können  die  Völker  germanischen 
Stammes  im  Allgemeinen  dies  Schauspiel  betrachten,  ohne  sich 
Vorwürfe  machen  zu  müssen.  Amerika's  Wunden  sind  vorzugsweise 
von  Völkern  romanischer  Abkunft  geschlagen  worden.  Die  germa- 
nischen hatten  gegenüber  der  neuen  Welt  die  freundlichere  Bestim* 
mung  des  Friedens,  der  Begründung  bürgerlicher  Ordnung,  der 
Wissensdiaft    Auf  diese  Seite  treten  die  Schöpfungen  eines  Hans 
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Egede,  eines  William  Penn,  und  was,  ?on  Norden  bis  Süden,  in 
den  Niederlassungen  mährischer  Brüder  auf  den  Antillen  und  in 
den  Missionen  deutscher  Priester  am  Paraguay  aus  germanischer 
Saat  aufgegangen.  Wir  Deutsche,  selbst  ohne  Colonien,  wir  haben 
nur  ein  Besitzthum  in  partibus,  das  Feld  des  Geistes;  wir  sind  an- 
gewiesen, die  neue  Welt  für  geistige  Interessen  auszubeuten  und  zu  er- 
weitem. In  diesem  Sinne  gehört  der  Gegenstand,  welchen  ich  vor 
Urnen,  meine  Herren,  zu  besprechen  wagte,  sicherlich  auch  yor  das  Fo- 
rum der  deutschen  Naturforscher.  Möchte  ich  so  glücklidi  gewesen 
sein,  selbst  indem  ich  nur  Zweifel  und  Vermuthungen  aussprach,  zu 
neuen  Forschungen  anzuregen.  Zu  welchem  Resultate  auch  immer 
die  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  gelangen  mögen,  jedenfalls 
sind  sie  belohnend  an  sich  durch  das  allgemein  menschliche  Inter- 
esse, welches  ihr  Gegenstand  einflösst. 
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Zwisehen  den  Schöpfungen  enrop&ischer  Bildung,  Sitte  und 
Volksthümlichkeit,  welche  sich  in  der  neuen  Welt  siegreich  toa 
doi  Kästen  gegen  das  Innere  des  Landes  hin  ausbreiten,  steht  der 
dortige  Ureinwohner  wie  ein  dunUes,  Yon  keinem  Menschen  be- 
griffenes RäthseL  Eigenthümliche  Züge  des  Leibes  unterscheiden 
ihn  Ton  allen  übrigen  Yölkem  der  Erde,  aber  mehr  noch  die  Be^ 
sdiaffenheit  seines  Geistes  und  Gremüthes.  Auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Humanität,  gleichsam  in  moralisdier  Kindheit  belangen, 
bleftt  er  ungerfihrt  und  unbew^t  vom  Hauch  einer  hohem  Bildung; 
km  Beispiel  erwärmt  ihn,  keines  treibt  ihn  zu  edlerer  Ent^tung 
▼orwärts.  So  ist  er  zugleich  ein  immündiges  Kind,  und,  in  seiner 
UnfiLhi^eit  sich  zu  entwickeln,  ein  erstarrter  Greis;  er  vereinigt  in 
sidi  die  entschiedensten  Pole  des  geist%en  Lebens.  Dieser  uner- 
Uärbar  fremdart^e  Zustand  des  Ureinwohners  Ton  Amerika  hat 
bis  jetst  fiist  alle  Y^rsudw  Tereitelt,  ihn  ToUkommen  mit  dem  be- 
segcftden  Europa  zu  ferBfihnen,  ihn  zn  etnem  frohen  und  ^ftdc^ 
Mcbea  Bivgcr  zu  BMKhen;  und  in  eben  dieMt  smer  Doppelnaiv 
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liegt  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Wissenschaft,  seine  Herkunft 
und  die  Epochen  jener  Mhem  Geschichte  zu  beleuchten,  in  denen 
er  sich  seit  Jahrtausenden  wohl  bewegt  aber  nicht  Teredelt  hat. 

Wer  immer  den  amerikanischen  Menschen  in  der  Nähe  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  zugestehn,  sein  dermaliger  Zustand  sei  weit 
entfernt  Ton  jenem  kindlich  heitern  Naturleben,  das  uns  eine  in- 
nere Stimme  als  den  lauteren  Anfang  menschlicher  "Geschichte  be- 
zeichnet, und  die  älteste  schriftliche  Urkunde  als  solchen  bekräf- 
tiget Wäre  der  gegenwärtige  Zustand  jener  Wilden  ein  solcher 
primärer,  so  würde  er  eine  höchst  anziehende,  wenn  auch  demü- 
thigende,  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlech- 
tes gestatten;  wir  mässten  anerkennen,  dass  nicht  der  Segen  gött- 
licher Abkunft  aber  jenem  Geschlechte  rother  Menschen  gewaltet, 
sondern  dass  nur  thierische  Triebe,  in  trägen  Fortschritten  durch 
eine  dunkle  Vergangenheit,  sich  zu  der  dermaligen,  unerfreulichen 
Gegenwart  ausgebildet  hätten.  Aber,  im  Gegentheüe,  Vieles  weist 
darauf  hin,  die  amerikanische  Menschheit  stehe  nicht  auf  dem  er- 
sten Wege  jener  einfachen,  ich  möchte  sagen,  naturhistorischen 
Entwickelung;  —  sie  ist  ohne  Zweifel  schon  zu  Manchem  gekom- 
men, was  nicht  in  der  Richtung  jener  Einfalt  liegen  konnte,  und 
ihr  jetziger  Zustand  ist  nicht  mehr  der  urspriingliche,  sondern  yiel*- 
mehr  ein  secundSxer,  regenerirter.  In  ihm  yereinigen  sich  daher, 
wie  im  Traume  die  buntesten  Bilder,  Zfige  aus  einem  reinen,  hann- 
losen  Naturleben,  andere,  in  denen  die  Menschheit  roh,  wie  eine 
Nachahmerinn  der  Thiere  erscheint,  und  endlich  solche,  die  sich 
auf  die  höhere,  geistige  Natur  imseres,  zu  ToUem  Bewusstsein  ge- 
langten Wessis  beziehen,  und  uns,  wie  Laute  der  Versöhnung, 
einem  yerwahrlosten,  in  mannigfaltigem  Unglfkke  fast  entmensch- 
te Geschlechte  Terbrttdem. 

Wer  aber  möchte  es  wa^en,  in  dtesen  so  Terschiedenartigeii  und 
terworrenen  AeussenuKgm  innere  Nothwendigkeit  undZnsanmieBbang 
mwinffefn;  wer  möchte  daran  ein  licht  entiöBden,  um  die  duRkhn 
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Phasen  de^  historischen  Proeesses  zu  beleuchten,  welchen  jene 
Menschen  dorchlanfen  haben?  —  Gewiss,  eine  solche  Aufgabe  zu 
lösen,  wäre  reizender  und  firuchtbarer,  als  jene  Fülle  wunderbarer 
Naturerzeugnisse  kennen  zu  lernen,  welche  die  neue  Welt  in  ihrem 
Schooss  trägt;  denn  inuner  ist,  wie  ein  grosser  yaterländischer 
Dichter  sagt,  der  Mensch  dem  Menschen  das  Interessanteste. 

Ein  Grund  ganz  anderer  Art,  der  uns  zu  Untersuchungen  über 
die  amerikanische  Menschheit  auffordert,  ist  die  traurige  Erfahrung, 
wie  jenes  rothe  Geschlecht  sich  seit  wenig  Jahrhunderten  in  furchtbarer 
Progression  yerringert  hat,  so  dass  es,  vielleicht  bald  gänzlich  erlo- 
schen, sich  spätem  Forschungen  immer  mehr  und  mehr  entziehen  wird» 
Alle  diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  den  Versuch  zu 
wagen.  Einiges  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Ureinwohner 
Brasiliens  vorzutragen,  was  ich  während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  jenem  Lande  selbst  beobachten,  oder  aus  dem  Munde 
Anderer  erfahren  konnte.  Ich  darf  hoffen,  bei  diesem  Versuche 
Nachskht  durch  die  Bemerkung  zu  gewinnen,  dass  es  ein  Laie  ist, 
der,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet  wagend,  nur  die  Gunst  der 
Verhältnisse,  unter  denen  er  selbst  sah  und  fragte,  zur  Beschö-* 
nigung  seines  Unternehmens  anführen  kann. 

Ehe  wir  uns  aber  anschicken,  zu  dem  speciellen  Gegenstande 
unserer  Untersuchung  überzugehen,  müssen  wir  einen  Blick  auf 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  wilden  Bewohner  Brasiliens 
überhaupt  werfen;  denn  ein  Recht  und  rechtliche  Verhältnisse 
setzen  eine  Geschichte,  einen  eigenthümlichen,  aus  dieser  hervor- 
gegangenen Zustand  der  Gesellschaft  voraus« 

Wer  sind  also  diese  kupferrothen  Menschen,  welche  die  finstem 
Wälder  Brasiliens  vom  Amazonas  bis  zu  dem  La  Plata-Strome  be- 
wohnen, oder  in  unstäten  Banden  auf  den  einsamen  Fluren  des 
innersten  Binnenlandes  umherziehn?  Sind  sie  Ein  Volk,  sind  sie 
zerstreute  Theile  eines  ursprüaglich  Ganzen,  sind  sie  verschie- 
dene neben  einander  wohnende  Völker,  oder  endlich,  sind  sie 
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yielÜach  zerspaltene  StSmme,  Horden  und  Familien  mehrerer  in 
Sitten,  Gebräuchen  und  Sprachen  sich  unterscheidender  Völker- 
schaften? 

Diese  Fragen  begreifen  geidssermaassen  alle  Räthsel  der  Eth- 
nographie Brasiliens;  ihre  genügende  Beantwortung  würde  ein 
helles  Licht  über  die  frühere  Geschichte,  so  wie  über  den  jetzigen 
Zustand  des  grossen  Landes  yerbreiten.  Jedoch  unzählige  Schwie- 
rigkeiten treten  hier  dem  Forscher  bei  jedem  Schritte  seiner  Unter- 
nehmung entgegen. 

Wir  sehen  in  Brasilien  eine  dünn  und  ungleich  gesäte  Bevölkerung 
von  Ureinwohnern,  die  in  Körperbildung,  Temperament,  Gemüttisan- 
lage,  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensweise  übereinstimmen;  aber  in 
ihren  Sprachen  eine  wahrhaft  wundervolle  Yerschiedenheit  darstellen. 
Nicht  Mos  grössere  Haufen,  weitausgedehnte  Gruppen  dieser  WUden 
sind  sich  in  der  Sprache  gleich,  oder  in  verwandten  Dialekten  ge- 
nähert, sondern  oft  erscheint  eine  Sprache  auf  wenige  durch  Ver- 
wandtschaft verbundene  Individuen  beschränkt,  sie  ist  dann  ein 
wahres  FamiUeninstitut,  und  isolirt  diejenigen,  welche  in  ihrem 
Gebrauche  mit  einander  übereinkommen,  von  allen  übrigen,  nahe 
oder  fem  wohnenden,  Völkern  so  vollständig,  dass  jedes  Yerständ- 
niss  unter  ihrer  Vermittlung  unmöglich  wird.  Auf  dem  Fahrzeuge, 
in  welchem  wir,  Dr.  Spix  und  ich,  die  Binnenströme  Brasiliens  be- 
fuhren,  zählten  wir  nicht  selten,  unter  zwanzig  rudernden  Indianern, 
nur  drei  oder  vier,  welche  sich  in  einer  Sprache  verständigen 
konnten;  wir  hatten  vor  unsem  Augen  das  traurige  Schauspiel  einer 
vollständigen  Abschliessung  jedes  Individuums  in  Beziehung  auf  alle 
die  Interessen,  die  über  Befiriedigung  der  ersten  Lebensbedürfnisse 
hinausreichen.  In  trübem  Stillschweigen  ergriffen  diese  Indianer 
mit  einander  das  Ruder,  verrichteten  sie  gemeinschaftlich  die  Gre- 
Bchäfte  im  Fahrzeug  und  zur  Herstellung  ihrer  firugalen  Mahlzeit; 
stumm  und  theilnahmslos  sassen  sie  neben  einander,  wenn 
schon    auf  Reisen    von  hundert  Meilen    zur  Gemeinschaft    von 
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mancherlei  Sehicksalen  berufen.  Eine  solche  Yerschiedenheit  in  den 
Sprachen  bei  Obrigens  ganz  gleichen  Sitten,  welch'  auffallend  rSth- 
selhafte  Erscheinung  I 

Nur  die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit  dieser  Sprachen  ge- 
wahrt einen,  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Erforschung  unsichem, 
Maasstab  fllr  den  Grad  yon  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Horden, 
Stimme,  Nationen,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen.  So  ist 
es  auch  voraugsweise  die  Natur  der  Sprache,  was  yon  jeher  das 
ürtheil  der  portugiesischen  Einwanderer  über  die  Selbstständigkeit 
der  einzelnen  Völker  oder  Stamme  geleitet  hat  Indianer,  die  sich 
gegenseitig  yerständlich  machen  können,  werden  zu  Einer  Nation, 
wenn  anch  zu  yerschiedenen  Stämmen  oder  Horden  derselben,  ge- 
rechnet Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ansicht 
yon  der  Zahl ,  Ausbreitung  und  Verwandtschaft  solcher,  durch  die- 
selbe Sprache,  oder  durch  yerwandte  Dialekte  yereinigten,  Men- 
sehengruppen  sowohl  firflher  als  gegenwärtig  nicht  erschöpfend  und 
allgemein  wahr  aufgefasst  werden  konnte.  Die  Beobachtungen  der 
europäischen  Einwanderer  über  diesen  Gegenstand  waren  weder  in 
gehöriger  Ausdehnung,  noch  mit  der  nöthigen  Wissenschaftlichkeit 
ond  Umsicht  angestellt  worden,  um  ein  sicheres  Resultat  liefern 
n  können.  Inzwischen  yeränderten  auch  die  hin-  und  herwan- 
demden,  in  fortdauernden  Kriegen  sich  yerfolgenden  und  aufrei- 
benden Stanune  ihre  Sprachen  und  Dialekte,  denen  ttberdiess  die 
grosstmögUche  Volubilität  innwohnt  So  geschah  es,  dass  manche 
der  früher  erwähnten  Völker  entweder  wirklich  ausgerottet  wurden, 
oder  doch  yor  den  Forschungen  der  Europaer  gänzlich  yerschwan- 
den;  und  eben  so  treten  auch  jetzt  noch  fortwährend  früher  unbe- 
kannte Volker  und  Stämme  aus  der  Nacht  der  Urwälder  henror, 
und  entziehen  sich  bald  darauf  wieder,  indem  sie  entweder 
in  ihre  früheren  Einöden  zurückkehren,  oder  im  Conflicte  mit 
flurer  eigenen  und  der  fremden  Menschenrafe  untergehen.  In 
einer  der  ältesten  portugiesischen  Urkunden  über  Brasilien,  yom 
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£nde  des  sechxehnten  Jahrhunderts  '*)y  werden  nicht  mehr  als  drei 
Völker,  darunter  die  Tupis  als  in  neun  Stanune  oder  Horden  ge- 
theilt  aufgezählt;  Laetius  führt  im  Jahre  1633  sechsundsiebenzig 
Namen  Ton  yerschiedenen  Gemeinschaften  auf"^),  und  anderthalb 
Jahrhunderte  später  glaubt  Hervas'^'^'^)  in  Brasilien  wenigstens  ein- 
hundert und  fünfzig  Sprachen  und  Dialekte^  also  etwa  eben  so 
yiele  Völkerschaften  und  Stämme,  annehmen  zu  dürfen.  Eine 
sorgTältige  Zusammenstellung,  wie  ich  sie  auf  aUe  mir  zugänglichen 
Materialien  und  den  während  meiner  eigenen  Reise  gesammelten 
Nachrichten  gründen  konnte,  erhebt  die  Zahl  aller  in  Brasilien 
unter  yerschiedenen  Namen  bekannten  Gemeinschaften  (Horden, 
Stämme  oder  Nationen)  auf  mehr  als  zweihundert  und  fünfzig  f). 

Wir  dürfen  jedoch  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese 
Mensdiengrijy^pen  einander  eben  so  wenig  an  Zahl  der  Individuen, 
als,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  an  Nationali- 
tät und  an  Selbsständigkeit  der  Sprachen  gleichkommen;  yielmehr 
fuhrt  jede  Aufzählung  der  Indianer^  nach  dem  jetzt  bekannten  Na- 
men, nicht  selten  ganz  identische,  oder  doch  nur  durch  leichte 
Unterschiede  getrennte  Horden  als  yerschiedenartig  auf,  und  yer- 
einigt  ebenso  Verschiedene  unter  demselben  Namen.  Die  Benen- 
nungen der  einzelnen  Indianergruppen  gehören  nicht  Einer  Sprache 
an ;  sie  sind  bald  wahre  oder  yerstümmelte  Bezeichnungen ,  welche 
sich  gewisse  Haufen  selbst  ertheilen,  bald  gehören  sie  der  durch 
Brasilien     am    weitesten    yerbreiteten   Tupi,     oder     sogar     der 


*)  Noticia  do  Brasil,  Desorip^do  verdadeira  da  Costa  daquclle  Estado  que  per* 
tcnce  a  Coroa  do  Reino  de  Portugal,   geschrieben  von  einem  frfiher  unbe- 
kannten Verfasser,  als  welcher  Caspar  Soares  aus  Lissabon  nachgewiesen  wor- 
den ;  gedr.  in  CoUec^äo  de  Noticias  para  a  Historia  e  Geographia  das  Na^o^s  ultra- 
marinas,  que  vivem  nos  Dominios  portnguezes  etc.  Lisb.  1825.  Tom.  III.  parsl. 
**)  Laetius,  Novus  orbis  1633.  p.  554.  squ. 
••♦)  Hervas,  Idca  deU'üniverso  1784.  Tom.  XVII.  pag.  29. 
t)  Siehe  den  Anhang  zu  dieser  Abhaadlong. 
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poito^esisclieH  Spraehe  an;  oder  sie  sind  endlich  Namen,  unter  wel* 
dien  ein,  mit  den  europäischen  Abkömmling^i  yerkehrender,  Stamm 
irgend  dnen  andern  hegreift  Diese  sind  oft  unrerstandene  oder  Ter*' 
änderte  Schimpf-  oder  Spottnamen.  Somit  stehen  die  yerschiedenartig 
benannten  Ahtheihmgen  brasilianischer  Ureinwohner  in  dieser  Be- 
nehung  mit  einander  nicht  aitf  gleicher  Linie.  Manche  sind  ur-^ 
spmglich  durch  Spraehe  und  gewisse  Sitten  yoUkommen  getrennte 
Tölkerschaften ;  andere  nur  Stämme,  die  sich  durch  Dialekte  untere 
scheiden,  oder  Horden  Ton  einem  gemischten  Ursprünge,  welche 
eine  dieser  Entstehung  analoge  Sprache  gebildet  haben;  endlich 
mögen  es  selbst  nur  einzelne  Familien  sein,  die  in  einer  langen 
Abgesehiedeidieit  ihre  erste  Sprache  bis  in's  Unkenntliche  yerdor«* 
ben  und  umgemodelt,  ja  sogar  theflweise  mit  einer  ton  ihnen  selbst 
neugebfldeten  rerflochten  haben. 

Diese  ungeheuere  babylonische  Verwirrung  ist  eine  den  Men- 
schenfreund betrübende ,  den  Forscher  beängstigende  Erscheinimg« 
Wir  blicken  in  die  früheste  Vergangenheit  der  amerikanischen  Men- 
schen wie  in  einen  schwarzen  Abgrund.  Kein  Strahl  yon  Tradi* 
tfen,  kein  leuchtendes  Denkmal  früherer  Greisteskraft  erhellet  die- 
ses tirfe  Dunkel,  kein  Laut  rein  menschlicher  Erhebung:  kein  Hel- 
denlied, keine  elegische  Klage,  dringet  aus  diesem Grab^  an  imser 
Ohr!  ^  Jahrtausende  sind  dieser  Menschheit  erfolglos  hingegan- 
gen, und  das  einzige  Zeugniss  yon  ihrem  hohen  Alter  ist  eben  die 
yoDendete  Zerrissenheit,  die  gänzliche  Zerstückelung  alles  dessen^ 
was  wir  sonst  als  das  Leben  eines  Volkes  begrüssen,  diese  Zer-^ 
trummerung  aller  Monumente  einer  vormaligen,  längst  yerschoUe- 
nen  Thatkraft  Nicht  das  schwache,  bescheidene  Moos,  welches 
die  Trümmer  römischer  und  altgermanisch^  Herrlichkeit  wie  ein 
Sinnbild  sanfter  Wehmuth  umgrflnet ,  hat  sich  über  die  Ruinen  je- 
ner südamerikanischen  Vorzeit  ausgebreitet ;  —  dort  erheben  sich  (z.  B. 
in  Papantla)  über  den  Denkmälern  längst  untergegangener  Völker  ur- 
alte, ifamkekide  Wälder,  sehoa  längst  Alles  mt  demModer  $tbsterbender 
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WaldgeAerationen  bedeckend,  was  Meüschenhandi  einstens  geschaffen 
hatte;  und  das  Geschlecht,  welches  sich  ans  undenklichen  Zeiten 
herüber  gerettet,  trägt  in  seiner  unmündigen  Gieisenhaftigkeit  den 
Stempel  einer  seit  Jahrtausenden  erneuerten  Erniedrigung. 

Dieser  Zustand  war  es  auch,  welchen  die  Entdecker  Brasiliens  be- 
reits antrafen.  Entsetzt  von  der  wilden,  fast  thierischen  Rohheit 
dieser,  mit  dem  Peccatum  nefandum  und  der  Anthropophagie  befleck- 
ten Ureinwohner,  zweifelten  sie  fast  daran,  ob  sie  auch  Menschen 
vor  sich  hätten  *) ;  und  es  darf  daher  uns  um  se  weniger  wundem, 
wenn  sie,  unvorbereitet  auf  ein  solches  Schauspiel,  ui|d  ungeiiht 
in  der  Kritik  ethnographischer  Untersuchungen,  es  unterliesseQ, 
die  vielfach  yerschlungenen  und  unscheinbaren  FSden  jui  entwirren, 
VI  welchen  d^  Geschichte  jener  Menschheit  vor  uns  liegt  Sie  ha* 
ben  vielmehr  gewisse  irrige  Vorstellungen  aufgenommen  UGad  ver-- 
breitet,  die  mit  einer  richtigen  Ansicht  von  dem  Leben,  Wesen 
und  der  YolksthümUchkeit  dieser  Indianer  unvereinbar  sind.  Hier- 
her gehört  unter  andern  die,  lange  Zeit  hinduirch  gültig  gewesene, 
Annahme  von  der  Selbstständigkeit  gewisser  Völker,  die  eigent- 
lictt  als  Stämme  zu  dem  weitausgebreiteten  Volke  der  Tupis  gehSr^ 
ten,  und  die  Ansicht,  dass  es  ein  mächtiges,  wildes  Volk,  dieTa- 
piUos  gegeben  habe,  während  doch  das  Wort  Tapuiya  urspröi^^ 
lieh  nur  in  der  Tupisprache  als  ein  CoUectivname  für  alle  Stämme 
galt,  die  nicht  zu  den  Tupis  gehörten '^'^),  und  einen  Feind  (wie 
das  lateinische  Hostis)  bedeutete,  so  wie  es  gegenwärtig  überhaupt 
jeden  freien,  noch  uncivilisirten  Indianer  bezeichnet***). 


^)  Es  bedurfte  sogar  einer  aasdrüekliehen  Aeusserung  des  Pabstes,  dass  jene 

Wilde  SU  unserm  Gcscblechte  gehörten!    (,,Attendente8  Jndos  ipsos  ntpoCe 

veroi  homines^  etc^  in  der  Bulle  des  Pabstes  Paul  III.  d.  d.  4.  Juni  1637.) 

**)  Yasconcellos ,  Chronica  da  Coropanhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil  Lisb. 

fol.  i6S3.  S.  95. 
*••)  Barbaren,  in  der  antiken  Auffassung  der  Griechen  und  Römer,  oder  selbst 
in  der  der  Chinesen,  waten  dem  Tupk  Mianer  yo&  fremder  KaÜMialÜil 
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Als  sicherste  hierher  gehörige  Thatsache  steht  fest,  dass  diese 
Tupis  (oder  TupiiiaHibazes>,  welche  T<m  den  Portugiesen  fast 
Iberall  an  den  Küsten  angesiedelt  getroffen  wurden,  noch  damals 
ein  zahlreiches,  mächtiges  Volk  waren,  in  tiele,  sich  oft  gegen- 
seitig bekriegende  Horden  und  Unterhorden  gespalten ,  im  Wesent- 
lichen der  Sitten  übereinstimmend,  und  dieselbe  Sprache  in  man- 
eherlei  Dialekten  nuan^irend.  Wahrscheinlich  haben  sie  sich  von 
den  Ländern  am  Paraguay-  und  La  Plata- Strome  auf  Tielfachen 
Zügen  nach  Nord  und  Nordost,  bis  zu  dem  Amazonas  und  den 
Küsten  des  Oceans  ausgebreitet  ♦).  Diess  geschah  jedoch  nicht  so, 
dass  sie  das  ganze  Gebiet  ununterbrochen  eingenommen  hätten,- 
Tielraehr  Hessen  sie  sich  zwischen  Tiden  andern,  ron  ihnen  rer- 
schiedenen  Stämnitn  nieder,  wodurch  es  geschehen  Inochte,  dass 
rinzebie  Worte  ihrer  Sprache  in  die  der  Nachbarn  übergiengen. 

Die  Sprache  dieser  Tupis  ward,  wegen  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung, das  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  den  Europäern  und 
hdianem.  Von  den  Missionarien  Yorzugsweise  benfitzt  und  aus- 
gebildet, kam  sie  in  Paraguay  und  im  südlichen  Brasilien  in  dem 
dortigen  reineren  und  Tolleren  Dialekte  als  Gnaranf- Sprache,  im 
übrigen  Brasilien  als  die  Tupt  oder  Lingua  brasilica  geral  (com- 
mnn)  mehr  und  mehr  in  Uebung.  Die  letztere  hat  sich  gegenwar- 
tig nur  noch  in  den  ProTinzen  Ton  Pani   und  Rio  Negro  erhatten. 


schwerljeh;  denn  er  setzte  sich  ihnen  mehr  in  Dass  als  in  Yeracbtanf  ent- 
gegen. Stolzer  lautet  schon  der  Bescheid,  welchen  die  Caraihen,  von  Gu- 
milla  über  ihre  Abkunft  befragt,  erlhellten:  „Ana  Carina  rote^S  wir  allein 
wnd  Leute.  —  Die  portugiesischen  Ankömmlinge  wurden  von  den  Tupis 
spotlweise  von  ihrer  Kleidung  die  Behosten  genannt,  Emboabas  (ein  Name» 
den  auch  Vögel  mit  stark  befiederten  Füssen  haben) ;  die  Colonisten  ihrer- 
seits bezeidmeten  die  „Indios"  auch  mit  dem  Namen  der  Bugrcs  (Sclavcn) 
oder  Cabocios,  die  Kahlen  oder  Bempften,  mit  Bezug  auf  ihre  Bartlosig- 
keit  oder  die  Uebung,  die  Haare  auszurcissen. 
*)  MarUos,  Reise  in  Brasilien.  111.  S.  1093 -- 1097. 

4* 
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wo  sie  nicht  blos  im  Verkehre  der  übrigen  Ra^en  mit  den  gezähm- 
ten und  dienenden  Indianern  (Indios  mansos,  ladinos*),  sondern 
auch  als  Bindemittel  dieser  untereinander,  und  zur  Verständigung 
mit  den  freien  Wilden  dient,  unter  denen  sich  nicht  selten  wenig- 
stens ein  Anklang  yon  ihr  fortpflanzt 

Die  Tupis  sind  daher  als  das  vorherrschende  Volk  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  zu  betrachten.  In  Beziehung  auf  die 
grosse  Ausdehnung  ihrer  Sprache,  welche  sich  in  zahlreichen  Orts^ 
namen  durch  ganz  Brasilien  yerewigt  hat,  können  sie  Yorzugsweise 
yerglichen  werden  dem  Volke  der  Caraiben,  (Caribes,  Garinä,  Calinä, 
Calinago)  ''^)  im  Nordost  yon  Südamerika,  den  Bewohnern  yon  Pefu, 
welche  die  Quichuasprache,  und  jenen  zahlreichen  Horden  in 
Oberperu  und  Chuquisaca,  welche  die  Aimaräsprache  reden.  So 
wie  aber  in  Peru  diejenigen  Indianer,  welche  sich  ursprünglich  der 
Quidiua  bedienten,  in  der  Vermischung  mit  den  Spaniern  ihre 
Selbstständigkeit  verloren  haben,  so  findet  man  auch  im  cultivirten 
Theile  Brasiliens  keine  freien  Tupi-Indianer  mehr.  Die  sogenannten 
Küsten-Indianer,  welche  von  Espirito  santo  bis  Parä,  bald  einzeln, 
bald  in  Gemeinden  wdinen,  sind  fast  ausschliesslich  Abkömmlinge 
der  alten  Tupinambazes;  sie  haben  aber  grossentheils  ihre  ^raehe 
gänzlich  verlernt  Nur  im  tiefen  Innern  Brasiliens,  zyrischen  den 
Hauptästen  des  Tapajöz-Stromes,  leben  noch  unberührt  und  frei 
die  von  keinem  Reisenden  besuchten  Apiacäs  und  Cahahyvas,  als 
Reste  eines  einst  so  weit  verbreiteten  und  mächtigen  Volkes. 

Wir  befinden  uns  daher  in  dem  sonderbaren  Falle,  dass  un- 
sere Schilderungen  von  den  rechtlichen  Verhältnissen  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  gerade  in  Beziehung  auf  das  Hauptvolk 


*)  Bis  zum  Jahre  1755  ward  sie  dort  auch  auf  der  Kanzel  gebraucht 
**)  Die  Weiber  nennen  ihr  Volk  CaÜponan.    Breton,    Dictionaire  Caraibe-fran- 
9ais,  Auxerre  1665.   p.  105.  —    Colombia,  RelacioQ  etc.  Lond.  1^22.   I. 
S.  543. 
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jenes  Landes  zn  den  Berichten  ans  firüberer  Zdt  znrüci^hen  müs- 
sen. Was  wir  aus  Selbst^oischaaung  anführen  kSnmen,  betrifft  yor- 
zagsweise  andere,  im  Zustand  (ter  Freiheit  einzeln  lebende  Hor- 
den oder  Stämme ,  deren  Abknnft  und  Verwandtschaft  gänzlich  un- 
ermittelt  ist,  oder  doch  mancherlei  Zweifeln  unterliegt  Uebrigens 
herrscht  in  der  Lebensweise,  den  Sitten,  und  in  dem  Gedanken- 
kreise aller  Menschen  von  der  rothen  Ra^e,  namentlich  des  tropischem 
Amerika,  eine  so  grosse  Uebereinstinmrang,  dass  wir  hoffen  dürfen,  im- 
sere  Darstellung  werde,  wenn  gleich  rorzugswelse  anf  die  Beobachtun- 
gen unter  jenen  rereinzelten  Stämmen  gegründet,  dennoch  ziemlich 
allgemeingQltige  Züge  aus  dem  geistigen  Leben  der  ainerikanischen 
Menschheit  erfassen,  wenn  es  uns  nur  überhaupt  gelingen  sollte,  der 
gestellten  Aufgabe  einigermassen  zu  entsprechen. 

Kein  Volk  erscheint  gegenwärtig  in  so  grosser  Zahl  und  Aas- 
dehnung über  Brasilien  verbreitet,  als  diess  ehemals  mit  den  Tu- 
pis  der  Fall  war.  Beachtenswerth  ist,  dass  sich  gegenwärtig  die 
starken  Stämme,  wdehe  noch  am  ersten  auf  den  Namen  eines 
Volkes  oder  einer  Nation  Anspruch  machen  dürften,  in  dem  süd- 
Kehen  oder  mittteren  Theile  des  Landes  finden.  So  wohnen  am  Para- 
guay die  Guaycurte  (Mbajas^  Männ^?),  Ton  den  Brasilianem  Caval-- 
lefros,  die  Berittenen,  genannt,  welche  auf  12,000,  in  Goyaz  die  Ca« 
japös  und  ClM^rentes,  deren  jeder  Stamm  auf  8000,  und  am  Tapa- 
jAz  die  Mauhte  und  die  MundmcAs,  die  auf  16,000  und  auf  18,000 
Köpfe  geschätzt  werden.  Nördlich  vom  Amazonenstrom  eine  aus- 
serordentliche Zahl  kleiner  Horden  und  Stämme,  unter  den  yer- 
sehiedensten  Namen,  gleichsam  als  wären  hier  die  ursprünglichen 
Ydlkerschaften  durch  noch  häufigere  Wanderungen,  Kriege  und  an- 
dere unbekannte  Katastrophen  untergegangen,  und  in  solche  schwä- 
Aere  Haufen  aufgelöst  und  zerspalten  worden.  Dort  gibt  es  Völ- 
kerschaften ,  welche  nur  aus  Einer,  oder  aus  wenigen  Familien  be- 
stehen; ToUkommen  abgeschnitten  ron  aller  Gemeinschaft  mit  den 
Nachbarn,  scheu  im  Dunkel  des  Urwaldes  yerborgen,  und  nnr  durch 
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ämflere  TeranlaflsuAg  h^rvorgescbreckt;  ehe  höchst  arme,  verstäm- 
melte  Sprache  redend:  das  betrübende  Bild  jenes  unheilyoUen  Zu- 
standes,  da  det  Mensch ,  beladen  mit  dem  Flache  seiner  Existenz, 
gleichsam  als  strebe  er,  sich  selbst  zu  entfliehen^  die  Nachbarschaft 
des  Bruders  meidet 

Stämme,  welche  reich  an  Indiyidu^i  sind,  theilen  sich  ia 
«ntergeordnete  Horden  und  Familien.  Diese  betrachten  sich 
dann  als  einander  enger  yerbumlene  Gemeinschaften.  Offenbar  ha- 
ben manche  soldier  Abtheilungen  einen  yerwandtschaftlidien,  an- 
dere dagegen  einen  gesellschaltlichen  Grund  und  Chajrakter.  Gewisse 
Namen  di^er  Measchengruppen  sind  Patronymiea,  welche  gemäss 
d^,  dem  amerikanischen  Wilden  eigenen,  Tenaeität,  von  den  YSr 
tem  oder  ron  Anführern  *)  auf  viele  Generationen  fortgeerbt  wur- 
den; andere  sind  Ton  besonderen  körperlichen  Eigenschaften,  oder 
von  Verunstaltungen  (2.  K  unmässig  verlängerten  Ohren,  wie  bei 
Horden  vom  Volke  Caj4^6,  verdünnerten  Gliedmassen  bei  den  Crans) 
ed^  von  dem  Wohncnrte  hergenommene  oder,  endlich,  willkiUirlicli 
gewählte  und  bewusstlos  von  den  Nachkommen  festgehaltene  Be* 
zetchnungen«  (Auch  die  Einwanderer  haben  manche  Stämmen 
nach  soldira  Veräntlerungen  am  Körper  Namen  ertbeilt,  z.  B.  Orel- 
httdos,  Goroados,  Botocudos:  die  Grossohren,  die  Gesehomen^ 
die  Träger  des  Zapfens,  Botoque,  in  der  Lippe).  So  werden  sieben 
Familien  der  GuaycurAs  am  östlidien  Ufer  des  Paxi^ay  unterschie- 
den, so  setsen  die  Indianer  von  den  Stämmen  der  Grds,  Crans  und 
BAs  in  der  Provinz  MaranhAo  ihrem  Hauptnamen  gewisse  Worte  vor, 


*)  So  sollen  die  Amoipirfis  und  die  Potyuänis,  Stfimme  der  Topis,  8ich  tob 
ihren  Anföbrern  Amoipum  nml  Potyoto  (Polygoar)  geoannl  hatai  (No- 
ticia  de  Brazil.  S.  310.  YMconeellos »  Chronica.  S.  91.);  und  die  Azteken« 
einer  der  sieben  Stämme  des  Volks  von  Anahnac,  der  Nauatlacas  oder 
Anahuatlacas ,  wurden  Mexikaner  nach  ihrem  Anführer  Mexi  genannt 
Acosta,  Histor.  natura)  y  moral  de  las  Indias.  Sevilla  1500.  S.  454  fll. 
S.  4«0. 
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um  die  Horde  zu  bezeiclnien;  so  nanttte  sich  eine  Abtheibmg  der 
Manaoi  «m  obern  Rio  Kegro  die  Ore-  oder  Ere-iiiaa«DS^  d.  L  die 
Echten  Manaos. 

in  der  GesidUs-  und  Körperbilduag,  insd^esondere  im  Grade  der 
Hantfilrbnng,  solcher  H<»rdeas  will  man,  selbst  wenn  sie  ent- 
fernt Ton  einander  wohnen,  eine  entaddedene  Familie&ätiidichkeit 
bemerkt  haben.  Derartige  Gruppen  Ton  Wilden  scheinen  auch 
dwreh  die  Terwandtschaftsrerh&itniwe  naher  befreundet;  sie  stehen 
sdt^ier  miteinander  in  Fehde,  als  dies«  bei  Gememsdiafien 
der  Faul  ist,  weidie  sidi,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abkunft, 
aus  rersehiedenartigen  Gliedern,  oft  nicht  einmal  des  g^idien 
Stammes,  gebildet,  und  Namen,  bald  von  dem  Gründer  odiM*  Aj^ 
fiSner  des  Haufens,  l^d  von  gewissen  Thieren  oder  Pflaiiaeii 
wSlkttirlieh  gewählt  haben.  Yen  solcher  Art  sind  die  zwei  auch 
in  der  Sprache  abweichenden  Horden  der  Miranhas,  am  obern 
Tipmrt,  die  Grosirogel-  und  die  Sehnacken-Indianer,  und  in  sot- 
eher  Weise  zerfallt  der,  jetit  schon  an  Inditiduen  arme,  Stamm 
der  Uaiftnm&s  in  mehrere  nach  rerschiedenen  Palmenarten,  nach 
der  Onse  u.  s.  w.  benannte  Familien*). 

Gemeiniglich  kommen  alle  GMeder  eines  Stammes,  einer  Horde, 
oder  einer  Faimfie  in  gewissen  Zii^rrattien  octer  Abzeichen  tibereiü, 
wdche  me  als  charakteristisches  Merkmal  an  sich  tragen.  Dahin 
gehdr^a  die  versdiiedenen  Art^i  yon  Schmuck  aus  Federn  auf  dein 
Haupte,  Hobsehe9>en,  Rohrstengel,  Steiiie,  Harzcyllnder ,  Mu* 
•eheh,  in  den  Ohren,  den  Naienftftgeln  und  Lipfien,  und  gana 
torsuglieh  die  Tatowirangen  **) ,   welche  sie  sorgföltig,  oft  schon 


*)  Martias,  Reise  lil.  Tbl.  p.  1208.  —  Die  Huronen  waren  Iq  die  drei  Stfimme, 
vom  Wolf,   vom  Bftr   ond   von  der  Schildkröte,   getheilt,    und  überhaupt 
tragen   die    meisten  Tribus    der  s.  g.   oberen  canadischen  Völkerschaften 
*Thiemamed. 
**)  Tatowirongen  kamen  schon  bei  den  Alten  vor ;    so  bei  den  britischen  Bar- 
baren,   (Sdin  c  22.)   die  daher  Rieten  hiessen  (Gritnm's  Rcchtsalt.},  bei 
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v>^o>rti*'ir-nMnr  im*wamt***üpi^ir^  in  .uränp»^.  4Ker  länv  mam  om- 

:^w?iH^w  9«'T»sTiur'ib«f»  Kjitfjrci-m«  TfCEieJt'i  äa  fter  Aj*flft!M  tnccB. 
«■  4ü»k  v^t*  S'flK'  K»  F-änftf  «««CHr  fr^mmmt  bi  ofcoBBL 

««■r  4«Ci*r  ^1«*^  £lHÜ'.^ar:2r?  ^ocKfll^  ^«nrBftsR  ia  JL&i 

T<i«tfwfe  ToftinL     Eib?  cki'^t<aD  (Hn^rSvMr  F^iaAmhiit  ge- 

fcA  T<rvaiebsi?m.     Tcrbsct  bj«  vf«  «mm  vijic« 
XajK«  «<^]if^  Sus3iK?f  z«  «ififvm.  «»  »nni  er  «ö. 

1lHi4ra<^  ab  eär  Sarfe.  fir  sitk  ih  s>r!^  Tintekl. 
kei&se  Pfiriit  cwn  ku  X^Ol.  4n 
#.«nr«fl.  V«  CT  iL«  fc»44.  it«  zk  T»4e  n  raMrfm.  4fs  ErwUa- 
jpny«  4f«  E«^  abzit«^fad4fa  ■■<  ■«»biit  ab  jriwvsoBdK  IV»- 
pk2e  aafec^iTvalir«.  So  kat  fi^  jeder  SUsm  tmrm  CBlscUedoMa 
FctaJ.  md  bcUr  kteadiKs  sirk  tifcmwitig  ab  lugtiftcL 


6^  DsftckTB  «ad  SM  »HIB  (rim.  JXEL  c  2L).   ka   4es  Tkdkcn  (Diod. 
fnem  W^».  XXXm.  9   p.  87.  H.  Kpuatmi).  Wi  4m  Aspcni  ia  Hie- 
rsfe^iff  (Lmcom-  de  4a  syr.  «4.  fia.) 
*)  fese  HL  S.  123. 
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Das  GcflIU  eiBer  gleUshem  o4«r  T^rwshdieh  Abkuft,  iutA 
Gleklunisngheit  ote  Yerwandtsohaft  dee  ^acke  ^aeh  ^dte*) 
bewaflbet  die  TkeUe  eines  Volkes  oder  Stammes  gegen  den  gemei»^ 
schifllichen  Fdnd^  Man  «ntenummt  m  gleicher  Zeit,  Ton  yersehie- 
d»en  Orten  Iier,  AAgrüe  mf  ikn  nach  geldsses  Yerabredongen, 
mid  zieht  sich  gegenseitig  zu  Hütfe.  Die  angebome  Lust  an  Jagd 
und  Kri^,  leicht  entzündbare  Bachsudit  nnd  d^  mäditig«)  Ruf 
des  Ehrgeizes  Tereinigen  sieh,  nm  die  ganze  Oemeinsdkafl  Ar  elte 
8«Icke  Expedition  m  die  WoSon  zu  bringen,  nnd  kein  WaienfaUger 
irftrde  sieh  Ton  der  Kriegsuniemeluttnng  freiwillig  aassehliesse*. 
So  sind  ako  die  zwisdien  St&nnaen  eines  Yolkn,  oder  swischeli 
Horden  eines  Stanunes  imterhalt»en  Yerbindimgeii  stykohiv^ 
g^ide  Schatz-  und  Tmtzböndnisse«  Doch  beeehrSiiken  sich  ookho 
Y^indungen  nidit  auf  Yolks-  oder  Stammgenossen.  MancherM 
Y^Mltnisse  Teranlassen  Yerturfideanmgen  zwis^^en  Tcrsdiiedeilarlk«^ 
gen,  nnd  Spaltiuigen  nnter  goietisch  Terwandleii  Gemeinsdiafiteft 
fileidisam  wie  ansge^saen  ans  jedem  völherredittichen  Yerbattie 
erscheinen  die,  an  den  üfem  des  Madinni  nnd  des  SoUmoto^  wie 
ffigenner,  anf  Diebstahl  und  Baub  umherziehenden  Muras.  Yen 
aHen  andern  Sfimm^  rerachtet  und  yerfolgt,  sihd  sie  Tielleiclit  die 
armseligen  Beste  eines  Niemals  starken  und  machtigen  Yolkea, 
welches  seine,  ohne  Unterschied  ausgeübten,  Graiasandceiteu  nnd 
Räubereien  in  einon,  Ton  idlen  Nachbarn  gegen  eie  girfährten,  Ye^ 
tSgmgskriege  mit  gänzlicher  ZertcCmmenuig  und  Yerlnst  iekkm 
stehenden  Wohnjdatzes  bezahlen  musste.  In  einem  umgekehrten 
Y^h&ltnisse  erscheinen  mäditige  Yölkerachaften,  wie  die  Guajeurie 
nnd  Mnadmcüis,  welche  sieh  die  Hegemonie  unter  ihret  Nachbarn 
erworben  haben.  Sie  schUchten  die  Streiti|^cei(ta  zwischen  4ea 
Schwachem,  sind  die  Gewährsmänner  des  Friedens;  ihre  Bundes- 
genossenschaft, ihr  Schutz  wird  gesucht  und  durch  Einladunj^en 
zu  den  Festen,  oder  durch  Geschenke  fortwährend  erhsjteif^  ^^elche 
mair  lien.  4lifStmnr.  tekdig«^   U  frü)i«rw  Z«i(eA  h«ttw  iich 
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flttmine  von  caraibkcber  Abkunft  ein  ahnlicheB  Uebergewicht  Aber 
ik  Indianer  am  Bio  BnmiOy  Negro  md  SoHmof«  yerschaffi,  irelch^ 
flie  Yorzüglich  in  der  Absieht  bekriegten,  um  Selaren  eu  macbea. 
Noch  gegenwärtig  ist  eine  grosse  Furcht  vor  ehnzelnen  caraiMscboB 
Horden  bemerkbar,  weldie  an  den  BeiMssen  des  SoKmote  zwnehen 
andferen  YcUkerschaften  sieh  niedergelassen  haben  *). 

Die  Spnren  toh  Tölkerrechtlichen  Verbindungen  sind 
übrigens  schwach,  und  eben  so  die  eines  Ton  der  Gemeiiischaft 
gegen  eine  andere  unterhaltenen  Handelsvertiältnisses,  als  Sa<die 
4er  Gemeinschaft.  Zwar  gtkam  manche  Gegenstände  im  Y^Bohr 
ikr  Wilden  iF#n  Hand  m  Hand  durch  weite  Länd^rstrecken;  doch 
sind  diese  Handdsverbindungen  snm  Anstansche  gewisser,  Ton  den 
eintelnen  Horden  «rgemgter,  Gegenstände  niemds  Angelegenheiten 
der  Geiammtheit  Nnr  fiinselne,  yorsüglich  die  Anftturer,  welche 
mit  höherem  Einflüsse  grössere  Erfahrung,  Klugheit  ind  ThSligkeil 
vereinigen,  nnterhidten  einen  solchen  Handel  So  begegneten  wir 
airf  dem  Tapiyöa-Strome  einem  Hänj^tUnge  der  Mauhte,  der  Bögen 
▼on  rothem  Höbe  nnd  Pasten  des,  znm  Getränke  benfititin,  GnM^ 
fuA  den  Mundmcfts  xnfilhren,  nnd  dagegen  Federsdimnefc  ein* 
tansdien  wollte.  Der  alte  Jori-taboca,  wd(A«  nur-  die  Bereitimg 
des  Pfeilgiftes  eeigt*  '^*) ,  tridl>  wit  diesem  Artikel  HanM  m  den 
MAicher  wohnenden  Yölkeisehaften,  die  mit  seinem  Stamme  in 
Fried»  lebten.  Nur  wo  sich  schon  Sporen  europäisdier  Cultur 
gdNxnd  machen,  rereinigt  sich  die  ganze  Horde  in  einem* Handel 
unter  der  Leitung  des  Häuptlings.  So  Vidfam  die  Häuptlinge  der 
MundrucAs  und  Mauh6a  regehnässig  Mandioccamehl  und  Sarsapar 
iflle,  das  Enefugniss  ihrer  ganten  Gemefaide,  an  die  Kawieute  in 
Santarem  und  Ofoydos  ab. 


.  *}  So  sollen  am  Rio  Yarua  Carinas  hausen ,  die  ein  Schrecken  der  benach- 
barten Stämme  sind. 
"M)  tbrÜM,  ite  Bueknei^  R^rlbriM,  BMd<«i.  iL  3.  R^ü«  Ht  Bi  iiTfi 
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Die  Unterordnimg  der  Sdurädieren,  Feigeren,  Trtgnten  usteir 
fin  Indindniun,  das  efi  den  äbrigen  an  körperlicher  und  geistiger 
Kraft  zuTorthttt,  liegt  tief  in  der  menschlictien  Natur;  und  led^ 
lidi  hierin  ist  die  Würde  und  Stdlnng  eines  Häuptlings  unt^ 
den  brasilianischen  Ureinwohnern  begründet  Nur  persönliche  Eägen^ 
Schäften  erheben  *)  xum  Anführer  oder  Vorstand  der  Herde,  des 
Stammes.  Man  pflegt  gewöhnlich  die  Häuptlinge  aller  amerikani'*- 
schen  Wilden  Gaciken  zu  nennen,  md  mit  diesem  Worte  den  Be- 
griff eines  TiehermÖgenden  Despoten  zu  rerbinden,  der  über  Leben 
und  Eigenthum  seiner  Stammgenossen  ohne  Einschränkung  gebietet^ 
md  die  Angelegmheiten  der  ganzen  Gemeinschaft  beetimmt  und 
ordnet  In  diesem  Sinne  komten  die  spanischen  Conqmstadores 
das  Wort  yielleicht  nicht  einmal  yon  den  Häuptlingen  der  Mexica« 
■or  gebrauchen,  in  deren  Sprache  Cacike  einen  Herrn  bedeuten  soll 
Wen  auch  die  Eroberer  dort  mne,  auf  die  Pfeiler  der  Aristokratie 
gegründete,  Monarchie  getroffen  haben,  so  dürften  doch  die  An* 
fiihrer  der  einzelnen  Horden  kein  so  ausgebildetes  und  durch  Her* 
kemmea  befestigtes  Ansehen  genoss«  haben.  Mit  diesen  Oaciken 
der  Mexicaner  standen  die  Curacas  der  alten  Peruaner  auf  gleicher 
Lude.  Diese  regierten  die  yerschiedenen  Horden  und  Stämme, 
welche  Ton  den  Incas  unterjocht  worden  waren,  ursprünglich  wohl 
ur  ebenso,  wie  die  HäuptUnge  auf  den  Antillen  und  in  Brasilien 
üire  Stannigenossen.  Nur  bei  stärk^a*  Entwicklung  der  Herr- 
schermacht in  der  Familie  der  Incas  ward  jenen  Curacas  ein  Grosser 
des  Reichs  Ton  der  Familie  derselben  (der  GoTemador  Inca)  ♦♦) 
rar  Beaufsichtigung  beigegeben.  Gar  häufig  scheint  umi  die  Natur 
to  geseUschaftlichen  Verhältnisse  mit^  den  Autochthon^  Ame- 
fika's  über  Gebühr  hoch  angesehlagen  und  überschätzt  zu  haben, 
indem  man  mancjie,  Tielleicht  erst  durch  spätere  Eroberer  eingeführte, 


«)  Dvees  ex  virtote  Miflni^  "wir  untere  lArviter  (Tue/  GeWh  %y' 
-)  Gerakso  de  U  Yega,  Commedteri^  reilec  MwMd.  Ilt9:  f.  %.^.  in^  ele. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Von  dem'  Aeehtstuttüide 

ichtoBgen  der  Meucaner  im  Auge  hatte  *).  Bei  den  brasi- 
lianischen ürbewohneni  stand  und  steht  die  Würde  und  Gewidt 
d^  Häuptlinge  inuner  auf  einflr  niedrigen,  durch  Torfib^^hende, 
Torsüglich  persönliehe^  Verhältnisse  begründeten  Stufe.  Die  Anfuhrer 
der  Tupis  hiesaen  Tupixaba  (xusannBengesogen  Tuxaua,  auch  Mo* 
nd^ixaba);  und  so  nennt  man  sie  noch,  im  Portugiesischen  aber 
Frinc^Md  oder  CapitAo. 

:  KarperUdhe  Stärke,  Gewandtheit,  Mnth,  Klugheit,  und  yor- 
f  ügUeh  die  unter  den  Indianern  seltene  Erhebung  des  Eh^eises, 
das»  er  sieh  die  Mühe  nimmt,  für  die  Andern  au  denken,  um  sie 
%n  leiten  und  ihnen  zu  befehlen:  diess  sind  die  Eigenschaften, 
waldxe  den  HäuptUng  machen.  Eine  der  ältesten  und  meikwär- 
digsten  Urkunden  über  die  Geo-  und  Ethnographie  Brasiliens  **) 
behauptet  Ton  den  Tupinambazes,  dass  sie  nadi  dem  Tode  des 
Hiuptlinga  einen  Nachfolger  gewählt  und  namentliA  die  FaauHe 


*)  Bei  4len  Bfekieanera,  und  e%eiiflidi  nur  bei  ihnen,  fanden  die  spanischen 
Eroberer  eine  ziemlich  entwickeile  Staatsverfassans«  MexSea  hatte  eüM 
Wahlmonarchie,  welche  mehrere  kleinere  Staaten  als  Theile  einer  Confö- 
deration  beherrschte.  Anfänglich  ward  der  König  von  Allen  gewählt; 
unter  der  Regierung  des  Izcoatl,  vierten  Königes,  wurden  vier  Wähler 
ernannt,  weldien  sich  immer  auch  die  jemaligen  untergeordneten  Pursten 
von  Teztoeo  and  Taeuba  zugeeeUten.  Der  König  musste  einer  der  vier 
obersten  Ordenaverbindungen  (Oitados)  angehören.  I>iese  waren:  Tlaco- 
hecalcatl,  Fürsten  vom  Wurfspeer,  Tlacatecatl,  Menschenzerstäcker ,  Ezna- 
huacatl,  Biatvergiesser ,  Tlillacalqui,  Herren  des  schwarzen  Hauses.  Diese 
vier  Oignitftlen  bildeten  den  obersten  Rath  des  Reichs.  Acosta  L.  VI. 
c  24.  n.  S.  440.  ffl. 

**)  Die  ber^iü  erwfthnte  Notfeia  do  nrasll  ete.  p.  304.  Bei  den  Cturaften  auf 
Haiti  soll  das  Cadkat  nach  der  Erstgebart  fir  die  Söhne,  von  wdcher 
Frau  immer,  erblich  gewesen  sein.  Wenn  der  H&aptling  ohne  mannliche 
Nachkommen  starb,  so  gieng  die  Würde  vorzugsweise  auf  die  Rinder  seiner 
Schwester,  dann  erst  auf  die  des  Bruders  über.  Charlevoix,  Histoire  de 
St  Don4ngae,  Amül^rdam  1733.  I.  pa(.  05;  ^ws  Ovif^da»  üistoria  general 
;.  ^  lae  ln4a«  1M7.  L.  V.  e.  a.  foL  40»  K 
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«ks  y erstorbenen  ditbei  berfieksiofaügt  hätten;  anek  tob  den,  dreh» 
tausend  Mann  starken ,  Macamecrans  In  Nordgoyaa  wird  aiigege^ 
ben  *),  dass  sie  einen  erbliehen  Hli^tling  und  aivserdem  sieben 
Kiiegsoberhänpter,  (wahrscheinlich  Führer  der  einsdnen  Cremein^ 
Schäften)  hätten;  im  Allgemeinen  ward  mir  aber  beriefet,  dass  eine 
solche  Wahl  ohne  Förmlichkeiten  und  ohne  Beiiehuttg  auf  die  Fa-*" 
BuKe  des  Verstorbenen  Tor  sich  gehe«  Es  seheini  mir,  der  Uäiq^t«* 
ÜBg  nehme  sieh  die  höchste  Würde  unter  seinen  Genossen  durch 
die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  eben  so  sehr,  ak  sie  ihm  Ten  der 
Gesanuntheit  angeboten  werde.  Der  StumpfiEonn  und  die  Trägheit 
der  Meisten  unterwirft  sich  ohne  ürtheil  der  hihem  EinsiGht  und 
dem  Untemehmungsgeiste  dieses  Einzelnen.  Solchen  Verhältnissen 
gemäss  besitst  der  Anftibrer  seine  Wurde  yielmehr  in  Folge  einea 
8t31<m  Zugeßtändniases  als  eines  Vertrages.  Er  nntersieht  sich 
keinen  bestimmten  Verpflichtungen^),  und  die  Uebrigen  sprechen 
durdi  ihre  Unterordnung  keinen  bestimmten  Grad  d^  ibm  einge- 
räumten  Herrschaft    aus«     Ohnehin    sind  in  Friedensteiteü    di« 


•)  Patriota  Sept.  18t3.  S.  63. 

**)  Bei  den  chilesischen  Wilden  wird  derjenige  zum  Oberonfulirer  gewählt, 
welcher  etoen  grossen  Baumstamm  am  längsten  auf  seinen  Schaltern  tra- 
gen k«B.  Die  <>raiben  der  An^en  und  d«r  Gaiana  ertMIten  die  WCIrde 
der  Haqptleote  nnd  Oberbefehlshaber  nur  nach  viel/aehen  B«we«sei»  voa 
Sfandhaftigkeit  nnd  Ausdauer  in  Ertragung  von  Schmerzen  und  körper- 
liehen Anstrengungen.  Rochefort,  Histoire  morale  des  Antilles  II.  p.  538. 
Lafitau,  Moeurs  des  Americains  I.  pag.  300.  u.  d.  f.  —  Bei  den  India- 
nern in  Darien  ward  der  jm  Krieg  Verwmidete  adelich  und  genoss  grosse- 
Vorrechte.  Gemara,  Historia  de  ks  Indisa.  Amreres  1S54.  Cip.  78.  p.  68. 
Er  erhielt  vom  Caciken  Haus  und  Bedienstung  (Casa  y  servido),  und  zur 
Auszeichnung  den  Namen  Cavra  (Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  8.  84.)  — 
In  Pem  wurden  die  Prinzen  vom  GeUute  der  Sonac,  welche  antsehliess- 
Üeh  in  mftnnlichec  Erbfolge  Ihronfibig  waren,  durch  Fasten,  Dniti,  Wa- 
eben.  Laufen  «u  dgL  gepieft  Garcdlaso  L.  IV«  c  S.  10.  -*  Achnlicbet 
wird  von  den  Hemahera  tob  MeaOoa  berichtet 
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Geschäfte  des  Häuptlings  auf  wenige  allgemeine  Angelegenheiten 
besehränkt.  Er  hört  die,  äusserst  selten  Torkommenden,  Klagen 
idreitender  Partheien,  richtet  hierfiber  naeh  seinem  Ermessen,  ge-^ 
meinigUch  nut  Zuziehung  des  Zauberers  und  Arztes  (Paj^) ;  er  steht 
den  Yersammluhgen  der  Gemeinde  ror;  er  regelt  die  Verbindungen 
mit  den  benaehbarien  Stämmen,  deren  Abgesandte  vorzugsweise  bei 
ihm  einkehren,  nidem  er  Bündnisse  eingeht,  Jagdgemeinschaften 
Tsrabredet  u.  &  w.  Im  Falle,  dass  die  Gemeinde  bereits  mit  bra- 
silianischen Hand^leuten  in  Berührung  getreten,  ist  er,  als  der 
scUaueste  und  erfahrenste,  meistens  Commissionär  für  dielTebrigen: 
«r  schKeast  den  Handel,  liefet  und  empfängt  die  Tauschartikel, 
tersorgt  die  Emissarlen  der  Weissen  mit  Nahrungsmitteln,  gibt 
^en  eine  Sehutswache,  wenn  sie  durch  das  ihm  gehorchende  Ge- 
biet reisen  wollen,  und  sorgt  für  die  Fortschaffung  ihrer  Waaren*). 
Der  Grad  seiner  Autorität  ist  nach  allen  diesen  Verhältnissen 
Terscbieden,  gemäss  seinen  persönlichen  Eigenschaften;  doch  findet 
man  im  Allgemeinen  eine  grosse  Hingebung  AUer  in  die  Ansichten 
und  Wünsche  dieses  Einzelnen.  Bisweilen  hat  er  eine  zahlreiche 
Familie,  oder  andere  streitbare  Freunde  zur  Verfügung,  um  sei- 
nen Befehlen  Nachdruck  zu  geben;  und,  indem  sich  zur  angebor- 
nen  Trägheit  seiner  Untergebenen  auch  die  Furcht  gesellt,  waltet 
er  mit  einer  Entschiedenheit  und  Macht,  die  den  Andern  unerträg- 
lieh  werden  würde,  wären  sein  Ehrgeiz  oder  seine  Hferrschbegierde 
yeranlasst,  sich  in  grossen  Excessen  gegen  die  eigenen  Stammge- 
nossen zu  wenden.  Wo  bereits  Verkehr  mit  den  Weissen  einge- 
treten, wird  der  Unternehmungsgeist  eines  solchen,  unbeschränkt 
gvwodrdenen,    HäuptUngs  Torzüglich  zur  Menschenjagd   angelockt; 


*)  DtM  6tT  Hiaptfiaf  autb  Y^rpAiehtangeii  als  GerandheHsb^anMer  höbe ,  ist 
mir  nirgends  vorgekommen.  GomiUa  erztiilt  von  einem  Caoiken  der  Gua- 
md»,  welclier  sich  bei  Gelegenheit  einer  Senohe  seines  Bluts  beranbte,  um 
es  den  Gemeinen  in  der  MikgeB^efpend  einzoreiben. 
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denn  der  Teikanf  eib«iiteter  Sclaren  ist  eine  Quelle  von  Berrtdie-» 
nmg.  Fast  fiberall  in  den  injueisn  Pro^iiisen,  vo  nock  sablreiclie 
hdianerfaorden  wohnen,  findet  dieser  sebmS&Kche  Menschenliandel 
statt,  und  er  ist  ein  Hauptgrund  der  reissend  ^chneHeu  Abnahme 
der  indiaiuschen  Be^Slkemng.  *-  Ffir  den  eigenen  Stamm  wird 
der  öbermftehtige  HSiqptling  zur  Geisel,  wenn  er,  ron  sdulöd^ 
Lust  der  Polygamie  ergrififen,  kein  Beoht  aehtend,  seine  Hütte 
lu  emem  Harem  macht.  Dieser  Fall  ist  ab^  bei  dem  tri^n  Temr» 
peranmite  der  IncBaMr  säten.  Am  Bio  Negro  ward  mir  nodi 
mandierlei  Ton  den  Grausamkeiten  des  Tupixaba  Cocui,  eines 
Manao- Indianers,  im  ob^en  GdMete  jenes  Stromes,  erzählt,  welr 
ch^,  nicht  zufiried^,  die  Weiber  seiner  Stammgenossai  zu  ent«» 
führen,  sie  endücli  im  üebfflrdmss  gemistet  und  au^^^essen 
haben  soll.  Solehe  Excesse  seiner  Gewalt  bezahlt  fibrigens  audi 
der  Häuptling  oft  mit  dem  Tode,  denn  Eifersucht  und  Rach- 
sucht sind  mächtige  Triebfedern  für  den  amerikanischen  Wil- 
den, ja  fairt  die  einzigen  Ersehättenngen  seines  starren  Ge- 
mfithes,  welche  &n  aus  seiner  stumpfeinnigen  Indolenz  empor- 
jagen. 

Wo  der  Häuptling  Sclaven  oder  eine  sehr  starke  Familie  b,e- 
aitzt,  kann  er,  mittelst  des  zahlreichen  Hausstandes,  eine  grpssere 
Feldcultur  «intreten  lassen,  als  sonst  gewöhnlich  ist  Es  gebricht 
3im  dann  nicht  an  Nahrungsmitteln,  und  die  dauernde  Opulenz 
seines  Hauses  trägt  dazu  bei,  ihm  die  Achtung  der  Untergebenen 
zu  erhalten.  Fast  immer  beherbergt  er  einige  Gäste,  und  in  seiner 
grossen  Hütte,  oder  in  dem  daran  stosf e^iden  Hofe  (Ocara),  werden 
die  meisten  Trinkgelage ,  so  wie  die  übrigen  Yersammfamgen  der 
Gemeinde  gehalten.  Seine  Weiber  und  Sclafen  schaffen  Speise 
und  Getränke  herbei,  und  bedienen  die  Gäste.  Er  selbst  macht 
die  Ehre  des  Hauses.  So  fand  ich  es  während  eines  mehrwöchent- 
lichen Anf^thattes  bei  dem  AnSibrer  der  Men^chenfr^l^eftdeiL  Mi- 
ranhas  am  obem  Ynpuriu    Dort  herrsckte  freilkdi  nicht  hellenische 
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Bfldiing  und  Sitte;  doch  erinnerte,  Vieles  an  die  natfkUche  Ea&U 
in  der  Haushaltung  homerischer  Helden. 

Die  düstere  Grantät  des  Hai^tUngs  jener  Miranhlas  gestattete 
ihm  nicht,  sich  während  der  Feste,  wo  Alt  und  Jung,  mit  man- 
cherlei Zierrathen  geschmückt,  zum  Tanz  oder  Gelag  herbeOutm,  in 
den  Insignien  sein^  Würde  eu  zeigen;  sonst  aber  erschein»  die 
Anffihrer  bei  soldiem  Anlasse  in  einem  reichen  Schmücke  Ton  Fe- 
dem,  um  Haupt,  Sohnltem  und  Lenden  (Acoyaba),  roth  bemaU  und 
mit  schöngeechnitzten  Waffen  in  der  Hand*).  Die  Häuptlinge  dar  Grte- 
Indianer  tragen  als  Zeichen  ihrer  Würde  eine  kungestielte  steinerne 
Axt  Die  Mundrucüs  fuhren  einen  mit  grosser  Kunst  aus  bunten 
Federn  zttsammengesetiten  Scepter ,  mid  die  Tupixabas  der  Tiqit- 
stimme  scheinen  als  Symbol  ihrer  Würde,  die  Pocacaba,  einen 
langen  Stab  getragen  zu  haben.    In  Bezug  hierauf  liess  Ministe 


*)  Eine  mehr  oder  weni(^er  zierliche  Sfirnbinde  von  Federn  (Acan^ape)  scheint 
4ie  häaflsste  Insignie  der  HflnpdiDf  e  m  sein.  Man  findlet  iie  bei  den  rohe- 
Blen  (z.  B.  den  Botacvdos)  wie  bei  den  gebildetsten  Summen  (den  Mundni- 
cüs^  CoSranas),  eben  so  wie  bei  allen  öbrigen  amerikanischen  Völkern: 
den  Peruanern,  Mexicanem,  Caraiben,  Chilesen  n.  s.  w.  —  Die  wesent- 
lichste Decoration  der  Incas  von  Peru  war,  ausser  dem  kurzen  Haarschnitte, 
eine  geffirbte  Troddel  (Llautu,  borla  colorada),  welche  sich,  wie  eine 
Franse,  Ober  die  Stime  rerforeHete.  Der  ErbpriK  trog  sie  von  getber 
Farbe.  Diese  Insignie  war  scbon  Ton  Manco  Cipac  cin^ffibrt.  Garcilaso 
Conimentarios  L.  I.  c  23.  pag.  28.  Die  peruvianischcn  Grossen  des  Rei- 
ches trugen  die  Federquaste  auf  der  einen  Seite.  Acosta  L.  VI.  c.  12. 
S.  416.  Auch  ungeheuere,  dreizollige  Platten  in  den  unmässig  vergros- 
serten  Ohren  gehorten  iii  Peru  tiOi  den  Auszeichnungen.  Die,  von  den 
Spuiiem  davon  Orejones  genannten,  Vomebmen  wurden  far  die  Mich« 
Ugslen  Staatsämter  besümmt.  Gomora  e.  120.  S.  157.  c  124.  S.  161.  — 
In  Mexico  war  die  Krone  eine  Art  Milra.  Acosta  L.  VI.  c.  24.  S.  440. — 
Bei  vielen  brasilianischen  Stämmen  gehört  eine  Tonsur,  wie  die  der  Fran- 
ciscanermdnche  zu  den  Auszeichnungen  der  Personen.  Wenn  ein  Abipone 
unter  die  HGcheris  oder  Edlen  anf|;^imnen  wird,  piegt  ihm  eine  Alte 
In  4ietec  Art  eine  Glatze  m  aAearen.   J^obmMv,  II,  p.  407. 
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PouAL,  um  den  HiiqptliBgeii  der  untenrofCenen  und  in  Ortschaf- 
tm  Terefaiigten  Indianer  ra  schmeicheln,  spanische  Rohre  mit  gros- 
sen Knopf  und  Quasten  yertheiien,  die  ich  noch,  zugleich  mit  Haar* 
beuteln  und  altmodischem  Rocke,  von  einigen  Principalen  in  Vir 
eherlidiem  6q>ränge  zur  Schau  tragen  sah.  Dass  die  Häuptlinge 
gewisser  unlder  Stämme  sich  als  Zeichen  der  Würde  das  Haupt- 
haar ia  einem  Kranze  ahscheeren  und  die  Nägel  der  Daumen  kral- 
knartig  lang  wachsen  Hessen,  wird  von  einem  altem  Schriftsteller 
berichtet  *). 

Dem  Häuptlinge  steht  es  zu,  Versammlungen  zur  Berathung 
graieinsamer  Angelegenheiten  einzuberufen.  Bei  den  Abkömmlingen 
der  alten  Gojatacazes,  den  Coroados,  welche  an  den  Grenzen  zwi- 
»dien  lUnas  und  Rio  de  Janeiro  wohnen,  geschieht  die  Berufung 
jetzt  Termittelst  eines  zur  Trompete  (Tor6)  ausgehölten  Kuhhomes, 
bei  den  Csjapös  und  Botocudos  **)  durch  ein  ähnliches  Instrument 
aus  der  abgestreiften  Schwanzhaut  des  grossen  Armadills,  bei  den 
Crans  durch  Trompeten  aus  einem  Flaschenkfirbisse,  bei  den 
Mundrucüs  durch  Rohrschalmeien  und  bei  den  Miranhas  und  andern 
Yöikem  nordlich  Tom  Amazonas,  durch Holzpaucken  (Uapy)  f),  die, 
auf  mancherlei  Art  angeschl^en ,  wie  Tontelegraphen ,  jede  Nach- 
ridit  Terbreiten. 

Meistens  werden  diese  Versammlungen  mit  Einbruch  der  Nacht 
gehalten.    Jeder  HausTater  hat  das  Recht  hier  zu  erscheinen  ff); 


*)  Vasconceilos ,  Chronica  8,  91. 
**)  Maximilian  Pr.  von  Wied,  Reise  in  Brasilien  IL  S.  10. 
t)  Dieses  Instramentes  -wird ,  als  bei  den  Caraiben  flblich ,  schon  bei  Ovicdo, 
cfiitoria   general  de  lios  Indias  1547.  L.  V.  eap.  I.  p.  46.  b.  £rwtfhnung 
^ethan.  —    Es  Ist  ein  aus^ehöblier  Baumstanm,  vor  der  Hatte  des  Häapt« 
lings   oder  am  GemeindeplaU  (Ocara)  zwischen  Pfosten  aufgehän^,   oder 
anf  dem  Boden  liegend. 
ff)  Solche  Yersamralongen  der  Gemeinden    sind  also  nicht  mit  den  berathen- 
den  and  richtenden  CoUegien  za  vergkiohen,   welche  durch  die  Incas  in 
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gewöhnlicli  sind  es  schon  ältere  Männer.  Jünglinge  habe  ich  da- 
bei niemals  bemerkt,  wohl  aber  Kinder  und  Knaben,  die  sich  zu- 
dringlich unter  die  Redenden  mischen,  und  mit  einer  Geduld  er- 
tragen werden,  die  den  Europäer  in  Verwunderung  setzt  Vor  dem 
Anfange  der  Berathung  herrscht  ein  halblautes  Geplauder  oder  Ge- 
murmel unter  der  ruhig  gruppirten  Menge;  Alle  reden  dabei  mono- 
ton und  zu  gleicher  Zeit,  unbekümmert,  ob  Jemand  auf  sie  achte. 
'Nur  der  Paj6,  oder  Einzelne,  welche  Parthei  zu  machen  suchen, 
bewegen  sich  mit  einiger  Lebendigkeit  yon  Einem  zum  Andern. 
Sobald  nun  der  Häuptling  erseheint,  —  und  selten  lässt  er  auf 
sich  warten,  —  wird  die  Versammlung  stille.  Sie  bildet  meistens 
stehend,  oder  auf  den  Fussspitzen  sich  zusammenkauernd,  einen 
Kreis  um  den  Sitzenden,  die  aus  der  Feme  Kommenden  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  oder  nachdem  sie  sie  gleichmäss^  an  die 
Hätte  gelehnt  hatten.  Ist  die  Versammlung  minder  zahlreich,  so 
nimmt  sie  wohl  auch  ohne  Unterschied  in  den  Hangmatten  der 
grossen  Hütte  Platz,  und  die  Berathung  wird  in  dieser  trägen  Stel- 
lung vorgenommen. 

Als  (jregenstände  solcher  Berathung  hörte  ich,  während  meiner 
Anwesenheit  unter  den  Juris  und  Miranhas,  bezeichnen:  *  Zeit  und 
Ort  zur  Abhaltung  gemeinsamer  Jagden  (auf  Zugvögel)  und  Fi- 
schereien, Theilnahme  an  Expeditionen  um  Salsaparille  oder  Schild- 
kröten zu  sammeln  oder  Salsaparille  und  Hangmatten  zu  verhan- 
deln, Verwundung  von  Stammgenossen  und  dafür  zu  beschliessende 
Genugthuung.  Auch  die  Kriegszüge  oder  der  Ueberfall  zur  Ra- 
chung  erfahrner  Unbill  oder  zur  Erbeutung  von  Gefangenen  werden 


Peru  eingerührt  worden  waren.  Dort  soll  jede  der  vier  Provinzen  des 
Reiches  ein  Kriegs  ,  Justiz-  und  FinanzcoHegium  gehabt  haben,  dessen 
Beisitzer  durch  mehrere  Unterordnungen  von  Grad  zu  Grad  bis  zu  den 
Complexen  von  10  Nachbarn  (Decuriones)  wirksam  war«n.  Wahrschein- 
lich ist  diese  von  Garcilaso  a.  a.  0.  p.  53.  gegebene  Darstellung  einer  sehr 
coroplicirten  Staatsmaachinie  Aber  die  Wahrheit  verschönert. 
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in  s(dehen  Yersaimnhmgen  berathen,  doch  nicht  ohne  yorgängige 
Benehmnng  mit  Einzehien. 

Der  Häuptling  tragt  den  Gegenstand  yor,  und  lässt  dann  die 
Andern  der  Reihe  nach  reden.  Sehr  selten  wird  der  Sprechende 
imterbrochen,  und  die  Berathung  trägt  den  Charakter  einer  dem 
Europäer  fast  unglaublichen  Ruhe,  Geduld  und  Kaltblütigkeit.  Man 
sdieint  dabei  den  Gregenstand  nach  allen  Seiten  zu  erörtern,  und 
der  Beschlttss  wird,  da  sich  der  Indianer  nicht  scheut,  yon  einer 
frohem  Ueberzeugung  abzugehen,  immer  fast  einstimmig  ge&sgi 
Ein  einfaches  Wort,  wie:  „Es  ist  gut",  oder  „das  geschieht"  u.  dgl., 
ans  Aller  Mund,  oft  mit  Versetzung  der  Worte,  emphatisch  wieder- 
holt, beurkundet  die  Uebereinstimmung.  Bei  den  nordamerikani- 
sehen  Wilden  wird  bekanntlich  während  der  Berathung  ein  Feuer 
sorgfiUtig  unterhalten  *) ;  diese  Sitte  habe  ich  aber  bei  den  brasi- 
fianischen  Auto(^thonen  nicht  beobachtet 

Die  Ausführung  des  Beschlusses  wird  yon  der  Gesammtheit 
aller  Stinungeber  dem  Häuptlinge  allein,  oder  mit  Beiziehung  yon 
Gehfilfen  übertragen.  Eine  andere  Versammlung,  worin  über  das 
Geschehene  Rechenschaft  abgelegt  werden  soll,  wird  meistens  auf 
einen  bestimmten  Tag  anberaumt  Ist  nun  die  Berathung  vollstän- 
dig geschlossim,  so  erhebt  sich  der  Häuptling  mit  den  Worten: 
„Geh'n  wir."  Jeder  Einzelne  sagt  dasselbe  gravitätisch  nach,  und 
nun  zerstreut  sich  die  Gesellschaft 

Bei  manchen  dieser  Rathsversammlungen  ist  den  Weibern  der 
Zutritt  untersagt;  wie  man  denn  überhaupt  beobachtet,  dass  ihnen 
die  Männer  sehr  wenig  Vertrauen  schenken.  Sie  ziehen  sich  dann 
m  die  benachbarten  Hätten  zurück,  und  beschäftigen  sich  mit  der 
Zubereitung  von  Getränken  für  das  Gelag,  welches  fast  auf 
jede  Berathung  folgt  Bei  denjenigen  Völkern,  welche  Sclaven  be- 
sitzen, wird  diesennoch  weniger  erlaubt,  Zeuge  der  Berathung  zu  sein. 


*)  Lafitau,  Moeurs  des  Americ.  I.  p.  478. 
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Wenn  der  HSuptting  als  Richter  zwisi^en  Indifidiien  oder  Fa- 
milien auftritt,  was,  um  in  unsem  Begriffen  xu  reden,  mehr  in 
Civil-  als  in  Criminalsachen  der  Fall  ist,  so  wird  das  Grericht  in 
seiner  Hätte  gehalten,  ohne  dass  die  übrigen  Bewohner  sie  yerlas- 
sen.  Beide  Partheien  erscheinen  dabei  persönlich,  bei  wichtigen 
Händeln  wohl  die  ganzen  Familien  mit  ihrem  Anhang.  Auch  der 
Paj6,  bisweilen  auch  Zeugen,  Ton  den  Partheien  mi^bracht,  sind 
dabei  thätig.  Dass  der  Eid,  als  Beweismittel  Torkomme,  habe 
ich  nicht  gehört  Solche  Grerichte  pflegen  in  den  Abendstunden 
gehalten  zu  werden. 

Im  Kriege  erhält  die  Autorität  des  Häuptlings  grössere  Aqs- 
dehnung.  Er  befiehlt  dann,  meistens  nur  mit  einigen  Vertrauten 
oder  mit  dem  Pajä  berathend,  in  grosser  Machtyollkonunenheit,  und 
man  folgt  mit  unbedingtem  Gehorsam.  Er  übt  das  Recht  über  Le- 
ben und  Tod  der  einzelnen  Krieger.  —  Als  ich  einst  mit  dem 
Häuptlii^e  der  Miranhas  und  meinem  Dolmetscher  durch  den  Wald 
streifte,  stiessen  wir  auf  ein,  mit  Lianen  an  einen  Feigenbaum  ge- 
bundenes, menschliches  Gerippe,  bei  dessen  Anblick  der  Indiana 
grinsend  bemerkte :  diess  seien  die  Reste  eines  Stammgenossen,  den 
er  hier  habe  mit  Pfeilen  erschiessen  lassen,  weil  er,  seinen  Befehlen 
ungehorsam 9  Fersäumt  habe,  einen  befreundeten  Stamm  gegen  die 
herbeiziehenden  feindlichen  Umäuas  zu  Hälfe  zu  rufen. 

Wenn  sich  mehrere  Gemeinschaften  zum  Kriege  yereinigen, 
wird  der  Oberbefehlshaber  aus  allen  Häuptlingen,  von  diesen,  ohne 
Zuziehung  der  Gemeinde,  gewählt  Ist  die  Wahl  zwischen  zwei 
Bewerbern  zweifelhaft,  so  entscheidet  ein  Zweikampf  unter  ihnen, 
mk  Ausspruch  des  Zauberers,  oder  die  Stimme  der  zusammenge- 
rufenen Gemeinde.  Die  Guaycurüs  erwählen  bei  einem  Kriegszuge 
den  jiingsten  ihrer  HäupUinge  zum  Oberbefehlshaber,  und  die  al- 
tem begleiten  ihn  als  Räthe.  Am  Tage  des  Abmarsches  empfängt 
der  Gewählte  in  seiner  Hangmatte  sitzend  die  Krieger,  welche 
ISann  fär  Mann   seiner  Mutter   oder  IJrzieherin  ihre  Huldigungen 
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darbringen.  Diese  eriählen  nun  mit  ToUer  Stimme,  die  Augen  in  Thrä- 
nen  gebadet,  von  den  Heldenthaten  der  Yoiüsdiren,  und  fordern  die 
Krieger  auf,  ihnen  nachzuahmen  und  eher  zu  sterben  als  zu  fliehen*). 

Im  Kriegszuge  stellt  sich  der  Häuptling  an  die  Spitze,  und 
gfw5hnUch  ficht  er  in  den  ersten  Reihen.  Aneiferung  mehrerer 
Häuptlinge  von  yerbündeten  Horden  oder  Stämmen  treibt  sie  oft 
zu  den  kfihnsten  Thaten  und  Wagnissen  an,  und  nicht  selten  wird 
die  Rolle  des  kaltblfitigen  Befehlshabers  in  der  Hitze  des  Kampfes 
Tergessen.  Nur  bei  den  Mundrucüs,  welche  überhaupt  eine  sehr 
entwickelte  militärische  Verfassung  haben,  hält  der  Oberfeldherr 
tdater  dem  Schlachthaufen,  Ton  wo  er  mittelst  grosser  Rohrschal- 
melen  den  Fechtenden  Befehle  ertheilt.  Er  ist  vor  allen  üebrigen 
zahlreich  von  Weibern  umgeben,  welche  die  gegen  ihn  geworfenen 
Geschosse  mit  Geschicklichkeit  aufzufangen  versuchen**).  Das 
ganze  Heer,  nicht  der  Anfuhrer  bestimmt,  ob  Pardon  gegeben  werde 
oder  nicht 

Der  Häuptling  wird  durch  keine  Art  von  Geschenken  oder  Ab- 
gaben seiner  Stammgenossen  bereichert.  Nur  von  der  Kriegsbeute 
erhUt  er  einen  grösseren  Antheil,  gewöhnlich  nach  eigener  Wahl, 
üebcrhaupt  ist  jede  Art  von  Abgabe  dem  brasilianischen  Wilden 
mibekannt  Es  gibt  dort  auch  weder  Domainen  noch  einen  Fis- 
cus  ***).    Sind  fUr  eine  Kriegsuntemehmung  grössere  Quantitäten 


*)  FranciMO  Alvez  do  Prado,    Historia  dos  Indios  CavaUeiros,   im  Jornal^o 

Patriota,  Rio  de  Janeiro  1814.  Nr.  3.  p.  30. 
•*)  Sdche  mit  in  den  Kampf  ziehende  Weiber  mögen  die  Fabeln  von  ameri- 
kanischen Amazonen  veranlasst  haben. 
•♦•)  Die  Incas  der  Pemaner  scheinen  eine,  wenn  auch  nur  leichte,  Art  von 
Tnbnt  ihren  Unteilhanen  anfselegi  zu  haben.  Vergl.  n.  a.  Garcilaso  L. 
V.  c.  5  p.  136.  nnd  femer  Acosta  Historia  nalaral  y  moral  de  las  Indias, 
L.  VI.  c.  15.  p.  421.  —  Anch  bei  den  Mexicanern  wnrde  Tribut  gege- 
ben; er  bestand  in  baumwollenen  Kleidern,  Baurowollenbündeln ,  Cacao, 
GoW,  SUber,  Federschmuck,  Fischen,  Wildpret  und  Früchten.  Acosta 
L.  VlI.  c  16.  p.  491.  —    Bei   den  Indianern   von  Darien    galt   eine  Art 
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Ton  Nahrungsmitteln  nöthig,  so  tragen  die  einzelnen  Familien  da- 
zu nach  der  Zahl  ihrer  waffenfähigen  Glieder,  oder  selbst  Mos 
nach  gutem  Willen,  bei.  Wenn  ein  Kriegszug  in  grosser  Feme 
ausgeführt  werden  soll,  und  die  Gemeinschaft  nicht  hinreichende 
Mundyorräthe  besitzt,  so  yereinigt  sie  sich  zum  Anbaue  eines  Stack 
Landes ,  um  die  nöthige  Menge ,  yorzüglich  Ton  Mandioccamehl,  zu 
erzielen.  Diese  gemeinschaftlich  unternommenen  Feldculturen  sind 
das  Einzige,  was  man  bei  den  brasilianischen  ürbewohnem  in  Hin- 
sicht auf  Leistungen  Aller  zu  einem  allgemeinen,  etwa  dem  Frohn- 
dienste  yergleichbarem  Zwecke  findet*). 

Bei  vielen  Stämmen  dürfen  gewisse  Individuen,   obgleich  waf- 
fenfähig,  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen.    Dieser  Umstand  ist  eine 


Frohndicnst ,  bei  Bestellung  des  Ackers  und  Aufrichtung  einer  Hütte. 
Während  dieser  Arbeitzeit  wurden  die  Frohnenden  vom  HAuptlinge  ernährt 
Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  8.  84. 
*)  Diese  Verhfiltnisse  waren  bei  den  Incas  in  Peru  viel  mehr  entwickelt.  Das 
ganze  gebaute  Land  war  von  diesen  Despoten  in  drei  Theile  getheilt,  von 
welchen  zwei  (die  Capaellamas)  den  Bedürfnissen  der  geweihten  Orte  (ßoa- 
cas)  und  Priester  und  denen  des  Haushaltes  der  Incas,  der  dritte,  gerin- 
gere (Guacchallama)  denen  der  Gemeinschaften  gewidmet  waren.  Die  Ab- 
gaben der  Indianer  bestanden  in  Naturalbci trägen  an  Wolle,  Metallen  und 
den  übrigen  Producten  der  einzelnen  Landschaften,  (Acosta  L.  VI.  c.  15.), 
und  in  Frohndiensten ,  welche  nach  den  persönlichen  EigensebaAen  and 
Beschäftigungen  verschieden  waren  und  niemals  mehr  ab  2  Monate  des 
Jahres  betragen  durften.  Garcilaso  L.  V.  c  14.  Frei  von  Abgaben  wa- 
ren Männer  über  50  Jahre  alt,  Weiber  und  Mädchen,  Kranke,  Blinde  and 
Lahme.  Ebend.  L.  V.  c.  6.  p.  138.  —  Die  Incas  suchten  sich  übrigens 
besonders  dadurch  der  Unterwürfigkeit  der  verschiedenen,  von  ihnen  be- 
siegten, VölkerschalVen  zu  versidieni,  dass  sie  grosse  Hänfen  der  Bevöl- 
kerung in  andere  Wohnplätze  versetzten,  wo  ihnen  L&ndereien  angewie- 
sen wurden.  Diese  Aaswanderer  (Mitimaes)  dienten,  wie  eine  Art  von 
Miliz  oder  Janilscharen ,  um  Aufruhr  der  Uebrigen  zu  unterdrücken.  Pe- 
dro de  Cie^a,  Chronica  del  Pem.  Anvers.  1554.  c.  44.  p.  lOe.  ffl.  Gar- 
cilaso L.  111.  c  19.  L.  VIL  c  1.  8.  221. 
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dtf  deuttidisteii  Spuren  ton  erblichen  Yorzägen  unter  diesen  Völ- 
kerschaften. Die  Sclaven  werden  nämlich,  wie  bei  den  Alten,  nicht 
gewürdiget,  Waffe»  antragen;  und  bei  Stämmen,  welche  die  Kriegs- 
gefangenen unvermischt  mit  sich  selbst  unterhalten  und  sich  fart- 
plansen  lassen,  bildet  sich  auf  sokhe  Weise  ein  besonderer  un- 
tergeordneter Stand  ton  Sclayen.  Die  Guaycurüs,  Mundrucüs  und 
Hauh^s,  sowie  im  östlichen  Brasilien  die  Botocudos  "*),  geben  den 
erwachsenen  männlichen  Gefangenen  nur  selten  Pardon;  dagegen 
Behmen  sie  die  unmündigen  Kinder  mit  hinweg,  und  lassen  sie 
Ton  ihren  Flauen  aufziehen.  Die  so  entstandene  Sclayenkaste  *^) 
wird  bei  den  Guaycurüs  sehr  gut  gehalten.  Man  rechnet  die  Scla- 
yen mit  2ur  Familie;  sfe  nehmen  Theil  au  allen  Geschäften  und 
Festen  des  Hauses.  Allein  dieser  wohlwollenden  Behandlung  un- 
geaditet,  wtirde  man  eine  eheliche  Verbindung  des  Freien  mit  einer 
Sdayin  als  eine  Schande  ansehen;  der  Sohn  yerachtet  seine  Mut- 
ter, welche  sich  mit  einem  Sclayen  yerbindet  *♦).  Die  Sclayen, 
welche  ich  unter  den  Mundrucüs  und  Mauhös  gesehen  habe,  durf- 
ten sieh  nicht  wie  ihre  Sieger  und  Herrn  tatowiren,  noch  gleichen 
bew^lichen  Schmuck  tragen;  sie  wagten  aber  auch  nicht,  dieZier- 
rathen  und  nationalen  Abzeichen  ihres  eigenen  Stammes  beizube- 
halten***). Bei  anderen  Stämmen,  wie  bei  den  zahlreichen  und 
kriegerischen  Timbiras  in  Maranhäo,  werden  die  Kriegsgefangenen 


•)  Neuwied,   Reise  II.  8.  44.    Man  will  übrigens  am  Rio  Belmonte  Sclaven 
der  Botocudos  zu  allerlei  Handarbeit  verwendet  geseben  haben.     Ebcnd. 

•♦)  So  fern  der  Ausdruck  „Raste^^  auf  festes  Erbrecht,  dem  Blute  nach,  deu- 
tet, ddrfte  man  vielleicht  bei  den  Wilden  Brasiliens  nur  da  Kasten  anneh- 
men, wo  von  Mutter  auf  Kind  vererbte  Sklaverei  gilt,  denn  das  Vorrecht 
der  AbstanuDung  (Adel)  wird  sich  ohne  persönliche  AuszekhDang  bald 
verlieren. 
•••)  Prado,  am  a.  0.  p.  17. 

+)  üebrigens  werden  die  Selaven  der  braslKanisehen  Wilden  durch  keine  be- 
sonderen Abzeichen  kenntlieh  gemacht,  wie  dies  Gomara  (Hrstoria  cap.  68.) 
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ebenfalls  zu  Sclaven  gemacht,  jedoch  nicht  in  so  greller  Sondenmg 
gehalten. 

Die  Guaycurüs  unterscheiden  übrigens  in  ihr^n  Volke  noch  zwei 
Stände  (oder  Kasten?):  freie  Krieger  und  Edle*).  Letztere  erhal- 
ten Ton  den  Portugiesen  den  Namen  der  Hauptleute  (Capitafts),  und 
ihre  Weiber  werden  mit  europäischer  Höflichkeit  Donnas  ütulirt 
Diese  edleren  und  mächtigeren  Familien  unterhalten  eifersüchtig 
eine  Art  Ton  Primatie  im  Volke,  vorzüglich  durch  Heirath  ihrer 
Glieder  unter  einander;  doch  sind  Verbindungen  mit  weiblidien 
Individuen  der  Kriegerkaste  nicht  verboten.  Aus  den  Edlen  werden 
die  Häuptlinge  vom  ganzen  Volke  gewählt. 

Bei  den  Miranhas,  Uainumäs,  Juris,  Passes  und  andern  Stäm- 
men am  Yupurä,  welche  ihre  Kriegsgefangenen  ebenfalls  zu  Sda- 
ven  machen,  werden  diese  minder  menschlich  behandelt  Da  es 
hier  keinen  Despotismus  des  Einzelnen  gibt,  so  gilt  auch  die  sonst 


von  den  Indianern  in  Darien  berichtet,  welche  sich  selbst  das  Gesicht  vom 
Munde  abwärts,  ihren  Sclaven  aber  von  da  aufw&rts  mit  Farbe  anstreicbea 
liessen.  Sie  zogen  ihnen  auch  einen  der  vorderen  Zähne  aus.  (Das  Aus- 
ziehen der  Zähne  scheint  bei  den  alten  Peruanern  eine  nicht  seltene  Stxafe 
gewesen  zu  sein.  Inca  Huayna  Capac  liess  den  Caciken  einer  rebellischen 
Nation  die  Zähne  ausnehmen  und  berahl,  dass  diese  Strafe  auch  auf  die 
Nachkommen  übergehen  sollte.  Garcilaso  L.  IX.  c.  3.)  Diese  Indianer 
sollen  nach  demselben  Verfasser  (ebendaselbst),  ihre  Sclaven  sehr  hart 
gehalten  haben.  Die  Edlen  wurden,  wie  bei  den  Mexicanem  auf  den 
Schultern  der  Sclaven  auf  Tragbaren  getragen.  —  Die  Caraiben  der  An- 
tillen pflegten  ihren  Sclaven,  selbst  denen,  welche  sie  zu  Weibern  aufnah- 
men, das  Haar  zu  scheeren.  Du  Tertre,  Hlstoire  generale  des  AntiUes  U. 
p.  179. 
*)  Eben  so  gelten  gewisse  Rangverbältnisse  bei  den  Abiponen.  Die  Aufnahme 
in  die  Reihe  der  Edlen  (HGcherl),  welche  nicht  sowohl  durch  Abstammung 
als  durch  Auszeichnung  bedingt  wird,  geschieht  immer  zugleich  mit  An- 
nahme eines  neuen  Namens,  der  bei  den  Männern  in  1  n,  bei  den  Weibern 
in  £n  endigt.  Dobriihofer  de  Abipon.  IL  p.  294.  Diese  Höeheri  spre- 
chen dann  einen  andern,  sehr  verstellten  Dialekt  Eb. 
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im  AUgemmen  gesitchte  BenMrlnu^  nicht,  dass  das  Loos  der  Sda* 
Ten  onteff  despotisd  regierten  Völkern  Terh&ltaiissmlMig  besser  sey« 
fie&ngene  Weiber  werden  bisweilen  Ton  den  Siegern  als  Kebswei* 
W  anfgenommen;  ausserdem  abar  leben  dort  alle  6e£uigene  in 
tieÜBter  Erniedrigung^  zn  allen  Arbeiten  Temrtheilt,  mit  Schlägen 
dasn  angehalten,  und  bei  Krankheit  und  Schwäche  auf  das  grau* 
sauste  TemadiBssiget  Sie  müssen  gemeiniglich  selbst  6k  ihre 
Nahrung  sorgen,  oder  die  freien  Bewohner  der  Hütte,  wo  sie  un- 
tergebracht worden,  werfen  ihnen  die  überflüssigen  Beste  au.  Sie 
bben  also  hier  nicht  wie  bei  den  GuaycurAs  und  Mun<fru<^  in  dem 
nOdem  Y^hältnisse  unterwürfiger  Sdiutzverwandten ,  sondern  als 
raraehtete  Scla?en.  Gewöhnlich  sind  sie  ab^  auch  nicht,  wie  dort, 
ym.  Jugend  auf  eraogen,  sondern  schon  in  minnlichen  Jahren  er- 
beirtet,  und  oft  bestimmt,  bei  Torkomaender  Gel^enheit  an  die 
Wdssen  yerhandelt  xu  werden.  Das  Elend  und  die  Hülflostgkeiti 
worin  ich  ganze  Familien  gefangen«  Juris  bei  deuMfranhas  schmach- 
ten sah,  hätte  das  Gefühl  der  grossmüthigen  und  ta{^m  Mundru- 
eis  erweicht;  aber  md  die  fast  thierisch  rohen  Miranhas  machte  e» 
keinen  ländruck.  Nicht  weit  Ton  diesem  Volke«  xwiBdien  dem 
Tupuristrome  und  dem  obem  Bio  Negro,  wohnt  ein  wild«,  noch 
jetzt  der  Anthropophagie  ergebener  Yolksstamm,  die  Uai^^s,  welr 
eher  einen  Kastaranterschied  aufrecht  erhält  Sie  unterscheiden 
Anführer,  Edle  und  Gemeine ,  und  geben  die  Kaste  durch  Länge 
oder  Kürze  eines  hohlen  Steincylinders  an ,  den  jeder  Einzelne  am 
Halse  Mgt  Der  historische  Grund  dieser  Abtheilung  liegt  yielleicht, 
wie  bei  den  Guaycurüs,  in  der  Eroberung  zahlreicher  Sclayen ;  we* 
nigstens  waren  die  Uaup^  sonst  eine  sehr  kriegerische,  alle  Nach- 
barn befehdende  und  Ae  Gefangenen  hmwegführende  Natkm*). 
Der  Sclare  ist  übrigens  bei  allen  diesen  Völkerschaften  nicht  blos 
seines  eigentlichen  Herrn  unmittelbarer  Diener,  sondern  seine  Dienste 


•)  Itetiiu,  Rebe  Ol.  8.  I3«9. 
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Verden  ohne  Unterschied  Ton  der  ganzen  Gemeinschaft,  Torzttglich 
Ton  den  mit  ihm  in  einer  Hütte  Wohnenden,  in  Anspmdi  genomr 
men.  Aehnliches  galt  bekanntlich  bei  den  alten  Lacedaemoniern  *). 
Von  Mannmission  der  Sclayen  habe  ich  nirgends  gehört. 

Uebrigens  gibt  es  bei  den  brasilianischen  Wilden  kein  Verh&lt- 
niss,  wodurch  die  individuelle  Freiheit,  namentlich  des  Mannes,  auf- 
gehoben würde,  als  das:  im  Kriege  erbeutet  zu  sein-  Hierin  un- 
terscheiden sie  sich  wesentlich  Yon  den  Negenrdlkem,  unter  welchen 
Micht  blos  der  Kriegsgefangene,  sondern  auch  der  des  Todschlags, 
des  Ehebruchs ,  der  Zauberei,  des  Hochyerraths  Ueberwiesene,  und 
der  mit  einer  gewissen  Schuldenlast  Ueberbürdete  seine  Freiheit 
zur  Sühne  hingeben  muss.  Die  yäterUche  Gewalt  und  das  lieber* 
gewicht  des  Gatten  fiber  die  Frau  gestatten  zwar  auch  dem  amtri- 
kanischen  Wildm,  Weib  und  Kinder  zu  verkaufen,  wie  wir  später 
au  erwähnen  Gelegenheit  haben  werden,  doch  geschieht  diess  hier 
sehr  selten,  im  Yer^eiche  mit  den  Negervölkem,  wo  es  oft  scheint, 
dass  der  Vater  Kinder  blos  erzeuge,  um  sie  als  Waare  zu  verhan- 
deln. Afrika,  wo  bei  einer  fast  überschwen^cken  l^euguiigskraft 
iiet  Menschenra^e,  das  Leben  d^  Einzelnen  gleidisam  versehwin- 
det, steht  überhaupt  im  seltsamsten  Contraste  mit  dem  menschen- 
armen Amerika,  dessen  ursprüngliche  Menschheit  im  Triumphe  ro- 
her Natuikräfte  nicht  blos  geistig  verödet  und  verdunkelt,  sondern 
auch  leiblich  vereinzelt  und  vom  Fluche  der  Unfruchtbarkeit  getrof- 
fen worden  ist 

Als  eine  besondere  Kaste  unter  den  GuajcurAs  darf  man  wohl 
schwerlich  jene  Männer  betrachten,  welche  sich  als  Weiber  kleiden, 
sich  blos  weiblichen  Beschäftigungen  hingeben:  spinn<»i,  weben, 
Geschirre  machen  u.  d.  gL,  und  von  dem  Volke  Cudinas,  d.  i.  Ver- 
schnittene, genannt  werden  ** ) .  Dass  diese  Sitte  so  seltsam  travestirter 


*)  Aristoteles,  de  repnblica  II.  c.  5, 
**)  Prado  a.  a.  0.  p.  23.  —    Erinnert  an  die  FotJUo»,  TerschnitteM  Pdester 
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Männer,  w^he  Yorsugswrise  und  zuerst  ?on  (kn  DUnois,  den 
Sioux  und  andern  Indianern  in  Louisiana,  Florida  und  Tucatan  be« 
richtet  worden,  so  fem  Ton  jenen  liändem  auch  im  sädlichen  foa* 
süien  wieder  erscheine,  ist  um  so  merkwürdige,  ab  Oberhaupt  das 
Wesen  und  die  Bestimmung  solcher  Mannweiber  ein  Bäthsel  in  Aer 
Etnographie  Amerika's  ausmacht  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte 
darin  überein  zu  kommen,  dass  die  Mannweiber  bei  den  Indianern 
in  geringer  Achtung  stehen.  Von  einem  besondem  Cultus,  oder 
dner  Ordensyerbrüderung  findet  man  keine  Spur.  Es  ist  mir  dar 
her  wahrscheinlicher,  dass  sie  mit  der  so  tief  eingewurzelten  Sitten* 
Terd^nis  der  Indianer  zusammenhängen,  als  dass  man  yon  ihn^ 
auf  eine  Sekte  Ton  Entsagenden  und  sieh  in  freiwilliger  Demuth 
Endedrigenden  schHessen,  oder  wie  Lafitau  gethan,  in  ihnen  Pries- 
ter der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Ausartung,  erkennen 
dflrfte^). 


der  Kybele,  an  den  grossmüthigen  Kombabns  in  Welberiüeidern  o.  s.  w. 
LoriiiMn.de  Dea  syria. 
*)  VergL  Lafltao,  Moeur»  des  Americains  1.  52.  III.  —  Jul.  Firmle.  Madern. 
de  errore  prof.  relig.  c.  4.  —  Synesii  Encomium  calvitli  in  ejus  Oper. 
Par.  1633.  fol.  p.  83.,  gemäss  welchen  jene,  schon  im  Alterthum  erschei- 
nenden weiblich  gekleideten  Männer  für  Klnäda«  zu  halten  wären;  ver- 
gleiche Öberdiess  Slrabo  L.  All.  c.  2.  §•  3.  Edtt.  Tschuke  Vol.  V.  S.  17. 
Seltsam  genug  weiten  die  Berichte  über  diesen  Gegenstand  auch  aul  d«i 
Hermaj^irodiüsmus  hin,  der  namentlich  unter  den  Floridanem  häufig  vor- 
gekommen sein  soll  Ens,  Histor.  ind.  occid.  Colon.  1612.  p.  163;  vergl. 
Pauw,  sur  les  Americains.  Vol.  II.  p.  89.  „des  Hermaphrodites  de  la  Flo- 
ride.^  —  Dass  die  Americaner  dem  Peceato  nefando  unterworfen  gewe- 
sen, berichten  die  ältesten  Sehriflsteller  ansdröcklidi :  Hernandcs  Oviedo, 
Histor.  general.  L.  V.  e.  3.  nach  welchem  ,J£1  qne  ddk>s  es  paeiente  trae 
nagnas  (einen  baumwdlenen  Mantel)  como  muger.^  — *  Gomara  oap.  65. 
S.  82.  b.  cap.  68.  S.  87.  b.  Femer  Herrera,  Historia  general  de  los  He- 
chos  de  los  Caslelianos  etc.  etc.  Madrid  1601.  Decas  prima  L.  111.  c  4. 
pag.  88.  Pedro  de  Gie^a,  Cbronka.  del  Fem.  c.  ifk  8.  134.  —  Notkia 
do«  Biasil  a.  a.  0.  p.  282*    ,,Cont6a  esta  bestialidade  |Mr  proöza ,  e  naa 
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Der  Menschenfreund  würde  gerne  in  solchen,  ganz  eigenthtim- 
liehen  und  unerklärbaren  Gebräuchen,  so  ferne  sie  sich  auf  gewisse 
Ideen  von  einem  geistigen  Wesen,  auf  einen  Cultus  und  eine  diesen 
ausübende  Priesterkaste  bezögen,  ein  Band  erkennen,  welches  selbst 
diese  rohe  Menschheit  mit  einer  hohem  geistigen  Welt  verknüpft; 
allein  die  rothe  Menschenra<;e  gewährt,  so  wie  sie  jetzt  vor  uns 
Hegt,  cUesen  tröstlichen  Anblick  nicht.  Alle  Fäden  eines  Zusam:* 
menhanges  zwischen  einem  solchen  geistig  erhellten  früheren  Zu- 
stande und  der  trüben  Gegenwart  sind  zerrissen.  Die  Indianer  ha- 
ben keine  Priester  sondern  nur  Zauberer,  welche  zugleich  ärztliche 
Hülfe  und  Exorcismen  anwenden,  um  Einfiuss  auf  den  Aberglauben 
und  die  Gespensterfurcht  der  rohen  Menge  auszuüben.  Wir  können 
sie  voUkoonmien  mit  den  Schamanen  der  nordasiatischen  Völker- 
sdiaften  vergleichen*).  Wie  jene  sind  sie  übrigens  nicht  blos  Zau- 
berer, Fetischmacher,  Wahrsager,  Traumdeuter,  Teufelsbeschwörer, 
Visionäre  und  Aerzte,  sondern  ihre  Wirksamkeit  hat  auch  einen 
politischen  Charakter,  so  fem  sie  Einfiuss  auf  die  Beschlüsse  der 
StimmfQhrer  und  der  Gesammtheit  in  allgemeinen  Angelegenheiten 
ausüben,  und  in  Privatsachen  als  Schiedsrichter,  Gewährsmänner 
und  Zeugen  vor  allen  üebrigen  eine  gewisse  Autorität  geltend 
machen. 


suas  aldeas  pelo  cerUo  ha  alguns,  qne  tein  tenda  publica  k  quanüB  os  que- 
rem como  mulheres  publieas."  —  In  Esmeraldas  wurden  diese  Verbrecher 
gestraft  Gomara  c  72.  S.  03.  b.;  In  Nicaragua  bestand  die  Strafe  in 
Steinigung.  Derselbe  c.  206.  S.  264. 
*)  Als  einen  der  Beweise  von  früherer  Verbindung  der  indianischen  Völker 
auf  den  antillischen  Inseln,  in  der  spanischen  Tierra  flrme,  Guiana  und  in 
Brasilien  könnte  man  anfuhren ,  dass  nicht  nur  alle  GeschftAe ,  Gebräuche 
und  Arten  des  Einflusses  dieser  Hexenmeister  bei  jenen  Völkern  die  voU- 
kommenste  Gleichheit  zeigen,  sondern  dass  sogar  derselbe  Name  P%ie, 
(Piach6,  Piacc^,  Boye,  woxu  noch  die  caraibisehen  Formen  Boyaicou  und 
Niboeyri  kommen)  diesen  Eiorcisten  überaU  ertheUt  wurde.  —  Die  Schil- 
derung,  welche  i.  J.  1552  Gomara  von  den  Piach^  von  Cnmana  machte, 
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Die  Paj6s  eines  Stammes  scheinen  gewissermaassen  eine  abge- 
schlossene Bruderschaft  darzustellen;  und  allerdings  haben  sie  ein 
gemeinschaftliches  Interesse,  dem  Volke  seinen  blöden  Aberglauben^ 
sich  selbst  aber  eben  dadurch  Ansehen^  Vermögen  und  Einfluss  zu 
erhalten.  Schon  in  der  Jugend  werden  daher  die  Paj^s  zu  diesem 
Betrugerorden  bestimmt  Die  erfahrnen  Alten  übernehmen  es,  ihre 
Zöglinge  abgesondert  in  rauh^  Einsamkeit  zu  erziehen  und  auszu- 
bilden. Der  junge  Zauberer  wohnt  für  sich  allein  auf  einem  Berge, 
an  einem  Wasserfalle,  oder  in  einer  andern,  durch  ihre  Natur  aus-* 
gezeichneten  O^rttichkeit.  Hier  wird  er  zur  Nachtzeit  von  seinen 
Ordensbrüdern  besucht  Er  hält,  wenigstens  zum  Scheine,  zwei 
Jahre  hindurch  strenge  Fasten*),  bis  er  endlich  von  den  Uebrigen 
unter  gewissen  Ceremonien  als  Paj£  bei  der  Horde  eingeführt  wird. 
Hierher  zurückgekelurt,  sucht  er  fortwährend  durch  Schweigsamkeit, 
graritätische  Absonderung,  Casteiung  und  gaukelhafte  Behandlung 
der  Kranken  zu  imponiren,  und  allmälig  gewinnt  er  ein  aus  Furcht 
und  Neigung  gemischtes  Vertrauen.  Man  würde  übrigens  diesen 
Hexenmeistßrji  Unrecht  thun,  wollte  man  sie  als  ToUständige  Heuch- 
ler betrachten.  Sie  sind,  wie  so  viele  Betrüger,  Tom  eigenen  Aber-^ 
glari>en  betrogen  und  wähnen  sich  in  der  unmittelbaren  Gewalt 
dunkler,  ihnen  selbst  feindlicher  Mächte.  Freilieh  aber  werden  sie 
in  ihren  meisten  Handlungen  von  Eigennutz  und  Gewinnsucht  ge- 
leitet Sie  Tcrstehen  sich  mit  den  Häuptlingen,  welche,  als  die 
klügsten  und  vorurtheilslosesten,  sich  ihnen  mehr  aus  Interesse 
als  im  Glauben  auf  ihre  Künste  verbinden. 


Historia  c.  89.,  gibt  ein  wahres  Bild  von  diesen  Beträgern,  wie  sie  in  al- 
len Theilen  America^s  noeh  gegenwärtig  wirken.  Vergl.  Aeosta  a.  a.  0^ 
p.  a72.  Garcüaso  L.  1.  c.  14.  p.  17.  Herrera  Dec  11.  L.  111.  o.  5.  S.  84.  — 
Ganz  ähnliche  Zöge  stellt  der  Angekok  der  Grönländer  dar.  Cranz,  Hi- 
storie IV.  S.  26a  ffl. 
*)  Diese  Bussübungeu  und  manches  Andere  in  den  Gebräuchen  dieser  Visionäre 
erinnert  an  den  Orden  der  indischen  Fakire.  Vergl.  Bohlen,  d.  alte  In- 
dien, I.  p.  182  ffl. 
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Manche  dieser  Paj^s  stehen  bei  ihrer  und  bei  den  benachbar- 
ten Horden  im  Gerüche  einer  besondem  Heiligkeit;  sie,  ihre  Hütte 
und  anderes  Eigenthnm  werden  selbst  bei  Krieg  und  Plünderung 
verschont,  während  andere  wie  ein  gemeiner  Feind  behandelt  wer- 
den. Ueberhaupt  kommt  bei  dem  Paj^ ,  wie  bei  dem  Anführer, 
Alles  auf  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  an.  Der  Zauberer,  wel- 
chen die  Horde  nicht  mehr  färchtet,  ist  ihres  bittersten  Hasses  und 
tSdtlicher  Verfolgung  gewiss.  —  Der  Paj6  weihet  Amulette  (Holz 
und  Knochen,  Steine,  Federn  u.  d.  gl),  um  Unglück  von  der  Hütte 
fem  zu  halten.  Diese  (gegenstände  werden  im  blöden  Aberglauben 
aufstellt  und  verehrt  Wo  er  als  Richter  zwischen  streitenden 
Partheien  auftritt,  bannet  er  gewisse  Gegenstände  unter  allerlei 
gäukelhaften  Beschwörungen,  so  dass  der  frühere  Besitzer  in  seinem 
Besitzrechte  dadurch  vermeintlich  bestärkt  wird,  oder  es,  meistens 
zu  Gunsten  des  Pajä  selbst,  oder  eines  Gönners  desselben,  verliert 
Unter  dem  Scheine  von  Hexerei  beschränkt,  erweitert  oder  sichert 
er  manchmal  einer  ganzen  Gemeinschaft  Besitzthümer,  Rechte  oder 
Befugnisse.  So  werden  z.  B.  durch  den  Paj£  die  Grenzen  gewisser 
Reviere,  wie  etwa  zur  Jagd,  bestimmt;  so  muss  eine  Frau,  auf 
welche  verschiedenseitige  Ansprüche  gemacht  werden,  nach  seinen 
Worten  abgetreten  oder  übernommen  werden.  Auch  zu*  Verträgen, 
Krieg  oder  Frieden,  rathen  die  Paj6s  mit  grosser  Autorität  Zu 
diesem  Behufe  geben  sie  vor,  nächtliche  Erscheinungen  gesehen, 
furchtbare  Stimmen  gehört,  mit  abgeschiedenen  Seelen  Zvriesprache 
gepflogen  zu  haben*).  Die  Erscheinungen  irgend  eines  Thieres, 
z.  B.  des  sogenannten  LatementrägerS|  gewisser  Eulen  und  Sperber, 
oder  die  Bewegungen  einer  abgerichteten  Schlange  werden  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  einem  übernatürlichen  Wesen  aufgerufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken,  unmittelbar  oder  auf  den  Rath  und 
im  Interesse  des  Pajä,  auch  weibliche  Zauberinnen.    Jener  dunkle 


•)  Vergl.  Spix  und  Martius,  Reise  1.  379. 
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Begriff  ako  Tom  KusimmenhaBge  des  Irc&chen  mit  dmen  dkses 
beherrsdieiiden  verborgenen  Kraft,  —  dn  Begrüß  der  auch  dem 
robiesten  Menschen  nicht  ganz  fremd  ist,  —  wird  das  Band,  woran 
der  schlaue  Pajö  die  trage  Blindkdt  seiner  Stammgenossen  gängelt. 
So  wirkt  dieser  betrogene  Betritger,  selbstst&ndig  oder  nach  Abrede 
mit  dem  Häuptlinge,  unter  der  yorgeblichen  Yermittelung  einer  h5~ 
hem,  nnbegrifienen  Greisterwelt,  als  Gesetzgeber,  Richter  und  als 
geheimer  PoUzeimann*). 

Den  Triimiph  dieser  rohesten  Y^rsnche  einer  Theokratie  sehen 
wir  in  d^  Erhöhung  eines  solchen  Paj6,  durch  den  Aussprach 
mehrerer  seiner  Collegen,  2U  der  Würde  eines  heiligen,  mmrerletsli- 
chen  Einsiedlers,  der,  ferne  von  den  Menschen  auf  dem  nnsngäng^ 
Mchsten  Berge  der  Gegend  wohnt,  ohne  Nahrang  £U  sich  zu  neh- 
men, in  ununterbrochenem  Verkehre  mit  höhten  Wesen.  Ich  habe 
an  den  Ufern  des  Tupuri  von  einem  solchen  Wundermanne  gehört, 
dessen  die  Indianer  mit  grösster  Yerefarung  gedachten.  Er  sollte 
anf  den  von  Gold  und  Silber  glänzenden  Bergen  am  Flusse  Uaiq>^ 
wohnen,  blos  Ton  einem  Hunde  begleitet,  der  ihn  beim  Herannahen 
einer  Sönnenfimiterniss  dayon  durch  sein  Gebell  in  Kenntniss  setze; 
dann  yerwandle  sich  der  Zauberer  in  einen  grossen  Vogel,  und 
flöge  unter  den  Völkerschaften  umher,  bis  er,  sobald  die  Sonne  ih- 
ren Glanz  erneuerte ,  in  seinen  alten  Aufenthalt  zurfickkehren  dürfe. 
Seltsam  mahnt  dieses  Mährchen  an  die  Sagen  yon  den  Goldber- 
gen Pitrimä,  yon  der  Gewohnheit  der   alten  Peruaner,  bei  einer 


*)  Eine  solche  VerbindiiDg  des  Irdischen  mit  dem  Ueberirdischen  und  eine 
AbhSn^keit  Jenes  von  Diesem  finden  wir  zu  Zwecken  der  bfirgerlichen 
Ges^lsdnlt  vorziglleh  stark  entwickelt  bei  den  Sidsee-Insolanern,  in  dem 
Institute  des  s.  g.  Tahbn,  wodnrdi  Sachen  und  Personen  fOr  immer  oder 
für  gewisse  Zeiten  nnter  den  Schutz  eines  Bannes  gestellt  werden,  dessen 
Verletiuiig  die  Beleidigung  und  Eache  der  GeMer  nach  sich  ziehen  würde. 
S.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Beise  um  die  Wek  1.  S.  113. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


80  Von 

MoBdünstaniiM  die  Hmide  doreh  Sdilige  im  BdlM  n  reisen*), 
und  an  die  Zanb^krilfte,  welche  fiele  InditfMr  den  Yogeln  ans  d^n 
Geiergesehlechte  ^)  raschre3>en. 

Sobald  Hex^ei  und  Zauberwefke  xnm  Schaden  und  NacbUidl 
ansgeibt  werden,  sind  sie  in  den  Angen  dieser  rohen  Mensdien  die 
grdbsten  Verletzungen  des  geseUschaftlich^i  Znstandes.  Sie  ge- 
flhrden  in  der  yenneintliehen  Macht,  das  Böse  dnrch  iS^ematfiriiehe 
Mittel  nnd  unerkannt  auszuüben,  die  Sicherheit  der  Person«!  und 
des  Eigenthums  auf  eine  doppelt  furchtbare  Art  Daher  eridirt 
sieh  der  bittere  Hass  und  die  unablassliche  Verfolgung  Aller  g^en 
denjen^en,  welcher  den  Verdacht  schwarzer  KjBnste  anf  sich  gezo- 
gen hat,  ohne  zugleich,  wie  die  ärztlich  thatigen  Pjy^  eine  wohl* 
thätige  Wiitsamkeit  auszuüben.  Oft  ist  es  der  Paj^  selbst,  weldi^ 
sich  durch  Bezüchtigung  eines  Andern  von  einem  gefahriichen  Ne- 
benbuhler befreien  wilL  Ist  ef  nicht  ^ücklich  in  der  Behandlung 
eines  Kranken,  so  schiebt  er  die  Schuld  auf  die  Zauberden  eines 
demselben  feindlich  gesinnten  IndiYiduums.  Nidit  selten  geschieht 
es  in  diesem  Falle,  dass  sich  die  Angehörigen  des  Kranken  ihres 
vermeintlichen  Feindes  entledigen,  ind^n  sie  ihn  geradezu  umbrin- 
gen. Ausserdem  aber  kommt  die  Sache  Tor  den  Häuptling  oder 
▼or  die  ganze  Gemeinde  zur  Berathnng.  Es  sind  bei  den  brasiliani- 
schen Wilden  häufiger  Wdber^*)  als  Männer,  die  solchen  aber^äu- 
bischen  Vorstellungen  geopfert  w^den.  Der  schuldig  Befundene 
wird   erschlagen  oder  erschossen.    In  diesen  Sitten  kommen  die 


*)  Garcilaso  L.  IL  c.  25.  p.  62.  —  Aehnliches  wird  von  den  Grdnlindem 
berichtet:  Cranz  Historie  v.  Grönland.  lY.  S.  295.,  wo  die  Weiber  wäh- 
rend einer  Sonnenflnstemiss  die  Hände  kneifen,  ttm  sie  irnn  BeUen  xu 
bringen. 
**)  Dabin  gehört  aodi  der  Gamda,  in  der  alt  indisehen  Mythologie  dem  Vishnu 
heilig.  Bohlen,  das  alte  Indien  I.  S.  293. 
^**)  Eben  so  bei  den  Grönländern,  wo  die  der  Hexerei  bezüchtigten  alten  Wei- 
ber gesteinigt,  erstochen  nnd  zerschnitten,  oder  in  die  See  geaiärzt  werden. 
Cranz  a.  a.  0.  1.  S.  217. 
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brasitiaiiiscbeii  fast  mit  allen  äbrigen  amerikaniAcben  UreiBWohnern 
überein.  Namentlich  sind  die  Caraiben  Ton  denselben  Yonurtheilen 
beherrscht*). 

So  niedrig  sich  anch  die  Bildung  der  brasilianischen  Ureinwoh- 
ner in  den  bisher  erwähntoi  Zügen  ihrer  Rechtsgewohnheiten  dar- 
stellen mag,  ist  diesen  Yölkam  doch  der  Betriff  eines  Eigen- 
thnms,  sowohl  der  ganzen  Cremeinschaft,  als  eines  jeden  Einzel- 
nen, nicht  fremd.  Aus  der  falschen  Vorstellung,  dass  die  wil- 
den Sudamerikaner  keinen  Landbau  getrieben  hätten,  oder  auch 
j^st  nicht  treiben,  mag  der  nicht  minder  Terbreitete  Irrthom  her- 
Torgegaagen  sein,  als  besässen  sie  kein  unbewegliches  Eigenthum. 
Im  Cregentheile  aber  habe  ich,  mit  Ausnahme  der  landlos  umherzie- 
henden Muras,  kein  Yolk  kennen  gelernt,  das  nicht  einen,  wenn 
anch  noch  so  gmngfiigigen,  Ackerbau  triebe.  Nomaden,  wie  di« 
der  asiatischmi  Steppen,  deren  Existenz  lediglieh  auf  ihren  Yiehheer- 
den  beruht,  gibt  es  in  ganz  Südamerika,  (dessen  Ureinwohner  ohn^ 
Ausnahme  keine  MUchwirthschaft  kannten)  nicht.  So  weit  die 
Familien  einer  Horde  oder  eines  Stammes  fiber  einen  gewissen 
Landstrich  yorbreitet  wohnen,  wird  dies  Gebiet  Ton  jedem  Einzelr 
Ben  als  ^geirthum  der  Gesammtheit  betrachtet  Klar  und  lebendig 
ist  in  der  Seele  des  Indianers  dieser  BegtiB.  Dabei  aber  denkt  er 
sieh  das  Stamme^nthum  als  ein  ungetheiltes,  keinem  Einzelnen 
8ti<^ei8e  zugehdrendes  Gemeingut    Er  wird  es  einem  Indifiduum 


•)  Vergl.  Charlevoix  Histoirc  de  St.  Domlnguc,  1.  p.  75.  —  Sic  verstOra- 
melo  und  tödten  ihre  P^jes,  wenn  der  von  ihnen  behandelle  Kranke  slirbt, 
and  sie  Veranlassung  haben ,  es  dem  Arzte  zur  Lasl  zu  legen.  Herrera 
Dec  1.  L.  III,  c.  4.  p.  8T.  —  Die  Chilesen  pflegen  ihre  falschen  Zauberer 
und  deren  ganzes  Eigenthum  zu  Asche  zu  verbrennen,  damit  nichts  Un- 
heiWcrfles  zarfickbleibe.  Biaregrav,  Chili,  p.  30.  —  Bekanntlich  sind  auch 
die  Negervölker  sehr  strenge  gegen  die  der  Zauberei  Dezuchtigten.  Sie 
erproben  ^e  Sduüd  oder  Unschuld  vermittelst  eines  Gottesgerichtes  durch 
den  vergifteten  Trank  aus  der  Rinde  oder  Samen  einer  Hülsenpflanze.  S. 
Christison,  Ordeal-Beän  of  Old-Calabar,  in  Lond.  phamMc.  Jonm.  March,  1855. 
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des  benachbarten  Stammes  gar  nicht,  oder  nur  aus  Fnrdit  gestatten, 
flieh  auf  diesem  Grund  und  Boden  niedersulassen,  wenn  schon  cc 
dessen  Werth  für  sich  selbst  so  geringe  anschlägt,  dass  er  den 
eigenen  Wohnplatz  oft  ohne  Ursache  verlässt,  um  nach  Laune  und 
Willkühr  einen  andern  Platz  einzunehmen,  worin  er  auch  von  kei- 
nem Stammgenossen  gehindert  wird. 

Dieser  klare  Begriff  tou  einem  bestimmten  Eigenthum  des 
ganzen  Stammes  begründet  sich  yorzügtich  in  der  Nothwendigkeit, 
dass  dieser  ein  gewisses  Waldgebiet  als  ausschliessliches  Jagdrevier 
besitze;  denn  während  wenige  Morgen  bebauten  Landes  klnreichen, 
Feidfrüchte  für  eine  zahlreiche  Gemeinschaft  zu  erziden,  muss  sich 
ein  genügender  Wildstand  über  ein  viel  grösseres  Gebiet  ausdehnen. 
Bisweilen  gehen  solche  Jagdyereine  sogar  über  das  vom  Stamme 
bewohnte  Land  hinaus.  Ihre  Grenzen  sind  Flüsse,  B^ge,  Felsen, 
Wasserfälle  und  grosse  Baume*).  Diese  Abmarkungen  beruh» 
bald  auf  Tradition,  bald  auf  ausdrücklichen  Vertagen.  Bei  solchen 
Grenzbestimmungen  sind  auch  die  Paj6s  thätig,  indem  sie  mancher- 
lei zauberische  Gaudkieleien,  vorzüglich  mit  der,  allen  amerikanischen 
Wilden  eigenthümlichen,  Klapperbüchse  (Maraci)  machen,  trommdn, 
und  mittelst  grosser  Cigarren  räuchern«  Bisweilen  werden  Körbe, 
Lumpen,  oder  Lappen  von  Baumrinde  an  den  Grenzmarken  aufge- 
hängt Die  Uebertretung  der  Jagdreviere  ist  eine  der  häufigsten 
Veranlassungen  zum  Kriege.  Freiwillige  Abtretimgen  desselben  er- 
folgen stillschweigend,  indem  ein  Stamm  abzieht  und  das  G^iet 
dem  andern  überlässt. 

Durch  das  Bisherige  haben  wir  angedeutet,  dass  der  Wilde  das 
von  ihm  angebaute  Stück  Land  gewissermaassen   als  Besitzthum 


*)  Von  dieser  Art  sind  die  sechs  angeheuren,  wenigstens  6(K)  Jahre  alten 
Bftume  einer  mexicanischen  Magnoliengattnng,  welche  das  Land  des  ehe- 
maligen Zapotequen-Rdnigs  von  Etia  als  Grenzmarken  umgaben  und  noch 
gegenwärtig  in  Etla ,  Teosacaalco,  Zanisa,  Santyagaito  und  Totomachafta 
4)ewiindert  werden.     Baron  von  Rarwinski,  brieflich. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens.  83 

seines  Stammes  betrachte.  Im  engeren  Sinne  aber  wird  es  auch 
unbeweglichefl  Priyateigenthum,  eben  so  wie  diess  mit  der  Hütte 
der  Fall  ist;  und  zwar  erscheinen  diese  beiden  Immobilien  vielmehr 
als  Eigenthum  der  ganzen  Familie,  oder  mehrerer  in  einer  Hütte 
beisammen  wohnender.  Familien ,  als  dass  sie  ausschliesslich  Einer 
Person  gehörten.  Hierin  lässt  sich  eine  gewisse  Annäherung 
an  die  Reehtsgewohnheiten  der  alten  Griechen  und  unserer 
germanischen  Vorväter  erkennen*).    Solehe  liegende  Güter  werden 


*)  Aristoteles  de  republica,  11.  c.  5.  Xenophon  de  republica  Lacedaeroonloriim 
c.  6  Tacitus  Germania  c.  20.  Lex  Salica,  Sachsenspiegel  u.  s.  w.  Die 
eine  Grundform  des  Eigenthums,  nämlich  Gesammteigenthum  des  Stammes 
oder  der  Horde  an  dem  Revier,  wo  man  jagt  oder  worin  sich  Einzelne 
eine,  kaum  stftndige,  Pflanzung  scbaflen,  erinnert  an  das  Gesammteigen- 
thum der  deutschen  Markgenossenschaft,  an  die  Almande  (der  sogenann- 
ten gemeinen  Mark),  obwohl  auch  da  die  Benutzungsweise  sieh  unter- 
scheidet, indem  der  brasilianische  Wilde  kein  Vieh  auf  die  Weide  schickt 
und  an  eine  Ausscheidung  in  der  Holznutzung  nicht  gedacht  wird.  —  Die 
andere  Grundform  dagegen:  Gesammteigenthum  der  Familie  (oder  Haus- 
gemeinde) an  dem  arbargemachten  Einfang  ist  verschieden,  sowohl  von 
dem  germanischen  Sondereigenthum  des  freien  Mannes,  dessen  Familie 
nur  eine  Anwartschaft  auf  das  Erbgut,  aber  nicht  Mitbesitz  und  Mitgenuss 
bei  Lebzeiten  des  Sondereigenthümers  hat,  —  als  von  dem  griechischen 
Allel  neigen  thum  an  dem  Loosgut,  an  welchem  der  Familie  auch  h&chstens 
ein  gesidiertes  Erbrecht  znkommt.  -—  Die  indianische,  unentwickelte  Form 
ist  wn  so  merkwflrdiger ,  als  sich  in  ihr  der  Uebergang  aus  dem  eigent- 
lichen GesMnmIeigenthura  des  Volkef,  Stammes,  der  Geoieinde  in  das 
eigenllidie  Privateigenthum  des  Individuums  deutlich  erkennen  lisst:  es  ist 
bereits  Privateigenthum,  aber  noch  in  Form  der  Familiengemeinschaft. 
Wenn  es  jeder  Familie  frei  steht,  innerhalb  des  Gemeinderevieres  sich  ein 
Familiengut  auszuwählen  und  anzueignen,  so  hört  dies  woh)  auf,  ein 
Stick  des  Gemeinlandes  zu  sein:  d.  h.  die  Nutzung  der  Horde  tritt  vor 
der  Umgrenzung  znrnek,  die  Privatnntzung  der  Familiengenossen  waltet 
hier  ausschlicsslicfa.  Dann  ist  auch  keine  Veranlassung  gegeben  zu  einer 
Sd^dnn^  in  Ober-  und  Nutzeigenthnm ,  die  ohnehin  för  die  indianischen 
RecbtsvorsteUoDgen  zu  kaastlkh  ist« 

6* 
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auch  Ton  den  Indianern  nur  gemeinsam  erworben,  und  daher 
um  so  billiger  als  gemeinschaftliches  Besitzthum  betrachtet  Eine 
oder  einige  vereinte  Familien  nämlich  machen  ein  Stück  des  Ur- 
waldes urbar  und  bepflamsen  es  mit  Mandiocca,  Mais,  Pisang, 
Baumwolle  u.  s.  w.  *).  Ohne  eiserne  Aexte  werden  solche  Grund- 
stücke nur  mit  grosser  Mühe  hergestellt;  auch  sind  sie  überall  nur 
von  geringem  Umfange  (ich  habe  kein  indianisches  Feld  gesehen, 
das  mehr  als  eines  Tagwerks  Ausdehnung  gehabt  hätte).  Die  Ge- 
schäfte des  Landbaues  werden  Tom  weiblichen  Theile  einer  oder 
mehrerer,  vereint  wohnender,  Familien  besorgt  So  lange  man 
denselben  Wohnplatz  beibehält,  fährt  man  fort,  dasselbe  Grundstück 
Jahr  für  Jahr  zu  bebauen;  denn  stets  andere  Theile  des  Waldes 
urbar  zu  machen  und  die  bebauten  zu  verlassen,  worin  das  Agri- 
cultursystem  der  nordamerikanischen  Colonisten  besteht,  wäre  zu  müh- 
sam. Durch  diesen  mehrjährigen  Anbau  werden  das  Grundstück 
und  dessen  Erzeugnisse  Eigenthum  der  Familie**).  Die  Nachbarn 
erkennen  die  Rechtmässigkeit  des  Besitzes  von  beiden  factisch  an, 
indem  sie  das  Grundstück  weder  für  sich  selbst  ansprechen,  noch 
es  benützen,  wenn  die  Früchte  abgeemdtet  sind.  Sofern  Land 
ohne  Production  dort  im  Ueberfluss  und  ganz  werthlos  ist,  könnte 
man  sagen,  dem  Indianer  sei  Privatgrundbesitz  fremd  und  er  pflege 


*)  Bei  den  Peruanern  ward  der  Besitz  eines  Grundeigenthums,  gemSss  der 
Verordnung  des  Inca  Pachacutec,  durch  Vermessung  (?)  gesichert,  und  die 
Untertbanen  pflegten  sowohl  diese  Privatgrunde ,  als  die  zum  Dienste  der 
Herrscherfomilie  und  der  Sonne  bestimmten  Ländereien  gemeinsehaftlich  zu 
bearbeiten.  Garcilaso  Lib.  VI.  c.  35.  S.  217.  2.  —  Die  erworbenen  Feld- 
fruchte wurden  in  gemeinschaltlichen  Speichern  verwahrt  Acosta  Lib.  6. 
c.  15.  p.  422. 
**)  Als  Grundeigenthum  der  Familie  und  nicht  des  Einzelnen  erscheinen  unbeweg 
liehe  Göter  vorzüglidi  auch  bei  den  ehemaligen  Wilden  in  Nicaragua.  Hier 
konnte  deijenige ,  welcher  seinen  Aufenthalt  veränderte,  nicht  vol&omroen 
frei  über  seinen  Grundbesitz  disponiren,  sondern  musste  ihn  den  zurück- 
bleibenden nächsten  Verwandten  fiberlassen»    Gomara  c  206.  p.  244. 
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nur  Ton  seinen  Stammgenossen  und  Miteigenthttmern  des  gesamtenm 
Landgebietes  ein  untergeordnetes  Proprietäts-  und  Nutzungsrecht 
durch  theilweise  Urbarmachung  des  Waldes  für  sich  zu  erwerben. 
Wir  hätten  somit  hier  die  erste  Anlage  zu  einem  Ober-  und  einem 
nutzbaren  Eigenthum  (Dominium  divisum:  directum  et  utile).  Die 
Erwerbung  des  nutzbaren  Eigenthums  geschieht  unmittelbar  durch 
ursprüngliche  Besitznahme,  oder  nachdem  es  Ton  andern  yerlassen 
worden.  Die  Begriffe  des  IncUaners  über  diesen  Gegenstand  sind 
äbrigens  sehr  wenig  entwickelt  Er  nutzt  das  eingenommene  Stfick 
Land  ohne  hierin  ein  Lehen  oder  Erbzinsgut  zu  erblicken,  das  ihm 
etwa  förmlich  Ton  der  ganzen  Gemeinschaft  zugetheilt  worden  w&re. 
Alle  solche  Zttge,  welche,  wenn  auch  nur  Ton  weitem,  an  Principe 
des  Feudabjst^mes  erinnern  könnten,  sind  nicht  blos  hier,  sondern 
wohl  überhaupt  in  ganz  Amerika  unter  den  Ureinwohnern  vollkom- 
men unbekannt. 

Mag  auch  das  gesanunte  System  der  Verwaltung  der  Incas  in 
Fem,  mittelst  der  von  ihnen  bestätigten  und  Ton  Personen  ihrer 
Familie  (Govemadores  Incas)  beaufsichtigten  Curacas,  auf  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  Feudalyerhältnissen  darzustellen 
scheinen,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung,  dass  es  davon 
weit  verschieden,  übrigens  aber  dort  bei  der  allmäligen  Ausbreitung 
d^  Macht  der  Incas  über  zahlreiche,  den  Urbrasilianern  an  Roh- 
kdt  gleiche,  Stimme,  die  einzig  mögliche  Form  der  Verwaltung  war. 

Von  Diebstahl  anFelcKrüchten*),  wie  überhaupt  von  Raub  und 
Diebstahl,  habe  idi  unter  den  brasilianischen  Indianern  nur  selten 
gehört  Eben  so  wenig  nahm  ich  Befriedigungen  um  die  Anpflan- 
zmgai  oder  andere  Zeichen  von  Abmarkung  eines  ausschliessenden 


•)  Von  den  Indianern  in  Darien  sagt  Gomara:  Als  grösstes  Verbrechen  gilt 
der  Diebstahl,  und  Jeder  k^n  denjenigen  strafen,  weicher  Mais  gestohlen, 
indem  er  ihm  die  Arme  abhaot,  und  sie  ihm'  um  den  Hills  hängt,  c*  68' 
p.  8a  b. 
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Besitaes  wahr.  Von  den  Wilden  von  Cumana  wird  berichtet  *)^ 
das8  sie  ihre  Pflanzungen  mit  einem  einzigen  BaumwoUenüaden, 
oder  einer  Liane  zwei  Fnss  hoch  über  dem  Boden  umzogen,  und 
damit  ihr  Eigenthum  hinreichend  gewahrt  hätten ,  indem  es  als 
grosses  Verbrechen  gegolten,  über  jene  Schranke  einzutreten,  und 
ein  allgemeiner  Glaube  herrschte,  dass  der,  welcher  diese  Befrie- 
digung zerreisse,  bald  sterben  werde.  Dieselbe  Meinung  herrscht 
wohl  auch  bei  den  Indianern  am  Amazonenstrome.  Bei  den  Juris 
habe  ich  zwar  keine  ganzen  Felder,  jedoch  Theile  der  Feldgrenze, 
da  wo  der  Zaun  zerstört  war,  mit  einem  einzigen  BaumwoUenüaden 
eingefriedigt  gesehen.  In  Europa  darf  nur  in  der  Dichtung  die 
schöne  Prinzessin  Chriemhilde  ihren  fabelhaften  Rosengarten,  zum 
Zeichen  ausschliesslicher  Herrschaft,  mit  einem  Seidenfaden  umge- 
ben **)]  für  die  Besitz thümer  der  Wirklichkeit  braucht  unsere 
CiTilisation  mächtigere  Gewährschaften.  —  Nach  dem  Tode  des 
Familienoberhauptes  bleibt  das  Grundeigenthum  bei  der  Familie. 
Diese  mittelbare  Erwerbungsweise  geschieht  jedoch  weder  durch 
eine  letztwillige  Verordnung  (Testament),  noch  durch  ausdrückliche 
Erbyerträge,  sondern  lediglich  durch  eine  stillschweigende  Rechts- 
gewohnheit 

Ausser  solchen  cultirirten  Grundstücken  kann  man  ein  unbe- 
wegliches Eigenthum  bei  den  meisten  Völkerschaften  in  ihren  Hät- 
ten, oder  Häusern  sehen;  sofern  sie  in  gewisser  Ausdehnung  und 
Festigkeit  erbaut  werden.  Der  elende  Mura,  ohne  Dach  und  Fach 
umherziehend,  behilft  sich  oft  mit  einer  Uangmatte  aus  Riade, 
zwischen  dichtlaubigen  Bäumen  nitfgehängt;  dem  Pataohö  genügt 
eine,  gegen  Sonne,  Nachttha«  und  Regen  flüchtig  erbaute  Decke 
Ton  Schilf  und  Palmblättem,  und  nicht  viel  besser  sind  die  der 
Botocudos.    Ausserdem  aber  erbauen  fast  alle  Stämme  ihre  Hätten 


*)  Gomara,  Hiitoria  c.  79*.  p.  103« 
••)  Rosen^rtenlied ,  Strophe  V. 
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iQmTheU  so  fest,  dass  sie  einer  Reihe  Ton  Jahren  trotzen  können. 
Die  fensterlosen  Hätten  am  Rio  Negi^o  und  Yupuri,  worin  man 
Schutz  vor  den  Stechfliegen  sncht,  sind  aus  Lehm,  oft  sogar  aus 
Stein  erbaut  und  rererben  von  einer  Generation  zur  andern. 

Wenn  mehrere  Familien  dasselbe  Grebäude  bewohnen,  besitzt 
eine  jede  derselben  denjenigen  Theil,  worin  sie  ihre  Hangmatte 
aufhängt  und  ihr  Feuer  anzfindet,  vorzugsweise  als  Eigenthum. 
Hier,  in  diesem,  niefstens  durch  Pfosten  an  der  Wand  abgemarkten 
Antheile  nimmt  jede  Familie  ihre  besondem  GeschSfte  Tor,  um 
welche  sich  die  übrigen  Nachbium,  nach  angebomer  Indolenz,  gar 
nicht  bekfhnmem.  Auf  dem  Lattengerüste  (Giriio)  am  tr^enden 
Theile  der  Wand  oder  Bedachung  Terwahrt  jede  Familie  die  ihr  eigen* 
tbümlichoi  Geräthe.  Da  die  Feuerstelle  für  jeden  Antheil  wesentlich 
ist,  bezeichnet  der  brasilianische  Wilde  die  Grösse  der  Hütte,  in* 
d^n  er  die  Zahl  der  Feuerstellen  angibt,  gleich  wie  diess  bei  den 
Nordamerieanem  Brauch  ist  Diese  Wohnungen  werden,  ebenso 
wie  die  zu  Versammlungen  dienende  Hütte  des  HäuptHngs,  nur  als 
Eigenthum  der  Bewehner  betrachtet,  wenngleich  mehrere  Nachbar- 
(uiüien  oder  die  ganze  Horde  zu  ihrer  Errichtung  beigetragen 
haben  sollten.  Die  allen  Antheilen  gemeinschafOichen  Thüren 
werden  Nachts  angelehnt,  oder  von  Innen  durch  Stützen  verschlos- 
sen,* zur  Tagszdt  aber  o£fen  gelassen,  oder  bei  Abwesenheit  der 
Bewohner,  bald  mittelst  eines  hölzernen  Riegels,  bald  durch  einen 
um  die  Klinke  gewickelten  Baumwollenfaden  geschlossen.  Das 
erste  Mal,  als  ich  diese  harmlose  Art  der  Verschliessung  bei  den 
Juris  antraf^  trat  ich  neugierig  in  die  Hütte,  und  erblickte  auf  einem 
Brettergerüste  ein  todtes  Kind;  später  aber  fand  ich  auf  ähnliche 
Weise  viele  Hütten  versperrt,  so  dass  mir  eine  besondere  Beziehung 
des  Baumwollenfadehs ,  gleichsam  als  bannend,  unwahrscheinlich 
wird.  Gar  oft  findet  man  die  Hütten  nur  verschlossen,  um  den 
Stechfliegen  den  Eingang  zu  wehren. 

Dieses  volle  YertraiieA  in  die  Bedliehkeit  der  Nachbarn,  wovon 
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wir  in  Europa  nur  bei  den  Skandinaviern  des  äussersten  Nordens 
ein  Gegenstück  finden,  ist  ein  schöner  Zug  im  Charakter  des  ame- 
rikanischen Wilden.  Sein  Verdienst  wird  durch  den  Umstand  nicht 
geschmälert,  dass  er  nur  wenige,  und  im  Allgemeinen  leicht  zu 
erwerbende  Besitzthümer  habe.  Waffen,  Federschmuck  und  Haus- 
geräthe  sind  für  ihn  Gegenstände  hohen  Werthes,  obgleich  er  fast 
alle,  freilich  nicht  ohne  Mühe  und  Zeitaufwand,  selbst  yerfertigen 
kann.  Dass  aber  Alle  unter  den  gleichen  Bedingungen  des  mög- 
lichen Erwerbes  leben,  dass  es  hier  nicht,  wie  in  cirilisirten  Staa- 
ten Arme  und  Reiche  gibt  —  dies  scheint  das  Palladium  der  in- 
dianischen Ehrlichkeit  zu  sein.  Auch  in  dem  einfachen  Wilden  ent- 
flammt sich  die  Begierde  nach  dem,  was  sehr  mühsam  und  nur 
ausnahmsweise  zu  erwerben  ist,  und,  überwältigt  Ton  den  bösen 
Gelüsten,  wird  auch  er  zum  Dieb. 

Fällt  ein  Diebstahl  vor,  so  wird  er  gewöhnlich  dem  Häupt- 
linge angezeigt;  und  dieser  sucht  zugleich  mit  dem  Paj6  oder  mit 
andern  seiner  Räthe  dem  Thäter  auf  die  Spur  zu  konunen.  Grosse 
Strafen  werden  übrigens  auf  die  hier  vorkommenden  Fälle  von  Dieb- 
stahl nicht  gesetzt.  Die  Zurückgabe  des  gestohlenen  Gutes,  Schläge 
oder  wohl  auch  eine  Verwundung  in  die  Arme  und  Schenkel,  sind 
die,  gewöhnlich  von  dem  Häuptlinge  dictirten,  und  wohl  auch  so- 
gleich vollzogenen  Strafen.  Von  den  irrigen  amerikanischen  Wflden 
wurden  Diebstahl  und  Raub  mit  strengeren  Strafen  belegt*). 


*)  Bei  don  Caraihcn  auf  Haiti  wurden  Räuber  und  Diebe  gespicssl,  ohne  dass 
Jrmand  für  sjr  inlcrccdirtc.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  S.  50.  b.  Charlevoix  St 
Dombr{UL'  L  ;<  64.  Bei  den  alten  Indianern  von  Cozco  wurden  sie  ge* 
blendet.  Com  am  c.  124.  Die  Incas  atraften  Btnber,  eben  so  wie  Brandt 
Äiiftrr  und  Alcjider,  durch  den  StraQg.  Acosto  L.  VI.  c  18.,  Garcilaao 
L.  IV.  c.  19.  Unter  den  Chilesen  wurden  Räuber  und  Diebe,  ebenso  wie 
die  Kriegsgefangenen,  mit  dem  Tode  bestraft,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
den  Einfluss  mächtiger  Freunde  retten  konnten.  —  Die  Indianer  von  Da- 
rien  straften  Räuber,  Mörder,  niftnnllchie  Ehebreeher,  ja  sogar  Lügner  (?) 
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Auch  dieser  rohe  Mensch  keimt  T^rschiedene  Arten  des  Wer^ 
thes;  er  nnterscheidet  Besitothümer,  wekhe  ihm  einen  materielka 
Nutzen  gewähren,  und  andere,  denen  er  nur  mit  aller  Vorliebe  des 
Stolzes  und  der  lätelkdt  anhiingt.  Unter  den  Miranhas,  die  ich 
mittelst  der  Holzpaucken  zusammenrufen  Hess,  um  Waffen  und 
Zi^rrathen  einzuhandeln,  befand  sieh  Einer,  der  ein  Halsband  von 
den  grSssten  Onzenzähnen  trug.  Yergeblich  bot  ich  ihm  mehrere 
Aexte  dafBr  an;  sein  Stolz  widerstand  jed^  Versuchung;  denn  jene 
Trophäe  eines  kühnen  Jagdglückes  erhob  ihn  in  den  Aug^  der 
Stammgenossen;  aber  keiner  von  diesen  würde  gewagt  haben,  4en 
Jäger  um  den  Schmuck  zu  bestehlen,  so  wie  etwa  in  ciyilisirtm 
Ländern  Niemand  die  ausgezeichneten  Insignien  eines  Ordens  ent- 
wenden mochte,  um  sie  selbst  zu  trag^.  Solche  Gregimstände  eines 
ganz  eingdbildeten  Wetthes  —  yieUeicht  dem  annulus  der  rö* 
mischen  Arrha  ähnlich  —  sind  die  einzige  Art  Ton  Unterpfand, 
welche  der  Wilde  zu  überliefern  pflegt,  wenn  es  sich  dayon  handelt, 
eine  durch  Versprechen  übemonamene  V^fllichtung  anzuwk^uieA. 
So  Teqpffindet  er,  statt  seines  Ehrenwortes, ^e  materiellen  Zeichen 
seines  Muthes,  wie  den  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes,  seinen 
Baisschmuck  aus  Thier-  oder  Menschenzähnen,  oder  den  Stein^ 
welchen  er  als  Zierde  in  der  Lippe  zu  tragen  pflegt*). 

Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  waren  vielleicht  ein^ 


mit  dem  Tode.  Herrera  Dec.  U.  L.  3.  e.  5.  S.  84.  —  In  Eimeraldas 
wurden  Diebe  und  Mi^rdcr  ^[cstraft.  Die  Verbrecher  wurden  an  Pföhle  ge- 
bunden und  gegeisseU,  es  wurden  ihnen  die  Nase  und  die  Ohren  abge- 
scbnilten,  oder  sie  wurden  aufgehängt.  Den  Edelsten  wurden  zur  Strafe 
die  Haare  abgeschnitten ,  und  die  Aermel  der  Klekkr  aufge^ddlfxt.  G«tiark 
c  72.  S.  92.  b.  —  .Die  Indiaatr  von  Nieamgmt  fc^itt^n  dem  Djbbe  die 
Haare  aby  und  er  l^lieb,  Selave  des  Betheiligten,  bis  er  ihn  bezahlt  hatte^ 
Ein  solcher  Leibeigener  konnte  verkauft  oder  verspielt  werden,  sich  aber  nur 
mit  Willen  des  Caciken  wieder  frei  kaufen.  Zögerte  er  mit  seiher  Loskau- 
fnng,  so  starb  ier  wohf  auch  im  Meflschenopfe'r.  Gomara  cSöe.  8.  294'. 
*)  VaiCOMclk»,  ChrcoM»  do  AraaiL  S«  84.  :.     i.. 
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oiittelst  steinener  Aexte  fmd  Feuers,  mtihBam  ausgehöhlter  Kahn, 
und  das  Pfeilgift,  welches  aus  einer  nicht  überall  wachsenden 
PflanEe  bereitet  wird,  die  werthyoUsten  Besitzthümer  des  brasiliani- 
schen Ureinwohners.  Seitdem  haben  eiserne  (xeräthe  und  andere 
Producte  der  Giyilisation  die  Besitsthämer  und  damit  die  Versuchung 
zum  Diebstahl  vermehrt;  aber  diese  europäischen  Gegenstände  sind 
immer  noch  so  selten,  und  ihr  Besitz  ist  so  auszeichnend,  dass 
Entdeckung  des  Diebstahls  imd  Reclamation  des  Gestohlenen  fast 
immer  unvermeidlich  sein  würden.  Hierin  mag  ein  Grund  der  Selr 
tesheit  des  Diebstahls  unter  Nachbarn  liegen.  Anders  verhält  es 
rieh  im  Kriege,  wo  das  Besitzttium  des  Besiegten  als  Beute  fort- 
geführt, oder  in  der  Wuth  des  Sieges  vertilgt  wird. 

Für  Privateigenthum,  ohngefähr  so,  wie  bei  unsern  VorCahr 
ren  des  Mannes  Heergeräth  (Heergewaete)  und  des  Weibes  End  undGe- 
bänd  (Gerade)  hält  der  Mann  seine  Waffen  und  seinen  Schmuck,  die 
Frau  ihren  Schmuck  und,  wenn  sie  solche  besitzt,  Kiddungsstücke, 
welche  ihr  übrigens  auch  nur  Zierrathen  sind.  Alles  übrige:  Hangmatten, 
Töpfergeschirre,  Geräthe  ziu* Mehlbereitung  u.  dgl.  istEigenthum 
der  Familie  (Bona  arita).  Wenn  mehrere  Fanulien  in  einer 
Hütte  wohnen,  dienen  diese  Gegenstände  nur  selten  allen  gemein- 
schaftlich, weil  jede  sie  ftbr  sieh  besitzt  und  der  andern  nicht  bedari 
In  wiefern  sich  das  FamiKeneigenthum  an  den  Geräthschaften  in 
der  Sprache  offenbare,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  (namentlich 
Mann  und  Frau  ihre  Geräthe  als  solche  durch  gewisse  Beiworte 
bezeichnen.  Die  Vcräusserung  derselben  ist  in  der  Person  des 
Famüienhauptes  unbesehränkt« 

Ans  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  der  Einzelne  für  die  Erhal- 
tung des  Eigenthums  die  sicherste  Gewährschaft  in  der  Gleich- 
heit Aller  und  in  dem  geringen  Werthe  desselben  für  die  Uebrigen 
findet  Nur  selten  verwahrt  der  ladiaAeiein  Eigentbum,  das  er 
in   seiner  Hütte  nicht  sicher   UUt,   bei   dsM  Häuptlki^     Diess 
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geschieht  Y<Mä^ch  mit  gestohknen  GregenstKnden,  namratlich  mit 
Ebengerätlie.  Ich  habe  etneu  sirichea  Fall  beobachtet,  wo  sich  der 
HauptliBg  der  Miranhas  lur  Aufbewahrung  eines  (wahrseheinüch 
gestohlenen)  Beiles  unter  der  Bedingung  bereit  erkl&rte,  hdbes 
Eigenthumsrecht  darauf  au  erhalten.  Bei  den  Co^runas  und  CoretAs 
fiegta^  die  Häuptlinge  aU»  Federschmuck  der  Tinxer  ihrer  Horde 
in  ihrer  Hotte  aufxubewahren ;  doch  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
in  ihrem  Hofe  die  T&nze  am  häufigsten  yorgenommen  werden.  Yoi 
Bürgschaften  und  Verpfändungen  findet  man  bei  ihnen 
kaum  Mne  Spur. 

Wo  ein%e  Cultur  wach  geworden  ist,  w^den  gewisse  Gegen* 
stände  xum  Handebawecke  fai  Yorräthen  angefertigt  So  sehnttrt 
der  Hauh6  Bogen  aus  rothem  Holxe,  und  bereitet  die  GuanoUipaate  *), 
der  MufiJhucA  macht  Zierrathen  aus  bunten  Feder%  die  Weiber  der 
Ifiranhas  flechten  jährlieh  eine  beträchtliche  Aniahl  Ton  Hangmatten 
aus  Pahniftsem,  die  weithin  bis  n  den  Lidianem  von  Surinam  und 
Esse^ebo  Terhandelt  werden.  So  treiben  Tiele  Stämme  Hähner* 
sucht  und  bereiten  Mehl  für  den  Handel.  AUe  diese  Gegenstände 
werden  nidit  yerkaufl;)  sondern  nur  gegen  andere  Waaren  ver* 
tauscht  Bei  keiner  Völkerschaft  Brasiliens  kennt  man  etwas  als 
allgemeinen  Repräsentanten  des  dingttchen  Werthee,  geschweige 
denn  Geld;  wo  sie  Metall  besitzen,  terwenden  sie  es  nur  au  SchmucL 
In  M»ico  vertraten  bekanntlich  schon  sur  Zeit  der  Aiteken  die 
Cacaobohnen  die  Stelle  einer  Münse''^),  so  wie  die  Cauris  in  Ost* 
Indien  und  Afirica.  Am  Amazonenstrome  werden  ütBe  Bohnen  Ton 
de»  Indianern,  ebenso  wie  Salsi^ariUe,  Vanille,  Nelkenzimmt  u.  s.  w.^ 
Sk  iea  Tauschhandel   mit  den  Weissen  eingesammelt;   aber  dit 


*)  Ein  Reiz-  und  HeUmitlel ,*aus   den  Fruchten  der  Paullisia  sorbilis»  i^cf* 
ches  in  allerici  Formen  durch  ganz  Brasilien  in  den  Handel  kommt. 
**)  Humboldt,  Essai  polit   sur  la  Nouv.  Espagne  II.  p.  436.    Eben  so  auch  in 
Hiearagua  (GomarA  c  20T.  p.  201.  b.),  und  in  GuatcnuOa  (ebendas.  c  Wt. 
8.  2iiu) 
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Einheit  dient  nicht  als  Maass'  eines  gewissen  Werthes.  Dieser 
Tollstandige  Mangel  alier  Münze  charakterisirt  den  Bildungsgrad  der 
amerikanischen  Ureinwohner.  ^^Du  kommst,  sagt  Montesquieu,  eu 
einem  dir  unbekannten  Volke;  siehst  du  eine  Münze,  so  magst  du 
dich  beruhigen:  du  bist  in  einem  policirten  Lande/^ 

Wenn  bei  diesem  Mangel  an  BegrUFen  für  die  Bestimmimg 
eines  absoluten  dinglichen  Werthes  die  mittelbare  Erwerbung  von 
Eigenthum  vorzugsweise  nur  in  der  Form  des  Tausches  vorkommen 
kann,  und  weder  Kauf  noch  ähnliche  Erwerbtitel  bekannt  sind,  so 
kommt  auch  Schenkung  nur  äusserst  selten  vor;  denn  der  Indi- 
aner ist  von  Natur  nicht  freigebig.  Seine  Schenkungen  erstrecken 
sich  nur  auf  untergeordnete  Gegenstände.  Bei  Tauschhandel  fin- 
den Versprechen  und  Gontracte  statt  Die  Weigerung,  eingegan- 
gene Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  gibt  oft  Anlass  zur  Klage  vor 
dem  Häuptling.  Bei  den  Goroados  und  Camacans  bin  ich  Zeuge 
gewesen,  dass  Weiber  sich  an  diesen  wendeten,  um  den  verspro- 
chenen Antheil  an  der  Maisemdte  und  an  der  Fischerei  zu  erhalten. 
Bei  den  Miranhas  musste  der  Häuptling  den  Streit  zwischen  zwei 
Familien  schlichten,  deren  eine  Antheil  an  dem  von  mir  geschenk- 
ten Eisengeräthe  für  an  die  andere  gelieferte  Hangmatten  in  An- 
sprach nahm.  Das  Hin-  und  Herreden  der  Partheien  bei  diesem  An- 
lasse dauerte  lange,  und  schien  die  Urtheilskraft  des  Richters  sehr 
anzustrengen;  doch  kam  es  zu  einem  Ausspruche,  bei  welchem  man 
sich  beruhigte. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mittelbare  Erwerbung  des 
liegen<kn  Eigentfaums  von  Todes  wegen  (durch  Testament  oiior 
Srbveririlge)  hier  nieht  vorkomme.  Dasselbe  gilt  auch  vom  beweg- 
lichen Eigenthum;  denn  übertiaupt  kennt  ja  der  brasilianische  Wilde 
Testiren  und  Legiren  nicht.  Alles,  wais  der  Hausvater  hinterlässt, 
geht  zu  gleichen  Theilen  und  Nutzungsrechten  auf  die  Familie  über. 
Wenn  seine  Waffen  und  sein  Schmuck  n^t  apf  das  Grab  gelegt, 
oder  mit  der  Leiche  begraben  werden,  so  fallen  sie  den  Sühnw 
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ra*).  .  Trennen  sich  die  SSbne^  indem  jeder  einen  eigenen  Haus^ 
stand  bildet,  so  bleibt  Derjenige  Besitser  der  TäterUchen  Hätte,  wel^ 
eher  zuerst  ein  Wefl>  nimmt 

Ausserdem  aber  habe  ich  Ton  Vorrechten  der  Erstgeburt,  w^gs^ 
tens  in  Beziehung  auf  Besitzthümer,  keine  Spur  unter  den  brasili^ 
anischen  Wilden  gefunden*^).  Die  fibrigen  Besitzthümer  des  Ver- 
storbenen werden  nicht  ^eichheitlich  unter  die  Hinterlassenen  Ter- 
iheilt,  sondern  gefan  an  sie,  zumeist  an  die  Söhne,  gemäss  gegen- 
seitige üebereinkunft  über.  Der  B^riff  der  Verwandtschaft  ist 
wohl  so  anerkannt,  dass  er  zur  Erbsehaft  berechtigen  dürfte. 
In  wie  weit  aber  Blutverwandsdiafi  oder  Geschlechtsgemeinschaft, 
yäterliche  oder  mütterliche  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden, 
ist  mir  unbdcannt 

Rechte  auf  fremdes  Gut  treten  in  dem  rohen  Lebenskreise 
dieser  Menschen  niemals  deutlich  hervor.  Höchstens  erscheinen 
sie  etwa  unter  der  Form  der  Zurückbehaltung  eines  Gegenstand 
des,  wenn  sich  ein  Indiyiduum  Ton  einem  andern  fibenrortheilt 
glaubt  Uebrigens  habe  ich  eben  so  wenig  die  Spuren  Ton 
VertragsTerhältnissen  bemerkt,  welche  sich  den  unsrigen, 
m  ihren  yerschiedenen  Formen  (Zurückbehaltungsrecht,  Unterpfand*, 
VorkauÜB-,  Näher-  und  WiederkaufSurecht,  Niessbrauch,  SerTiluten, 


*)  Bei  den  nordamerlkanischen  Wilden  vererbt  nichts  von  dem  speziellen  Eigen- 
thnm  des  Gatten  auf  dessen  Wittwe.  Die  Geschenke,  welche  er  erhallen, 
seine  Kleider,  Hütte,  sein  Schmuck  wird  vertheilt,  ja  fast  geplündert; 
nichts  geht  auf  seine  Kinder.     Yolncy,  Oeuvres.   Paris  1821.  VII.  p.  409. 

**)  Die  alten  Incas  vererbten  Krone  und  Kroneigenthum  nach  dem  Gesetze  der 
Primogenitur,  aber  bei  den  Caciken  und  Unterthenen  galten  mehrere  ver- 
schiedene Recfatsgewohnheiten  ober  Erbfolge  in  verschiedenen  Provinzen. 
Gareilaso  L.  VI.  c»  8.  Nicht  die  Söhne,  sondern  die  BrQder  und  NeflFen 
erbten  in  Cuzco  und  in  Esmaraldas,  nach  Gomara  c.  124.  p.  161.  c  72. 
p.  93.  b.  —  Die  beweglichen  Güter  der  Caciken  auf  St.  Domingo  wurden 
unter  Diejenigen  vertheilt,  welche  herbeikamen,  die  zwanziglägigen  Begrab- 
nisafeierlicbkeiten  für  sie  zn  halten«    Oviedo  Lib.  V.  c.  3  p.  48.  b. 
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u.  8.  w).  Tergleiehen  liessen.  Der  Yerkehr  ist  zu  beschrSnkt,  und 
der  Sinn  dieser  Menschen  zu  einfach  und  bl5de,  um  solche  Verhält- 
nisse ins  Leben  zu  rufen,  geschweige  sie  bis  zur  Rechtsgewohnheit 
zu  entwickeln.  Da  jeder  mit  den  wenigen  nothwendigen  Habselig- 
keiten versehen  ^ist,  kommt  selbst  das  Leihen  von  gewissen  Gegen- 
ständen zum  Gebrauche  nur  selten  vor.  Die  Bewohner  ein  und 
derselben  Hfltte  stehen  sieh  in  dieser  Beziehung  näher,  als  die 
Nachbarn.  Hierher  gehört  auch  der,  bereits  erwähnte,  gemeinschaft- 
liche Grebrauch  eines  Sclaven.  Die  beiden  ältesten  Arten  des  Ver- 
trags sind  fibrigens  auch  diesen  Naturkindem  nicht  fremd:  Dar- 
lehen werden  namentlich  von  Lebensmitteln  gemacht,  und  Kost- 
barkeiten werden  bisweilen  in  depositum  gegeben. 

Sobald  brasilianische  Wilde  mit  einander  handeln  wollen,  legen 
sie  ihre  Waffen  gemeinschaftlich  ab,  und  zwar  neben  einander ;  und 
ist  der  Handel  geschlossen,  was  gewisse  Ton  beiden  Seiten  öfters 
wiederholte  Worte  andeuten,  so  greifen  aueh  beide  Theile  wie  in 
einem  Tempo  wieder  zu  den  Waffen.  Offenbar  ist  dieser  Gebrauch 
«in  Rechtssymbol.  Vielleicht  ist  er  das  Versprechen  gegensei- 
tiger Freundschaft  und  ruhiger  Erwägung  während  des  Handels. 
Bei  dem  tacbnässigen  WiederauAiehmen  der  Waffen  aber  schienen 
mir  die  Zage  der  Contrahenten  einen  wild  grayitätischen  Ausdruck 
anzunehmen^  gleichsam  als  wollten  sie  Bagen^  sie  würden  sich  die 
Erfüllung  des  Vertrags  nun  auch  durch  Waffengewalt  zu  yerschaffen 
wissen.  —  Es  ist  diess  nicht  die  einzige  symbolische  Handlung, 
welche  ich  unter  den  Indianern  beobachtet  habe,  und  vielleicht  be- 
gleiten ähnliche  bildliche  Darstellungen  oder  Wahrzeichen  alle 
yerschiedenen  Geschäfte,  denen  ein  Rechtsyerhältniss  zu  Grunde  liegt, 
wem  anders  Symbole  überhaupt  die  Rechtsspraehe  der  rohen 
Menschheit  sind.  Es  würde  aber  ein  langer  Aufenthalt,  Kenntniss 
der  Sprache  und  eine  sehr  scharfe  Beobachtung  nöthig  sein,  um 
diese  tief  liegenden  und  halbverwischten  Spuren  aufzufinden  und 
zu  enträthseln.   So  mögen  denn  nur  die  wenigen  recktssymbolischen 
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HandloBgen  hier  eine  Stelle  finden  ^  die  ich  ancb  olne  jetie  gang- 
tigen  Yorbedingiuigen  wahrcttnehmen  im  Stande  war. 

Dw  Indianer  kennt  den  Schwor  nicht*);  doch  bekräftigt  er 
seine  Aussagen  durch  eine  sinnliche  Handlung.  Entweder  fihrt  er 
mit  der  Hand  in  die  Haupthaare**),  oder  er  hält  sie  Über  dem  Kopfe. 
Die  Haare  sind  diesem  rohen  Naturmenschen  ein  Torzttglich  bedeut- 
samer Körpertheü.  Während  er  sie  im  Antlitse  und  am  Qbrigen 
Leibe  ausreisst,  pflegt  er  sie  auf  dem  Haupte ,  und  künstelt  an 
ihnen  durch  Binden,  Hechten,  Lösen  oder  durch  den  Schnitt  Die 
Tupinambases  und  andere  verwandte  Stänme  liessen  die  Haare  in 
der  Trauer  lang  wachsen,  während  sie  sieh  zugleich  das  Antlitt 
Schwan  färbten.  Viele  andere  Stäaune  scfaeeren  sie  bei  Traueran* 
lass,  wie  die  alten  Griechen  und  Römer***),  Tollkommen  oder  theil- 
weise  ab,  was  andere  auch  ihren  Kriegsgefangenen  oder  Sdare» 
zu  (hun  pflegen.  Im  Allgemeinen  gilt  dem  brasilianischen  Wilden 
ein  starker  Wuchs  des  Haupthaares  als  Zierde,  und  die,  äusserst 
seltene.  Kahlköpfigkeit  wird  als  schändlich  yerlacht  Das  Haiq^- 
haar  steht  also  bei  diesen  Völkern  in  derselben  Achtung,  wie  der 
Bart  bei  unsem  Vorfahren ,  welche  durch  dessen  Bertthrung  oder 
Abseheerung  gewisse  Rechtshandlungen  symbolisirten.  Wenn  der 
Indianer  zur  Betheurung  die  Hand  über  das  Haupt  erhebt,  wie  wir 
die  Finger  zum  Eide  ausstrecken,  so  liegt  diesem  Symbole  vielleicht 
die  ahnungsvolle  Scheu  vor  jenem  unbekannten  Wesen  zu  Grunde, 


•)  Bei  den  alten  Peruanern  ward  der  Zeuge  vom  Richler  gefragt:  „Versprichst 
da  dem  Inca  die  Wahrheit  lu  sagen  ?^'  Die  Bejahung  galt  als  heiliger 
Schwur.  Gardlaao  L.  L  c.  3.  p.  3«. 
**)  Erinnert  an  den  altgermaniacben  Schwur  der  alemanisdien  Weiber  auf 
,^ru8t  und  Zopf,^'  womit  sie  dem  Neuvermählten  die  Morgengabe  bezeugten. 
***)  Vergl.  Säubert  de  sacrifidi»  veternm  p.  227.  Ifl.  —  Die  grönländische 
Dirne,  welche  gefreiet  wird,  aber  die  Heurath  nicht  eingel^n  will,  schnei- 
det ihr  Haar  ab,  um  Trauer  und  Widerwillen  amuzeigen.  Cranz,  Historie 
V.  Grtel.  L  p.  20a. 
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das  in  Domier  und  Blitz  lUier  seinem  Haupte  weilt  Der  tiefen 
Indolenz  dieser  Menschenra^e  ungeaditet^  konnte  ich  doch  immer 
eine  scheue  Befangenheit  an  meinen  indianischen  Begleitern  wahrend 
eines  Donnerwetters  beobaditen'*).  Als  Betheurung  berührt  der 
Indianer  manchmal  auch  die  Spitze  seiner  Waffen ,  wie  diess  die 
Kalmücken  zu  thun  pflegen**),  oder  sein  Halsgeschmeide  aus  Thier- 
oder  Menschenzähnen. 

Handschlag  und  Handgelübde  kennt  der  Indianer  nicht  Als 
Gruss  haben  sie  den  ersteren^  so  wie  das  freundschaftliche  Anru- 
fungswort  ^Camarada,^Sron  den  Portugiesen  angenommen.  Doch  be- 
merkte ich  bisweilen  y  dass  sie ,  als  Zeichen  eines  allgemeinen  Be- 
schlusses, gleichsam  um  Fraide  oder  Zufriedenheit  auszudrücken, 
die  Hände  mit  ausgespreitzten  Fingern  zusammenschlugen.  Auch 
ier  Kuss,  dieser  hohe  Erguss  reinmenschlichen  Gefühles,  ist  ihnen 
gänzlich  fremd.  Als  Zeichen  freundschaftlicher  Begrüssung  und 
Gastfreundschaft  ist  mfr  selbst  widerfahren  ***) ,  was  idi  auch  bei 
Andern  beobachtete ,  dass  der  Eigenthümer  der  Hütte  sein  Antlitz 
auf  dem  der  Eintretenden  henunrieb.  Die  Botocudos  sollen  zum 
Willkommen  einander  am  Handgel^ike  beriechen*). 

Ein  bei  all^i  brasilianischen  Wilden  yorkommendes  Symbol 
ist,  dass  der  Herr  einer  Hütte,  und,  wenn  sie  Ton  mehreren  be- 
wohnt wfrd,  diese  alle,  den  Fremden  in  der  Hangmatte  liegend 
empfangen.  Sobald  sie  Jemanden  auf  ihre  Hütte  zukommen  sehen, 
eilen  sie,  sich  niederzulegen;   und  oft  geschieht  dies  auch  von  der 


*)  Die  alten  PernaDer  biellen  Wetterleuchten,   Donner  und  Blitzstrahl  (lllapa) 

för  Diener  der  Sonne,  und  einen  Ort,  in  welchem  es  eingeschlagen  hatte, 

für  gleichsam  gebannt  und  unbeimlieh.    Sie  vermauerten  solche  Gemächer. 

Garcilaso.  L.  II.  c.  1.  p.  33.  c.  23.  p.  62. 

**)  Pallas,  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russischen  Reiches.    1T76. 

I.  S.  266. 
«^)  Spix  und  Marüus  Reise,  III.  S.  1216. 
*"*)  Sellow,  bei  Maximilian  Prinz  von  Wied,  Reise  nadi  Brasilie».  I   S.  332. 
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geBammten  tt>rigen Familie,  so  dass  der  Sintreteiide  aUein  aufredit 
steht,  bis  ihm  Platz  am  Feuer,  oder  in  eiMF  besondem  Hangmaite 
iBgeboten  worden ,  welche  man  der  des  Gastfreundes  gegenüber 
anflAngt  Ohne  Zweifel  will  der  Indianer  hier  sein  unbestrittenes 
Hans  -  und  Schntsrecht  beurkunden.  Diese  Rechtsgewohnheit 
scheint  einen  g^usditeii  Grand  zn  haben:  theils  die  Furcht,  dass 
■an  ihm  ein  Eigenthumsrecht  abstreiten  möge,  theils  das  Wohl- 
wollen, womit  er  dem  eintretenden  Fremden  allen  Schutz  der  Hütte 
susidi^ ,  über  welche  er  gebietet  Ist  der  Fremde ,  gewöhnlich 
dvch  ein  stilles  Zeichen,  eingeladen  worden,  am  Mahle  Theil  zn 
lehmen  und  hat  ihm  der  Hausrater  wohl  gar  seine  brennende  Ci- 
garre  überreicht,  so  ist  die  Gastfreundschaft  förmlich  gewährt,  und 
sie  wird  niemals  gebroeh^.  Wird  aber  der  Eintretende  nicht  auf 
tiese  Weise  empfimgen,  so  mag  er  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst 
machen.  Botschafter  eines  fremden  Stammes  gefährden  oft  Verletz- 
ung ihres  Gastrechtes,  wenn  sie  unangenehme  Nachrichten  bringen. 
Die  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Rechtssymbole 
scheint  dem  Yölkerrechte  dieser  Menschen  anzugehören.  Sie  können  zum 
Theilemit  ähnlichen  des  classischen  und  germanischen  AlterthumsTcr- 
gUchen  werden.  Dahin  gehört  die,  auch  bei  den  Floridanem  und  Ca- 
raiben  herrschende  Sitte,  den  Krieg  anzukündigen,  indem  man  Pfeile 
oder  Wurfspiesse  auf  das  fremde  Gebiet  wirft,  oder  an  den  Gren- 
zen in  die  Erde  steckt  Der  Anführer  der  Juris  versicherte  mich,  dass 
ich  auf  d^  Reise  Ton  seinem  Dorfe  zu  den  Miranhas,  in  Begleitung 
seiner  Leute ,  nichts  Feindliches  zu  befahren  haben  würde ,  weil 
jene  Nachbarn  den  an  der  Grenze  aufgesteckten  Speer  wieder  weg- 
genommen hätten.  Hier  wiederholt  sich  der  uralte  Gebrauch  des 
angerannten  Mutigen  Speers ,  den  die  Bömer  als  Kriegserklärung 
auf  feindliches  Gebiet  warfen*).  Freilich  ist  eine  solche  offene 
Kriegserklärung  nicht  häufig  unter  den  T'Hlden,  deren  feiger  und 


•)  Lfvitu  I.  e.  82.  Yirgü.  Aen.  IX.  V.  Ki  53. 
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hkterliBtiger  Charakter  vorzieht ,  die  unvorbereitetes  Feinde  zn 
überfallen.  —  Die  Krieger  der  Mnndrucüs  yerpflichten  sieh  zu 
dem  Kriegszuge  durch  eine  Kerbe,  welebe  sie  in  ein,  von  d^n 
Oberbefehlshaber  von  Hütte  zu  Hütte  gesendetes  Kerbholz  schnei- 
den. Keiner,  der  sieh  dadureh  sds  zum  FeldBuge  bereit  erklärt 
hat,  wird  diesem  symbolischen  Versprechai  untre«  werden.  Viel- 
l^ht  hat  die  Umhersendung  eines  solchen  Kerbholzes,  das  an  Amt 
durchs  Land  geschiekten  Aufirufspeer  der  Skandinavier  und  Hoch- 
schotten  erinnert*),  nur  zum  Zwecke,  dass  der  Häuptling  die  ganze 
Zahl  seiner  Mannschaft  erfahre.  Es  ist  diess  der  Span  (la  bu- 
chette) '^'*) ,  welcher  bei  den  Irokesen  unhergeschiokt,  und  von 
den  Kriegern  als  Zeilen  des  angenommenen  Aufgebotes  mit  Fe- 
dern, bunten  Schnüren  u,  d.  gl.  verziert  wird  —  Das  Calümet***), 
eine  grosse,  mitFedem  und  Haaren  verzierte,  steinerne  Tabakspfeife, 


•)  Jac.  Grimm,  deutsche  Rechlsalterlhömcr.  S.  164.  Vergl.  auch  S.  174. 
•*)  Lafilau,  Moeurs  des  Americains  II.  p.  185. 

*••)  Lalltau,  a.  a.  0.  314.  seq.  —  Von  zwei  andern  symbolischen  Gerälhschaf- 
ißn  der  Nordamerikaner,  dem  Wampam  und  dem  Tomahawk,  habe  k^h  ia 
Brasilien  keine  Spur  gefunden.  Der  Wampum  ist  ein  aus  kleinen  See- 
muscheln zusammengesetztes  Band  oder  ein  Gürtel,  welcher,  wie  die 
Quippos  der  alten  Peruaner,  durch  verschiedene  Zeichnung  und  Färbung 
verschiedene  historische  und  völkerrechtliche  Acte  bezeichnet,  bei  Trans- 
attionen  von  einem  Stamme  dem  andern  mitgctheiU  wird,  nnd  bei  der  Ab* 

,  sdiliessung  eines  Vertrags  von  beiden  Contrahenten  berfihrt  wird.  (Loog, 
Voyages  and  Travels  p.  46.).  Den  Quippos  der  Peruaner  (Nudos  der 
Spanier,  Gedenkknotenstrickon  aus  bunten  Federn,  Steinchen  und  Mais- 
kornern, Acosta  L.  VI.  c.  8.  pag.  410.)  ähnliche  Stränge  sollen  übrigens 
bei  den  üereqocnas  am  obern  Rio  Negro  üblich  sein.  (Martina,  Reise  HI. 
1302.)  — •  Der  Tomahawk  oder  das  Kriegsbeil  wird  beim  Beschlüsse  eines 
Kriegs  erhoben,  und  im  Tanze  umhergetnigen.  Er  enthält  bisweilen  frü- 
here Kriegsvorfölle  in  sinnbildlichen  Figuren  eingeschnitten,  und  ist  viel- 
mehr einer  Fahne,  als  der  Kriegskcule  (Tamarana  der  Brasilianer,  dem 
Butu  der  Caraiben)  zu  vergleichen,  auf  welcher  übrigens  allerlei  Zeichen 
eingegraben  werden,  ob  mH  a^Snbalisdler  B^entnng,  ist  mir  aiib«iAn|lt 
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velche  die  nordamerikanischen  Wilden  atigezäiidet  als  Zei* 
dien  des  Friedens  oder  Krieges  aübieteH,  und  bei  ihren  Yersamm- 
langen  von  Mund  eu  Mnnd  gehen  lassen ,  erscheint ,  wenngleich 
minder  ausgebildet,  ai^h  bei  den  Urbrasilianeni.  Sie  rauchen  bei 
ikxesk  YersanuBlungen  aus  einer  grossen  Cigarre,  die  herumgegeben 
wird,  und  ein  Symbol  des  Friedens  und  Vertrauens  ist  Die  ange* 
botene  Pfei£e  nicht  anuehmen,  wird  nicht  blos  als  Beleidigung,  son- 
dern als  oftne  Erklärung  feindlicher  Gesinnung  betrachtet.  Dem 
firemden  AnkSmmlinge  wird  sie  bisweilen  durch  den  Paj6  darge- 
braeht ,  der  mittel^  gewisser  Gauckeleien ,  Torzüglich  Anräuchern 
«nd  auf  die  Seite  Spucken,  entweder  einen  Bann  zur  Yertheidi« 
gong  des  Fremden  oder  eine  Reinigung  desselben  vorzunehmen 
scheint.  —  Ob  der  Häuptling  der  Miranhas,  weldier  Yon  einem 
Znge  auf  Gefangene  zurückkehrend,  mir  ein  auffallend  gestal- 
tetes Farnkraut  (Sehizaea  pacificans)  mit  ernsthafter  Förmlichkeit 
ubenreichte,  dadurch  ein  anerkanntes  Rechtssymbol  ausfibte,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Wenn  eine  ganze  Gemeinschaft  einer  andern  Friede  und 
Freundschaft  anbieten  will,  so  kommt  eine  Gesandtschaft,  festlieh 
geschmückt,  mit  besonders  zia-lichen  Waffen,  welche,  nach  allerlei 
Tänzen  und  langen  Reden,  dem  Häuptlinge  in  die  Hand  gegdben 
werden.  Die  Cajq^ös,  Guaycorüs,  Mundrucüs  und  riele  andere 
Stimme ,  mit  welchen  sich  die  portugiesische  Regierung  in  förm- 
Uche  Friedensunterhandlungen  eingelassen  hat,  pflegten  die  Aner- 
kennung der  Ob^bothmässigkeit  „des  grossen  Häuptlings^^  (Rea 
oder  Tupixaya  a<;u)  durch  Uebergabe  schön  geschnitzter  Bögen 
und  Pfeile  anzudeuten. 

Ein  Symbol,  das  man  bei  den  meisten  rohen  Yöttcem  indet, 
ist  das  Sichniederwerfen  der  Gefangenen,  indem  sie  denFuss  ihres 
neuen  Herrn  auf  ihr  Haupt  setzen.  Weiber  und  Kinder  der  Juris 
habe  ich  auf  diese  Weise  selbst  der  Frau  des  besiegenden  Häupt- 
lings ihre  Unterwerfittng  anzeigen  sehen.  Die  besiegten  Tupis  deuteten 

7* 

Digitized  by  LjOOQ IC 


liO  Von  dem  Reebtazoettode 

ihre  Unterwerfang  dadurch  an,  dass  sie  die  Waffen  wegwarf» 
nnd  die  Hände  auf  den  Kopf  legten.  —  Yon  der  symbolisdicii 
Verwahrung  des  Eigenthomsrechtes  durch  Umgebung  mit  einem 
Baumwollenfaden  ward  schon  oben  gesprochen.  —  Untw  Tiden 
Völkerschaften  ist  ein  Namenwechsel  der  Indtviduea  bei  manchen 
Anlässen  im  Schwange;  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  hier  ii^end  ein 
Rechtssymbol  zu  Grunde  liegt  Von  den  alten  Tupinambazes  wird 
berichtet  *),  dass  der  Krieger  nach  Erschlagung  eines  Feindes  sich 
Ton  dieser  Heldenthat  einen  Namen  selbst  ertheilte  **) ,  indem  ar 
zugleich  sich  mit  einem  scharfen  Zahne  eine  tiefe  Ritze  in  die  Haut 
machte,  die  mit  Farbe  ausgefüllt  wurde.  Ganz  Aehnliches  finden 
wir  in  NordanKrika  bei  der  Ai^ahme  eines  Chippeway  in  die 
Reihen  der  Krieger  ♦♦♦). 

Höchst  seKsam  sind  die  mancherlei  Gebräuehe,  unter  welchen 
dieEmancipationder  Jünglinge Torgenommen wird.  Vidleicht lie- 
gen ihnen  ebenfalls  ursprfinglich  gewisse  Rechtssjmbole  zum  Grunde. 
Hauptsächlich  soll  der  Jüngling  Muth,  Unerschrockenheit,  Sünd- 
haftigkeit in  Ertragung  yon  körperliche  Schmerzen  und  National- 
hass  gegen  die  Feinde  des  Stammes  erproben  f).  Bei  den  Passes 
wird  der  Sohn  des  Häuptlings  von  diesem  als  waffenfähig  ^Adärt, 
nachdem  man  ihm  mit  einem  scharfen  Zahne,  oder  mit  dem  Schna- 
bel eines  Sperbers  eine  lange  Hautwunde  auf  der  Brust  beigebracht 
hat  Diese  Geremonie  erinnert  an  die  Weise,  in  welcher  der  Sohn 
des  earaibischen  Häuptlings  seine  Sporen  yerdient  Der  Vater  zer- 
schmettert nämlich  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  den  Schädel  rines 


*)  Nolicia  do  Bra«il.  S.  208. 

**)  Gleiches  gilt  von  den  Caraiben.    Rodielbrt  IL  S.  614.    Bei  den  Indianeni 
von  Darien  erhielt  er  den  Namen  Cavra,   welches  Wort  desshalb  mit  der 
Benennung  der  Cavres  oder  Cavercs,    einem  Yolksstarame  der  G^jana   zu 
vergleichen  wäre.     Bedeutet  es  vielleicht  Sieger? 
••■)  J.  Long,  Voyages  and  travels.  S.  45.  ffl. 
t)  6.  Spix  und  Martras,  Reise.  HL  S.  1320,,  von  den  Hmh^s. 
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Rairi>Togek  und  gibt  jenem  das  Herz  des  zerrissenen  und  zermalm- 
ten Thieres  zu  essen  *). 

Der  Kreis  toa  Geschäften,  in  weichen  der  Urbewohner  Brasi- 
liens seine  persönlidien  Bechte  gegen  Andere,  die  nicht  zur  Fa- 
milie gehören,  geltend  machen  könnte,  ist  sehr  beschränkt.  Als 
hierher  gehörig  sind  yorzüglich  die  rohesten  Spuren  eines  Jagd- 
rechtes anzuführen.  Gewöhnlich  geht  jeder  Jäger  einzeln  für  sich 
auf  die  Jagd.  Das  Ton  ihm  erlegte  Wild  wird  nicht  als  sein,  son- 
dern als  der  Familie  Eigenthum  betrachtet  Demgemäss  hält  sich 
auch  der  Jäger  nur  ausnahmsweise  yerpflichtet,  die  Beute  selbst 
nach  Hause  zu  bringen;  er  Terbirgt  daher  das  Wüdpret  im  Walde, 
und  überlässt  es  der  Frau,  den  Alten  und  den  noch  nicht  mann- 
baren Kindern,  es  Ton  der  bezeichneten  Stelle  nach  Hause  zu  ho- 
len. Treffen  mehrere  Jäger  zusammen,  wenn  eben  ein  Wild  erlegt 
worden,  so  hat  nur  der  Erlegende  Anspruch  darauf;  doch  erhält 
oft  dn  Anderer  Theil  an  der  Beute,  unter  der  Verpflichtung,  sie 
nach  Hause  zu  schaffen.  Der  Jäger  darf  sich  keiner  fremden  Waf- 
fen bedienen;  besonders  behaupten  diejenigen  Wilden,  die  mit  dem 
Blasrohr  schiessen,  dass  dieses  Geschoss  durch  den  (rebrauch 
eines  Fremden  yerdorben  werde,  und  geben  es  nicht  aus  ihren 
Händen.  Nicht  selt^i  yerstopft  Einer  dem  Andern  das  Blasrohr, 
um  Qm  im  Erlegen  Ton  Wild  zu  hindern,  das  somit  ihm  selbst  zn 
Gute  kommen  könnte.  Gemeinschaftliche  Jagden  werden  gegen 
gefihrUehe  Raubthiwre,  wie  die  Onze,  oder  in  der  Absicht  ange- 
stellt, Yorräthe  einzusanmieln.  Man  pflegt  Torzugsweise  Affen  und 
ZugTogel,  in  grösserer  Menge,  zu  erlegen,  auszuweiden  und  am 
Feuer  zu  trocknen.  Die  Theilung  geschieht  bei  der  Heimkehr  von 
soldien,  oft  mehrere  Wochen  lang  dauernden  Expeditionen  gleich- 
heitlich. Demjenigen,  der  das  Pfeilgift  liefert,  konmit  dafür  eine 
besondere  Vergütung  zu.  Wenn  Schlingen  gelegt  werden,  wird  der 


*)  Ihi  Tertre  a.  a.  0.  IL  S.  377. 
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Diebstahl  des  darin  gefangenen  Wildes  als  ein  besonderes  Verbre- 
chen angesehen,  und  darüber  yor  dem  Häuptlinge  Klage  gefülul 
Dieser  übt  übrigens  für  sich  keinen  Wildbann  ans,  und  allgemeine 
Jagden  in  dem  Reyiere  werden  yon  der  ganzen  Gemeinschaft  an 
yerabredeten  Tagen  angestellt.  Dass  dies  innerhalb  der  yertrags- 
weise  zwischen  einzelnen  Horden  bestimmten  Grenzen  geschehe, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Unter  den  Botocudos  werden  Eingriffe 
in  diese  Jagdgerechtigkeiten  durch  einen  Zweikampf  mit  grossen 
Prügeln  ausgeglichen,  an  welchem  mehrere  Glieder  yon  jeder  Par- 
thei  Theil  nehmen*).  —  Die  Fischereien  werden  häufig  gemein- 
schaftlich angestellt,  und  man  yersteht  sich  über  die  Yertheflung 
der  Beute  um  so  eher,  als  diese  meistens  sehr  gross  ist.  War  man 
so  glücklich,  einen  Lamantin,  Delphin  oder  ein  grosses  Krokodil 
zu  erlegen,  so  nehmen  meistens  alle  Familien  der  Hütte,  ja  des 
ganzen  Dorfes,  Theil  an  der  Beute,  welche  ohnehin  yon  einer  Far 
milie  nicht  so  schnell  yerzehrt  werden  könnte,  als  sie  yerderben 
würde. 

Gehen  wir  yon  diesen,  niur  wenig  entwickelten  persSnlichen 
Rechten  noch  weiter  zurück,  bis  auf  die  gemeinschafUiche  Quelle, 
woraus  dieselben,  und  überhaupt  alle  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Einzelnen,  wie  der  Familien  und  der  Gemeinschaften,  ursprün^ch 
hervorkommen,  —  so  finden  wir,  wenn  auch  nicht,  wie  bei  ciYÖi- 
sirten  Völkern,  eine  Ehe,  doch  eine  regelmässige  Verbin- 
dung beider  Geschlechter;  wir  finden  Rechte  und  Pfiiehten 
der  Gatten,  der  yäterlichen  Gewalt  und  yerschiedener  Verwandt- 
schaftsgrade. Es  ist  ein  Vorrecht  der  menschlichen  Natur,  die 
Orundla^  aller  Gesellschaft  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  und  der 
Liebe  zu  erbauen;  imd  so  unentwickelt  auch  alle  geselligen  Ver* 
h&ltnisse  bei  diesen,   theUweise  fast  thierisch  rohen  Indianern  sein 


*)  Maximilian  Prinz  von  Neuwied,  Reise  IL  p.  42. 
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mSgen,   kaben  sie  doch  a«ch  einen  erhabenen,   auf  Neigung  und 
Wdü  gepfändeten  Ursprung. 

Wir  können  jedoch  diese  Verbindung  weder  als  ein  religiöses, 
noch  als  ein  bürgerliclies  Bmidniss  ansehen.  Sie  wird  ohne  ij^end 
euie  rdigiöse  Weihe  geechlossen;  da£  geistige  oder  gemüthliche 
Bedärfniss  Ist  dem  leiblidken  yollkommen  untergeordnet,  und  die 
Wahl  g^t  nnr  einsdtig  immer  vom  Manne  aus  *).  Eben  so  wenig 
kann  sie  auch,  bei  der  Büdimgsstufe  dieser  Menschen  überhaupt^ 
als  ein  bürgerlicher  Vertrag  betrachtet  werden;  und  die  durch  sie 
den  Gatten  gegenseitig  gegebenen  und  erworbenen  Rechte  l^nnen 
nnr  Ton  diesen  selbst  gewahrt,  oder  wieder  aufjgegeben  werden. 
Bei  allen  S<^cksalen  dieser  h&uslichen  Verbindung  bleibt  die  Ge- 
meinde gleichgültig  und  unbetheiligt.  Horde  oder  Stamm  hört  keine 
Klage  der  Gatten  an,  gibt  keinem  der  beiden  Theile  Gewährscbaf-' 
ten  f&r  die  Dauer  ihrer  Verbindung,  und  sichert  keine  Rechte.  Es' 
ist  in  dieser  Beziehung  ganz  gleichgültig,  wie  und  bis  zu  welchem 
Grade  die  Rechte  und  Pflichten  des  einen  Thelles  gekränkt,  oder 
Temadüässigt  worden  sein  mögen:  die  Gemeinde  nimmt  niemals 
hieTon  Kenntniss,  und  wenn  es  zu  Streit  und  zu  einer  richterli^ 
dkn  Entscheidung  kommt,  geschieht  dies  nur,  sofern  sich  Ver* 
wandte  und  Freunde  für  oder  gegen  einen  Gatten  erklären  und  den 
Streit  zu  dem  ihrigen  machen.  Da  sich  also  diese,  der  Ehe  ana- 
loge Verbindung,  als  solche,  dem  richterlichen  Ansehen  und  Aus- 
qmiche  de»  Häuptlings  und  der  Gemeinschaft  ToUständig  entzieht, 
erscheint  sie  in  einer  unbedingten,  innerlichen  Autokratie.  Den 
Charakter  dieser  letztem  aber  begründet  das  natürliche  Uebergewicht 


*)  Das«  den  Mädchen  oder  Frauen  das  Recht  zustehe,  sich  einen  Mann  zu 
wählen,  k<MDmt  zwar  in  Amerika,  jedoch  nur  äusserst  selten  vor.  Von 
den  unter  keines  Caciken  Herrschaft  siebenden  Ortscluiften  (Pueblos  de 
Behetrla)  in  Niearafaa  berichtet  Gomara  (p.  263.  b.),  dass  die  Mädchen 
fiidi  au»  den,  bei  Pestlnalüen  -vereinigten  Junggesellen  ihre  Männer  aus- 
wähHen«    - 
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dee  Mannes,  weldier  die  Schicksale  des  Weibes  ToUständig 
bestimmt  und  beherrscht.  Dieses  wird  gewählt,  von  den  eigenen 
Aeltem  ohne  Selbstständigkeit,  Bedingung  und  Gewährschaften  yer- 
geben,  Ton  dem  Manne  aber  ohne  Vertrag  übernommen.  Somit 
wird  faktisch  das  Weib  die  unterworfene  Dienerin,  die  SclaTin  des 
Mannes ,  eine  Erniedrigung ,  die  dem  übrigen  rohen  Zustande  der 
ürbrasilianer  entspricht  Gezwungen  müssen  die  Weiber  allen  Ge- 
schäften des  Ackerbaues  und  Haushaltes  Torstehen,  willenlos  sidi 
jeder  Laune  und  WiUktthr  des  Mannes  fSgen. 

Monogamie  ist  bei  weitem  yorherrschend.  Sie  scheint  in 
dem  trägen  Temperamente  der  Männer  begründet.  Die  Abkömm- 
linge der  alten  Gojatacazes,  die  Mundrucüs  und  überhaupt  die 
meisten  Indianer  nehmen  nur  Eine  Frau,  mit  der  Befugniss,  sie 
wieder  zu  enüassen,  und  eine  andere  dafür  aufzunehmen;  was 
jedoch  bei  den  letztem  nur  selten  geschieht  *).  Bei  den  kräftigen 
und  äusserst  rohen  Botocudos  nimmt  ein  Mann  gewöhnlich  mehrere 
Weiber,  so  yiel  er  deren  ernähren  kann.  Dire  Zahl  soll  bisweilen 
bis  auf  zwölf  anwachsen*^).  Auch  yiele  andere  Stämme,  yorzüg- 
Uch  im  nördlichen  Theile  des  Landes,  wo  eine  heissere  Sonne  das 
Temperament  mehr  zu  entwickeln  scheint,  leben,  nach  Laune  und 
Bedürfhiss,  in  einer  ungeregelten  Polygamie.  Gewöhnlich  sind  es 
die  mächtigeren  Männer,  insbesondere  die  Häuptlinge,  welche  zu- 
gleich mehrere  Weiber  heurathen  *♦*). 

Das  Ansehen  und  die  Rechte  dieser  Weiber  scheinen  sich 
nicht  gleich  zu  sein.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte  steht  nicht 
oft  der  jüngeren  und  desshalb  beliebteren ,  sondern  gewöhnlich  der 


•)  Prado  a.  a.  0.  p.  21. 

**)  Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  Reise  IL  p.  38. 

***)  Auch  bei  den  Caraiben  herrschte  ungeregelte  Polygamie.  £in  Caraiben- 
Häuptling  auf  St.  Domingo  hatte  dreissig  Frauen.  Oviedo  L.  V.  c  3., 
Charlevoix,  Histoire  de  Title  £spagnole  L  p.  159.  —  Sin  Cadke  in  Es- 
maraldas  hatte  vierhundert  Weiber.    Gomara  c  72.  p.  93. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


unter  Aen  Ureinwohn«rii  Braiilieos.  M6 

entoi  und  ältesten  unter  den  Frauen  zn.  Bei  den  Juris,  Passes, 
UtfAumäs,  Miranhas  und  Tielen  andern  gilt  diejenige  Frau,  mit 
welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband,  als  Oberfrau  *).  Hure  Hang^ 
ttatte  hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.  Die  Macht,  der  Ein- 
Süss  aitf  die  Gememde,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des 
Mannes  sind  die  Grimde,  nach  welchen  später  nodi  mehrere  Un- 
terfrauen, oder  Kebsweiber,  bis  zur  Zahl  Ton  fünf  oder  sechs, 
selten  m^,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen, 
wird  als  Cregenstand  des  Luxus  und  der  Eitelkeit  betrachtet  Jede 
Ton  diesen  erhält  ihre  eigene  Hai^matte,   und  gewöhnlich  auch 


*)  Bei  den  allen  Peruanern  hatte  ebenso  nur  eine  Bettgenossin  die  Wurde 
and  Redite  der  wahren  Fran;  die  übrigen  waren  Conenbinen.  Jene  ward 
als  iehte  Ehefrau  erkl&rt,  indem  der  Bräutigam  ihr  die  Otaja,  eine  Art 
Pantoffel,  anlegte,  weleher,  wenn  die  Braut  Jungfrau  war,  aus- Wolle, 
ausserdem  aus  Stroh  geflochten  war.  Acosta  Lib.  VI.  c  18.  p.  428.  Der 
Inca  selbst  hatte  eine  legitime  Frau  (Coya),  Nebenfrauen  aus  dem  Geblüte 
der  Incas  (Pallas),  und  endlich  solche  aus  andern  Familien  (Mamacunas). 
Hur  die  Abkömndinge  ans  den  beidMi  ersten  Frauen  waren  legitim  und 
throniihig.  Garcilaso  Lib.  IV.  c.  9.  —  In  Darien  hatten  die  Mftnaer 
Ober-  und  Unterfrauen,  die  Söhne  *der  ersteren  waren  erbfähig  für  dag 
Cacikat,  und  die  Oberfrau  befahl  den  übrigen.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c  5 
p.  84.  —  Auch  unter  den  polygamischen  Caraiben  galt  eine  Frau  als 
Oberlrau.  Oviedo  L.  Y.  c  3.  p.  49.  a.  —  Eben  so  in  Nicaragua.  Die 
Oberfirau  ward  daselbst  unter  einer  Ceremonie  genommen.  Der  Priettar 
nahm  die  Brautleute  bei  den  kleinen  Fingern,  (eben  so  Dasst  der  hindosta- 
nisehe  Bräutigam  die  Braut  am  kleinen  Finger:  Sonnerat.  I.  p.  81.),  und 
sperrte  sie  unter  gewissen  Anreden  in  ein  Zimmerchen.  Wenn  das  dort 
angezündete  Feuer  erlöschte,  war  das  Paar  verheuratfiet  Gomara  c.  200. 
p.  2fS.  b.  Wer  neben  der  ersten  eine  zweite  Oberfrau  nahm,  ward  ver- 
wiesen, and  sein  Gut  der  ersten  gegebien.  (Ebendas.).  Bei  den  alt^ 
Cumanesen 'umtanzten  singend  Weä>er  die  Braut,  M&nner  den  Brftutigam; 
beiden  ward  sodann  das  Qaupthaar  vorne  sbgesohnitten ,  und  wenn  man 
dem  Paare  sich  die  Hand  reichen  liess,  war  das  Bfindniss  gesefalossen,  wo- 
dnreh  die  Oberfrau  dem  Gatten  verbunden  war«  Bei  den  Unierfraven  fand 
keine  solche  Feierlichkeit  statt    Gomara  c  79.  p.  102.  b» 
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einen  besonderen  Feuerheerd,  vorzäglich  sobald  sie  Kinder  kat*). 
Die  älteste  oder  Oberfrau  übt,  häufiger  Eifersucht  und  Sd^itigkei- 
ten  ungeachtet,  ihren  Einfluss  in  häuslichen  Angelegenheiten  oft 
sogar  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  selbst,  bei  Abnahme  ihrer  kör- 
perlichen Reise ,  dem  G^mahle  jüngere  Weiber  zuführt*  Alles  die- 
ses wird  uns  auch  yon  den  alten Tupinambazes  berichtet**).  Für 
die  Erziehung  der  aus  einem  anderen  Bette  entspnmgenen  Nach- 
kommenschaft pflegt  diese  Oberfrau  nicht  zu  sorgen.  Der  Mann 
bleibt  meistens  bis  in  spätere  Jahre  von  allen  Frauen  gefürchtet, 
und  yerschaffi  sich  oft  durch  die  äusserste  Strenge  gegen  die  weib- 
lichen Intriguen  einen,  wenigstens  scheinbaren,  Friedensstand. 
Immer  ist  er  Richter  über  alle  Streitigkeiten  seines  Harems.  — 
Diese  Verbindungen  werden  in  den  meisten  Fällen  zwischen  Glie- 
dern desselben  Stammes  geschlossen;  doch  bemerkt  man  bei  eini- 
gen kleineren  Völkern  am  Amazonas  und  Rio  Negro  eine  vorherr- 
schende Neigung,  sich  Frauen  aus  andern,  vorzüglich  schwachem 
Stämmen,  oft  aus  weiter  Entfernung,  zuzulegen.  Diess  geschieht 
namentlich  in  der  Absicht,  seinen  Hausstand  und  sein  Ansehen 
durch  Verwandte  der  Frau,  welche  dieser  nicht  ungern  folgen,  zu 
vermehren.  Dass  weibliche  Kriegsgefangene  zu  Kebsweibem  an- 
genommen werden,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Bei  den  Guaycurüs  und  mehreren  anderen  Völkerschaften  finden 
wir  die  seltsame  Erscheinung,  dass  die  Sprache  der  Weiber  von 
der  der  Männer  gänzlich,  oder  doch  in  einzelnen  Worten  verschieden 
ist  *♦♦).    Dieses  sonderbare  Verhältniss  ist  bekanntlich  zuerst  bei 


*)  Bei  den  CaraSfoen  auf  den  AntfHen  erhielt  jede  Fran  eine  eigene  Hütte  für 
sich.  Rochefort  a.  o.  0.  I.  8.  593.  Diess  ist  bei  den  brasUianiaehen  Wil- 
den nicht  der  Fall.  Bei  den  Topis  war  es  vielmehr  Sitte,  dass  einige 
Familien  in  einem  Hause  nvohnten,  welches  drei  Ausginge  auf  den 
Hof  hatte. 
••)  Noücia,  c.  1Ö2.  p.  m. 
•••)  Prado  a.  a;  0.  p.  26. 
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den  Caraibeii  bemerkt  wordea  und  hat  auf  den  AntDlen,  WO 
fiie  wohnten,  die  Sage  Yerbreitet,  dass  sie,  bei  der  Ankunft  Yom 
festen  Lande  her,  die  mannlkhen  Ureinwohner  TertOgt,  mit  deren 
Weibern  aber  sieh  foctgepflanzt  hätten.  Desshalb  sollen  dort  die 
Weiber  ihre  Männer  nie  beim  Namen  nennen  und  nie  sie  beim 
Ess»  ansehen  *).  In  jedem  Falle  dürfte  jene  SpraehTerschie- 
denheit  der  Greschlechter  auch  bei  den  brasilianischen  Völkerschaft 
ten  von  einem  gemischten  Ursprünge  abzuleiten  sein.  —  Weiber- 
raub kommt  nicht  selten  Tor.  Der  Anführer  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  wohnte,  hatte  seine  Frau  einem  benachbarten  Stamme 
glaubt  So  soUen  die  MundrucAs  den  Parentintins  Mädchen  «md 
Weiber  entfährt,  und  dadurch  Grund  zu  dem  tödtiichen  Hasse  flwt- 
schen  beiden  Vdlkem  gelegt  haben;  und  die  Tecnnas  rauben  die, 
wegen  ihrer  schlanken  Ebenmässigkeit  bertthmten.  Schone  der 
Marauhäs. 

Ausser  dieser  gewaltthfttigen  Weise  erwirbt  sich  der  brasi- 
lianische Wilde  seine  Frau  mit  der  ausdrücklichen  Einwflügung 
ihres  Vaters  auf  doppelte  Art:  durdi  Arbeit  im  Hause  des  Scfawie- 
gcnraters ;  dies  findet  vorzüglich  bei  den  grösseren ,  in  ihren  Wohn- 
orten beständigen  Völkern  und  Stämmen  statt;  oder  durch  Kauf. 
Der  Jüngling  widmet  sich,  wie  einst  Jacob  bei  Laban,  oft  mehrere 
Jahre  hindurch  allen  Diensten  und  Verrichtungen  im  Hause  des 
pHisumtiYen  Schwiegervaters  mit  unverdrossener  Emsigkeil.  Er 
geht  für  ihn  auf  die  Jagd  und  zum  Fischfang,  er  hilft  ihm  die 
Hütte  bauen,  den  Wald  reinigen,  Holz  tragen,  Kähne  zinmiem, 
Waffen  machen,  Netze  stricken  u.  d.  gL  Er  wohnt  zwar  bei  seinen 
Verwandten,  weilt  aber  den  ganzen  Tag  im  Hause  der  gewünschten 
Braut  •♦).    Oft  treffen  hier  mehrere  Bewerber  zusammen.   Bei  den 


*)  Rocfaeiort,  Histoire  morald  des  Antilles,    Tom.  IL  p.  143.  ID.  —    Lafitau, 
Moenrs  des  Amerietins  L  p.  55.  —    Labat,   Voyage  aax  Istes  de  TAme- 
nqno  IL  p.  05.  *-    Täter,  MithHdates  HL  Abth.  iL  p.  (TH. 
^)  Die  Indianer   von  Quito  haben  dieselben  OewcftiBbetten.    flüe  neanen  das 
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kleinen  Völkern  am  Amazonenstrome  geniesst  er  schon  währenil 
dieser  Zeit  das  sogenannte  Busenredbt,  wie  dies  unter  lielen  si- 
birischen Völkern  der  Fdl  ist  *) ;  bei  andern  herrschen  hierflber 
strengere  Grundsätze ,  und  der  Vater  würde  jeden  Versuch  awf  die 
Bläthe  der  Tochter  mit  dem  Tode  strafen**).  Ist  der  Liebhaber 
endlich  so  glficklich,  die  Einstimmung  des  Vaters  zu  erhalten,  so 
nimmt  er  anfiuiglich  einen  Platz  und  eine  Feuerstelle  in  der  Hätte 
der  Schwieger&ltem  ein,  oder  er  bezieht  so^etch  eine  eigene  für 
sich,  getrennt  Yon  den  Aeltem.  Bei  den  Guaycurüs  bleibt  der 
Schwiegerst^  für  immer  im  Hause  der  Aeltem;  aber  diese  rer- 
meiden  yon  nun  an  mit  ihm  zu  sprechen  f).  Bisweilen  yerdingt 
sich  der  Brautbewerber  an  die  Familie  einer  fremden  Horde,  ja 
sogar  eines  fremden  Stammes.  Nach  vollzogener  Heurath  bleibt  er 
meistens  unter  demselben  zurück:  eine  der  Ursachen  so  yielfadi 
gemischter  Sprachen. 

Die  hier  erwähnte,  bei  lielen  Völkerschaften  übliche,  Erwer- 
Imngsweise  der  Frau  bezieht  sich  Torzüglich  auf  die  erste  oder 
Oberfrau.  Im  Besitze  dieser,  verschafft  sich  der  Indianer  Unterfrauen 


Zusammenleben  der  Unverheuratbetcn  die  Zosammengewöhnung :  £1  Aman- 
narse.    Ulloa,  Relac.  hist  Parte  1.  Tomo  2.  p.  555. 
*)  Pallas,  Reisen  I.  p.  305.  (bei  den  Kalmücken) ;  Lepecbins  Reisen  I.  p.  111. 

(bei  den  Tartaren) ,  II.  p.  92.  ffl.  (bei  den  Basehkiren). 
**)  Bei  manchen  Wilden  in  Nordamerika  dient,  naeh  Charlevoix,  der  BrSn- 
tigam,  im  Vollgen  nsse  alier  Rechte  des  Gatten,  so  lange  im  seh  wieger- 
väterlichen  Hause  bis  eine  Frucht  dieser  Verbindung  geboren  worden; 
dann  trennt  er  sich  und  baut  eine  eigene  Hütte. 
♦••)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.  Diese  seltsame  Sitte,  welche  zwischen  Schwieger- 
ältem  und  Schwiegersohn  fürs  ganze  Leben  eine  Scheidewand  zieht, 
herrschte  auch  bei  den  Caraiben  der  Antillen.  Wenn  sich  beide  Parüieien 
nothgedrungen  sprechen  mussten,  wendeten  sie  das  Gesicht  ab,  am  sidi 
wenigstens  nicht  zn  sehen.  Da  Tertre,  Hisloire  generale  des  AntfUes.  II. 
p.  378.  —  Bei  den  Gr6nlfindern  bleibt  das  neaverehelichte  Paar  bei  den 
Aeltem  des  Mannes  and  des  letztem  Matter  ffihrt,  so  lange  sie  lebt,  die 
Wirthsebaft  Cranz  I.  215- 
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oder  KdM(weiber  durcli  GesdieidBey  die  den  ScbwiegwÜteni 
dargebracbt  weiden.  Es  ist  dies  also  die^  in  Asien  und  sogar  in 
«igen  ostenropäischea  Ländern  übliefae  Sitte,  die  Braut  um  Braut- 
preise m  kaufen^).  Ist  der  Bewerber  ein  Häuptling,  oder  sonst 
Ton  vermögendem  Einflüsse,  so  reicht  oft  sehon  die  Bitte  kin.  Bei 
andern  Yölk^rschafien  wird  auch  die  erste  Frau  dnreh  Brani^reise 
erkauft  Wir  finden  diese  Sitte,  sich  die  Oattin  dorch  den  Kalym 
n  oduMifen,  im  Allgemeinen  fast  bei  allen  Ydlkern,  welche  in 
Polygande  leben,  so  wie  bei  jenen,  wo  die  Weiber  Sdayendienste 
dran  müssen  und  desshalb  die  Greltung  einer  Waare  erhatten«  Es 
hegt  daher  nichts  Befremdendes  im  Vorkommen  dieser  Reehtsge« 
wohnheit  bei  den  Urbrasdlianem.  Durch  Gesetze,  wie  z.  fi*  bei 
den  Tartaren  *^),  sind  die  Brautpreise  nicht  bestimmt,  anch  sind  sie 
nidrts  weanig&t  als  beträchtlich,  wie  bei  jenem  reichim  HirteiTolke, 
wo  Kameele,  Pferde  und  Hunderte  yon  Schaafen  dem  Yater  eines 
Tomehme»  und  schSnen  Mädchens  dargebracht  werden.  Yielmehor 
sind  diese  Preise  sehr  gering  und  dem  rohen  Leben  der  einfachen 
Wilden  angemessen.  Eben  so  wenig  sind  die  Rechte  undPiifehten 
der  Gatten  nach  verschiedenen  Brautpreisen  yerschieden,  wie  wir 
dies,  seltsam  genug,  bei  den  Malaien  auf  Sumatra  finden  ***).  Bei 
den  höchst  ungebildeten  Puris,  Coroados  und  Coropös  f)  be- 
stehen sie  lediglich  in  Wildpret  und  Frachten,  und  werden  unmit- 
Mbar  tot  der  Hochzeit,  yielmehr  wie  ein  Symbol,  dass  der  Mann 
die  Frau  ernähren  könne,  denn  als  ein  werthTolles  Tauschgeschenk 
gegen  die  abzutretende  Tochter  des  Hauses,  fiberreicht.  Bei  höher 
cirilisirten  Stämmen  besteht  der  Kalym  in  Waffen,  Schmuck,  Yor- 
riithen  Ton  Mehl  und  getrocknetem  Wildpret,  in  gewissen  Ton  den 


*)  Bekaniidich  kennt  anch  das  alte  deutsche  Rech»  den  Branlkaof.  Grimms  d. 

RedUsalterdi.  S.  612. 
**)  Lepeehhi,  Reisen  I.  p.  Hl.  fi.    Pallas,  Reisen  I  p.  305i  11. 
***)  Hartdea,  Beaefareibang  Ton  Smnatra,  p.  279.  ffl.  285v 
t)  Spix  und  Martins,  Reise  I.  Theil  6.  387« 
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Europäern  eingehandelten  (xegeiuitlind^  insbesondere  Ekengeräthen^ 
endlich  wohl  auch  in  Pferden  (wie  a.  R  bei  den  Guaycuvüfi  *)  odct 
in  einem  Sclayen  oder  einer  Sclayin.  Er  wird  gewöhnlich  Tor  der 
Hoehzeit,  bisweilen  nach  und  nach  dargebracht  Mit  diesen  Ge- 
schenken hat  der  Bräutigam  seine  Yerpfliebtangen  gegen  das  Hans 
des  Schwiegenraters  vollständig  abgetragen  ^) ;  ron  nmn  an  brauehl 
er  diesem  keine  Dienste  mehr  zu  leisten,  und  noch  viel  weniger 
verfällt  seine  mit  dieser  Frau  zu  erzielende  Nachkommenschaft  in 
Verbindlichkeit  gegen  die  gross^terliche  FamiUe,  wie  dieses  in  Su* 
matra  der  Fall  ist,  wo  die  Kinder  von  den  G^ossältem  zur  Freir 
beit  ausgelöst  werden  müssen  ***).  Brautgeschenke  sind  oieht 
ttbfich;  überiiaupt  kommt  der  Wille  der  Braut  bei  der  ganzen  Ver- 
handlung nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  ihn  gegen  ihren  Vater 
geltend  zu  machen  versteht,  welcher  ihr  absoluter  Herr  ist  Ver- 
löbniss  unmündiger  Kinder  kommt  nieht  vor.  Dem  Anfuhrer  der 
dUen  Tupis  ward  bisweilen  ein  Mädchen  zur  Frau  bestimmt,  bevor 
sie  mannbar  geworden  war.  Jener  nahm  sie  dann  in  seine  Hätte 
zu  sieh,  und  erzog  sie  sich  seUwt  zur  Frauf). 


*)  Bei  den  Abiponen  in  Para^ay  besteht  der  Brautpreis  aus  Glascorallen,  vier 
Pferden,  einem  Kleide,  einem  Speer  und  mancherlei  Hausgerälhc.  Dobriz- 
hof.  Abipon.  II.  p.  214. 
'•♦)  Wie  bei  den  Hindus,  wo  der,  bei  der  Uebergabe  der  Braut  gegen wfirtige, 
Braiaine,  und  nach  Üim  der  Scbwiegerrater  eiUdrt:  das  Geld  ist  moiz 
und  die  Braut  dein.  Sonnerat,  Voyage  I.  p.  75. 
♦*♦)  Bei  der  „Ambel-Ana"  genannten  Eheverbindung,  wo  kein  Kalyra  bezahlt 
wird,  erzeugt  der  Sumatranc  in  dieser  Weise  Sclaven  für  das  Haus  des 
Schwiegervaters.  Marsden  a.  a.  0. 

t)  Koticia  do  Brazil  p.  278.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  brasiManischen 
Wilden  im  grellen  Contraste  mit  den  Parsi  in  Hindostan ,  den  Javanern 
und  vielen  Negerrölkern ,  bei  welchen  Heorathen  oft  schon  zwiadien  an- 
mündigen Kindern  geschlossen  werden;  theils,  damit  sich  desp^äaehe  Für- 
sten nicht  d(!r  Kinder  bemSchti^n  könnet  ^ .  theili ,  weil  die  Aekem  der 
Jungen  Braut  bei  ditser  Gelegenheit  G^ckenke  erhaUeB.  Vergl.  flieinera, 
im  Göttingschen  histor.  Magaxin.  III:  Sk  7Si. 
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fine  udere^  nidit  sekr  häufige,  Art,  sich  die  Fran  zu  erwer- 
hen,  ist  bei  dte  Charaates  ihfioh*).  Junge  MKimer,  welche  sich 
«m  ^  Hand  der  Scbdocii  bewerbea  woUeB,  «ntetwertoi  sfofa  denl 
Aiiagaiige  eines  Weltkampfes.  Wer  ehien  schwerem  Holsbieck  am 
weitesten  tragen,  odeor  im  Laufe  ajtfraffen  und  am  weitesten  werfen 
kann,  föhrt  die  BranI  heim.  Seltsam  finden  wir  zu  solchem  rohen 
Sitten  Gegenstikke  im  griechischem  Alterthume,  wo  sich  die  reizende 
Atalanta  dem  besten  Lanier  ergibt  ^). 

Yorbedingnmg  zur  Ehe  ton  Seite  des  Weibes  ist  mnr  sein 
entschiedene  Eintritt  m  die  Pubertät  Vor  dieser  Periode  ein 
Bundniss  zu  schliessen,  halten  den  Indianer  Tiel&ehe  Aberglauben 
ab.  Ebendesshalb  ist  die  Erklärung  der  sich  gewöhnlich  im  zwölf- 
ten Jahre  ankündigenden  Mannbarkeit  ***)  der  Mädchen  ein  wich- 
tiger, überall  festlich  begangener,  Gebrauch.  Man  bemerkt  ihn  bei 
allen  brasilianischen  Tölkerschaften  unter  mancherlei,  oft  höchst 
sonderbaren,  Ceremonien,  Casteiungen,  Absonderung  Ton  der  Fa- 
milie, Einräucherung,  Aderlässe,  blutigen  Einschnitten  in  die  Haut, 
1.  s.  w.  f ).  Bei  den  alt^  Tnpis  trug  die  Jungfirau  zum  Zeichen 
ihrer  Mannbariceit  baumwollene  Fäden  um  die  Lenden  und  die 
Oberarme ,  welche  sie  bei  Verlust  der  Blüthe  wieder  ablegen  musste. 
Gleiches  wurde  mir  als  bei  den  Juris,  Coretüs  und  Coerunas  üblich 
bemo'kt 


*)  Martias,  Reise  II.  p.  S74. 
*«)  Herodot  ApoUod.  Ifl.  9.  t. 

♦♦*)  Ntch  Gftrcflaso  (L.  111.  e.  8.)  pflegten  die  peruaniscben  lucas  ihre  Ver- 
wandtinsen  nicht  vor  dein  achtzehnten  bis  zwanzigsten  Jahre  zur  Ehe  zu 
geben.  Sie  ▼erheuratheten  die  Glieder  ihrer  Familie  unter  einander,  gaben 
Weiber  zur  Belohnung  geleisteter  Dienste,  und  j&hrlieh  schlössen  die  Caci- 
ken  im  Namen  des  inea  die  Ehen  der  HeuralhsAhigen  ihres  Distrfctes. 
t)  Eine  vorzüglich  harte  l^rilfung  mmsten  die  Tochter  der  vornehmen  Indianer 
von  Cumana  ubersItlieR:  sie  wui^den  zwei  Jahre  lang  voi^  der  Verben- 
rathung  eingesperrt  gehiken,  iwflhrend  weleher  ZeK  ihre  Haare  nicht  ge- 
ttlwiHiB  werden  duvlieii.    Qomara  o.  79. 
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Nur  bei  weBigeB  Nationen  stdit  dfe  Yirginitit  der  Brant  in 
Achtung^  00  namenflick  bei  den  Chttrantes  *) ,  i^ekhe  sie  doreh 
besondere  Ao&ielit,  nickt  aof  die  Middien,  sondern  anf  die  JEing^ 
linge  zn  erhalten  suchen.  Die  alten  Tqiinanibaaes  l^ten  ^en  so 
wenig  Werft  darauf^  als  die  ehemalige  Bewohner  Ton  Gnmana  **)y 
nnd  als  die  meisten  der  gegeswirtigen  Y^lkersdiaflen  Brasiliei^. 
Im  Allgemeinen  bilden  die  amerikanischen  Urbewohner  rficksichtäch 
dieser  Angelegenheit  einen  auffallend«  Contrast  mit  den  asiatisch^i 
mnd  slariscken  YSlkem*^).  Notkinckt  wird  ont^  den  brasiliani- 
scken  Wilden,  als  Sckimpf  der  FannKe  der  GesckwSdten,  yon 
ikr  an  dem  TUUer  geräckt  f). 


•)  ItoHiot,  Reise  II.  p.  5T4. 

**)  Notida  do  BraziL  8.  278.  Ckmiam  e.  79.  BekaDot  ift,  da«  anch  in  Peru 
nicht  vorzugsweise  die  Jungfrauen  zur  Ebe  gesucht  wurden.  Garcilaao 
L.  II.  c.  10.  Pauw,  Recherches  sur  les  Americains  II.  p.  217.  Die  penia- 
nischen  Hetären  (Paropayrunas)  waren  übrigens  sehr  verachtet.  Weiber 
durften  nicht  mit  ihnen  reden,  bei  Strafe,  öffentlich  geschoren  und  für  in- 
fam erklärt,  und,  wenn  verlieuralhet,  von  ihren  Männern  verstomen  za 
werden.  Garcilaao  L.  IV.  c.  II.  Inca  Pachacatec  hatte  ein  besonderes 
Gesetz  gegen  Jungfrauenschänder  gegeben.  Ebend.  L.  VI.  c  36.  -—  Me 
acuerdo,  de  que  in  cierta  parte  de  la  provincia  de  Cartagena,  quando  casan 
hm  hijas,  y  se  ha  de  entregar  la  esposa  al  novio,  la  madre  de  la  mo^a, 
en  presencia  de  algunos  de  su  linagem,  la  corrupe  con  los  dedos.  Cie^a. 
c.  49.  p.  133  b.  —  Von  der  Indifferenz  der  jetzigen  Indianer  von  Quito 
gegen  die  Jnngfrauschaft  spricht  Ulloa,  Relaofon  Hist.  del  Viage  ete.  Parte  I. 
T.  11.  p.  554.  —  Gleiches  gilt  von  den  nonlamerikanischen  Wilden. 
Carver.  p.  246.  —  HiemU  contr«itirt  auffallend  die  Seltenheit  des  Um- 
ganges  lediger  Personen  mit  einander  bei  dem  nördlichsten  Volke  ameri- 
kanischer Ra^,  den  Grönländern,  wo  eine  Dirne  es  schon  für  eine  Belei- 
digung ansehen  wfirde ,  wenn  ihr  ein  Jonggeselle  in  GesellschafI  von  sei- 
nem Schnupftabak  anböte.  Cranz,  Hisi  v.  Gfönl.  L  p.  208. 
**)  Wekhe  sogar  Zeichen  der  VirginiAAt  erheisehten  (Blicbaelis,  mooiacbes 
Recht  II.  143.  ffl.)  und  noch  verlangen  (Sonnasat,  Voy.  L  p.  67.  Georgi, 
Beschreibung  der  russischen  Yölkor.  p.  104). 

t)  Bei  den  alten  Bewohnern  von  NJcaiagv«  galft  die  Rtdrttg»w<hihfit»  dass, 
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Bei  dem  brasilianischen  Wilden  ^  der  die  männliche  Würde 
iiaeh  Aem  Stoieismus  in  körperlichen  Leiden  bemisst,  schemt  eine 
gewisse  Enthaltsamkeit  ron  Seiten  des  Mannes  als  empfehlenswerth 
IQ  gdten.  So  nämlich  möchte  ich  den  Gebrauch  mancher  Stämme 
deuten,  nach  welchem  der  Bräutigam  die  Brautnacht  getrennt  von 
seiaer  Schönen,  unter  seinen  Altersgenossen,  die  Waffen  in  der 
Hand  auf  der  Wacht  stehend,  oder  in  der  Hütte  des  Schwieger- 
Taters,  neben  der  Braut,  doch  ohne  sie  zu  berühren,  zubringen 
muss.  Das  erstere  ist  mir  Ton  Am  Mundrucüs  erzählt  wordeUi 
deren  waffe&fiihige  Jugend  die  Nächte  in  einer  gemeinschaftlichen 
Caseme  dmrchwacht  *) ;  das  Andere  wird  yon  den  Guaycurüs  be- 
richtet **).  Bei  manchen  nordamerikanischen  Wilden  soll  die  Ent- 
haltsamkeit der  Nenvermählten  noch  viel  längere  Zeit  gepflogen 
werden*^).  Uebrigens  dürfte  kaum  in  der  als  rühmlich  geachteten 
Enthaltsamkeit  des  Bräutigams  jene  seltsame  Sitte  ihren  Grund 
haben,  welche  das  Jns  primae  noctis  dem  Paj^  yerleiht  Sie  gilt 
in  Brasilien  unter  andern  bei  den  Culinosf),  bei  den  Juris,  deren 
Pajä  sich  mir  ihrer  rühmte,  und  bei  den  Passes,  so  wie  bei  den 
ehemaligen  Bewohnern  yon  Cumanä  ff) ,  und  ist  wahrscheinlich  in 


wenn   die  Geschwächte  sich  beklagte,   der  Thaier  der   Sclaverei   verfiel 
oder  Aussteuer  entrichten  mosste.    Der  Selave  oder  Diener,   welcher  sich 
mit   der  Tochter   seines  Herrn  vergieng,   ward  mit  ihr  lebendig  eingegra, 
ben.    Comara.  e.  206.  p.  263.  b. 
•)  Martins,  Reise  111.  p.  1313. 
♦*)  Prado,  a.  a.  0.  p  20. 

♦•♦)  Charlevoix,  Journal  d'un  Voyage.  V.  p.  422. 
t)  Nadi  Spix,  in  dessen  und  Martins  Reise,  III.  p.  1189. 
ff)  Nach  Gomara  a.  a.  0.  c.  79.  p.  102.  b.  und  nach  Coreal,  Yoyages  I.  p.  11. 
und  140.  —  Nach  ihnen  hatten  bei  den  Caraiben  nicht  bbs  die  Pajes  jenes 
Recht)  sondern  die  Caeiken  erbaten  es  sich  unter  einander,  und  die  Ge- 
meineii  suchten  bei  Jenen  nach,  dass  sie  es  ansubeB  möchten.  —  Bei  den 
Bewohnern  der  peiniuusdien  Proviiu  Hanta  stMd  das  Recht  allen  bei  der 
Hoehzeüsfeierlichkoit  aatresend^  VerwaAdten  und  Preonden  des  Brüitigams 
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dem,  bei  vielen  rohen  Völkern  herrschenden  Vomrtheile  vwi  der 
Unreinheit  der  Weiber  gegründet.  —  Fruchtbarkeit  ist  keiM  beson- 
dere Empfehlung  zur  Yerheurathung  ßir  Frauen  und  M&dehen,  wie 
diess  bei  den  Lappen,  den  Madegassen  und  vielen  Negervettern  der 
Fall  ist 

Brautwerbung  wird  von  Seiten  des  Mannes  immer  ausdrick* 
lieh  vorgenommen,  bald  allein,  bald  in  GeseUsckaft  seiner  Yer* 
wandten.  Im  letztem  Falk  begiebt  sich  der  festlich  gesehnittekte 
Zug  gegen  Abend  mit  Geschenken,  vorzüglich  mit  BtnanentraalMn, 
vor  das  Haus  des  künftigen  Schwiegervaters,  und  richM;  da  fiir  die 
Nacht  ein  Trinkgdage  und  Tanzfest  zu.  Wenn  der  Vater  der  Ge- 
worbenen dabei  erscheint,  aus  der  Cigarre  des  angesehensten  Ver- 
wandten des  Brautwerbers  einige  Züge  tkut,  und  den  Ranch  grar- 
vitätisch  in  die  Luft  blässt,  so  hat  die  Bewerbung  günstigen  ErSolg 
gehabt.  Der  Vater  übergiebt  dann  die  Braut  auf  der  Stelle,  oder^ 
nach  besonderer  Uebereinkunft,  erst  später  an  den  Br&titiganu 


zu.  Garcilaso,  a.  a.  0.  L.  IX.  c.  0.  p.  312.  Diese  Rechtsgewohnheit 
erinnert  an  Gleiches,  was  Herodot  L.  IV.  c.  173.  von  den  Nasamoniem, 
einem  africanischen  Volke,  bericblet,  und  an  die  Prostitation  der  Weiber 
bei  den  ßabyloniern,  (Herodot  I.  c.  189.,  Slrabo,  Editio  Tzschuke  Vol.  VI. 
p.  2S3.  L.  16.  c.  1.  $.20.  und  VoL  V.  p.  188.  L.  Xlf.  c.3  «.Ift.  Vol.  V. 
p.  17.  L.  XII.,  t.  1.  J.  3.)  und  der  Bewobnerianen  von  Byblot  (Lueian, 
de  Dea  syria.)  Wenn  jener  Sitte  «rsprfin^licb  auch  ein  rel%ifi«er  Gmnd 
unterlag,  scheint  sie  doch  später  in  eine  EüfeUose  Freiheit  dar  Weiber 
fibergegangen  su  sein.  Curtius  L.  V.  c.  5.  Ebea  9o  mdcbte  vidleichk 
die  freche  Ungcbundenbeit  bei  dea  Peruanern  Rest  eiaet  ehemaligen 
Dienstes  sein.  —  In  Nicaragua,  (etBem  Toa  Ifexioo  aus  bevdfcerten  und 
in  seinen  Sitten  zum  Theil  damit  übereinstittiiaenden  Lande,  Gomara 
c.  207.  p.  264.  bi)  war  es  dea  Weibern  wahrend  gewisser  Faste  erlaubt, 
sich  mit  andi'm  BÜnaem  «ntulaascn,  Gomara  c.  206.  p.  M3.  k»  und  der 
Bräutigam  fiberüess  das  Jos  priouie  noctis  oft  dem  Gaelkaa.  Aendat. 
In  andern  Gegenden  der  Tierm  Arme  jburnakneii  Jenes  Recht  Freunde 
«nd  Verwandt«.    Peivo  de  Cie^  e.  •!•.  p.  tu.  b. 
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Die  Mitgift  der  Braut  besteht  blos  in  den  Beicfathumeni 
är^ Toilette:  in  Hals-  und  Ohrengehängen  Ton  Muscheln,  Saamen, 
filttsp^len  u»  s.  i,  in  Schminkschälchen  mit  rotber  Boeou^  und 
schwarze  Genipapo^arbe ;  vielleicht  auch  in  einigen  Kleidungs- 
stScken  *).  Bei  den  Guaycurüs  bleiben  der  Terheuratheten  Tochter^ 
gteidmiissig  mit  den  übrigen  Geschwistern,  die  Rechte  auf  einen 
Theil  d»  einstmaligen  Yerlassenschaft  des  Vaters  an  Pferden, 
Sdafen  u.  s.  w.  gesichert  Da  die  Völkerschaften  am  AmaEonas 
wAtbe  Besitsthinner  nur  selten,  oder  gar  nicht  kennen,  und  die 
Gefengen^  oft  yon  dem  Häuptlinge,  naich  dem  Tode  des  Kriegers, 
de»  sie  zugetheilt  worden  waren,  für  sich  in  Anspruch  genommen 
werden,  so  giebt  es  dort  keine  solchen  Erbschaften  zu  Gunsten 
ausgeheuratheter Töchter.  —  Hochzeitsgeschenke  werden  we- 
der Ton  denFamilien^edem,  noch  von  den  übrigen  Freunden  und 
Stanmgenossen ,  gegeben.  Auch  yon  einer  Morgengabe  weiss 
das  Brau^aar  nichts.  —  Die  Hochzeitsfeierlichkeit  ist  ein 
grosses  Trinkgelag,  an  dem  oft  mehrere  hundert  Personen  Theil 
nehmen.  Es  wird  immer  im  Hause  oder  Hofe  des  Mächtigeren 
md  Beicheren  Ton  den  beiden  sich  yerschwägemden  Familien  ge- 
kalten, indem  ron  allen  Seiten  Speise  und  Trank  herbeigeschleppt 
wird.  —  Die  brasilianischen  Wilden  pflegen  manchmal  auch  bei 
Verheurathungen  andere  Namen  anzunehmen;  die  genaueren  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  diess  geschieht,  sind  mir  unbekannt  ge- 
blieben. Bei  den  Garaiben  auf  den  Antillen  nahmen  beide  Theile 
neue  Namen  an  ^*). 

Gewisse  Heurathen  werden  für  unerlaubt  gehalten;  doch 
sind  die  hierauf  bezüglichen  Rechtsgewohnheiten  sehr  verschieden 
bei   Terschiedenen   Völkern   und   Stämmen.    Im  Allgemeinen   gilt 


*)  Eben  so,  unter  Andern,  auch  bei  den  Grdnlindern.    S.  Cranz,  Histor.  v. 

Grönland.  L  p.  208. 
••)  Da  Tertre  a.  a.  0.  II.  p.  378. 

8* 
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es  für  schändlich,  seine  Schwester  oder  die  Tochter  des  Bruders 
zu  ehelichen.  Die  Sitten  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  reiner, 
je  zahlreicher  der  Stamm  ist  Bei  kleinen,  isolirt  wohnenden  Hor- 
den und  Familien  ist  es  sehr  häufig,  dass  der  Bruder  mit  seiner 
Schwester  lebt.  Als  Volksstämme ,  welche  hierüber  sehr  lockere 
Grundsätze  hätten,  wurden  mir  dieCoSrunas  und  Uainumäs  genannt 
Beide  sind  bereits  dem  Verlöschen  nahe.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  behaupten,  dass  Blutschande  in  allen  Graden  bei  den  zahl- 
reichen Stämmen  und  Horden  am  Amazonas  und  Rio  Negro  häufig 
vorkomme.  In  den  südlicheren  Gegenden  herrschen  reinere  Ver- 
hältnisse. Von  den  alten  Tupinambazes  wird  berichtet,  dass  solche 
Verbindungen  nur  yerstohlen   unterhalten  werden  durften*).    Die 

•)  Namentlich  die  Verbindung  mit  Schweslern,  Tanten  und  Töchtern.  Noli- 
cia  do  Brazil.  p.  282.  Hierin  waren  also  die  Tupis  etwas  mehr  civilisirt, 
als  die  Caraiben  der  Antillen,  bei  welchen  der  Mann  zu  gleicher  Zeil  mit 
zwei  Schwestern ,  und  sogar  mit  Mutler  und  Tochter  verbunden  sein 
konnte.  Du  Tertre  a.  a.  0.  II.  p.  378.  —  Bei  den  Indianern  auf  St,  Do- 
mingo waren  Heuralhen  nur  im  ersten  Verwandtschaftsgrade  verboten.  Diese 
Caraiben  glaubten,  sie  würden  sterben  müssen,  wenn  sie  sich  mit  Mutter, 
Schwester  oder  Tochter  verbänden.  Oviedo  L.  V.  c  3.  f.  49.  Charlevoix 
a,  a.  0.  I.  p.  61.  —  In  Peru  hatten  die  Incas  eheliche  Verbindung  von 
Verwandten  im  ersten  Grade  auf-  und  absteigender  Linie  bei  Todesstrafe 
verboten,  Acosta  a.  a.  0.  L.  VI.  c.  18.  p.  428.;  und  gleiche  Strafe  war 
auf  Blutschande  mit  Mutter,  Grossmutter,  Tochter,  Enkelin  und  Schwester 
gesetzt.  Ebendas.  p.  428.  Auch  in  der  Familie  der  Incas  waren,  nach 
demselben  Schriftsteller,  Ehen  zwischen  Geschwistern  unerlaubt,  bis  der 
Grossvater  des  Atahualpa  seine  Schwester  heuralhete.  Dagegen  berichlel 
der  spätere  Inca  Garcilaso  a.  a.  0.  L.  1.  c.  21.,  dass  Manco  Capac  Ehe- 
bündnisse mit  Verwandten  anempfohlen  habe,  sowie,  L.  IV.  c.  0.,  dass 
von  diesem  Gründer  der  Dynastie  an  der  jedesmalige  Thronerbe  sich  mit 
seiner  Schwester  ,  oder  einer  bis  in  den  vierten  Grad  Verwandten  ver- 
mählt habe,  damit  sich  die  Abkömmlinge  der  Sonne  stets  unvermischt  auf 
dem  Throne  erhielten.  Viel  roher  jedoch  erscheint  AUes  nach  dem  Be- 
richte von  Gomara,  c.  124.  Dieser  Schriftsteller,  aller  als  die  vorigen,  sagt, 
dass  in  Cuzco  Polygamie  üblich  gewesen,  und  dass  die  Soldaten  (Gemeine) 
leihst  ihre  Schwestern  geehlichet  hätten. 
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Tam^oSy  ein  Stamm  am  Amasonenstrome,  dulden  keine  Verbindung 
iwisclien  Personen ,  welche  zu  ein  und  derselben  Zunft  gehören, 
wenn  schon  sonst  keine  wahre  Blutsverwandtschaft  zwischen  ihnen 
aofweisbar  herrscht,  indem  sie  sich  dennoch  innerhalb  der  Grenzen 
jener  Zünfte  als  die  nichsten  Blutsfreunde  betrachten*).  Diess  ist 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dem  Leben  so  roher 
Tölker,  und  scheint  unabweislich  auf  eine  edlere  Gesittung  in 
firBheren  Zeiten  hinzudeuten. 

Im  seltsamen  Gegensatze  mit  den  yerbotenen  Yerwändtschafts-* 
graden,  stehen  gewisse  Zwangsehen.  So  ist  es  ein  fast  bei  allen 
brasilianisehen  Wilden  strenge  geübtes  Herkommen,  dass  nach  dem 
Tode  eines  Gatten  dessen  ältester  Bruder,  oder,  wenn  kein  solcher 
yorhanden  wäre,  der  nächste  Verwandte  männlicher  Seite,  die  Wittwe, 
nnd  der  Bruder  der  Wittwe  deren  Tochter  henrathe**).  Bei  den 
Mnndrucüs,  Uainumäs,  Juris,  Mauh6s,  Passes  uhd  Cöörunas  hörte 
ich  Yon  dieser  Sitte.  Sie  wird  auch  von  den  alten  Tupinambazes 
mit  dem  Zusätze  berichtet,  dass  der  Bruder  oder  nächste. Blutsrer- 
wandte  der  Wittwe  ein  gesetzliches  Recht  auf  seine  Nichte  hatte, 
sie  schon  bei  Lebzeiten  seines  Schwagers  zu  sich  nehmen,  und  für 
rieh  auferziehen  konnte"*^).  Wollte  er  sie  nicht  heurathen,  so  übte 

♦)  Veigl,  in  von  Munr's  Reisen  einiger  Missionarien  p.  72.  —  Die  Irokesen 
and  Huronen,  welche  in  Monogamie  leben,  sind  strenge,  dagegen  die  poly- 
gamisehen  Algonquinen  leicht  in  Beofoacbtong  der  Verwandtschaftsgrade. 
Lafitaa  a.  a.  0.  I.  p.  558*  ffl.  Charlevoix ,  Journ.  d'un  Yoy.  V.  p^  419. 
fll.  —  Unter  den  Grönländern  lassen  sich  Geschwisterkinder,  ja  sogar 
Leute,  welche  einander  nicht  verwandt,  aber  als  Adoptivkinder  in  einem 
Hanse  erzogen  worden  sind,  selten  in  eine  Heurath  ein.  Dagegen  findet 
man,  wenn  schon  selten,  nnd  stets  verabschent,  Beispiele,  dass  ein  Mann 
glekhieitig  zwei  Schwestern  oder  die  Natter  und  die  mit  dieser  zugebrachte 
Tochter  heurathet  Cranz,  Histor.  von  Grönland.  1.  p.  200. 
•♦)  Erinnert  an  die  jüdische  Leviratsehe.  S.  Michaelis,  mosaisches  Recht.  IV.  57. 
•♦•)  Notida  do  Braail  p.  283.,  Thevet,  bei  Lafltan  a.  a.  0. ,  L  p.  557.  Vascon- 
cellos  p.  81.  ^  Die  Caraiben  der  Antillen  heuratheten  ebenfalls  vor- 
zugsweise ihre  Geschwiftoriundsbasen ,  aU  ihnen  von   Rechtswegen  zu- 
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er  doch  väterliche  Crewalt  über  sie  aus,  und  konnte  ^e  einem  an- 
dern Manne  nach  Gutdünken  zur  Ehe  geben.  Ohne  Zweifel  ist 
die  Häufigkeit  von  Verbindungen  zwischen  so  nahen  Verwandten 
ein  Grund  der  physischen  Verschlechterung,  und  noch  yiel  mehr 
der  geistigen  Verkümmerung  dieser  rothen  Ra^e. 

Die  bisher  angeführten  Verhältnisse  erweisen  schon  hinreichend, 
dass  in  dem  der  Ehe  vergleichbaren  Bündnisse  der  Wilden  auf 
Seite  des  Mannes  statt  Rechtes  unbedingte  Macht  und  WiUkühr 
gilt,  und  dass  dagegen  der  Zustand  des  Weibes  ein  durchaus  lei- 
dender ist.  Demgemäss  verfBgt  der  Gatte  sogar  ifter  dem  Leib 
seiner  Frau.  Die  Berichte  mancher  Reisenden,  dass  der  amerikft- 
nische  WOde  seine  Tochter,  ja  sogar  seine  Gattin  zum  Zeichen  der 
Freundschaft  oder  aus  Eigennutz  den  Umarmungen  seines  Graste« 
anbiete,  sind,  so  oft  man  auch  an  ihfer  Wahrhafti^it  zweifeln 
mag,  dennoch  wahr.  Jeder,  der  bis  zu  den  rohen,  mit  Europäern 
noch  wenig  bekannten  Stämmen  im  Innern  des  neuen  Continentes 
vordringt,  findet  Gelegenheit,  sich  von  einer  unserm  Gefühle  so 
wid^lichen  Sitte  zu  überzeugen.  Bei  den  kleinen  Völkerschaften 
am  Amazonas  und  Tupurä  geschieht  es  bisweilen ,  dass  der  Gatte 
die  Gattin  gegen  Lohn  prostituirt,  oder  auf  eine  gewisse  Zeit  ein»i 
andern  Manne  überlässt  Bei  allen  brasilianischen  Stämmen  kann 
der  Mann  die  Frau  ohne  Grund  Verstössen  und  dagegen  eine  andere 
Frau  aufiiehmen.  Dem  leidenden  Thefle  steht  es  in  allen  diesen 
Verhältnissen  nicht  zu,  bei  dem  Häuptlinge  oder  vor  der  Gemeinde 
Rechte  geltend  zu  machen,  und  nur  den  Einfluss  und  die  Dazwi- 
schenkunft  der  eigenen  Familie  kann  er  zu  seinen  Gunsten  benüt- 
zen. Bei  den  Miranhas  und  andern  Völkerschaften  darf  der  Gatte 
die  Gattin  verkaufen;  dieser  Fall  kommt  jedoch  im  Vergleiche  mit 


stehend.  Rochefort  a.  a.  0.  II.  p.  505.  fU.  —  Du  Tertw  a.  a.  0.  11.  p. 
377.  Bei  den  Apalachiten  sollea  die  Henrathen  ausser  der  Flimlie  för 
minder  anständig  gegolten  haben.    Roehelort  ebenda»,  p.  330. 
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dem  mäef  den  Negern  allgemein  gültigen  Rechte  hier  äusserst  sel- 
ten vor*).  Die  Begriffe  von  ehelicher  Treue  sind  ziemlich  gleich- 
müMaig  bei  alkft  brasilianischen  Ureinwobnem  ganz  zu  Gunsten  der 
Männer.  Diese  sehen  in  der  Schändung  ihres  Bettes  einen  persön- 
Mehen  Sehknpf ,  und  rKchen  ihn  gewöhnlich  an  beiden  schuldigen 
Theflen,  fast  immer  strenger  bei  dem  Weibe  als  bei  dem  Manne**). 
Vielleieht  habcA  die  Männer  im  Allgemeinen  mehr  Grund  zur  Ei- 
fersucht, ab  die  Weiber,  welche  von  einem  lebhafteren  Tempera- 
mente beherrscht  werden.  Die  angebome,  mit  der  ganzen  Gemüth^ 
art  verschwisterte,  Eifersucht  der  Männer  bewaffnet  diese  als  Rich- 
ter in  eigener  Sache,  und  die  schuldig  Befundene,  ja  selbst  die 


*)  Die  iBdiftoer  von  Barien,  wekhe  so  viele  Weiber  nahmen,  als  ihnen  gefiel, 
und  dabei  auf  GleichbeU  (des  Ranges  ?)  sahen  ,  konnten  sie  Verstössen, 
gegen  andere  vertauschen  ,  und  verkaufen ,  vorzüglich  die  unfruchtbaren 
(Gomara  c.  68.  p.  82.  b.)  ;  Scheidung  erfolgte  bei  ihnen  ,  wenn  Verdacht 
der  Schwangerschaft  zugleich  mit  den  Regeln  da  war.  (So  wenigstens 
▼erstehe  ich  die  Steile :  Embero  es  cl  divorcio  y  apartamiento  estando  dki 
coo  sn  camiaa  pur  la  sospecba  del  prennado.  a.  a,  0.)  In  Nicaragua  wur- 
den die  Ehebreeberinaen  Verstössen,  und  erhielten  ihre  Mitgift  zurück.  Sie 
konnten  nicht  wieder  heurathen.  An  dem  Verfuhrer  rächte  sich  der  Gatte 
durch  die  Faust,  des  Weibes  Verwandte  aber  hielten  sich  für  beschimpft. 
(Gomara  p.  203.  b.). 
**)  Ans  den  Aitam  sptniscfaea  Berichten  ist  nieht  ersichtlich,  ob  die  peruaoi- 
sdien  RecbtsgewolinheKen  eben  so  günstig  für  die  Männer  waren.  Bei 
Gomara  beissl  es  nur  (cap.  124.),  der  Ehebruch  werde  bei  den  Indianern 
von  Cuzco  mit  dem  Tode  bestraft;  bei  A Costa  (L.  VI  c.  18.  p,  427.),  die 
Ehefrau  werde  eben  so  wie  der  schuldige  Mann  mit  dem  Tode  gestraft; 
und  selbst  wenn  der  Mann  verzeihe,  trete  eine,  wenn  auch  geringere, 
Strafe  ein.  —  Der  peruanische  Gesetzgeber  Pachacutec  gab  ein  eigenes 
Gesetz  gegen  Ehebrecher,  das  keines  der  beiden  Geschlechter  begünstigte. 
Garcilaso  L.  VI.  c.  36.  Bei  den  Indianern  von  Cumana  erfolgte  Verstos- 
s«ng  nach  dem  Ehebnieh,  und  der  beleidigte  Gatte  suchte  sich  überdies 
an  dem  Verführer  za  rächen.  Gomara  c.  79.  —  Auch  das  römische  und 
das  alte  deutsche  Recht  behandelt  den  Ehebruch  des  Eheweibes  strenger 
ab  den  des  Ehemannes. 
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unschuldig  Bezuchtigte,  wird  nicht  selten  von  dem  Manne  mit  d^Ä 
Tode  bestraft,  ohne  dass  der  Häuptling,  oder  die  Gesammtheit  hier- 
an hindern  könnte.  Es  gut  diess  vorzüglich  von  den  rohen  Stäm- 
men, den  Muras,  Puris,  Coroados,  Patachos,  Aimor6s  u.  s.  w.  Die 
Weiber  der  letztern  sollen  vrährend  der  Abwesenheit  ihrer  Gatten 
zu  einem  andern  Manne  entweichen  dürfen,  der  eben  eine  grosse 
Jagdbeute  gemacht  hat.  Werden  sie  aber  in  Untreue  ergriffen,  so 
büssen  sie  meistens  durch  gewaltige  Schläge  oder  Wunden,  die 
ihnen  in  Arme  und  Schenkel  geschnitten  werden  *).  Ich  habe 
eine  Botocudin  gesehen,  welche  wegen  Ehebruchs  von  ihrem  Manne 
an  einen  Baum  gebunden,  imd  durch  zahlreiche  Pfeilschüsse  ver- 
wundet worden  war  **).  Der  rohe  Zorn  des  Beleidigten  wendet 
sich  dann  auch  oft  gegen  den  Mitschuldigen,  in  hinterlistigem  oder 
offenem  Angriffe;  doch  kömmt  es  nicht  immer  zur  Tödtung.  Bei 
andern  Stammen,  insbesondere  am  Amazonenstrome,  und  bei  den 
Mundrucüs  und  Guaycurüs  wird  die  vom  Weibe  gebrochene  eheliche 
Treue  nicht  so  hart  bestraft.  Es  kommt  hier  wohl  auch  bisweilen 
zu  einem  Ausspruche  des  Häuptlings,  so  ferne  er  von  den  Fami- 
lien der  Betheiligten  angerufen  worden.  Will  der  beleidigte  Gatte 
die  Schändung  seines  Bettes  durch  den  Tod  rächen,  so  fügt  er 
nicht  selten  Anklage  auf  Hexerei  hinzu,  worin  er  vom  Paj6  unter- 
stützt wird.  Der  gemeinste  Fall  beim  Ehebruch  des  Wdbes  ist 
die  Verstossung  desselben.  Unmündige  Kinder,  besonders  Mäd- 
chen, folgen  der  Mutter,  doch  gelten  hierüber  keine  festen  Bestim- 
mungen. Den  Weibern  ist  beim  gegentheiligen  Falle  keine  gleich- 
massige  Appellation  an  den  Häuptling  oder  an  die  Gemeinde  ge- 
stattet Meistens  entziehen  sie  sich  der  Gemeinschaft  des  unge- 
treuen Gatten,  indem  sie  zu  ihren  Verwandten  zurfickfliehen.    Aus 


*)  Neuwied   II.  p.  38.    Bei  den  Miamis  in  Nordamerika  hat  der  beleidigte 
Gatte  das  Recht,  der  flüchtigen  Frau  die  Nase  abzuschneiden.    Cbarlevoix, 
Voy.  V.  p.  420. 
**)  Reise  in  Brasilien.  II.  p.  480. 
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den  angeführten  Verhältnissen  geht  deutlicfa  herror,  däss  bei  den 
Indianem  Ton  einer  förmlichen,  durch  richterliche  Dazwischenknaft 
aasgesprochenen  Scheidung  der  Gatten  nicht  die  Bede  seift 
könne.  Sehr  häufig  geschieht  die  Trennung  unter  gegenseitiger 
y^rst&ndigiing  und  Einwilligung;  ja  bisweilen  tauschen  sieh  Eäie^ 
paare  unter  einander  aus. 

Gemeinschaft  der  Weiber  ist  eben  so  wohl  alsPoljan^ 
drie  dem  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Zustande  der  India* 
i«r  luwider;  ich  habe  hieron  nirgends  eine  Spur  gefunden*). 

Die  grosse  Abhängigkeit  der  weiblichen  Ehegatten  veranlasst 
sk,  den  Männern  stets  gefällig  ni  sein.  Daher  stammt  das  bei 
sdir  vielen  Stämmen  im  Schwange  gehende  Laster,  die  Leibes- 
fru^t  SU  tidten.  Bei  den  GuajeurAs  ist  es  sehr  häufig,  dass  dm 
Weiber  im  Allgemeinen  erst  vom  dreissigsten  Jahre  an  Kinder  su 
g^ären  und  auünuiiehen  anfiuügen  **).  Wenn  auch  nicht  als  herr- 
schende Nationalsitte,  dennoch  ziemlich  häufig  bemerkt  man  diese 
Unnatur  und  davon  herrührende  KOrp^leiden  der  Weiber  bei  me)i<- 
reren  Völkern  am  Amazonenstrome  und  Yupurä:  den  Juris,  Uainu- 
Bis  und  Co^runas.  Die  Guanfts  am  Paraguay  sollen  ihre  neuge- 
bomen  weiblichen  Bänder  lebendig  begraben  ***).  Auch  das  Aus- 
setzen neugebomer  Kinder  durch  die  Mutter  ist  als  Folge  ihres 
tiefemiedrigten  Zustandes  nicht  selten.  Es  mag  als  Maasstab  für 
das  Elend  dieser  Unterwürfigkeit  gelten,  dass  hier  das  Mutterherz 
selbst  seinen  innigsten  Gefühlen  entfremdet  wird. 


*)  Sie  scbeiDt  vorzugsweise  nur  dem  Temperamenle  und  den  Sitten  roher, 
ostasiatischo'  Völker  zn  entsprechen.  Ihre  Alteste  Spur  finden  wir  viel- 
kicbt  bei  den  alten  Massageten.  Herod.  1.  216. 
**)  Prado,  a.  a.  0.  p.  21.  Nach  Azara,  Voyage  iL  p.  US.,  sollen  sie  ihre 
Kinder  bis  auf  ein  Paar  umbringen;  und  die  Lingoas  und  Blacfaicuyo  sollen 
nur  das  letzte  Kind  am  Leben  lassen  (?).  Azara,  a.  a.  0.  d.  152.  156. 
♦♦♦)  Azara,  a.  a.  0.  p.  03. 
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Dieselbe  Gewalt,  welche  dem  Manne,  als  dem  stärkern,  gegen 
s^ne  Gattin  zusteht,  besitzt  er  auch  über  seine  Kinder,  in  toH- 
kommener  Unbeschränktheit,  ohne  irgend  eine  Beaufsichtigung 
durch  die  Gemeinschaft  Doch  dauert  diese  schrankenlose  Täter- 
liche  Gewalt  nur  so  lange,  als  die  Kinder  unmündig  Ton  dem  Yä- 
terlichen  Heerde  abhängen'*').  In  dieser  Zeit  darf  sich  der  Vater,  der 
^rigens  den  Kindern  fast  nur  wie  ein  Fremder  gegenübersteht, 
und  sich  wenig  um  sie  bekümmeit,  .fede  Strafe  und  Willktthr  ge- 
gen sie  erlauben.  Das  Kind  erhält  gewöhnlich  durch  den  Yatar 
einen  (von  Verwandten,  Thieren  oder  Pflanzen  hergenommenen) 
Namen,  sobald  es  aufiredit  sitzen  kann*'*')^  einen  andern  bei  der 
ErUäxnng  der  Mannbarkeit  (Emancipation);  nodi  asd^e  wer- 
den dem  Manne  nach  Auszeidmung  im  Kriege,  oft  durch  ihn  seihet 
gegeben.  (Bei  denjenigen  Stämmen,  welche  sich  zu  tatowiren 
pflegen,  ist  die  Ertheilung  eines  De«en  Namens  zu^ich  mit  einer 
Yermdirung  der  Tatowirung  üblich:  so  bei  den  MundrucAs  ***). 
Die  Erklärung  der  Mannbarkeit  ist  kein  Act  der  yäteriiehen  Ge- 


*)  Bduuuitlich  befreit  nach  deoiiehem  Rechte  den  Sobn  die  ErrichUmg  eine» 
eigenen  Haushaltes  von  der  viterlichen  Gewalt. 
**)  Bei  den  Passes  erlheilt,  nach  Spix's  Beobachtans  (Heise  111.  p.  1186.),  der 
P^je  dem  neugebornen  Kinde  den  Namen.  —  Die  alten  Peruaner  gaben 
den  Namen,  wenn  der  Säugling  entwöhnt  wurde,  dabei  wurden  ihm  die 
Haare  von  den  Verwandten  der  AeHie  nach  feierlich  abgeschnitten.  Gar- 
cilaso  L.  VI.  c.  IL  Vielleicfat  stammt  hievon  der  Gebrauch  der  benach- 
barten Tecunas,  dem  Neugebornen  die  Haare  auszureissen.  Martins,  Reise 
HI.  p.  1188.  Ganz  ähnliche  Sitten  rucksichtlich  der  Namensertheilung 
herrschten  u.  a.  auch  bei  den  Caraiben.  Rochefort  a.  a.  0.  11.  p.  611.  SfL 
Den  Rindern  worden  dabd  audi  die  Lippen  and  Ohriäppchen  dorcbbohrt, 
was  ebenfalls  bei  vielen  brasiliaDisdien  Völkerschaften  geschiebt  —  (Dos 
Abschneiden  der  Haare  bei  Kindern  als  eise  Ceremonie  kommt  auch  bei 
den  Kahnacken  vor.  Pallas,  Reise  I.  p.  305.) 
***)  Die  Mi^oruDas,  welche  ihr  Anditz  durch  Einsehnttte  und  dgl.  seheusslich 
entstellen,  feiern  die  Durchbohrung  der  Lippen,  Ohren  nnd  Wangen  durch 
ein  grosses  Fest.    Reise  111.  p.  1188. 
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walt,  sondern  geht  eigentlicli  Ton  der  Gesammttieit  ans,  weicht 
Zeuge  der  Ton  dem  Knaben  abgelegten  Proben  ist  Jener  Act 
fallt  geir5linlich  in  das  Tiereehnte  oder  fitefzehnte  Jahr.  Da  sidi 
der  angdiende  Jttngfimg  Ton  nun  an  leicht  selbst  erhalten  kann, 
nnd  er  dem  Täterlichen  Hause  wesentliche  Dienste  leistet,  so  erKtefat 
aUmUig  die  Täterikhe  Gewatt  «her  den  Sohn;  ttb^  die  Tochter 
dauert  sie,  auch  nadidem  ihre  Pubertit  bereits  eridBrt  worden,  in 
aBer  Strenge  so  lange,  bis  sie  sich  derselben  durch  Verbindung 
mit  emem  Manne  entlieht  '*').  Der  braslHanische  «Ureinwohner 
Terkauft  bisweilen  seine  Kinder,  *-  leider  muss  ich  es  gestehen  ~ 
Tiel  öfter  an  Menschen  weisser  Ra^e,  als  an  solche  Ton  seiner 
eigenes  Farbe.  Die  grosse,  ja  absolute  Gewalt,  welche  der  Yar 
ter  über  seine  unniindigen  Kinder  ausibt,  ist  nichts  ak  der 
AusdrudE  physischen  Uebergewicbtes,  während  manche  YSlker 
des  Atterthums,  wie  die  Griechen,^)  sie  auf  die  erhabensten 
und     reinsten    L^üi    emer    strengen    Sittlichkeit    grindeten« 


*)  Bei  den  aüen  Peruanern  galt  die  väterliche  Gewalt  bis  Ina  25.  Jahr.  In  dietea 
Alter  mnssten  auch  die  JöDglinge  elnsetreten  sein,  welche  derinca,  oder  in 
seinem  Namen  die  Caracas,  mit  Frauen  versorgten.  Garcilaso  L.  V.  c  15. 
L.  rV.  c  19.  L.  VI.  c.  3S.  —  Die  Incas  beschränkten  die  väterfiche  Auf- 
aidit  durch  das  Institut  der  Decurionen.  Ein  Hausvater  hatte  nimlich  ehie 
Art  von  Oberanfakfai  tiber  neun  seiner  Nadibtrn;  er  leitete  ihre  GesdüAe 
als  Fiscal  und  trat  sogar  ab  Richter  in  häuslichen  Angelegenheiten  auf. 
Er  strafte  die  Kinder  wegen  Unarten,  aber  auch  die  Väter,  wenn  sie  jene 
nicht  genügend  unterwiesen  und  erzogen  hatten.  Garcilaso  L.  II.  c.  11. 
12.  Von  dem  Inca  Roca  —  welcher  die  Kinderopfer  verbot  (L.  IV.  c. 
13.)  -^  worden  Sthnlen  errichtet.  L.  IV.  c.  19.  L.  VII.  c  10.  Ein  noch 
mehr  aofgebildetes  Eniellungss^stf m ^  in  6flentliehen  Pensionen,  scheint 
bei  den  Mexicanem  eingefdhrt  gewesen  zu  sein.  Acosta  Lib.  VI.  c.  27. 
**)  Nach  den  von  Romulus  gegebenen  Gesetzen  hingegen  durfte  der  Vater  seine 
Rinder  dreimal  verkaufen,  aussetzen,  ja  tödten.  Dion.  Halicarn.  LH.  c.  26. 
Die  römische  Potestas  patema  war  gans  analog  der  Gewalt  des  Herrn 
aber  den  Sdaven. 
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StTfeiehnng  findet  eigentlich  von  Seite  derAeltem  nicht  statt.  Der 
y&ter  duldet  die  Kinder,  die  Mutter  nützt  sie.  Sofeme  wir  daher 
im  väterliche  Gewalt  in  dem  sittlichen  Principe,  Kinder  zur  Huma- 
nttit  zu  bilden,  gegeben  erachten,  müssen  hier  ihre  Grenzen  sehr 
enge  sein. 

Ehrfurcht  und  Grehersam  sind  den  Kindern  fremd.  Das  alter- 
liche Yerbaltniss  hat  hier  jene  Heiligkeit  verloren ,  welche  in  den 
edelsten  Gefühlen  der  Natur  begründet  ist.  Bei  den  Chinesen  ist 
^se  Tüterliche  Gewalt  die  letzte  und  reinste  Quelle,  aifts  welcher 
alle  staatsrechtlichen  und  bürgerlichen  Yerhaltnisse  hervorgehen; 
Liebe  und  Wohlwollen  wird  von  hier  aus  über  den  ganzen  Orga- 
nismus der  Gesetziä  verbreitet;  Und  in  dieser  Beziehuiig  kann  man 
ktinea  schSrfnren  Gregensatz,  als  den  finden,  in  welchem  sich, 
sdion  vom  Principe  aus,  das  Recht  unter  den  UrvSlkem  BrasiUens 
und  bei  dem  genannten  asiatischen  Volke  entwickelt  hat  Die 
schwache  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  bei  Jenen  entspridit 
dem  Mangel  höherer  Rechtsideen  überhaupt  Schon  dieser  Zug  in 
der  Sittengeschichte  beider  Völker  dürfte  die  Meinung  deijenigen 
widerlegen,  welche  die  rohen  Bewohner  America^s  für  verwilderte 
Abkömmlinge  aus  dem  fernen  Osten  Asiens  gehalten  haben.  So 
gewaltig  auch  die  Missentwickelungen  chinesischer  Einwanderer 
unter  dem  Einflüsse  einer  ganz  verschiedenen  Natur  sich  hätten 
gestalten  können,  nimmermehr  v(ürden  sie  sich  doch  bis  zu  einem 
absoluten  Gegensatze  in  Begriffen  ausgebildet  haben,  worin  wir  die 
(jrundlage  aller  geselligen,  bürgerlichen  und  rechtlichen  Verhält- 
nisse erblicken. 

Wohl  schwerlidi  ist  anzunehmen ,  dass  die  Weiber  der  brasi- 
lianischen Wilden  mit  der  ehelichen  Verbindung  gewisse  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Gatten  nach  dessen  Tode  ein- 
gehen sollten,  wie  diess  bekanntlich  bei  den  Hindus  so  häufig  der 
Fall  ist  Von  den  Weibern  der  Caraiben  auf  den  Antillen,  der 
T'niden  in  Darien,  und  in  Peru,  von  denen  des  Inca  und  der  vor- 
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nehmem  Häupffinge  wird  berichtet,  dass  sie  sich  nach  dem  Tode 
der  Gatten  mit  den  Leichen  lebendig  begr&ben  lassen  mussten  *) ; 
doch  soll  diess  nnr  ausnahmsweise  und  nach  ihrer  eigenen  Wald 
geschehen  sein.  Auch  bei  den  nordamerikanischea  Wilden  sollen 
sich  Weiber  und  Sclaren  eines  Häuptlings,  nachdem  sie  grosse 
Kugeln  Tabak  yerschluckt,  und  sich  dadurch  in  einen  Zustand  von 
Trunkenheit  yersetet  haben,  zu  Ehren  ihrer  Gebieter  dem  Feuer^ 
tode  widmen.  Von  diesen  Opfern  der  Selbttveriäugnung  bietet 
keine  brasilianische  Ydlkerschaft  Analogien  dar.  Das  Wiederass^ 
graben  und  Reinigen  der  Gebeine  geliebter  Todten  ^)  und  das^ 
Aufbewahren  ganz,  oder  stückweise  in  Mumien  verwandelter  Leichen 
eine  Sitte,  welche  sich  hie  und  da,  so  wie  im  übrigen  America 
auch  bei  den  Wilden  Brasiliens  findet  *^) ,  dürfte  in  keiner  Weise 
mit  RechtsbegrHTen  in  Verbindung  stehen. 

Aach  zur  Sorge  für  Kinder  und  Verwandte  scheint  das 
der  Ehe  analoge  Bündniss  unter  diesen  Wilden  nicht  zu  Terptdch- 
ten.  Nicht  selten  erliegen  die  unmündigen  Kinder  dem  Hunger- 
tode, oder  sterben  aus  andern  Ursachen  unmenschlicher  Vernach- 
lässigung. Uebrigens  findet  sich  bei  den  ürbewohnem  Brasiliens 
keine  Spur  von  Kinderopfem,  welche  nicht  blos  bei  den  Mejuca- 
nem,  sondern  auch  bei  den  alten,  ganz  rohen,  und  jenen  erstem 


*)  Hern.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  p.  48.  b.    Charlevoix,  Histoire  de  St.  Domingue 
I.    p.    5§.    Herrera  Dec.    H.  L.    3.   c.  5  p.  S4.     Garcilaso  a.  a.  0.  L.  VI. 
c.    5.    p.   177.    Nach  dem  Tode  des  Guaynacapac  sollen  mehr  als  tausend 
Personen  in  Todtcnopfern  getödtet  worden  sein.    Acosta  L.  V.  c.  t  p.  319. 
Die  Wittwen  trauerten  ein  Jahr  lang,  und  verheuratheten  sich  nicht  wie- 
der.    Acosta  L.  VI.  c.  IB   p.  427. 
••)  Bei    den   Indianern  von   Cumand   erhielt  die   Oberfrau    den  Schcdel    vom 
wiederaasgegrabencn  Skelete  ihres  Galten.     Gomara.  p.  83.  p    108.  b. 
•••)  Reise  11.  p.  «92.  III.  p.  1319. 
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T^rgleiehbareii  Ydlkerschafioi  Ton  Peru  im  Sehwaage  ging»^). 
Ein  gasetxKcher  Untersckied  iwischen  den  Kinderm  der  Oberfraa 
mid  der  CSoncubmen  wird  nkht  gemadit;  nelldcht  sind  sich  aUe 
gleich**).  Yoft  eiaer  Art  YormaAdsehaft  Ober  yenraigte  Kis- 
4tGt  findet  Man  keine  Spur.  Oft  starben  sie,  nach  dem  Tode  der 
JLelton  fudk  seihet  überlassen,  in  grSsster  Yemachlassigong.  6e- 
wShnttch  Verden  sie  Ton  Nachbarn  oder  Yenrandten  aufgenommen. 
Dw  fflbiptling  hat  keine  Aufeicht  hieriber.  Anch  gegen  die  Kran- 
ken md  abgelebten  Alten  übernimmt  der  hrasflianisehe  Ureinwoh- 
ner keine  Yerpfiichtnngen«  Jene  heiligen  Bande,  wodnrch  das 
menschliche  Hen  an  eine  frühere  nnd  spatere  Generation  gekni^ 
wM,  sind  hier  ganx  locker  mid  nnkrSftig.  Yide  Stamme  f) 
piegen  ihren  eigenm  Yenrandten  den  Tod  ra  geben,  so  bald  sie 
nnbehOlflich  und  ihnen  läst^  geworden  sind,  in  der  Meinung,  dass 


*)  Gaieilaso  L.  I.  c.  11.  p.  13.  14«  Hier  wurden  Rinderopfer  auch  spSter, 
unter  andern  für  die  Genesung  eines  kranken  Vaters,  und  bei  der  Ein- 
weihung des  neuen  Inca  dargebracht  Acosta  L.  V.  c  1§  p.  549. 
**)  Ein  solcher  Untetvchled  achewt  «odi  in  Peru  xnr  Seit  der  Incas  nur  rOefe* 
aichOiali  der  Kinder  tm  den  reinen  Geblte  der  SqBwma^kftMilingr  mttt 
gefunden  zu  haben;  demgemäas  die  Bastarde  nicht  successions-  und  erb- 
fähig waren.  Garcilaso  L.  IV.  c  9.  L.  IX.  e.  39.  —  In  Darien  wurden 
die  Unterfrauen  von  den  Söhnen  der  Oberfrau  emihrt,  wenn  der  Vater 
geatorben  war.  Herrera  Dec.  ü.  L.  3.  c.  5.  p.  84. 
***)  Z.  B.  die  Mijorunas,  die  MnndrucAs  etc.  Reise  HI.  1195.  p.  1310.  Unter 
den  nordamerikanisehen  Wilden  wird  diese  griuliche  Sitte  bei  den  Hnro- 
nen,  Algonquins  u.  a.  Stämmen,  vorzuglich  im  Norden  vom  Lac  Snperior, 
bemerkt  Volney,  Oeuvres  VII  p.  403.  Nach  dem  Gesetze  der  Incas 
mussten  die  Alten,  welche  zu  andern  Geschäften  untauglich  waren,  die 
Vögel  aus  den  Feldern  verackeuchen ,  und  wurden  dafür  zugleich  mit  den 
Blinden,  Stummen  und  Lahmen  auf  öffentliche  Kosten  erhalten.  Gardhiso 
L.  VI.  c.  35.  p.  217. 
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ohne  Jagil,  Krieg  und  Triakgidtge  dem  Greige  nicys  Erfreuliebes 
Mehr  widerfüirai  k(^ue.  Bei  den  «Ken  Tnps  ward  biBweüen  ein 
Kranker,  an  desMH  Aufkonunen  der  Paj^  sweXelte^  wd  dessen 
ttath  todtgescUagen,  und  —  gefressen*). 

Wenn  Tödtung  soiekeir  abgelebten  FandKenglieder  in  dm  Augen 
der  Menge  nichts  SehiindBches  und  Yerbrecheifsches  hat,  darf  man 
wohl  erwarten,  dass  die  Gemeinde  als  Gesanmtheit  ihre  Rechte 
ncht  beeinträchtigt  halt,  wenn  es  im  Sti^ite  zweier  Mitglieder  zur 
Todtung  gekommen,  oder  wenn  eine  Feindschaft  mit  Mord  endigt 
In  enem  solchen  Falle  wird  keine  Strafe  verhängt,  sondern  Bndic 
an  dem  Thater  ^nonHnen;  aber  diess  ist  lediglich  Sache  der  be-» 
OdUgim  FamiKe.  ^ir  inden  daher  hier,  wie  bei  yielen  Völkern 
Indiens,  ja  sogar  Enropa's  (den  Sarden,  Oorsen,  Bosnieni,  Wattachen 
u.  8.  w.),  das  Institut  der  Blutrache.  Es  ersettt  gewissennasSM 
ein  peinliches  Gericht;  aber  sein  Einiuss  ist  um  so  traurige,  als 
es  Haas  und  Verfolgung  durch  Generationen  Terewigt;  denn  die 
Bachsucht  des  Indianers  beeinftigt  sieh  nieht  leicht  Auch  ist  es 
▼iehnehr  dieses  persMidie  Gcffld,  als  der  Begrtf,  daas  db  Yt^ 
nachlSasigung  der  Blutraehe  eine  grosse  Schande  sei,  was  diese 
Gewofaidbeü  in  üdbung  erhält  Wenn  die  Tödtung,  w«bhe  Blnt^ 
raehe  ImrromA,  ¥on  einem  Gliede  dnnelben  Horde  oder  desselben 
Stammes  ausgegangen  ist,  so  wird  diese  ohne  weitere  Daiwisehen« 
tamft  der  Gemeinschaft  gesucht.  Anders  Terhält  es  sich  bei  eehweMn 
Beleidignngen  odw  Tödtung  dmrch  Glieder  einer  andern  Gemeinde 
oder  emes  ai^em  Stammes.  Dieser  Fall  wird  last  immer  als  An-r 
gtbgenhmt  Aller  betrachtet,  und  in  Versamndingen  unter  Vorsite 
des  Häuptlings  erörtert  Ha  der  Begiü  der  Btaitracbe  unter  den 
brwQianisehen  Wüden  sehr  henBchend  uimI  maditig  ist,  so  steht 
es  bei  der  gememsdkaiUichen  Berathung  sogleich  iuit,  dass  sie  9&« 
werdm  mässe;  ob  aber  durch  den  eincelnen  Betheügteft 


*)  NBM&mcdüaa^  Cteoatca«  f.  87. 
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Mi^idi  la  dem  Thüar,  oder  dveh  die  Grmwniffci>  am  der  gUH 
Bcm  Fiflutie,  oder  selbet  »  dem  Stamme,  —  diew  ist  Gegenstaad 
der  Beratfann^.  Frohere  Er£idge,  Sekwidie  oder  Madit  des  Stam* 
mes,  Kriegslast  oder  Furcht  dar  enmebieii  Stammfihrer  geben  hier 
Am  AimKhlag.  Mektens  wird  dahm  eBts^doeden,  dass  die  Sache 
als  ilagelegeftheit  Aller  m  belraehteft  aet,  mid  daon  beginnt  Krieg, 
mit  oder  dine  Toransgehende  AnknmBgang« 

Die  niehsten  Verwandten  des  Getodteten  treten  m  jedem  FaUe 
als  mmrittiibare  Bacher  aof ,  sie  sochcn  sidi  m  dem  Feldrage  her- 
imiallmn,  und  wo  miglieh  A&n  Thater  und  dessen-Familie  mtt 
eigener  Hand  nmznbringen.  Andere  Verwandte  od  Freunde  sddies- 
aen  si<di  zu  diesem  Zwecke  an.  Während  des  FeUmgs  zeichnen 
ridi  a^die  HntriclMr  gewöhnlich  durch  schwane  Flecke  ans, 
wddm  sie  nher  üven  Körper  anbringen.  Mandie  sdieeien  sich  die 
Haare  ab.  Vimt  dem  Airfbrache  gegen  den  Feind  hatten  sie  noch 
besondere  Trinkgelage,  wo  sie  die  Tngendai  des  zu  rächenden 
V^wandteft  in  wflden  Gesingen  yerUhMfigm.  Am  nachri^n  zur 
Btntrache  Terbunden  woden  die  Söhne,  die  Bruder  und  Schwester- 
hmder  erachtet  Sie  auszutten  ist  £esen  Grewissenssache,  und 
weder  Furcht  noch  Schwi«r^»iten  irgend  einer  Art  halt»  dayon  ab. 

In  dem  hier  bezeichntten  Falle,  da  der  Todtsddager  einem 
andern  Stamme  zugehört,  erstreckt  sich  dieBfotradie  meistens  Ton 
dem  Todtschligw  auf  dessen  ganze  Familie.  Der  Bfaiträcher  y^** 
schont  dann  gewöhidich  kein  Glied  der  femdUel^n  Familie,  selbst 
Greise  und  Säuglinge  nicht  Der  Hänpding  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  melurere  Wodien  zugebracht  habe,  rämite  sich  einer 
solchen  That,  und  setzte  hmzu,  dass  er  die  Hfitte  des  Erschlage- 
nen mit  Allem,  was  darin  war,  in  Brand  gesetzt  habe.  Wie  in  die- 
sem Falle  wird  die  Blutrache  immer  ganz  formlos,  wie  es  die  Um- 
stände  erlauben,  und  hintertistig,  oft  in  nSchtüchen  üeberiaUe% 
ausgeübt  Die  Gemüthsart  der  Indianer  beurkundet  sich  hier  in 
ihrer  ganzen  finstem  Starke.    Schlau  ui|d  ^venttckt  tagt  er  den 
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Gfoll  oft  Jahre  laj^  mit  sich,  bis  alle  Gräuel  einer  thierischen 
Wuth,  einer  nach  Bhit  lechzenden  Rachsucht  herrorbrechen,  und 
An  Feind  oft  unter  den  grausamsten  Martern  hingeopfert  wird« 
Man  berichtet,  dass  der  Blatracher  dieselben  Wunden  xu  schlagen 
suche,  an  welchen  sein  Verwandter  gestorben.  Er  wird  somit  dn 
ZMckforderer  des  Blutes,  wie  der  Go^l  der  alten  Hebräer.  Nicht 
selten  todtet  der  Blnträcher,  indem  er  den  Erbfeind  an  eioen 
Baum  bindet  und  mit  Messern  und  Pfeilen  langsam  zerfleischt 
Der  Gemarterte  aber  erträgt  diese  Qualen  mit  Standhaftigkeit,  To- 
desrerachtung,  ja  mit  bitterm  Hohn  tmd  Trotz,  so  dass  schwer  zo 
sagen  ist,  sollen  wir  mehr  die  fast  übermenschliche  Will^iskraft 
in  Ertragung  körperliche  Leiden  bewundem ,  oder  mehr  beklagen, 
dass  ein  menschliches  Gremfith  des  Grades  von  Grimm  und  Hase 
fShig  ist,  bei  welchen  phjsisdie  Schmerzen  yerschwinden. 

Die  Kriegsgefangenen  der  alten  Tupinambazes  und  auch  gegen- 
wärtig rieler  kriegerischer  Stämme,  wie  der  Apiacts,  Mundrucis, 
Mauh^,  Miyomnas,  Marauhäs,  Araras,  Aimorte  u.  s.  w.,  sind  als 
solche  der  Blutrache  eines  ganz^i  Stammes  verfallene  Opfer  zu 
betrachten.  Bei  den  Erstem  wurden  sie  in  enger  Haft,  an  langen 
Seilen  angebunden'*'),  wohl  yerpflegt,  ja  sogar  mit  einer Beischlä* 
ferin  Tersehen,  endlich  aber,  nachdem  sie  hinreichend  gemistet 
waren,  unter  grimmiger  Verhöhnung  und  Martern  jeder  Art  er- 
schlagen, um  mit  ihrem  Leibe  den  Stoff  zu  einem  Menschenmahle 
zu  hefera^).    Die  Majorunas,  Aimor6s  und  Andere  kommen  auch 


*)  Die  Irokesen  cmd  andere  nordamerikanische  Völkerschaften  versichern  sich 
der  Gefong^enen  bei  Nacht,  indem  sie  sie  anssestreckt  mit  Stricken  an 
Pfosten  binden,  die  in  die  Erde  sesdilagen  werden.  Lafitan  II.  p.  262.  ffl. 
**)  Noticia  do  Brazil  c.  171  —  173.  VasconceUos  L.  I.  p.  7a  fll.  Die  aos- 
fährliche  Darstellung  dieser  Verhältnisse  findet  sich  in  Lery,  Hans  Stade, 
Thevet  nnd  den  übrigen  ältesten  SchrifUtellem  über  Brasilien.  Die  nord- 
amerikaaischen  Wilden  verbrennen  ihre  Geluigenen  bei  langsamem  Fener. 
Lafitan  II.  p.  274.  ffl.  *-    Die  MexieaBer,  die  Indianer  Ton  Nkaragoa  und 
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jetflt  mit  diesen  grSuUchen  Sitten  äberein«  Von  den  andern,  oben 
emrähnten  und  von  vielen  andern  Völkerschaften,  welche  der  An* 
Üuropophag^e  nicht  mehr  ergeben  sdn  sollen,  ist  es  doch  nnr  zn 
wahr,  dass  sie  ihre  Blutrache  an  dem  Feinde  anf  eine  so  frevel- 
haft ralfaiirte  Weise  amttben  '*'). 

Wenn  eine  Tödtung  durch  ein  JbidiYiduum  derselben  Gemei»^ 
Schaft  die  Hinterbliebenen  zur  Blutrache  aufruft,  liegt  es  in  der 
Macht  des  con^etenten  Häuptlings,  sie  geschehen  zu  lassen,  oder 
sie  zu  yerhindera.  Grewöhnlich  mischt  er  sich  nidit  in  diesen  Pri- 
Tathandel,  es  sei  denn,  dass  Freundschaft  oder  Yerwandtschaft  ihn 
der  einmi  oder  der  andern  Parthei  geneigt  machen.  Auch  kann 
er,  wie  jeder  Andere,  im  Falle  keine Terwandte  da  sind,  die  Sache 
m  der  seinigen  machen,  und  den  Todtschläger  verfolgen.  Hierin 
scheinen  keine  bestimmten  Rechtsgewohnheiten  zu  gelten,  sondern 
Alles  hSngt  von  den  beeondem  Umständen  ab«  —  Yoraiiglich  bei 
den  kleinem  Horden  und  Stämmen  ndrdhch  vom  Amazonas,  deren 
Sitten  etwas  milder  sind,  und  die  wegen  Schwäche  der  Gemein- 
schaft ein  Menschenleben  höher  anschlagen,  tritt  der  Häuptling 
nicht  selten  als  Versöhner  auf.  Er  kitet  dann  die  Entriditung 
einer  SUhnebusse  **)  ein.  Ich  habe  bei  denMiranhas  von  zwei 
solidken  friedlichen  Ausglekhnngen  gehört  in  dem  einen  Falle 
ttbergab  der  Todtschläger  seine  eiserne  Axt,  im  andern  zwei  jange 
Oefhagene ,  welche  sodann  an  einen  eben  anwesenden  Weissen  ver- 
handelt wurden.    Die  Bluträcher  waren  aber  hier  nur  wettläufip 


die  PeniaBer  führten  Kriege,  mn  Gefongene  für  flire  Menechenopfer  zu 
erbenten.  Siehe  onter  ADdern  Gomara  c.  206.  p.  264.  (von  welchem 
Schriftsteller  wir  muner  die  Ausgabe  tob  J.  Steeb,  nkht  die  gleichteitige 
Ton  H.  Nucio,  oitirt  heben). 
*)  VergL  Mwtiua,  Reise  Ifl.  p.  ISlOi 
**)  Bei  den  la^yftnern  von  Nioaragna  konnte  ein  Sdave  nngesdieut  nmgebracht 
werden;  w<er  aber  einmi  Freien  tödtete,  mnsste  Sühnebnsse  an  dessen 
Sohn  odee  andere  Verwandle  aaUen»    Gomara  pu  2M. 
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y^9ohw&gerte  des  Gretödteton,  und  es  kt  mir  wahrscheinlich,  dass 
keine  Sühnehussen  eintreten,  wenn  die  Rache  durch  nahe  Yer^ 
wandte  genotiunen  werden  soll. 

Dass  die  Blutrache  gana  formlos  ausgettht  werde,  haben  wir 
bereits  berührt  D^  Gt)äl  sucht  dem  Yerfolgten  auf  die  ihm  be^ 
qoemste  imd  sicherste  Weise  beizukommen,  oft  aus  einem  Hinter^ 
halte,  ohne  su  wagen,  sich  im  offenen  Kampfe  gegenüber  au- 
stdlen.  Weder  der  Häuptling  noeh  sonst  Jemand  wird  als  Zeuge 
des  Kanqftfes  beigezogen.  Die  Formen  eines  Zweifcampfes  unter 
Aufsicht  ^r  Angehörigen  von  beiden  Theilen  sind  unter  diesen 
Wilden  gSnzUeh  unbekannt. 

Der  Krieg,  aus  dies»  Quelle  der  Blutrache  entsprungen,  musste 
einen  persönlichen  Charakter  haben.  Auss^em  aber  wird  er  ge- 
genwärtig am  häufigsten  unternommen,  um  Solaren  zu  erbeuten, 
welche  an  andere  Stämme  oder  an  Ansiedler  portugiesischer  Ab- 
kunft verhandelt  werden  *),  oder  lun  Gefangene  zu  befireien, 
seltner  wohl,  um  den  Feind  aus  dem  Jagd-  oder  Fischerei-Beti» 
zu  v^tr^en. 


*)  Das  Verkaufen  der  amerikiuiischen  Kriegssel^geneii  an  Ansiedler  etaro* 
päischer  Abkaof t  bal  um  so  tiefer  auf  die  GesitluDg  der  Autochthonen  ein- 
eingewirkt, als  es  gleich  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt  in  Schwang 
kam.  Die  Spanier,  welche  auf  den  Antillen  Anthropophagen  von  sehr  un- 
reinen Sitten  antrafen ,  hielten  sich  ifür  berechtigt ,  sie  in  Sclaverei  zu  ffih- 
reo.  (Vsrnhagen  Hisloria  do  Bratil.  1.  34.)  Aach  die  ersten  portugiesi- 
sdien  Sehiffsrheder,  deren  Hauptaugenmerk  auf  das  Brasilholz  gerichtet 
war,  scheinen  amerikanisdie  Sclaven  nach  Portugal  und  in  dessen  afrikani- 
schen Colonien,  wo  der  Sclavenhandel  seit  undenklicher  Zeit  getrieben 
wurde,  übergeführt  zu  haben.  Die  Regierung  verbot  es,  aus  Furcht  die 
Amerikaner  gegen  die  anfänglich  schwachen  portugiesischen  Factoreien 
zu  reizen.  Nichts  desto  weniger  finden  wh*  (Yarnhagen  a.  a.  0.  431*)) 
dass  im  J.  1511  ein  Schiff  neben  5000  Klotzen  BrasühobE  und  lebenden 
Tbieren,  zumal  Papageien,  36  Indianer  beiderlei  Geschlechtes  überführte, 
von  deren  Werthe  der  König,  wie  vom  Golde  und  den  Negersclaven  das 
Fünftel  (o  quinto)  bezog. 

9» 
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Gmngere  Beleidigungen  werden  unmittelbar ,  nachdem  sie  zu- 
gefügt worden ,  gerächt,  indem  hier  beide  Theile  zuerst  mit  Worten, 
dann  thätlich  an  einander  gerathen.  Die  meisten  Streitigkeiten 
werden  in  der  Trunkenheit  begonnen,  und  auch  durch  das  Faust- 
recht entschieden.  Nur  selten  bringt  der  Besiegte  seine  Angelegen* 
heit  klagend  bei  dem  Häuptlinge  vor;  denn  es  wird  für  schandlich 
gehalten,  sich  in  solchen  Dingen  nicht  selbst  Genugthuung  ver- 
schaffen zu  können,  und  eine  mächtige,  gewandte  Faust  gilt  als 
das  gewöhnliche  Auskunftsmittel.  Hierin  steht  also  der  Urbrasilia- 
ner  sogar  hinter  dem  Grönländer  zurück,  welcher  seine  minder  er- 
heblichen Streitigkeiten  Tor  der  versammelten  Gemeinde  durch  einen 
(besang  schlichtet,  worin  des  Gegners  Gebrechen  und  Fehler  mit 
satyrischen  Zügen  lächerlich  gemacht  werden,  so  dass  die  Genug- 
thuung für  den  Beleidigten  aus  dem  BeifaU  entspringt,  womit  die 
Zuhörer  seine  geistige  üeberlegenheit  anerkennen  '*'). 

Dieser  Vergleich  erinnert  uns  an  dasjenige  Volk,  welches,  das 
nördlichste  von  allen  in  Amerika,  unter  den  Einflüssen  einer  äusserst 
kargen  Natur  lebt  Manches  in  dem  Leben  dieses  Volkes  scheint  anzu- 
deuten, dass  es  eine  gewisse  Schärfe  des  Urtheils  entwickelt  habe, 
welche  man  im  Allgemeinen  bei  den  südamerikanischen  Wilden  ver- 
misst  Doch  dürfte  dieser,  verhältnissmässig  höhere,  Grad  geistiger 
Bildung  vielleicht  nur  die  Folge  jener  angestrengteren  Uebung  des 
Verstandes  sein,  wozu  der  Grönländer  im  Ringen  mit  seiner  un- 
wirthlichen  Umgebung  veranlasst  worden«  üebrigens  gilt  auch  von 
diesem,  einer  andern  Ra^e  zugehörigen  Polarvolke,  was  von  allen 
übrigen  Amerika's,  dass  ihm  nämlich  jene  Erhellung  und  Erhebung  des 
Geistes  fremd  ist,  welche  wir  mit  Recht  als  die  Zierde  und  wesentliche 
Bestimmung  unseres  Geschlechtes  anerkennen.  Alleürbewohner  Ame- 
rika's  stehen  nicht  blos  auf  einem  Grade  verwandter  Bildung,  sondern 


•)  Cranz,  Histor.  v.  Grönl.  I.  p.  231. 
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▼ielmehr  ist  der  gesanunte  geistige  Zustand,  worin  sich  ihre  Mensch- 
heit spiegelt,  namentlich  ihr  religiöses  nnd  sittliches  Bewnsstsein, 
diese  Quelle  aUer  übrigen  inneren  nnd  äusseren  Zustände,  identisch, 
bei  allen ,  wie  immer  auch  die  äussern  Natmrerhältnisse  beschaffen 
sein  mögen,  unter  welchen  sie  leben.  Wenn  also  in  den  flbrigen 
Welttheilen  gleichzeitig  und  nebeneinander  die  yerschiedenardgsten 
Stufen  geistiger  Entwicklungen  und  Hemmungen,  —  das  bunte  Re- 
sultat mannigfaltige  Geschichte,  —  dargestellt  sind,  liegt  dagegen 
die  ganze  amerikanische  ürberölkerung  in  monotoner  Geistesarmuth 
und  Erstarrung  vor  uns,  gleich  als  wären  weder  innere  Bewegungen 
noch  die  Einwirkungen  der  Aussenwelt  yermögend  gewesen,  sie 
aus  ihrer  moralischen  ünbeugsamkeit  zu  erwecken  und  abzuändern. 
Der  rothe  Mensch  beurkundet  überall  nur  einerlei  Geschick,  er  er- 
scheint überall  als  Gegenstand  einer  gleichförmig  armen  Geschichte. 
Diess  Yerhältniss  mag  uns  Torzüglich  befremden,  wenn  wir  eben 
die  Yielartigkeit  äusserer  Einflüsse  erwägen,  denen  er,  der  Be- 
wohner Ton  Ländern  gegen  beide  Pole  hin,  und  Ton  da  bis  zu 
dem  Erdgleicher,  in  Gebirgen  und  in  Niederungen,  auf  Inseln  wie 
auf  dem  FesÜande,  ausgesetzt  ist  Mag  man  auch,  und  gewiss 
mit  Recht,  annehmen,  dass  geistige  Kräfte  sich  im  Kampfe  mit 
einer  stiefinütterUchen  Natur  stählen  und  vervielfachen,  und  dass 
dagegen  in  der  lockenden  Ueberschwenglichkeit  der  Umgebung  ein 
stilles  Gift  liege,  welches  am  Marke  der  Menschheit  zehret,  so 
müssen  wir  doch  den  Grund  der  Entartung  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  tiefer,  als  in  dem  Einflüsse  der  sie  jetzt  umgeben- 
den Natur,  suchen.  Nicht  bloss  in  den  heissen  und  üppigen  Nie- 
derungen dieses  Continentes,  wo  den  Indianer  eine  verschwenderisch- 
wnch^nde  Natur  umgibt,  ist  er  zu  thierischer  Rohheit  herabge- 
sunken; auf  den  öden  Klippen,  in  den  kalten  Wäldern  des  Feuer- 
landes hauset  ein  Geschlecht,  in  welchem  wir  die  charakteristische 
Trägheit  des  Amerikaners  zur  entsetzlichen  Geistesarmuth  gesteigert 
sehen;  und  selbst  auf  den  Hochebenen  von  Mexico,  Gundinamarca 
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und  Peru,  wo  eine  heitere  Frühlingsnatur  waltet,  gedgnet,  ^ 
Kräfte  des  Menschen  in  schönster  Harmonie  zu  entwickebi,  lastete 
einst,  viele  Jahrhund^te  Tor  der  Einwanderung  panischer  Can- 
quistadores,  auf  den  Einwohnern  dieselbe  Rohheit,  ein  Zustand, 
aus  dem  sie  die  theokratischen  Institutionen  ihrer  Reformatoren, 
eines  Quetzalcohuatl,  Bochica  und  Manco  Capac,  nur  kiimmerlidi 
BU  erhd[>en  im  Stande  waren  *). 

Doch  ist  dieser  rohe  und  traurige  Zustand  ohne  Zweifel  nieht 
der  erste,  worin  sich  die  amerikanische  Menschheit  beindet:  er  ist 
eine  Ausartung  und  Erniedrigung.  Weit  jenseits,  und  getrennt 
durch  ein  tausendjähriges  Dunkel,  liegt  eine  edlere  yergang^ihdt 
derselben,  auf  die  wir  nur  aus  wenigen  Ueberresten  schliessen 
können.  Colossale  Bauwerke,  in  Ausdehnung  den  altägyptiaehen 
vergleichbar,  wie  die  von  Tiahuanacu  am  See  Titicaca,  wel<^  die 
Peruaner  schon  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  als  Reste  einer 
Tiel  älteren  Bevölkerung,  der  Sage  nach  wie  durch  Zauber  inEin^ 
Nacht  geworden,  anstaunten  **)^  und  ähnliche  Schöpfungai,  welche 
in  räthselhaften  Trümmern  hie  und  da  über  die  beiden  Amerikas 
zerstreut  sind,  geben  Zeugniss,  dass  ihre  BewoluK^  in  entfemt^i 
Jahrhunderten  eine  gegenwärtig  ganz  verschollene  Bildung  und 
moralische  Kraft  entwickelt  hatten.  Nur  ein  Nachklang  davon,  ein 
Versuch,  die  längst  entschwundene  Zeit  wieder  zurückzufuhren, 
begegnet  uns  in  dem  Reiche  und  in  den  Institutionen  Moirtezumas 
und  der  Inca«.  Diese  Reiche  waren  aber  so  wenig  festgewurzeli  tn  dem 
Leben  und  in  der  Denkweise  der  entarteten  Indianer,  dass,  unter 
Einwirkung  der  spanischen  Eroberung,  bevor  noch  vier  Jahrhun- 
derte verflossen,  das  ganze  Claude  jener  theokratischen  Monarchien 
wie  ein  Traum  zerstoben  ist.    In  Brasilien  ist  bis  jetzt  noch  kdue 


*)  So    schildern  Gomara,  Cie^a,  Acosta,  Inca  Garcilaso   u.  A.   die   alten  Be- 
wohner von  Mexico  und  Peru  ausdrücklich. 
••)  Pedro  de  Cie^a,  c.  109.  Inca  Gareikso  L.  Ilf.  c.  1.  TJUoa,  KeUcioo.  IV. 
Retumen  historico  $.  34. 
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Spur  einer  solchen  friilieren  Cnttor  entdedd  worden,  und 
sie  hier  geherrscht  haben  sollte,  so  mlisste  diess  in  einer  seltf 
weitentCemtett  Yergangeidieit  gewesen  sein.  Dennoch  scheint  in 
dem  Zustande  auch  der  brasilianischen,  sowie  jed^  andern  ameri* 
kaoischen,  Berölkenung  ein  Zengniss  anderer  Art  zu  liegen,  dass 
^e  Menschheit  dieses,  sogenannten  neuen^  Continentes  keineswegs 
ans  jungen  Völkern  bestehe,  geschweige  dass  wir  wohl  gar  filr 
ihr  Alter  und  ihre  historischen  Entwickelungen  einen  Maasstab  in 
unserer  chrisüichen  Zeitrechnung  annehmen  dürften.  Dieses  unab* 
weisliche  Zeugniss  legt  uns  die  Natur  selbst  m  den  Hausthieren 
und  Nut^aneen  ab,  welche  den  üramerikaner  umgeben,  und 
einen  wesentlichen  Zug  in  seiner  Bildungsgeschichte  darstellen» 
Der  dermaMge  Zustand  dieser  Naturwesen  beurkundet,  dass  dit 
imerikamsche  Natur  schon  seit  Jahrtausenden  den  Einfluss  einer 
Teränd^mden  und  umgestaltenden  Menschenhand  erfahren  hat 
Av£  den  Antillen  und  dem  Festlande  fanden  die  ersten  Genquista* 
dores  den  stummen  Hund  ^)  als  Hausthier  und  auf  der  Jagd  die«' 
nend,  ebenso  das  Meerschweinchen**)  in  St  Domingo  in  einem 
hranischen  Zustande.  Manche  Yögelarten,  wie  der  PnterhdDUH,  das 
Jaeami,  mehrere  Hoecos  u.  dgl.***)  wurden  in  den  Hdfem  der  In«^ 
dianer  gesogen.  Das  Llama  war  in  Peru  schon  seit  undenklicher 
Zeit  als  Lastthier  benüttt  werden,  und  kam  nicht  mehr  im  Zn* 
stand  der  Freiheit  vor;  ja  sogar  das  Guanaoo  und  die  Yicunna 
scheinen  damals  nicht  ganz  wild,  sondern  in  einer  beschränkten 
Freiheit  den Urbewohnem  befreundet,  gelebt  zu  haben,  da  sie,  um 
geschoren  zu  werden,  eingefangen,  sodann  aber  wieder  freigelassen 
wurden  f).     Wie  alt  der  Umgang  mit  diesen  Thieren  war,  geht 


*)  Ferro  gotque  modo,  OTiedo  L.  XU.  c.  5. 
«*)  Dort  Lori  genmat,  naeh  Oviedo  L.  XII  «.  4. 
•^)  Hombolit,  Essai  s«r  la  Now.  Espagne.  11.  p.  4M. 
t)  Inea  Gardlaso ,  L.  VL  e.  6.  p.  179. 
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insbesondere  daraus  hervor,  dass  die  Llamas  von  yielen  Peraancam 
sogar  als  heilig  verehrt  wurden  *).  Wo  immer  wir  sonst  einen 
ähnlichen  Thierdienst  finden,  geht  er  in  eine  graue  Mythenzeit 
znräck.  So  ward  auch  das  Idol  eines  Hundes  von  den  Bewohnern 
der  peruanischen  Provinz  Huanca  verehrt,  und  Andere  beteten  die 
Maispflanze  an  '^).  Die  Cultur  dieser  Pflanze,  aus  welcher  die 
Peruaner  auch  Zucker  bereiteten,  ist  uralt;  man  findet  sie  und  die 
Banane,  den  Baumwollenstrauch,  die  Quinoa-  und  die  Mandiocca- 
pflanze  eben  so  wenig  wild  in  Amerika,  als  unsere  Getreidearten 
in  Asien,  Europa  undAMca.  Mancherlei  Mythen  schildern  sie  als 
eine  Gabe  guter  Genien.  So  hat,  nach  einer  Odjibwa-Sage,  der 
fromme  sinnige  Jüngling  Wunzh,  während  siebentägiger  Fasten 
mit  Mon^aw-min  (soheisst  die  Pflanze),  dem  hinrndischen  Freunde 
der  Menschen,  gerungen,  aus  dem  Grabe  des  Besiegten  aber  sie 
hervorsprossen  sehen***).  Die  einzige  Palme,  welche  von  den 
Indianern  angebaut  vnrd  f ) ,  hat  durch  diese  Cultur  den  grossen, 
steinharten  Saamenkem  verloren,  der  oft  in  Fasern  zerschmolzen, 
oft  gänzlich  au^elöst  ist  Eben  so  findet  man  die  Banane,  deren 
Einfuhr  nach  Amerika  geschichtlich  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  immer  ohne  Saamen.  Man  weiss  aber  aus  andern  Erfahrun- 
gen, welch'  lange  Zeit  nothwendig  ist,  um  den  Pflanzen  einen 
solchen  Stempel  von  der  umbildenden  Macht  menschlichen  Ein- 
flusses  aufzudrücken.     Gewiss,    auch   in  Amerika   sind    die   dort 


*)  Derselbe  L.  I.  c.  10.  L.  IL  c.  19. 
♦♦)  Inca  Garcilaso  L.  VI.  c.  10.  p.  184.  L.  I.  c  10. 

♦♦•J  H.  R.  Schoolcraft,  Algic  Researches,  New-York,  1839,  1.  122.  Longfellow, 
Ifiawatha  Canto  V. 

f)  Guilielma  speciosa  Mart,  in  der  spanischen  Gigana  Gachipa^s,  in  Brasilien 
Bnbunha  oder  Pupunha  genannt.  Sie  erscheint  gegenwärtig  in  einem  sehr 
grossen  Verbreitungsbezirke,  dergleichen  sonst  die  Palmen  nicht  haben, 
nnd  ist  in  vielen  Gegenden  das  wesentlichste  Nahrungsmittel  der  Urein- 
wohner. In  der  Sprache  von  Chile  bedeutet  Popun  überhaupt  das  Fkiach 
einer  Frucht. 
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heimischen  Nutzpflanzen  der  Menschheit  seit  undenklichen  Zeiten  zins- 
bar unterworfen.  Nur  zwei  Fälle  sind  in  dies^  Beziehung  denk- 
bar :  entweder  sind  jene  nutzbaren  Grewächse  im  Umgange  mit  der 
Menschheit  soyerändert  worden,  dass  man  gegenwärtig  ihren,  noch 
vorhandenen,  aber  gänzlich  abgewandelten,  Urtjpus  nicht  mehr  er^ 
kennt;  oder  die  Einwirkung  der  Menschen  auf  jene  Gewächse  ist 
Ton  der  Art  gewesen,  dass  sie  der  Fähigkeit  beraubt  wurden,  sidli 
selbstständig  zu  erhalten,  und  nnn  nur  in  der  Nähe  von  Jenen  ein 
^eichsam  yeredeltes  und  künstliches  Leben  zu  leben  im  Stande 
sind.  Der  tiefeinnige  Denker,  welcher  in  seinem  „System  der 
Weltalter'^  alle  yerschiedenen  Richtungen  in  dem  Bewnsstsein  der 
Menschheit  als  eben  so  yiele  nothwendige  Acte  eines  einzigen  und 
innig  yerschlungenen  Prozesses  zu  umfassen  bemüht  ist,  erkennt 
eine  gewisse  Magie  an,  die  yon  dem  Menschengeschlechte  auch 
aber  die  Pflanzenwelt  in  jener  yorgeschichtlichen  Zeit  ausgeübt 
worden  sei,  da  es  sich  aus  dem  Zustande  unstäter  Freiheit  in  stän- 
digen Wohnplätzen  zu  Yölkem  abgeschlossen  und  ausgebildet  hätte. 
Diese  Idee,  welche  den  Blick  auf  das  fernste  Dunkel  der  Urzeit 
unsers  (xeschlechts  hinlenkt,  begegnet  meiner  Ueberzengung,  dass 
die  ersten  Keime  und  Entwickelungen  der  Menschheit  yon  Amerika 
nirgends  anders  als  in  diesem  Welttfaeile  selbst  gesucht  werden 
müssen. 

Ausser  den  Spuren  einer  uralten,  gleichsam  yorgeschichtlichen, 
Coltur,  und  eines  yeijährten  Umganges  der  amerikanischen  Mensch- 
heit mit  der  Natur,  dürfen  wir  als  Grund  für  jene  Ansicht  wohl 
auch  die  Basis  ihres  dermaligen  gesammten  Rechtszustandes  anfüh- 
ren. Ich  meine  hier  eben  jene,  schon  erwähnte,  räthselhafte 
Zertheilung  der  Völker  in  eine  fkst  unzählbare  Mannigfaltigkeit  yon 
grosseren  und  kleineren  Menschengruppen,  jene  gegenseitige  fast 
ToUständige  Ab-  und  Ausschliessung,  in  welcher  sich  uns  die 
amerikanische  Menschheit  wie  eine  ungeheure  Ruine  darstellt 
Für  diesen  Zustand  finden  wir  keine  Analogie  in  der  Geschichte  der 
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iUnr^ft  YSlker  des  Erdbotois  *).  Die  Ajoerikan^r  mässen  daber  Je- 
mals Yon  ^nem  Schicksale  betroiSen  worden  sein,  dajs  diesen  fremd 
geblieben  ist. 

Man  könnte  sagen,  dass  in  der  alten  Welt  die  Völker,  gleich 
dim  Terschiedenea  Gelnrgsformationen ,  die  die  Binde  unseis  Plar 
Beten  s^smachen,  übereinander  gelagert  seien.  Indem  sie  der  Ge* 
nius  der  Mensckheit  in  kleineren  oder  grösseren  Massen  so  luif 
etnand^  tbürmte,  sind  manche  spurlos  yerschwundeni  als  wären 
sie  von  den  nachkommenden  Geschlechtem  überschüttet;  andere 
treten  uns,  wie  die  sogenannten  regenerirten  Gebirge,  als  ein  Ge- 
mische entgegen,  aus  ursprünglich  yerschiedenw  Elementen,  unter 
mancheiiei  Terhältnissen  zusammengesetzt,  aia%elöst  und  wieder 
Tereinigt  Die  ältesten  Sagen  und  GescUditen  nennen  uns  wen%e 
grosse  Yölkennassen ;  je  näher  wir  zu  unsem  Tagen  herabsteigen^ 
um  so  mehr  individualisirt  treten  sie,  innerhalb  bestimmter  Gren- 
zen, in  Sprache,  Gesittung  und  Oertlichkeit  auseinander.  In  den 
Enträthsehmgen  solcher  historischen  Eydtutionen  ist  der  Geachickt- 
forscher  fast  auf  ein  gleiches  Yer&hren  mit  dem  Naturforsch^ 
angewiesen ;  denn  so  wie  dieser  das  Alter  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Gebirgsformationen  aus  Trümmern  untergegangener  Oi^anismen 
lu  entziffern  sucht,  so  gewähren  jenem  die  Sprache  und  manch^c^ 
lei  Sitten  und  Grewohnheiten  aus  einer  dunklen  Vorzeit,  rein  oder 


*)  ^lerdings  will  man  gerade  in  Caocatien,  dem  Lande,  wo  die  filteatea 
Wurzeln  einer  una  befreundeten  Menschheit  lägen,  eine  grosse  Mannig> 
faltigkeit  von  Nationalitäten  und  Sprachen,  beide  oft  in  höchster  Verein- 
zelung, wahrgenommen  haben.  Man  darf  aber  nicht  unbeachtet  lassen, 
dass  jene  Gegenden  seit  Jahrtausenden  die  V5lkerbrilcke  waren ,  worauf  mth 
castiose  Zige  bewegten ,  stete  in  Leibestypnt  wnd  in  ^rache  ihre  ^oreo 
zurflcklassend ,  und  dass  man  historisch  die  £in-  and  Darehwanderiing  von 
wenigstens  fünf  Nationalitäten:  nacheinander  von  Lesigfaiern,  Ghasazen, 
Mongolen,  Arabern  u.  Tartaren  nachweisen  kann.  In  Amerika  hat  man 
bis  jetzt  die  Aus  -  und  Durchgangspunkte  früherer  Wanderungen  und  ihr^ 
Folge  no^  iikht  gleioli  sicher  feststellen  ktaaeii* 
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tmnischt ,  in  das  Leben  spätere  YSlker  fortgepflanzt,  Andeutungen 
Aber  das  Wesen  und  die  Zustände  einer  frülieren  Menschheit  Be* 
(rachtmi  wir  die  amerikanische  UrbeTölkerung  Yon  diesem  Stand- 
punkte, T^egeni^tigen  wir  uns  Tor  Allem  die  bis  sum  Aeusaer* 
sten  fortgefahrte  Zertrünmerung  in  kleine,  oft  gKnzlieh  isolirte 
Ydlkerschafien,  Stumme  und  Horden,  so  erscheint  sie  uns,  um  in  j^ 
neu  physikalischen  Gleichnisse  eu  bleiben ,  wie  eine  durch  woAisSr 
höriich  arbdtende  Tukanische  Kräfte  aufgel(>6te  FonnalMn  ?on 
Mensehen.  Wir  dürfen  uns  bei  diesem  Anblicke  wohl  berechtigt 
halten,  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  und  reditlichen  Zustande 
der  rothen  Menschenra^e,  —  welcher  eigentBch  nichts  anderes  als 
starre  Ungeselli^eit  ist,  —  ein  hohes,  allgemein  menschliches  In- 
teresse zuzuschreiben.  Diese,  yon  babylonischer  Sprachverwirrung  be- 
gleitete, durdi  sie  yervielfackte,  Auflösung  nämlich  aller  Bande  einer 
ehemaligen  Yolksthümlichkeit,  —  das  roheBecht  der  Gewalt, —  der 
{MrtwShrendegtille  Krieg  Aller  gegen  Alle,  aus  eben  jener  Attflöswo^ 
henrorgegangen,  scheinen  mir  das  Wesentlichste  und  für  die 
Geschidite  Bedeutungsvollste  in  4em  Bechtszustaade  der  Brasilia- 
ner, und  überhaupt  der  ganzen  amerikanischen  Urbevölkerung.  ESn 
solcher  Zustand  kann  nicht  die  Folge  neuer  Katastrophen  sein. 
&  deirtet  mit  unabweislichem  Ernste  auf  viele  Jahrtausende  zuriiek. 
Auch  sdwint  die  Pmode,  in  wdcher  ein  sohdier  Znstand  begön- 
ne hat,  um  so  femer  liegen  zu  mitesen,  je  allgemeiner  die  Mensohr 
heit  in  Nord-  und  Südamerika,  durch  irgend  eine  noch  imenträth- 
sette  Veranlassung,  zu  so  vollendeter  Zerstörung  ursprünglicher 
Yölkermassen  und  zu  so  unheilvoller  Sprachverwirrung  angetrieben 
worden  ist  Langanhaltende  Wanderschaften  einzelner  Yölk^  und 
Stamme  habet  ohne  ZweÜel  weithin  ober  das  gesammte  amerika- 
nisdie  Festland  Statt  gehabt,  und  sie  mögen  vorzüglidi  die  Ur- 
sache der  Zerstückelung  und  Verderbniss  der  Sprachen  nnd  der, 
damit  gleichen  Schritt  hattenden,  Entsitflichun^  gewesen  sein. 
Ans  4tr  Annahaie,  dass  sieh  nur  wenige  HanptvöHDsr^  anfaiglidi 
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auf  gleiche  Weise ,  wie  wir  es  vom  Tupiyolke  darzüthnn  versu- 
chen, gleichsam  strahlig  zersplittert,  untereinander  gemischt,  und 
in  gegenseitigen  Reibungen  aufgelöst,  und  dass  diese  Wanderun- 
gen, Theilungen  und  ümschmelzungen  seit  undenklichen  Zeiten 
fortgedauert  hätten,  lässt  sich  allejdings  der  gegenwärtige  Zustand 
der  amerikanischen  Menschheit  erklären;  —  allein  die  Ursache 
dieser  sonderbaren  geschichtlichen  Missentwickelung  bleibt  darum 
nicht  minder  unbekannt  und  räthselhaft.  —  Hat  etwa  eine  ausge- 
dehnte Naturerschütterung,  ein  Erdbeben,  Meer  und  Land  zer- 
reissend,  —  dergleichen  jene  vielbesungene  Insel  Atlantis  ver- 
schlungen haben  soll,  —  oder  verderbliche  Gasarten  ausspeiend, 
dort  die  Menschheit  in  ihren  Strudel  hineingezogen?  —  Hat 
sie  etwa  die  Ueberlebenden  mit  einem  so  ungeheueren  Schrecken 
erfBllt,  der,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbend,  den  Sinn 
verdüstert  und  verwirrt,  das  Herz  verhärtet,  und  diese  Mensch- 
heit, von  den  Segnungen  der  Geselligkeit  hinweg,  wie  in  un- 
stäter  Flucht  auseinander  jagen  musste?  —  Haben  vielleicht 
verderbende  Sonnenbrände ,  haben  gewaltige  Wasserfluthen  den 
Menschen  der  rothen  Ra9e  mit  einem  grässlichen  Hungertode  be- 
droht und  mit  unselig  roher  Feindschaft  bewa&et,  so  dass  er,  mit 
dem  entsetzlichen  Bluthandwerke  des  Menschenfrasses  gegen  sich 
selbst  wüthend,  von  seiner  gottlichen  Bestimmung  bis  zur  Verfin- 
sterung der  Gegenwart  abfallen  konnte?  Oder  ist  diese  Entmen- 
schung eineFo^e  langeingewurzelter  widernatürlicher  Laster,  welche 
der  Genius  unsers  Geschlechtes  mit  jener  Strenge,  die  dem  Auge 
eines  kurzsichtigen  Beobachters  in  der  ganzen  Natur  wie  Grausam- 
keit erscheint,  am  Unschuldigen  wie  am  Schuldigen  straft? 

Bei  solchen  Fragen  lässt  sich  selbst  der  Gedanke  an  einen 
allgemeinen  Fehler  in  der  Organisation  dieser  rothen  Menschenra^e 
nidit  gänzlich  abweisen ;  denn  sie  trägt,  schon  jetzt  erkennbar,  den 
Keim  eines  firfih^en  Unterganges  an  sich ,  als  wäre  sie  von  der 
Natur  bestimmt,  wie  ein  Repräsentant  einer  gewissen   Stufe  der 
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MenBchenbildmigy  autömatiscli  in  dem  grossen  Getriebe  der  Weljt 
dasustehen,  mehr  bedeutean  als  wirksanu  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel:  die  Amerikaner  sind  im  Aussterben  begriffen.  Andere  Yöl^ 
ker  werden  leben,  wenn  jene  nnseligen  Kinder  der  neuen  Welt  sich 
sehen  alle  zu  dem  grossen  Todesschlaf  hingelegt  haben.  —  Was 
wird  dann  noch  Ton  ihnen  sein?  Wo  sind  die  Schöpfungen  ihres 
Geistes,  wo  sind  ihre  Lieder,  ihre  Heldengesänge,  wo  die  Denkmä* 
1er  ihrer  Kunst  und  Wissenschaft,  wo  die  Lehren  ihres  Glaubens 
oder  die  Thaten  heldenmüthiger  Treue  gegen  ein  geliebtes  Va- 
terland? Schon  jetzt  bleiben  diese  Fragen  unbeantwortet;  denn  so 
herrliche  Früchte  sind  an  jener  Menschheit  Tielleicht  nimmer  ge- 
reift, und  was  immer  einst  die  Nachwelt  frage,  giebt,  unbefriedi- 
gend, ein  trauriges  Echo  zurücL  Jener  Völker  Lieder  sind  längst 
Teilungen,  schon  längst  modert  die  Unsterblichkeit  ihrer  Bau- 
werke, und  kein  erhabener  Geist  hat  sich  uns  von  dorther  in  herrli- 
chen Ideen  geoffenbart  Unversöhnt  mit  den  Menschen  aus  Osten 
und  mit  ihrem  eigenen  Schicksale,  schwinden  sie  dahin;  ja,  fast 
scheint  es,  ihnen  sei  kein  ander  geistiges  Leben  beschieden,  als 
das  ,  unser  schmerzliches  Mitleiden  henrorzurufen,  als  hätten  sie 
nur  die  thatlose  Bedeutung,  unser  Staunen  über  die  lebendige  Ver- 
wesung einer  ganzen  Menschenra^e,  der  Bewohner  eines  grossen 
Welttheüs,  zu  erzwecken. 

In  der  That ,  Gegenwart  und  Zukunft  dieser  rothen  Menschen, 
welche  nackt  und  heimathlos  im  eigenen  Vaterlande  umherirren, 
denen  selbst  die  wohlwollendste  Bruderliebe  ein  Vaterland  zu  ge- 
ben yerzweifelt*):  sie  sind  ein  ungeheures,  tragisches  Greschick, 
grösser  denn  je  eines  Dichters  Gesang  yor  unsem  Geist  Yorübergehen 


*)  Koch  jungst  sprach  in  diesem  Sinne  der  Präsident  der  nordamerik&nischen 
Freistaaten  zn  den  Ab§:eordneten  des  YoÜLes.  Botschaft  des  Presidenten 
Jackson,  bei  der  Eröffhaog:  des  zweiundzwanzissten  Congresses,  Allg« 
Augsb.  Zeit.  1832.  N.  10.  p.  38. 
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Hess.  Eine  ganse  Menschhdt  stirbt  Tor  den  Angen  der  theil- 
nehmenden  Mitwelt;  kein  Ruf  der  Forsten,  der  Philosophie,  des 
Christenthums  yermag  ihren  trotzig  finstem  Gang  «  hemmen  zu 
sicherer  allgemeiner  Anflösung.  Und  ans  ihren  Trümmern  ^hebt 
sich,  in  buntesten  Mischungen,  ein  neues,  leichtsinniges  Geschlecht, 
begierig,  das  frischerworbene  Vaterland  seinem  ersten  Herrn  nur 
um  so  früher  und  entschiedener  zn  entfremden.  Der  Osten  bringt 
Blut  und  Segen,  gesellschaftlichen  Verein  und  Ordnung,  Industrie, 
Wissenschaft  und  Religion  über  den  weiten  Ocean,  aber,  selbst- 
süchtig nur  für  sich:  er  baut  sich  eine  nene  Welt  und  die 
Menschheit,  welche  einstens  hier  gewaltet,  flieht  wie  ein  Phantom 
aus  dem  Kreise  des  Lebens. 

Gross,  ja  niederschmetternd  sind  diese  Lehren  einer  Ge- 
schichte der  Nachwelt;  —  aber  der  Mensch  richtet  sidi  freudig  anf 
an  dem  herrlichen  Gedanken,  der  wie  ein  fernes  Wetterleuchten 
auch  in  der  dunklen  Seele  des  Wilden  schimmert:  es  waltet  eine 
ewige  Gerechtigkeit  in  den  Schicksalen  sterblidier  Menschen. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Ilekenicbt  des  Iihaltes  vtntolMiiw  AbfeMtiMir. 


Seito 
Einleitong'.    Ansicht   von   der  nrsprfinglichen  Bevölkerong:  Brasiliens  über^ 

haupt 43 

Geaellschaftlicher  Zustand.     Sprachen.    Völker.    Stämme.    Horden     ...  46 

Die  Tupis  oder  Tnpinambazes,  das  herrschende  Volk 50 

Aadere  besonders  mächtige  Völker 53 

Ablheilangen ,  Namen ,  Abzeichen  der  Stämme  und  Horden .55 

Verwandtschaftliche,  spradüiche  und  völkerrechtliche  Verbindungen  der  ver- 
schiedenen Gemeinschaften 56 

Der  Häuptling.    Seine  Würde,  Macht,  Insignien,  seine  Geschäfte  im  Frieden  ,5ft 

V<rfksversammltingen 65 

Der  Häuptling,  als  Kriegsoberhaupt 6S 

KdB  Tribut 69 

Erhüche  Vorzuge.    Kasten  und  Sdatven  (Gelangen  e)  » 7<K 

Mannweiber 74 

Der  Arzt  und  Zauberer,  als  politische  Person 76 

Hexerei  upd  Zauberwerke  als  Verhrechen  •    •    •    , 80 

Kigenthum 81 

„          des  Stammes • 82 

„          der  Familie  und  des  Einzelnen 83 

,9  n  n  unhewegliches ,  und  dessen  un- 

mitlelbare  Erwerbung ,  Erhaltung ,  Nutoung 84 

Diebstahl 88 

Werth  der  Dinge 80 

Bewegliches  Eigenthum • 00 

,y               „           dessen  Erwerbung,  mittelbar,  durch  Tausch.    •    .  Ol 

„               „            dessen  Erwerbung ,  mittelbar ,  von  Todeswegen  •    .  02 

Rediie  auf  fremdes  Gut 03 

Verträge  (Matuum  und  Depositum) 03 

Handel  (Tausch)  und  Symbole  dabei 04 

Andere  Kechtssymbole 05 

^igdreeht  (Wildbann) 101 


Digitized  by  LjOOQ IC 


144       Von  dem  Rechlszustande  unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens. 

Seite 

Eherecht 102 

Charakter  der  gesehlecbtlichen  Yerhindnng  überhaupt 103 

Mono  -  Polygamie.    Ober-  und  Unterfrau    • 104 

Eheliche  Verbindung  in  demselben  und  ausser  dem  Stamm 106 

Weiberraub 107 

Erwerbung  der  Frau  durch  Arbeit  und  Brau^rels 109 

„           im  Wetlkampf 111 

Vorbedingungen  zur  Ehe  weiblicher  Seits 111 

Virginilät 112 

Brautwerbung  und  Mitgift 114 

Hochzeitsgeschenke.    Morgengabe.    Hochzeitsfeier 115 

Namenwechsel  der  Eheleute 115 

Unerlaubte  Ehen 115 

Zwangs -Ehen 117 

Gewalt  des  Gatten 118 

Eheliche  Treue 11t 

Ehebruch  und  dessen  Strafe 120 

Gemeinschaft  der  Weiber.    Polyandrie 121 

Pflichten  der  Aeltem  gegen  die  Rinder 121 

(Abtreiben ,  Aussetzen ;  —  Namengebung) 121 

Emandpation 122 

Grosse  der  väterlichen  Gewalt 123 

Pflichten  der  Kinder 124 

„        der  Wittwe 124 

Sorge  fOr  Kinder  und  Waisen.    Vormundschaft 125 

Sorge  für  Kranke  und  Greise 126 

Tödtung.    Blutrache 127 

im  fremden  Stamme 128 

an  Kriegsgefangenen 129 

in  demselben  Staname 130 

Form  der  Blutrache 131 

Geringere  Beleidigungen 132 

Schlussbemerknngen :  Gleichf5rmigkeit  der  dermaligen  BUdongsstufe   .    .    -  133 

„            „           Alter  der  amerikanischen  Menschheit, 134 

„            ^           ihr  frühester  Zustand 135 

„           ^           Ursachen  der  dermaligen  Erniedrigung 140 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die 
indiaeischen 

VölkerschafleD,  Mmm^  und  Horden 

in  Brasilien 


und    einigeD  benachbarten   Gebieten, 
Land   nnd   Leute. 


Hieno  ein  Kärtchen  von  den  Wanderungen  des  Tnpi- Volkes  und  den  Hanpt- 

Sprachgruppen. 


10 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Bie 

iiidiaiysckBYilkenelaft^  Summ  uditrdei  liBraslUoL 


Einleitende  Bemerkangen. 

Wie  schon  ans  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  mnss  eine 
Zusammenstellung  der  in  Brasilien  lebenden  indianischen  Gemein- 
schaften, will  sie  nur  einigermassen  Vollständigkeit  anstreben,  auf 
die  älteren  Berichte  zurückgehen.  Das  Interesse  der  Gegenwart  wird 
oft  fiberwogen  von  dem  der  Vergangenheit,  und  jede  Spur  Yon  ehe- 
maligen Zuständen  kann,  bei  der  Mangelhaftigkeit  historischer  üeber^ 
lieferungen,  eine  zur  Zeit  kaum  geahnte  Wichtigkeit  erlangen.  Viele 
in  früheren  Berichten  Torkommende  Namen  sind  zwar  gegenwärtig 
verschwunden;  es  ist  aber  damit  die  Annahme  nicht  gerecht- 
fertiget,  dass  sie  desshalb  der  Vergessenheit  verfallen  diirften,  ja 
dass  Jene,  welche  sie  trugen,  auch  wirklich  ausgestorben  oder  in 
irgend  einem  andern  Haufen  der  stets  bewegten  Menschenmasse 
aufgegangen  seyen.  Allerdings  sind  manche,  zumal  der  kleinsten 
(Gemeinschaften,  in  Folge  feindlicher  Bedrängniss  oder  wohl  auch  der 
europäischen  Gultureinflfisse,  ausgestorben  (es  waren  darunter  auch 
solche,  die  sich  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  unter  den  Schutz  der  por- 
tugiesischen Colonisten  begeben  hatten);  —  allerdings  scheinen  an- 
dere zwischen  stärkeren  Stämmen  ihre  Selbstständigkeit  und  Namen 
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aufgegeben  zu  haben.  Noch  andere  Horden  oder  Familien  aber  können 
sich  auch  in  einen  unbekannten  Winkel  des  ungeheueren  Continents 
zurückgezogen  haben,  aus  dem  sie  früher  oder  später  wiederum 
auftauchen. 

Wenn  es  unmöglich,  die  Namen  aller  indianischen  Horden  evident 
zu  halten,  so  ist  es  höchst  schwierig,  die  Grade  der  Verwandtschaft  ab- 
zuschätzen, in  welchen  die  einzelnen  Menschenvereinigungen  zu  einan- 
der stehen,  sie  auf  gewisse  Nationalitäten,  auf  historische  Gemein- 
samkeit in  Abstammung,  Herkunft  und  Sprache  zurückzuführen,  —  in 
^em  Wirrsal  Ihrer  Sprachen  und  Dialekte  gewisse  Sprachsysteme 
nachzuweisen,  —  überhaupt  den  Gang  zu  ermitteln,  welchen  die 
Urbevölkerung  Brasiliens  genommen  hat,  um  ihre  dermalige  Ver- 
breitung und  Vermischung  darzustellen. 

Wir  stehen  erst  an  der  Schwelle  von  Erhebungen  und  wissen- 
^BchafÜichen  Forschungen,  um  die  Hauptfragen  der  Ethnographie  des 
südamerikanischen  Continentes,  eines  der  seltsamsten  Räthsel  in 
der  Geschichte  der  Menschheit,  zu  lösen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Brasilien  von  den  Küsten  aus  erforscht,  aufgeschlossen  und  colonl- 
sirt  wurde,  begünstigte  eine  richtige  Auffassung  und  Feststellung 
von  hierauf  bezüglichen  Thatsachen  noch  viel  weniger,  als  diess  in 
Neuspanien  und  Peru  durch  die  Spanier  geschehen  konnte.  Die 
brasilianischen  Indianer  standen  zur  Zeit  der  Eroberung  (wie  auch 
gegenwärtig  noch)  auf  einem  tieferen  Grad  der  Bildung  als  jene  halb- 
civilisfrten  und  in  viel  zahlreicheren  Gemeinschaften  ständig  bei- 
sanunenwohnenden  Völkerschaften,  deren  Sprache,  Sitten  und  Kennt- 
^isse  die  Spanier  schon  wenige  Decennien  nach  der  Entdeckung 
in  ausfuhrlichen  Wörterbüchern,  Grammatiken  und  historischen  Be- 
richten zu  schildern  vermochten.  ♦).  Die  spanischen  Heerhaufen 
wurden  von  den  Küsten  ins  Innere  gelockt  diurch  den  Ruf  eines 


♦)  Molina's  Diccionario  mexicano    ist   schon    1571,    ein   Vocabulario  sapoteco 
1578  in  Mexico  gedruckt  worden. 
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zauberhaften  Reichlbums  in  den  HSnden  eines  mächtigen  Monarchen. 
Die  Portugiesen  ergossen  sich  in  schwachorganisirten  Banden  durch 
das  wilde,  nur  gering  bevölkerte  Land,  um,  nach  den  Andeutungen 
der  Natur  selbst,  Gold  und  Edelsteine  zu  suchen.  Auf  diesen  ausge- 
dehnten Streifzügen  begegnete  manverhältnissmässignur  selten  ärmli- 
chen und  rohen  Indianerhaufen  ohne  feste  Wohnplätze.  Denn  die  an 
Gold  und  Edelstein  reichsten  Gegenden,  hochliegend,  in  weiten 
Strecken  nicht  mit  Hochwald,  sondern  mit  Fluren  oder  zerstreutem 
Buschwerke  besetzt,  boten  den  nomadischen  Jägerstanmien  weniger 
Nahrung,  als  die  dichten  Urwälder  längs  der  grossen  fischreichen 
Ströme.  Ueberall  im  tropischen  Brasilien  findet  man ,  dass  die  In- 
dianer der  Fluren  (Indios  camponezes),  flüchtige  Nomaden,  in  ge- 
ringerer Zahl  beisammenwohnen  und  eine  yerhältnissmässig  niedri- 
gere Bildung  besitzen,  ab  die  Waldbewohner  (Indios  silyestres), 
zumal  in  den  Centralprorinzen  des  Reiches.  Es  waren  aber  (wie 
erwähnt)  Torzugswcise  Banden  der  Flurbewohner,  auf  welche  die 
Einwanderer  bei  ihren  Entdeckungsreisen  in  den  metallreichen  Ge* 
bieten  von  S.  Paulo,  Minas,  Goyaz  und  Matto  Grosso  stiessen, 
und  sie  unterlagen  im  Dienste  oder  im  Kampfe  mit  jenen  Aben- 
theurem,  welche  ihr  Ziel  mit  aller  Schonungslosigkeit  der  Goldgier 
verfolgten.  Andere  zogen  sich  vor  diesen  neuen  Feinden  in  die 
Urwälder  zwischen  den  grossen  Süd-Beiflüssen  des  Amazonenstroms 
zurück,  wo  noch  die  volkreichsten  Indianer -Gemeinden  sesshaft 
sind,  auch  gegenwärtig  noch  den  Europäern  feindlich  gesinnt,  oder 
nur  längs  den  von  diesen  beschüflen  Strömen,  um  des  Handels 
willen,  in  ein  zweideutig  friedfertiges  Verhältniss  getreten.  An 
die  Erwerbung  von  Thatsachen  für  die  Ethnographie  dachte 
man  nicht,  während  der  Indianer  immer  weniger  wurden. 

Auch  die  längs  der  Ostküste  des  Landes ,  oder  westlich  davon 
in  den  Wäldern  von  Rio  de  Janeiro  bis  Pemambuco  sesshaften 
Stamme  sind  theilweise  im  Kampfe  mit  der  portugiesischen  Ein- 
wanderung gefallen,   Opfer  nicht  bloss  des  Kriegs,  sondern  auch 
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der  Blattern  9  der  Masern  und  des  Branftt^freiitö.  Wa^  ron  ihnea 
dort  übrig  geblieben ,  bildet  in  bunter  Vermischung  unter  sieh,  mit 
Negern  *)y  Mulatten  und  Weissen  die  Be?ölkeruBg  der  sogeiaAnten 


*)  Die  Abkömmlinge  von  Indianern  und  Negern  wurden  schon  vor  zwei- 
hundert Jahren  Cariboca  genannt  (Marcgrav  Hislor.  natur.  BrasUiae,  1648, 
S.  268.)-  Dieses  Wort  Cariboca  gehört  der  Tupisprache  an,  und  bedeutet 
überhaupt  einen  Mischling  (Metis:  frans.,  Mesti^o:  portug.)  der  brasiliani- 
schen Urbevölkerung  mit  nicht  amerikanischer  Ra^e.  Es  ist  aas  zwei 
Tupiworten  zusammengesetzt:  Cariba,  Caryba  (womit  die  Tupis  zunächst 
sich  selbst,  Cari-apiaba,  Cari- Männer,  dann,  einen  siegreichen  Fremdling, 
einen  Weissen  (und  zumal  Portugiesen)  bezeichneten,  und  Oca  (Haus, 
Hätte).  Cariboca  ist  also  der  ins  Haus  aurgenommene ,  nationalisirte 
Fremde.  Verdorben  hört  man  auch  Cnriboca  und  durch  Zusammcm* 
Ziehung  Cabra  (franz.  Cabouret)»  Letztere  Bezeichnung  wird  ohne  Un- 
terschied auf  Individuen  von  dunkler  Hautfarbe ,  sie  mögen  Mischlinge  von 
Indianern  und  Negern  oder  von  Indianern  und  Mulatten  (Abkömmlinge 
von  Weissen  und  Negern)  seyn,  angewendet.  Die  Neger  (topi :  Tapanhuna) 
haben  vielfach  Verbindung  mit  Indianern  eingegangen,  und  man  sieht  be- 
sonders da,  wo  die  frühere  Indianische  Bevölkerung  nieht  erloschen  ist, 
manche  solcher  Abkömmlinge  in  verschiedenen  Nuan9en  der  Hautfarbe. 
Wenn  diese  dunkel  ist,  nennt  der  Indianer  solche  Individuen  wohl  auch 
Tapanhuna;  die  Brasilianer  dagegen  Cafuso,  Cafuz,  welches  Wort  in  einer 
Negersprache  den  Mischling  einer  andern  Ra9e  mit  dem  Aethiopier  bezeich- 
nen soll.  Dein  Wort  Cariboca  hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung 
an.  Dagegen  ist  Caboclo,  verdorben  Caboco  (wie  bereits  S.  51  erwähnt), 
ein  den  Indianern,  wegen  ihrer  Bartlosigkeit ,  ertheilter  Spottname,  der 
wohl  immer  mit  Hinblick  auf  die  Unterordnung  der  indianischen  Ra^e  an- 
gewendet wird,  ebenso  wie  Muleque  für  den  dienenden  Neger.  In  schlim- 
merem Sinne,  um  die  Abkunft  von  rothen  Wilden  anzudeuten,  wird  das 
Wort  Tapuyada  gebraucht.  Es  ist  von  Tapuyo  (tupi :  Tapufiya)  gebildet, 
womit  (wie  S.  50  erwähnt)  die  Tupinamba  Jeden  Indianer,  der  nicht 
ihrer  Nationalität  oder  ihr  Feind  war,  bezeichneten,  wesshalb  sie  auch,  als 
Verbündete  der  Portugiesen,  die  diesen  feindlichen  Franzosen  und  Holländer 
Tapufga  tinga,  d  i.  den  lichten,  weissen  Feind  nannten.  Wenn  (wie  Varn- 
hagen  Hist.  ger.  do  Brasil  1.  105  anführt)  das  Wort  Caruaybo  in  dem 
Guaranidialekt   (nach   Montoya  Tesoro   guar.   F.  02  v.)  „Leute,   die    sich 
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Kästen-lHdianer  (Indios  mansos  da  costa).  Unter  diesen,  aych  körper- 
Heil  herabgekommenen  Leuten  sind  Yolksthümlicbe  Traditionen  alsr 
bald  untergegangen,  eben  so  wie  ilire  Sprache,  so  dass  alle  durch 
sie  zu  erhebenden  Nachrichten  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  wer-' 
den  müssen.    Ihre  Yonräter  waren  übrigens  die  Quelle,  aus  welcher 
die  firühsten  Nachrichten  über  Brasiliens  Urbevölkerung  durch  Lery, 
Theyet,  Hans  Stade,  Gabriel  Soares,  Gandavo  u.  A.  geschöpft  wurden. 
Im   nördlichsten  Theile  des  Landes  endlich,   am  Amazonen- 
strome und  seinen  Beüüssen  wohnte  zur  Zeit,  da  OreUana  jene 
Wasserstrasse   besehiffte,   eine  Menge  verschiedener  Stämme  und 
Horden.    Noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gewährte  diese* 
Bevölkerung  den  Jesuiten  ein  weites  Feld,  als  der  Orden  versuchte, 
eben  so  wie  in  denReductionen  am  Paraguay,  Christenthum  und  Civili- 
sation,  dem  Strom  entlang,  bis  nach  Maynas  auszubreiten.  Die  Väter 
verwendeten  den  Dialekt  derTupisprache,  welchen  sie  in  Porto  Seguro, 
Pemambuco  und  Maranhfto  und  bei  den  zerstreuten  Indianern  gleicher 
Abkunft  längs  dem  Amazonas  angetroffen  hatten,  zu  Predigt  und 
Katechetisation,  und  wahrscheinlich  wäre  ihr  literarischer  Fleiss  er- 
folgreich geworden  für  die  Grundlage  ethnographischer  Forschungen^ 
hätte  nicht  die  S^tastrophe    des  Ordens   unter  Pombal  zu  einer 
welüichen  Organisation  der  Indianer   (unter  den  s.  g.  Directorios) 


elend  beheUen  müMeo'^  bedeuten  soll ,  so  liegt  hier  entweder  eine  falsche 
Schreibung  oder  ein  Missverständniss  zu  Grunde;  Caruäba  heisst  in  der  Tupi- 
sprache:  Weide,  Nahrung.  Gewiss  ist,  dass  die  Tupinambä  anfanglich  die 
Weissen  mit  dem  NebenbegrifTe  der  Achtung  oder  Furcht  Cariba  nannten.  In 
diesem  Sinne  haben  auch  die  Jesuiten  einen  Engel  Caraib^b^,  gleichsam  einen 
geflügelten  oder  umherschweifenden  Helden,  genannt  (Bedeutungsvoll  ist, 
das6  ein  Weisser  in  der  Sprache  der  Copaxos :  Topi  heisst.)  —  Der  Ausdrude 
Mameluco  oder  Mamaluco,  welcher  jetzt  oft  gebraucht  wird,  um  Abkömm- 
linge von  Indianern  und  Weissen  zu  bezeichnen,  war  anfanglich  auch  ein 
Schimpfwort,  welches  von  den  Jesuiten  und  den  Spaniern  in  den  Reduc- 
tionen  und  in  Buenos  Ayres  den  Paulisten  gegeben  wurde,  um  ihre  Grausam- 
keit $egen  die  Indiaiier,  als  jcnisr  der  Unglftubigen  gleich,  xu  brandmarken. 
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gefährt,  in  deren  Folge  das  indianische  Element  der  dortigen  Be- 
Yölkerung  mehr  und  mehr  in  Verfall  gerathen  ist  Was  sich  von 
diesen  Indianern  dem  Einflasse  der  europäischen  Ansiedler  zu  ent- 
ziehen vermochte,  hat  sich  in  entlegene  Wälder  entfernt;  der  Theil 
aber,  welcher,  rein  oder  vermischt  mit  andern  Ra9en,  zurückge- 
blieben, oder  später  durch  gezwungene  Colonisationen  (Descimen- 
tos)  herbeigeführt  worden  ist,  gewährt  aus  den  verfallenen  Resten 
seiner  Sprachen,  Sitten,  Rechtsgewohnheiten,  mythologischen  Tra- 
ditionen und  religiösen  Gebräuchen,  nur  mangelhafte  Au&chlüsse 
iber  seine  ursprünglichen  Zustände  und  die  verschlossene  Tiefe 
seines  Geistes-  und  Gemüthslebens. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  daher  für  eine  gründliche  Er* 
forschung  dessen,  was  als  Wesen  des  brasilianischen  Autochthonen 
und  seiner  Geschichte  anzuerkennen  wäre,  kein  anderes  Mittel,  als 
ihn  dort  aufzusuchen,  wo  er  noch  unverändert  von  der  Civilisation 
des  Ostens,  ja  möglichst  unberührt  von  ihr,  das  Leben  seiner  Vor- 
fahren fortfuhrt.  So  ist  es  in  dem  oberen  Stromgebiete  des  Ama- 
zonas westlich  vom  Bio  Negro  xmd  Madeira,  wo  ich  selbst,  an 
dem  dunkelumwaldeten  Yupuri,  mehrere  Monate  zwischen  einer 
ausschliesslich  indianischen  Bevölkerung  zugebracht  habe.  Mächti- 
ger jedoch  an  Zahl  und  sicherlich  auch  bedeutungsvoller  für  ethno- 
graphische Studien  sind  die  zur  Zeit  nur  wenig  bekannten  Völker- 
gruppen zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Madeira.  Dort  soUten 
sie  in  einem  langen  Verkehre,  frei  von  allen  vorgefassten  Meinun- 
gen der  Schule  und  der  europäischen  Sitten,  mit  Neigung  und 
Scharfsinn  beobachtet  werden.  Das  Resultat  einer  solchen  Unter- 
suchung wird  jedenfalls  nach  zwei  Seiten  hin  befriedigen:  durch 
Wahrheiten  für  die  Wissenschaft  und  durch  die  Ueberzeugung,  dass 
diese  „Söhne  tausendjähriger  Irrwege^'  auf  ihrer  dunklen  Wander- 
schaft nicht  alle  Kleinodien  der  Menschheit  verloren  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  gegenwärtigen  indianischen  Bevöl- 
kerung kann  kaum  mit  annähernder  Sicherheit  angegeben  werden. 
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Ohne  Zweifel  ist  sie  gegenwärtig  geringer,  als  sie  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung war,  wa  sie  Ton  Yamhagen*)  auf  etwa  eine  Million  geschätzt 
wird.  In  der  That,  wenn  wir  erwigen,  dass  auch  damals  die  In-* 
dianer  in  nicht  sehr  Tolkreichen  und  spärlich  über  das  Land  zer- 
streuten DSrfem  oder  einzelnen  Höfen  wohnten,  —  dass  die  6e^ 
bände,  fast  überall  nur  aus  Holz  und  Pahnblättem  oder  Rohr  er- 
baut, dem  Wetter  nur  wenige  Jahre  lang  zu  widerstehen  yermoch-* 
ten,  —  dass  sie  nicht  wieder  an  der  alten  Stelle  errichtet  wurden, 
wenn  sich  der  WUdstand  in  der  Nähe  und  die  Fruchtbarkeit  der 
ohnehin  höchst  spärlichen  Pflanzungen  yermindert  hatte,  —  dass 
die  portugiesischen  Einwanderer  auf  ihren  Zügen  ins  Innere  oft 
Tierzig  bis  fünfzig  Legoas  zurücklegten,  ohne  eines  Indianers  an- 
sichtig zu  werden,  —  dass  namentlich  die  ausgedehnten  Fluren**) 
des  Innern,  ganz  ohne  ständige  Beyölkerung,  nur  von  wenigen 
Horden  durchstreift  wurden;  —  wenn  man  femer  bed^^Lt,  wie 
schwach  an  Zahl  die  Indianer  selbst  da  sind,  wo  sie,  ohne  Berüh- 
rung mit  den  Weissen,  das  Land  allein  inne  haben,  und  dass  sie 
sich,  seit  unvordenklicher  Zeit,  nicht  bloss  in  grösseren  Nationali- 
täten und  Heerhaufen,  sondern  nach  kleinen  Gruppen  und  benach- 
barten Familien  auf  Tod  und  Leben  bekriegten:  —  so  werden  wir 
allerdings  Brasilien,  dessen  Ausdehnung  einem  halben  Continente 
gleichkommt,  eine  viel  schwächere  Stammbeyölkerung  als  einem 
andern  Welttheüe,  mit  Ausnahme  Neuhollands,  zuschreiben  müssen. 
Doch  glaube  ich,  die  yon  Yamhagen  angenommene  Zifier,  einer 
Million,  sey  zu  niedrig.    Jene  Urwälder,  die  sich,  von  unermessener 


•)  Histoiia  geral  do  Brazil,  1.  07. 

**)  In  den  Fluren  der  sfldlichsten  Provinzen  und  in  Para$t|ay  wohnten  zu- 
meist solche  Indianer,  welehe  als  Ichtliyophagen  last  ausschliesslich  am,  ja 
auf  dem  Wasser  lebten ,  wie  die  Guatös,  Payagoas  oder  die  s.  g.  Canoeiros ; 
oder  in  späterer  Zeit,  nachdem  das  von  den  Spaniern  eingeführte  Pferd 
sich  vermehrt  hatte  und  in  Benützung  der  Indianer  übergegangen  war, 
die  Guaycurüs  oder   s.  g.  Cavalheiros, 
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Ausdehnung  y  über  einen  sehr  grossen  Theil  des  Gontinents  er- 
strecken, beherbergen  in  yielen  Gegenden  mehr  Indianer,  aU 
man  yermuthen  möchte.  Habe  ich  doch  «n  den  Ufern  des  Yupura 
gesehen,  wie  aus  einer  dichtbewaldeten  Wildniss,  die  kaum  dne 
Spur  Yon  Menschen  erblicken  Hess ,  gegen  Abend  über  hundert  be- 
wa&ete  Männer  zu  Tanz  und  Festgelag  auf  den  freien  Platz  yor 
des  Anführers  Hütte  zusammenströmten,  wenn  um  Mittag  die  Holz- 
pauken sie  gerufen  hatten.  Es  schien,  als  wSren  die  vorher  Un- 
sichtbaren plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen.  Auch  in  den  süd- 
lichen Provinzen  des  Reiches  und  in  Paraguay  scheinen  manche 
Gregenden  eine  ziemlich  dichte  indianische  Bevölkerung  besessen  zu 
haben^  deren  schnelle  Abnahme  nicht  blos  ihren  gegenseitigen  Yer- 
tQgungskriegen ,  sondern  auch  den  rastlosen  und  grausamen  Ver- 
folgungen der  Einwanderer,  jenen  unternehmenden  Paulisten  weisser 
und  g^nischter  Abkunft,  den  sogenannten  Mamelucos,  zugeschrie- 
ben wird  *).    Gegenwärtig  ist  die  Zahl   der  Indianer  in  diesen 


*)  Min  bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  rueksichllich  der  iDdianisehen  Bevöl* 
kerung  zweierlei  Arten  von  Berichten  erstattet  werden.  Die  einen  von 
dem  Gesichtspunkt  der  Donatarios  oder  der  Reglerungsorgane,  finden  in 
der  Trägheit  und  dem  räuberischen  Naturell  der  Indianer  das  mächtigste 
Hinderniss  für  die  Entwicklung  der  Colonie ;  und  wenn  sie  auch  das  System, 
die  Indianer  zu  Sclaven  abzuführen  und  zu  verwenden ,  nicht  beloben  oder 
beschönigen,  so  halten  sie  es  doch  als  Massregel  der  Selbstvertheidigung 
nothwendig;  —  die  andern,  von  christlicher  Anschauung  geleitet,  dringen 
auf  die  Anerkennung  der  persönlichen  Freiheit  des  Indianers  und  lassen 
ahnen,  dass  man  auch  hier,  wie  auf  den  Antillen,  im  grössten  Masstab 
gegen  Leben  und  Freiheit  des  unbequemen  Geschlechtes  gewüthet  habe. 
Es  ist  bekannt,  wie  lange  und  grausame  Kriege  von  Seiten  der  Mamelucos 
in  S.  Paulo  gegen  die  im  Westen  und  Säden  sesshaften  Indianer  (ja  bis 
zu  den  Jesuiten-Reductionen  von  Paraguay)  gefuhrt  wurden.  Während 
130  Jahren  sollen  über  zwei  Millionen  Indianer  getodtet  oder  in  die  Scla- 
verei  gefuhrt  worden  sein.  Pedro  de  Avila,  Gouverneur  von  Buenos  Ayres, 
beklagte    sich,    dass    die   Paulistas    diesen    Menschenhandel    ganz    offen 
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Profinzen  jedenfalls  yerhältnissmässig  zum  Areal  Tiel  geringer  ab 
tm  Gebiete  des  Amasonas  und  seiner  südUehen  Confluenten.  An-^ 
nähenmgsweise  ist  yieUeicht  Ton  allen  bisjetst  gemachten  Sch&tziin* 
gen  die  des  Abbö  Damazo*)  die  richtigste,  welche  für  ganz  Bra^ 
silien  1,500,000  annimmt 

Anf  der  ausgedehnten  Linie  der  Kfiste,  wo  die  europäischen 
Einwanderer  mit  dieser  indianischen  Bevölkerung  zuerst  in  Berflh*» 
rung  kamen,  £anden  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Sprache 
und  der  Sitten.  Die  meisten  dieser  Wilden  nannten  sich  selbst 
Tupinambä  (die  Portugiesen  schrieben  im  Plural  Tupinambazes). 
Man  erkannte  in  ihnen  die  weitrerbreiteten  Glieder  Eines  Yoh 
kes,  des  Tupivolkes,  und  benützte  ihre,  in  mehrere  Dialekte 
abgewandelte  Sprache  als  Lingua  geral,  zum  allgemeinen 
Yerständigungsmittel  yon  den  Gegenden  jenseits  des  südlichen 
Wendekreises  bis  zum  Aequator.  Kriegerisch,  rastlos  beweglich  und 
unstät,  nicht  bloss  mit  Lidianem  von  anderer  Nationalität  in  stetem 
Kampfe,  sondern  in  vielen,  selbst  benachbarten  Stämmen,  Horden  und 
Familien  sidi  gegenseitig  ohn'  Unterlass  befehdend,  liessen  sich  viele 
von  diesen  Tupis  durdi  die  Ankömmlinge  als  Dolmetscher,  Mieth^ 
hnge  und  Bundesgenossen  bei  häuslicher  Arbeit,  zu  Land  und  zur 
See,  auf  Entdeckungsreisen,  Streif-  und  Kriegszügen  verwenden. 
Die  Colonisten,  und  insbesondere  die  unternehmenden  Paulistas, 
den^i  zumeist  man  die  Aufschliessung  des  inneren  Landes  ver- 
dankt, eigneten  sich  die  Tupisprache  an.  Yiele  Naturgegenstände 
•  des  Landes,  Thiere,  Pflanzen  und  Oertlichkeiten  wurden  auf  diese 
Wdse  Biit  Worten  der  Tupisprache  bezeichnet  Darum  aber  sind 
wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,   dass  an  allen  Orten,   die 


getrieben  und  von  1628  bis  1030  sechzigtausend  Indianer  nach  Rio  de  Janeiro 
auf  den  Markt  gebracht  hätten.     VergL  Dobrizhorcr  Geschichle  der  Abipouer 
I.  206.  175.  Muratori  Paraguay-Mission.  56. 
*)  D'Orbigny,  L'hommc  americ.  11.  292. 
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gegenwärtig  Tupi- Namen  tragen,  nrsprtinglicli  Indianer  diese« 
Stammes  gesessen  seyen.  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  Namen 
Ton  den  ersten  Entdeckungs-Reisenden  oder  Ansiedlem  gegeben 
worden,  während  die  nomadische  Bevölkerung  weder  Bedfirfiaiss 
und  Zweck,  noch  Einsicht  besass,  um  für  ausgedehnte,  nur 
flüchtig  durchstreifte  Landschaften  eine  ständige  Nomenclatur  zu 
schaffen*). 

Auch  jenseits  d^r  Grenzen  Brasiliens,  in  Paraguay,  Moxos 
und  Chiquitos  begegnen  uns  Indianer,  die  ohne  Zweifel  demselben 
Stamme  angehSren.  Sie  alle  aber  wohnen  und  wohnten  schon  zur 
Zeit  der  Entdeckung  nicht  in  zusanunenhängenden  und  abgeschlos- 
senen Reyieren,  sondern  yiehnehr,  in  räthselhafl;er  Weise  zersplittert 
und  auf  einem  Flächenraume  yon  ungeheuerer  Ausdehnung  aus  ein- 
ander gestreut,  —  hier  gruppenweise  isolirt  zwischen  Indianern 
von  zweifellos  anderer  Nationalität,  —  dort  zwischen  sich  fremde 
und  noch  nicht  assimilirte  Elemente  einschliessend.  Die  Zahl  von 
solchen,  dem  Tupirolke  ursprünglich  fremden  Nationen,  Horden 
oder  kleinen  Gremeinschaften,  deren  Namen  die  folgenden  Blätter 
enthalten  (ohne  dass  man  in  kritische  Gruppirung  und  Sichtung 
einzugehen  wagen  dürfte),  ist  jedenfalls  sehr  bedeutend;  —  sie  fiihr^ 
uns  ein  doppeltes  Räthsel:  der  Yölkerbildung  und  der  Völkerzer- 
fallung,  vor. 

Allerdings  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  Tupisprache  und  dem  Wesen  ihrer  Umge- 
staltungen auch  in  mehreren,  zur  Zeit  als  ihr  fremd  erachteten,  Spra- 
tken  und  Mundarten  die  innere  Verwandtschaft  nachweis^i  werde. 


*)  Diess  gilt  ganz  vorzüglich  vod  den  Flüssen ,  deren  Namen  notorisch  gross- 
tentbeils  erst  durch  die  portugiesischen  Einwanderer  ertheilt  und  festge- 
stellt worden  sind.  Manche  Orte,  wie  z.  B.  die  Berge  Itabira,  Itacolumi, 
Ararasoiava:  glänzender  Stein,  Stein  mit  dem  Sohne,  Ort  wo  die  Aras 
Stein  lecken,  oder  Pindamonhangaba :  wo  man  Fischangeln  macht,  —  ver- 
rathen  allerdings  eine  indianische  Ahkunit. 
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Aber  Tiele  Idiome,  die  hier  in  grosserer  ober  geringerer  Ansdeb^ 
Bimg  gesproeben  werden,  geboren  ebne  Zweifel  andern,  Tielleieht 
Btur  wenigen,  tob  der  Topi  yerscbiedenen,  Spracbstämmen  an.  Auch 
sie  erscheinen  uns  nicht  gleicbmässig  und  zusanuuenbingend  aber 
ausgedehnte  Landstriche  yerbreitet,  sie  bilden  Tiehnehr  unregeK 
massige  Punkte  und  Fleckchen  der  buntesten  Sprachenkarte.  In 
manchen  Gegenden,  z.  B.  den  Provinzen  von  Moxos  und  Cbiquitos, 
oder  in  den  noch  so  wenig  durchforschten  Wäldern  zwischen  dem 
Rio  Negro  und  dem  Napo,  wohnen  oft  ganz  nahe  neben  einander 
oder  fast  Familienweise  untereinander  gemischt,  eine  zahUose 
Menge  Ton  Indianern,  die  ganz  Terschiedene  Sprachen  oder  Kau- 
derwälsch  reden  und  sich  auch  in  der  Lingua  geral  nur  nothdfirftig 
od^  gar  nicht  yerstandigen  können.  Auch  in  den  Ortschaften  am 
Amazonas  und  Rio  Negro,  wohin  zumal  die  Jesuiten  eine  indiani- 
sche Beydlkerung  yereinigt  hatten,  h5rte  man  die  yerschiedensten 
Sprachen  und  Dialekte,  obgleich  jene  Ansiedler  nicht  aus  weiter 
Fome  herbeigezogen  worden  waren. 

Diesen  Zustand  erklärt  uns  nur  die  Annahme  einer  seit  yielen 
Jahrhunderten  fortgesetzten  Zerfällung  früherer  Völkerschaften, 
einer  sich  stets  wiederholenden  Wanderung,  einer  regellosen  Yer^ 
andemng  nicht  blos  der  Wohnsitze,  sondern  auch  der  gegenseitigen 
geselligen  und  (wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  yiel  sagt)  politischen 
Beziehungen  dieser  Gemeinschaften  zu  einander.  Wie  in  Nord- 
amerika ward  auch  hier  der  Mensch  durch  NatureU  und  Umge- 
bung  auf  diesen  Zersetzungsprocess  hingewiesen«  Erfüllt  yom  Ge- 
fühle persSnlicher  Unabhängigkeit,  ein  unruhiger  Wanderer  und 
Jager,  rachsuchtig  yon  Gemitthsart,  masslos  rohe  Tapferkeit  nnd 
Entbehmngskraft  überschätzend,  sah  dieser  Indianer  sich  in  einem 
unbeyolkerten  Continente  yon  ungeheurer  Ausdehnung.  So  habe% 
im  Lauf  dunkler  Jahrhunderte,  innerer  Drang  und  äussere  Ver- 
lockung die  Geschicke  der  Völker  in  so  räthselhafter  Weise  ver- 
flochten und  aufgelösst    Die  Tupinambä,  ohne  Zweifel  in  firüherer 


Digitized  by  LjOOQ IC 


156      Die  indianischen  Völkerechafien,  Siilmme  und  Horden  in  Brasilien. 

Zeit  ein  Volk  im  Sinne  europäischer  Geschichte,  haben  sich  an- 
dere Indianer-Gremeinschaften  gegenüber  gesehen,  diese  bald  mas- 
senhaft ?or  sich  hergetrieben,  bald  in  eineeine  Horden,  ja  Fami- 
lien aus  einander  gesprengt  In  einem  Falle  mögen  sie  ihre  be- 
siegten Feinde  oder  wenigstens  deren  Weiber  und  Kinder  unter 
sich  selbst  aufgenommen,  sich  yerUinlicht  haben;  in  einem  andern 
mögen  Theile  dieses  Volks  eben  so  besiegt  warden  und  in  ein« 
fremden  Nationalität  untergegangen  sein.  Es  widerspricht  keine 
bekannte  Thatsache  der  Annahme,  dass  auch  andere  südamerikanische 
Völker  in  irgend  einer  unbestimmten  Periode  ähnliche  Zerstückelung 
-auf  die  Tupis  und  die  übrigen  Nadibam  ausgeübt  hätt».  Und  indem 
sich  derselbe  Process  eines  unattfhörlichen  kriegerischen  Zusam- 
nenstosses  zwischen  allen  Völkern,  Stämmen  und  Horden,  nach 
Terschiedenen  Richtungen,  in  verschiedenen  Perioden  wiederiiolte, 
mag  er  den  dermaligen  Zustand  Tan  Zerrissenheit  und  Sprach 
serklüftung  zur  Folge  gehabt  haben. 

Die  ursprünglichen  Heerde  und  die  von  da  ausgehenden  Riditon*- 
gen  dieser  Völkerwanderungen  sind  noch  su  ermitteln.  Im  Wider- 
spruche mit  der  allgemein  angenommefien  Thatsache,  dass  vorzugsweise 
Länder  von  gemässigtem  Klima  der  Schauplatz  grosser  Wanderungen 
gewesen  seien,  scheinen  sie  hier  auch  in  den  hetssestenTropenländeni 
nach  sehr  grossen  Dimensionen  Statt  gefunden  zu  haben.  So  ver^ 
wickelt  auch  die  Aufgabe,  diese  Wanderungen  nachzuweisen,  darf  man 
doch  an  einer,  wenigstens  theilweisen,  Lösung  nicht  verzweifeln.  In 
Nordamerika  haben  verwandte  Bemühungen  bereits  glückliche  Re* 
sultate  gewonnen.  Ich  zähle  hierher,  neben  denUntersuehimgen  von 
Gallatin  ""),  Georg  Samuel  Morton**),  und  andern,  insbesondere 
Sehoolcrafts   mit   beharrlichem  Fleisse  Decennien  lang  als  Agmt 


*)  Crania  americana.  Lond.  und  Philad.  1839.  4^   vergl.  Typen  of  roankind 

or  ethnological  Rcscarchcs  by  Nott  and  Gliddon.  Philad.  1854.  8*^. 
**)  Archaeologia  americana.  l 
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der  Regierung  unter  den  Wilden  selbst  yerfolgte  Forschungen  *), 
welche  Um  auf  vier  yerschiedene  Hauptstämme  der  UrbeySlke^ 
rang  in  der  nordamerikanischen  Union  leiteten.  Gleichwie  diesem 
bunten  Gemische  die  Tradition  ihrer  Herkunft  und  Yerwandtschaft 
so  ginslich  yerioren  gegangen  ist,  dass  Schoolcraft  fBr  die  Grund- 
stämme neue  Namen  (des  Algic,  Ostic,  Abanic  und  Tsallakee- 
Stanmies)  zu  schöpfen  veranlasst  war,  so  wird  auch  der  Ethno- 
graph Brasiliens  die  Wurzeln  der  yerschiedenen  Nationalitäten  erst 
nach  mühsamen  Forschungen  entdecken  können,  ohne  dass  ihm 
hiebei  ein  lebendiges  GefUü  der  ursprünglichen  Abkunft,  reinbewahrte 
Sprachen  und  Dialekte  oder  sichere  geschichtliche  Ueberlieferungen 
unter  den  Indianern  selbst  zu  Hülfe  kämen. 

Die  Yergleichung  aber  zwischen  den  Erfolgen  der  eben  er- 
wähnten Forschungen  in  Nordamerika  mit  dem,  was  wir  zur  Zeit 
Ober  die  Wilden  Brasiliens  wissen,  zeigt  uns  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  in  den  Geschicken  —  man  kann  nicht  sagen  Entwick- 
hingen —  der  Völker.  Ein  durchgreifender  Parallelismus,  wie  im 
Naturell,  so  auch  in  Geföhlsweise,  Gedankensphäre,  Sitten,  Kunst^ 
fertigkeiten,  in  ihren  gesellschaftlichen,  wenn  ich  so  sagen  darf^ 
staatlichen  Zuständen  und  in  deren  Bewegung  lässt  sich  nicht  Ter* 
kennen.  Jeder  Zug  in  Schoolcrafts  Gemälde  spricht  für  die  Solidari- 
tät der  amerikanischen  Menschheit  in  beiden  Hälften  des  grossen 
Welttheils.  Am  Ausgangspunkte  aber  seiner  ethnographischen  Un- 
tersuchung steht  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  historische 
Zusammenhang  dieser  jetzt  lebenden  rohen  Völker  und  Völker* 
Bruchstücke  mit  den  ehemaligen  höher  gebildeten  noch  nicht  tt^ 
mittelt  ist.  In  der  Tliat,  die  Brücke  zwischen  jenen  halbci?ilisirteA 
Nationen,    deren    schwermüthig    grossartige    Bauwerke    wir   im 


•)  Algic  Rcsearchcs,  Ncw-York  1839.  2  V«.  S*".  Vorrede  8.  12  ff.  Zu  vergl. 
desselben  spätere  offiziellen  Erhebungen »  foaf  4°  V«. 
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Hochlande  beider  Amerikas  anstaunen,  und  den  wilden  Horden  der 
Gegenwart  ist  abgebrochen.  Aber  im  Norden  wie  im  Süden,  unter 
ganz  yerschiedenartigen  Natureinflüssen,  hat  der  Mensch,  einzeln 
und  in  Gemeinschaft,  einen  durchweg  analogen  Gang  genommen. 
So  sind  wir  berechtiget,  in  dem,  was  Schoolcraft  bei  einem  zwan- 
zigjährigen Aufenthalte  unter  den  Indianern  der  Union  erkannt  hat, 
Massstab  und  Leitfaden  für  ähnliche  Untersuchungen  zu  entneh- 
men und  aus  der  Gleichartigkeit  vieler  Thatsachen  auf  die  Kichtig- 
keit  einer  analogen  Auffassung  zu  schliessen.  Desshalb  wird  es 
zur  Bereicherung  unseres  Versuches  dienen,  wenn  wir  das  Wesent- 
liche aus  seiner  Darstellung  *)  hier  anfügen. 

Der  grösste  Theil  der  yereinigten  Staaten  und  ein  ausgedehn* 
tes  Gebiet  des  britischen  Nordamerika  war  ehemals  yon  jenen  zahl- 
reichen stammyerwandten  Indianerhorden  besetzt,  die  Schoolcraft 
als  den  Algic-Stamm  bezeichnet.  So  nennt  er  sie  mit  einem  Worte, 
das  er  unter  Bezug  auf  „Alleghany^^  und  „Atlantic'%  neugebidet 
hat,  weil  jene  Indianer  ehemals  zwischen  dem  Atlantischen  Ocean 
und  den  Alleghanies  wohnten.  „Sie  hatten  die  Küsten  des  Oceans 
inne  yom  Fluss  Sayannah  in  Georgia  bis  Labrador,  wo  die  Esqui- 
maux  ihre  Nachbarn  waren.  Innerhalb  der  Grenzen  dieser  Nationa- 
lität hatten  die  Norweger  yor  Columbus  ihre  Colonien  gegründet; 
Zwischen  Horden  dieser  Abkunft  hatten  die  Landungen  eines  Cabot, 
Hudson  undVerrizani  statt  gefunden.  Hier  schifften  sich  die  puri- 
tanischen Einwanderer  (die  „Pilgrims^O  ^us,  an  Stätten  wo  einige 
Jahrhunderte  firüher  Thorwald  Ericson,  ein  Opfer  des  normanni^ 
sehen  Unternehmungsgeistes,  gefallen  war.  Wenn,  wie  die  skan- 
dinarischen  Berichte  anzudeuten  scheinen,  Esquimaux  das  Land 
Mher  inne  gehabt  hatten,  so  waren  sie  in  jener  späteren  Periode 
dort  nicht  mehr  yorhanden.  Indianer  dieses  Algic-Stammes  wohn- 
ten an  der  ganzen  Küste  yon  Neu-England.    Sie  reichten    nach 


*)  A.  a.  0.  General  consideralions  p.  l!l— 27. 
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Norden  bis  zum  Cs^  Breton.  Cartier  fand  sie  in  der  Bay  of  Chaleur, 
die  Pilgrims  in  Plymouth,  Hudson  auf  der  Insel  Manhattan,  Barlow 
und  Amidas  an  den  Küsten  von  Yirginien. 

In  diese  Gegend  kamen  die  Algic- Stämme  aus  Südwesten. 
Sie  scheinen  den  Mississippi  da  übersetzt  zu  haben,  wo  mächtige 
Formationen  von  Kies  und  Rollsteinen,  südwestlich  von  den  Alle- 
ghanies,  aufgehäuft  sind.  Sie  wanderten  längs  der  Seeküste  Yon 
Südwest  nach  Nordost  und  wurden  wahrscheinlich  durch  die  Leich- 
tigkeit, ihre  Subsistenz  aus  dem  nahen  Meere  zu  schöpfen,  yeran- 
lasst,  sich  nicht  weit  gegen  Westen  in's  Innere  auszubreiten.  Ihre 
Lagerstätten  und  Ortschaften  bildeten  gleichsam  einen  Saum  an 
der  Küste  des  Oceans.  Wo  diese  Linie  unterbrochen  war,  da  fan- 
den die  europäischen  Entdecker  Indianer  eines  anderen,  des  Ostic- 
Stammes,  eine  stolze,  unbezähmbare  Ba^e,  von  blutdürstigem  Cha- 
rakter, die  eme  harte,  gutturale  Sprache  redete.  So  die  Irokesen, 
welche  am  obem  Hudson  angetroffen  wurden  und  dieMohawk  und 
Wyandots. 

Diese  beiden  Stämme,  die  Algic  und  die  Ostic  (deren  Bezeich- 
nung Schoolcraft  von  dem  Algicworte  Oshtegwon,  das  Haupt,  her- 
genommen hat)  waren  die  vorherrschenden  Nationalitäten  im  Gebiet 
der  amerikanischen  Union;  und  in  welch  immer  einem  Lichte  man 
sie  betrachten  mag,  es  ist  unmöglich,  die  hervorspringenden  Züge 
zu  übersehen,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Beide  waren  geschickte, 
listige  Waldmenschen,  erfahren  in  allen  Künsten,  auf  die  ihr  Wald- 
leben sie  anwies.  Beide  kamen  in  ihren  meisten  Sitten  und  ihrem 
Aeussem  überein.  Aber  sie  redeten  bis  auf  die  Wurzel  verschiedene 
Sprachen  und  unterschieden  sich  kaum  weniger  im  Charakter  und 
in  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  Einen  waren  mild  und 
friedfertig,  die  Andern  von  grimmer  Herrschsucht  und  Gewaltthätig- 
keit  Sie  glichen  sich  in  Gastfreundlichkeit,  in  einem  falschen  Be- 
griffe von  Tugend  und  in  hoher  Schätzung  der  Tapferkeit  Unab- 
hängig zu  leben,  war  ein  vorherrschender  Zug  in  Beider  Charakter ; 
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aber  die  Einen  waren  befriedigt  mit  der  Freiheit  der  Person  oder 
der  Horde,  während  die  Andern  sie  durch  allgemeinere  Einrichtungen 
zn  sichern  bemüht  waren.  Man  kommt  auf  den  Gedanken,  die 
Einen  seyen  Abkömmlinge  eines  Stammes  von  Schäfern  oder  noma- 
disirenden  Hirten,  4ie  Andern  yon  Abenthenrem  nnd  kriegerischen 
Plfinderem. 

Als  eine  Begünstigung  des  Creschiekes  mag  es  angesehen  wer- 
den/dass  die  Europäer  ihre  ersten  Colonien  zwischen  dem  milderen 
Stamme  errichteten,  der  sie  mit  offenen  Armen  empfieng,  in  fried- 
lichen Verkehr  mit  ihnen  trat  und  durch  Wort  und  That  bewies, 
dass  er  die  Vortheile  desselben  festzuhalten  beflissen  sey.  Ab« 
dieser  friedlichen  Gesinnung  ohngeachtet,  war  der  Algic- Stamm, 
gleich  den  übrigen^  so  ToUständig  aufgegangen  im  Jägerleben,  dass 
er  keiner  andern  Art  von  Arbeit  Neigung  abgewann  und  auf  die 
Künste  des  Landbaues  und  des  Handwerks  mit  tiefer,  eingebomer 
Verachtung  blickte.  Diese  Indianer  besassen  hinreichende  Fertig- 
keiten, ihre  Kahne  zu  zimmern,  aus  Baumrinde  Säcke  und  Matten 
zur  Bekleidung  ihrer  Hüttenwände  zu  flechten,  und  vor  Allem  wa- 
ren sie  geschickt  in  der  Zurichtung  ihrer  Schusswafien  für  Jagd 
und  Krieg.  Sie  waren  ganz  unbekannt  mit  der  Behandlung  des 
Eisens,  aber  sie  ersetzten  diesen  Mangel  durch  grosse  Geschicklich- 
keit in  der  Spaltung  von  kieseligen  Gesteinen.  Sie  wussten  genug 
von  der  Töpferei,  um  Erdmengungen  für  ihre  Gefässe  hervorzu- 
bringen, welche  einen  plötzlichen  und  oft  wiederholten  Temperatur- 
wechsel aushielten.  Wahrscheinlich  waren  sie  stehen  geblieben  bei 
den  ersten  und  einfachsten  Handgriffen,  womit  das  Menschenge- 
schlecht einst  jene  Künste  begonnen.  Von  Zahlen  hatten  sie  nur 
schwache  Begriffe.  Buchstaben  besassen  sie  gar  nicht,  wohl  aber 
ein  System  bildlicher  Darstellungen  von  sehr  allgemeinem  Charak- 
ter, aus  Elementen  zusammengesetzt,  die  sie  mit  grosser  Grenauig- 
keit  anwendeten.  Sie  hielten  viel  auf  gewisse  Formen,  und 
neigten  in  ihren  Versammlungen  und  im  öffentlichen  VeJ-kehre  lur 
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Feierlichkeit.  Scharfsinnig  und  klug  in  Anordnung  und  Berathung 
geringfügiger  Gegenstande,  ermangelten  sie  dennoch  jeder  weitgrei- 
fenden AuQassung,  jeder  tiefen  Voraussicht  und  des  Vermögens 
zu  generalisiren.  So  durfte  man  sie  schlau  nennen,  aber  nicht 
weise.  Sie  waren  Menschen  des  ersten  Eindrucks,  fähig  ausser- 
ordentlicher Anstrengungen  für  den  Moment;  aber  nicht  fähig,  die 
Spannung  geistiger  und  leiblicher  Thätigkeit  lange  zu  ertragen.  Sie 
handelten  stets  mehr  nach  dem  Eindrucke  der  Empfindung  als  nach 
den  Forderungen  des  Verstandes.  Besonders  aber  waren  sie  den 
Angewöhnungen  der  Trägheit  so  unterworfen,  dass  sie  den  Werth 
der  Zeit  gänzlich  misskannten.  Und  so  beständig  geht  dieser 
Charakterzug  durch  ihr  Leben  und  ihre  Geschichte,  dass  man 
yersucht  wird,  ihn  als  die  Folge  einer  schwelgerischen  Verweich- 
lichung zu  betrachten,  welche  der  Ba9e  ehemals  in  einem  der 
körperlichen  Thätigkeit  minder  günstigen  Klima  wäre  eingedrückt 
worden. 

Im  Wesentlichen  kommt  die  Gesammtheit  dieser  Züge  Tom 
Algic- Stamme  mit  dem  Charakterbilde  überein,  welches  man  von 
allen  nordamerikanischen  Stämmen  zu  entwerfen  pflegt.  Doch 
treffen  sie  für  mehrere  Völkerschaften  im  Innern  des  Landes  nicht 
so  Tollkommen  zu.  Die  Eindrücke,  welche  diese  Menschen  auf 
die  Ankömmlinge  aus  Europa  machten,  waren  tief,  und  die  Um- 
stände gaben  wenig  Veranlassung,  die  einmal  gefasste  Meinung 
wiederholt  zu  prüfen  und  zu  yerbessem.  Dass  diese  Menschen  aus 
Osten  gekommen  seyen,  war  eine  gleich  anfänglich  herrschende  An- 
sicht Ihr  redete,  neben  so  manchem  Andern,  insbesondere  der 
Umstand  das  Wort,  dass  bei  allen  Stämmen  und  Horden  sich  eine 
Art  Ton  Zauberern  fand,  welche  unter  dem  Anschein  magischer 
Kräfte  und  Künste,  verschiedenen  Dingen,  als  Götzen,  Opfer  dar- 
brachten, und  Ton  denen  das  Volk  Orakelsprüche  in  Angelegenhei- 
ten des  Friedens  und  Krieges  erholte.    Diese  Scheinpriester,  yon 
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den  Engländern  Powows  *),  von  den  Franzosen  Jongleurs  genannt, 
von  den  Indianern  selbst  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet,  wa- 
ren tiberall  in  ihrem  Charakter  und  ihrer  Thätigkeit  dieselben.  Sie 
hielten  einen  Götzendienst  durch  allerlei  schlaue  Bänke  und  Be- 
trügereien aufrecht  Dieses  Priesterthum  war  ebensowenig  als  die 
Würde  des  Kriegsobersten  erblich ,  sondern  wurde  auf  Individuen 
von  mehr  als  gewöhnlicher  Schlauheit  und  Verstandesschärfe  durch 
die  öffentliche  Meinung,  nicht  aber  durch  Wahl,  übertragen. 

Dieser  Algic-Stamm  hatte  ehemals  das  grösste  Gebiet  in  Nord- 
amerika inne.  Er  sass,  nur  in  einigen  Orten  von  Indianern  einer 
andern  Nationalität  unterbrochen,  in  der  grossen  Erstreckung  zvri- 
schen  Pamlico-Sound  und  dem  Golf  von  S-  Lawrence,  nordwestlich 
bis  zu  dem  Mistisinni  an  der  Hudsonsbay  und  westlich  bis  zum 
Mississippi.  Geschichtliche  Ueberlieferungen  erwähnen  dieses  Stam- 
mes zuerst  in  Yirginien,  in  einigen  Theilen  der  beiden  Carolinas 
und  in  Georgia.  Die  Powhattan-Horden  sind  ein  deutlich  gezeich- 
neter Ast  dieser  Nationalität.  Sie  wohnten  an  den  Flüssen  von 
Yirginien  und  Maryland,  die  in  den  Ocean  oder  die  Chesapeak- 
Bay  fallen.  Unter  dem  Namen  Lenawpees  und  Mohegans  dehnten 
sie  sich  längs  der  Seeküste  durch  die  gegenwärtigen  Staaten  von 
Delaware,  Pennsylvania,  New-Jersey  und  New- York  aus.  Mehrere 
kleine  unabhängige  Horden  desselben  Namens  zogen  durch  das 
ganze  Küstenland  von  Neu -England  und  durch  die  jenseitigen  bri- 
tischen Besitzungen  bis  Cape  Breton  und  den  Golf  von  S.  Lorenz. 
Sie  waren  immer  geneigt,  sich  zu  theilen  und  neue  Namen,  meistens 
von  einem  charakteristischen  Zug  in  der  Landschaft,  die  sie  eben 
bewohnten,   oder  von  Naturerzeugnissen   der  Gegend  anzunehmen. 


♦)  Das  Wort   verrätb  Anklang  an  den  Paj^  (Piach^,  Piacch^)  der  Caraiben 
und  Tupi. 
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Je  weiter  sie  wanderten,  um  so  auffallendere  Yerschiedenheiten 
bfldeten  sich  an  ihnen  herror,  um  so  undeutlicher  ward  das  Band 
ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Die  Hauptpunkte  ihrer  Greschichte 
haben  sie  vergessen,  urid  jede  Horde  oder  Unterhorde  ist  geneigt, 
sich  als  unabhängig,  wenn  nicht  als  leitend  und  als  den  Hauptstamm 
zu  betrachten. 

Die  Traditionen  dieser  Tribus  wiesen  alle  nach  Südwesten,  als 
nach  dem  Heerde  ihres  IJrsprungs,  dorthin  yerlegten  sie  die  Woh- 
nung ihres  Gottes.  Die  Odjibwas,  die  eigentlichen  Algonquins  und 
die  zahlreichen  Horden  gleicher  Abkunft  in  Westen  und  Nordwesten 
datiren  ihre  Herkunft  aus  Osten.  Sie  nennen  jetzt  noch  den  Nord- 
und  Nordwest -Wind  den  Heimathswind  (Keewaydin),  wahrschein- 
lich, weil  er  dahin  weht,  woher  sie  gekommen. 

Alle  diese  Horden,  im  Innern  wie  an  dem  Ocean,  obgleich  in 
weiten  Strecken  entfernt  und  getrennt  von  einander,  unter  yerschie- 
denem  Klima  und  yerschiedenen  Naturerzeugnissen  wohnend,  cha- 
rakterisiren  sich  durch  Gebräuche,  die  auch  bei  ihnen  als  bezeich- 
nend gelten  und  durch  Eigenthümlichkeiten  und  Nuancen  ihrer 
Sprachen.  Diese  Sprachen  zeigen  grosse  Verschiedenheiten  im  Laut, 
keine  im  inneren  Bau.  So  sehr  sie  auch  gegenwärtig  auseinander 
liegen,  kommt  doch  eine  philologische  Analyse  stets  auf  dieselben 
Wurzeln.  Die  leitenden  Grundsätze  der  Syntax  scheinen  diese  In- 
dianer in  ihren  Sprachen  (welche  an  einen  semitischen  Guss  er- 
innern) festgehalten  zu  haben,  während  die  Worte  selbst  yielfaöh 
verändert  sind.  Und  Oberhaupt,  während  sie,  aus  den  mannigfaltig- 
sten Ursachen,  in  zahllose  Horden  und  Unterhorden  auseinanderge- 
fallen, haben  sie  den  ursprünglichen  Vorrath  ihrer  Kenntnisse,  ihrer 
kriegerischen  Künste  und  ihrer  socialen  Einrichtungen  um  nichts 
vennehrt,  sondern  sind  yielmehr  zurückgegangen.  Der  alte  Pfeil 
und  Bogen,  der  Wurfspiess,  der  Kessel  aus  Erde  gebrannt,  sind  in 
ihrer  Hand  ohne  Vervollkommnung  geblieben.  Was  sie  etwa  von 
höheren  mechanischen  Geschicklichkeiten  in  Architectur,  Weberei, 
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oder  in  irgend  einer  andern  Kunst  mögen  besessen  haben,  das 
schrumpfte  aligemach  in  die  Fertigkeit  zusammen,  ein  Wigwam 
(Hütte)  zu  errichten,  Netze  und  Kniebänder  zu  weben.  Wenn  sie 
jemals  in  den  südlichen  Gegenden  des  Conliuentes,  wo  sie  ohne 
Zweifel  einst  gelebt  haben,  höhere  Fertigkeiten  erworben  hatten, 
so  sind  diese  in  dem  rauheren  Wechsel  und  dem  kalten  Klima  des 
Nordens  yerloren  gegangen. 

ünYerkennbar  ist,  dass  alle  Stämme  in  ihren  allgemeinen,  mo- 
ralischen wie  physischen  Grundzügen  zusammengehören.  Sie  wen- 
deten Alle  dieselben  bildlichen  Zeichen  an,  um  Namen  und  Bege- 
benheiten zu  bezeichnen;  sie  hatten  dieselben  kindlichen  Anfänge 
in  Musik  und  Poesie  erworben.  So  einfach  auch  ihre  Musik  ist, 
so  hat  sie  doch  etwas  sehr  Eigenthümliches.  Ihr  Pib-e-gwun  ist 
nichts  anderes  als  die  arkadische  Rohrpfeife.  Sie  wendeten  übrigens 
nicht  dieselbe  Musik  für  Liebe  und  religiöse  Feier  an.  Die  letztere 
war  ganz  yerschieden,  lauter  und  strenger.  Ihre  bildlichen  Gedenk'- 
zeichen  (Hieroglyphen)  stellen  eine  Reihe  ganzer  Figuren  ohne 
Anhängsel  dar.  Sie  sind  ein  allgemeines  Hül&mittel  der  Erinnerung 
und  je  nach  der  Mythologie,  den  Gebräuchen  und  der  Kunstfertig- 
küt  des  Volkes  zu  erklären.  Nichts  aber  in  diesem  bildlichen 
Systeme  trägt  den  Charakter  der  Runen.  Auch  scheinen  weder 
Sprache  noch  Religion  irgend  einen  Anklang  an  die  Skandinayier 
oder  Hindus  zu  yerrathen. 

Zwischen  den  Horden  dieses  Algic- Stammes  lebten,  zur  Zeit 
der  Entdeckung,  als  dieser  Nationalität  fremde  Eindringlinge,  an 
der  Küste  die  Yamassees  und  Catawbas,  zwei  gegenwärtig  yer- 
sehwundene  Menschengruppen,  welche  zu  dem  Stamme  der  Muscogee 
gehörten.  Im  Innern  sassen  zwischen  ihnen  die  Tuscaroras,  Iro- 
quois,  Wyandots,  Winnebagoes  und  ein  Theil  der  Sioux.  Die  drei 
ersten  Ton  diesen  sprechen  Dialekte  Einer  Sprache.  Sie  sind  Glie- 
der eines  andern  Stammes,  nämlidi  des  bereits  erwähnten  Ostic. 
Zu  ihm  und  vorzugsweise  bezeichnend  gehören  die  Irokesen,  welche 
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dea  Typus  der  Ostic- Sprache  sechsfach  abwandeln«  Sie  scheinen 
das  Thal  des  Ohio  aufwärts  gewandert  zu  seyn  und  ihm  Namen 
ertheilt  zu  haben.  Indem  diese  kriegerischen  Wilden  eine  weithin 
gebietende  Stellung  im  westlichen  Staate  von  New-Tork  einnahmen, 
lagerten  sie  sich  zwischen  die  Horden  des  Algic- Stammes  in  Neu- 
England  und  den  weiter  im  Norden  sesshaften  Algonquins,  und 
schnitten  den  Verkehr  zwischen  ihnen  ab.  Diese  Trennung  ward 
Tollstandig.  Die  Algic- Stämme  wurden  Ton  diesen  kriegerischen 
Drängem  Terjagt,  zersprengt,  mehrere  Tribus  nicht  bloss  besiegt, 
sondern  yertilgt  Die  Irokesen  breiteten  sich  siegreich  den  Hudson, 
Delaware,  den  Susquehanna  und  St  Lorenzstrom  entlang  und  nach 
Westen  bis  zu  den  grossen  Seen  aus.  Die.Wyandots,  ebenfalls 
eine  Tribus  Tom  Ostic -Stamme,  welche  bei  der  Entdeckung  des 
St.  Lorenzstroms  durch,  die  Franzosen  bis  zur  Orleans-Insel  herab 
wohnten,  schlössen  Bündniss  mit  den  Franzosen  und  mit  den  nörd- 
^di  Ton  jenem  Strome  sesshaften  Algonquins.  Hieraus  entsprangen 
ZerwürMsse  mit  ihren  kriegerischen  Stanmigenossen,  den  Irokesen, 
welche  ihre  Vertreibung  nach  den  Landstrichen  an  den  oberen 
Seen,  ja  bis  über  die  Ufer  des  Lac  Superior  hinaus  zur  Folge 
hatten.  Unterstützt  Ton  den  Franzosen  und  Ton  einer  Conföderation 
aller  Algic- Stämme,  Hessen  sie  sich  endlich  um  die  Strasse  toa 
Detroit  (Staat  Michigan)  nieder,  wo  sie,  als  Erhalter  des  Grossen- 
Rath- Feuers  einen  mächtigen  politischen  Einfluss  ausübten,  und 
während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  den  westlichen  Stäm- 
men in  hoher  Achtung  standen. 

Eine  dritte  Nationalität  unterscheidet  Schoolcraft  unter  dem 
Namen  der  Abanic,  eine  Ton  dem  Worte  Kabeyun,  der  Westen, 
abgeleitete  Bezeichnung.  Zu  ihr  gehörten  Ton  den  oben  erwähnten 
Eindringlingen  zwischen  dem  Algic-Stanmi  die  Winnebagoes.  Diese 
scheinen  den  Mississippi  von  Westen  nach  Osten  übersetzt,  aber 
niemals  jenseits  der  Küste  yon  Green  Bay  vorgerückt  zu  seyn« 
Hoher  nördlich  waren  die  Dacotahs  über  jenen  Strom  gegangen 
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und  bis  westlich  vom  Lac  Superior  vorgedrungen,  von  wo  sie  von 
den  vorderen  Haufen  der  Algic- Nation,  unter  dem  Namen  der  Od- 
jibwas,  zurückgeworfen  wurden. 

Die  vierte  grosse  Nationalität  endlich,  die  der  Muscogees,  war 
firüher  zwischen  den  Algic  -  Stämmen  durch  die,  schon  erwähnten, 
jetzt  untergegangenen  Yamassees  und  Catawbas  vertreten.  Zu  ihr 
gehören  die  unstäten,  kriegerischen  Muscogees,  die  Cherokees  und 
Ghoctaws.  Erstere  nennen  sich  selbst  Tsallakee,  wovon  der  ge- 
sammte  Stanmi  auch  Tsallanic-Stamm  genannt  wird.  Die  Muscogees, 
Cherokees  und  Choctaws  nehmen  den  südlichen  Theil  der  Union, 
fast  bis  zu  den  Ufern  des  Mississippi  ein.  Sie  grenzen  an  das  vom 
Algic -Stamm  besetzte  Gebiet,  ohne  jedoch  zwischen  den  Horden 
desselben  einzudringen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Chickasaws, 
ein  Zweig  der  Choctaws,  und  die  Seminoles,  ein  Zweig  der  Musco- 
gees. Die  Choctaws  und  Muscogees  haben,  der  Wurzel  nach,  eine 
und  dieselbe  Sprache.  Die  Cherokees  scheinen  sich  nicht  weiter 
abgezweigt  zu  haben.  Sie  haben  sich  als  ein  abgesondertes  Volk 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten. 

Diess  sind  die  vier  grossen  Hauptvölker,  welche  in  der  Indianer- 
welt der  nordamerikanischen  Union  unterschieden  werden  können. 
Jedes  Jahr  vermindert  übrigens  ihre  Zahl,  verdunkelt  ihre  Tradi- 
tionen. Manche  Horden  und  Sprachen  sind  bereits  erloschen.  Ei- 
ner der  schwächeren  Stämme,  die  Brothertons,  hat  seine  Sprache 
aufgegeben  und  dafür  die  englische  angenommen.  Ueberraschend 
ist  die  Aehnlichkeit  in  diesem  Charaktergemälde  und  in  dem  allge- 
meinen Creschicke  dieser  nordamerikanischen  Völker  mit  jenen  in 
der  Südhälfte  des  Welttheils.  Auch  darin  kommen  die  nord-  und 
die  südamerikanischen  Völker  mit  einander  überein,  dass  sie  in 
dem  Conflict  mit  den  Europäern  ihre  Nationalität  nicht  behaupten 
können.  Einzelne  gehen  in  der  Vermischung  alsbald  auf;  kleine 
Gemeinschaften  veriieren  sich  in  der  Berührung  durch  Tod  oder 
Flucht  aus  der  civüisirteren  Sphäre;  grössere  vermögen  sich  nur 
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da  zu  erhalten,  wo  sie  sich  dem  europäischen  Einflüsse  Tollkommen 
entziehen. 

Aus  dem  niedrigen  Stande  ihrer  Cultur  endlich  lässt  sich  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  ihre  Wanderungen  einen  ganz  andern 
Charakter  gehabt  haben,  als  jene  mächtigen  Völkerwanderungen, 
welche  einstens  Europa  erschütterten.  Zahlreiche  Yolksmassen 
bewegen  sich  auf  einmal  nur  in  einem  starkbevölkerten  Lande,  des- 
sen Agricultur  den  Unterhalt  sichert.  Dagegen  sind  jene  Stämme 
und  Horden  nicht  wie  eine  gewaltige  Sturmfluth,  sondern  gleich 
oft  wiederholten,  schwachen  Wellenschlägen  Torgerückt.  Sie  haben, 
gemäss  örtlicher  Einflüsse,  die  Bichtung  ihrer  Märsche  geändert 
und  getheilt,  ohne  irgend  ein  Denkmal  ihrer  Anwesenheit  zurück- 
zulassen. Dabei  mussten  sie,  selbst  unter  den  Eindrücken  einer 
sehr  Terschiedenartigen  Natur,  immer  bei  ihrer  früheren  Lebens- 
weise verharren.  Alle  diese  Verhältnisse  haben,  in  Nord-  wie  in 
Südamerika,  zusammengewirkt,  um  jene  Zersplitterung  hervorzu- 
bringen, die  sich  in  gleichem  Maasse  bunter  erzeigt,  als  der  Conti- 
nent  breiter  wird,  und  die  Schranken  der  Wanderung  hinausrückt. 
Dass  aber  selbst  der  Ocean  dieses  unbändige,  wanderlustige  Ge- 
schlecht nicht  aufgehalten  hat,  dafür  spricht  mehr  als  eine  That- 
sache.  Sobald  ein  längerer  Aufenthalt  an  den  Küsten  des  Welt- 
meeres diese  Indianer  in  Nord-  Mittel-  und  Südamerika  mit  den 
ersten  Künsten  der  SchifiTahrt  vertraut  gemacht  hatte,  wagten  sie 
sich  in  ihren  aus  einem  einzigen  Baume  gezimmerten  Kähnen  weit 
hinaus  in  das  Meer.  Es  unterließt  keinem  Zweifel,  dass  die  Antil- 
len von  verschiedenen  Seiten  her  besucht  worden  sind,  und  dass 
die  Indianer,  welche  die  ersten  Europäer  dort  antrafen,  keineswegs 
einer  einzigen  ursprünglichen  Nationalität  angehörten. 
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Volk  der  Topi,  Topis,  Topioamba,  Tupinambazes, 
Guaraiii  oder  Cari. 


Dass  die  Tupi  eine  mächtige  Nation  in  Brasilien  und  dass 
ausser  ihr  nur  noch  eine  zweite  feindliche,  die  Tapuya,  Torhanden 
gewesen  sey,  ist  eine  Ansicht,  die  man  im  Lande  selbst  häufig  Ter- 
breitet  findet.  Beides  bedarf  einer  Berichtigung.  Ohne  Zweifel 
nämlich  theilten  sich  auch  zur  Zeit  der  Conquista  mehrere  Nationa- 
litaten in  den  Besitz  des  grossen  Landes,  und  ein  Volk  der  Tapuya 
gab  es  nicht,  sondern  die  Tupis  und  die  ihnen  befreundeten  Por- 
tugiesen nannten  so  alle  feindlichen  Stämme.  Wir  müssen  die- 
ses Verhältnisses,  dessen  schon  (S.  50)  Erwähnung  geschehen, 
hier  wieder  gedenken,  indem  wir  herrorheben,  dass  die  Tupis  zur 
Zeit  der  Entdeckung  allerdings  das  am  weitesten  yerbreitete  und 
vorherrschende  Volk  waren.  Aber  wir  sind  nicht  berechtigt,  sie 
für  die  ersten  Autochthonen  des  Landes  zu  halten.  Sie  sind  nur 
der  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung,  hinter  welcher  sich  der 
Urzustand  in  tiefstes  Dunkel  yerliert.  Und  selbst  ihre  spätere  Ge- 
schichte kann  nur  in  unyollkommenen  Zügen  entworfen  werden. 

Schon  bei  dem  Namen  dieses  Volkes  begegnen  wir  den  mannig- 
faltigsten Auffassungen.  Nach  Vasconcellos "')  war  Tupi  ein  Ort,  woher 


*)  Chronica  do  BrasU  S.  Ol. 
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die  Tupis  gekommen  und  von  dem  sie  den  Namen  angenommen  hätten« 
Die  grosse  Zahl  von  Fatronymicis  in  andern  Sprachen,  welche  auf 
den  Namen  eines  Ortes  zurückbezogen  werden  können,  spräche 
allerdings  für  eine  solche  Annahme.  Derselbe  Schriftsteller  leitet 
aber*)  den  Namen  Tobajaras,  Tobayaras,  Toba-uara,  welcher, 
nach  der  so  häufig  Torkommenden  Verwechslung  von  Yocalen  wie 
Consonanten,  auch  als  gleichbedeutend  mit  Tupyaras  angesehen 
werden  könnte,  Ton  Tobä,  Antlitz,  und  Jara,  Yara,  Uara,  Herr, 
Mann,  Krieger  her,  weil  die  Nation  der  Tupi  das  Land  am  Meeroi 
gleichsam  das  Antlitz  des  Continentes,  inne  gehabt  hätte.  Näher 
liegt  es,  wie  Vamhagen  gethan^),  Toba-uara  mit  Taba-uara  zu 
identifiziren  und  darunter  die  Männer,  welche  in  Taba,  ständigen 
Ortschaften  (Aldeas  portugiesisch) ,  wohnten,  zu  verstehen,  im  Ge- 
gensatze mit  den  ohne  ständige  Wohnsitze  umherziehenden  Horden 
sowohl  derselben,  als  anderer  Nationalitäten.  Mehr  noch  scheint 
die,  Ton  demselben  Schrifsteller  angeführte  Meinung  für  sich  zu 
haben,  dass  jene  Bezeichnung  Ton  Tobajära  eine  gewisse  Verwandt- 
schaß,  eine  Verschwägerung  habe  andeuten  sollen,  denn,  in  der 
That,  heisst  Tobajira  in  der  allgemeinen  Tupi- Sprache:  Schwager 
männlicher  Seits,  oder  Oheim,  und  gleiche  Bedeutung  soll  auch:  Tupi 
(Tupi-uara  =  Schwäger-Männer)  gehabt  haben***).  Diese  Auf- 
fassung wird  (von  Vamhagen,  a.  a.  0.)  weiter  dahin  ausgeführt, 
dass  Tupinambä  (in  portugiesischer  Endung  des  Plurals  Tupinam- 
bazes)  zusammengesetzt  sey  aus  Tupi  und  Mbi,  welch  letzteres 
Wort  Krieger,  edler  Mann  bedeuten  sollf).    Tupinambä  hätten  sie 


*)  Ebenda  S.  94. 
«*)  Htttoria  geral  do  BrazU  I.  lOt. 
•♦♦)  Die  Verwechslung^  von  B  und  P,  welche  uns  hier  beg^egnel,  darf  nicht  be- 
irren.   Sie  wird   von  allen  Reisenden    in  Brasilien,  nicht  blos  im  Munde 
der  Indianer,  sondern  auch  der  anderen  Ra^en  häufige  beobachtet,  eben  so 
wie  die  Verwechslung  von  D  und  T,  und  die  von  L,  M  und  B,  von  0  u.  U. 
t)  Tupixaba    (Tupi-ch-aba,    zusammengezogen    Tujuumi)    nannten   sich  die 


Digitized  by  LjOOQ IC 


172  Das  Volk 

alle  ihre  Stammesgenossen  genannt,  welche  mit  ihnen  in  freundli- 
chem Benehmen  und  Einyerstandniss  lebten;  auch  Mbeguäs  wä- 
ren die  im  Frieden  lebenden  genannt,  und  durch  das  AnhSingsel 
Mbä  sei  gleichsam  ein  Bundesverhältniss  angedeutet  worden.  Da- 
gegen wären  Tnpi-n-aem  die  abgewendeten,  aus  dem  Y olksyerbande 
(wenn  auch  nur  vorübergehend)  gelösten,  feindlichen;  Tupi-n-ikis, 
die  benachbarten,  in  der  Nähe  sesshaften  bezeichnet  worden.  Eben 
60  hätten  sie  mit  Tupinamba-rana  die  Abgefallenen,  oder  vielleicht 
auch  die  Indianer  fremder  Nationalität,  welche  mit  ihnen  in  ein 
Bundesverhältniss  traten,  gleichsam  die  unächten  Tupis  (in  diesem 
Sinne ,  ieu  Unächten,  kommt  das  Wort  Rana  in  vielen  Zusammen- 
setzungen vor)  bezeichnet  Im  Gefühle  der  ursprünglichen  Stam- 
meseinheit hätte  femer  eine  Horde  jene,  von  welcher  sie  sich  selbst 
abgezweigt,  die  Grossväter,  Tamoy  (die  Lingua  geral  schreibt  Ta- 
muya,  portugiesisch  Tamoyos),  sich  selbst  aber  die  Enkel,  Temi- 
minos,  geheissen.  Auch  die  Namen  Amöipiras  und  Anac6s  werden, 
unter  Berufimg  auf  Worte  der  Guarani-Sprache,  im  Verfolge  dieser 
Ansichten,  als  „weitläuftige  Vettern,  —  fast  Verwandte"  gedeutet, 
und  Guayi,  Guayana  (in  portugiesischer  Sprache  GuayÄzes  und 
Guayanazes)  soll  ein  Ehrenname  seyn,  den  sie  sich  selbst  ertheil- 
ten,  als  „Volk,  geehrtes,  edles  Volk^'*). 


Anffihrer  der  Tupis,  und  jetzt  in  der  Lingua  geral  aUe  Hluptlinge.  Das 
Wort  bedeutet:  Herr  der  Tupis.  (Sonst  wird  für  Anfahrer  im  Kriege, 
Mora,  auch  Morox-aba,  oder  Morubix-aba  gebraucht). 
*)  Im  AUgemeinen  dürfte  wohl  der  Standpunkt,  welchen  diese  Erklärungen 
einnehmen,  richtig  seyn,  da  er  auf  den  Genius  der  Tupisprache  gründet 
Doch  sind  einige  Zusammensetzungen  wahrscheinlich  anders  zu  deuten. 
Tupinambd  ist  wohl  eher  aus  Tupi  und  anama,  der  Verwandte,  zu  erklären, 
also:  zur  Verwandtschaft  der  Tupis  gehörig,  (anäma-^ba^  Verwandtschaft, 
aniroa-ve  Grund  der  Verwandtschaft).  Den  Erklärungen  von  Tamoyos  und 
Temiminos  stehen  allerdings  die  Worte  Tamu^a,  Grossvater,  und  Temimino, 
Enkel' oder  Enkelin  vom  Vater  her,  zur  SeHe.  —  Amöipira  (Amoygpyras) 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Indianer,  deren  Nationalität 
so  anseinandergefallen  und  zerbröckelt  war,  die  angeführten  Namen 
immer  nur  für  einzelne  Indiyiduen  oder  Horden  gebrauchten,  dass 
eine  jede  Horde,  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit,  sich  als 
die  Haupthorde  betrachtete,  und  wo  sie  andere  ausser  sich  aner- 
kannte, sich  dennoch  nicht  zu  der  Abstraction  des  ganzen  Tupi- 
Yolkes  erhob.  Die  Tradition  eines  solchen  scheint  bereits  seit 
längerer  Zeit  unter  den  Indianern  yerdunkelt,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  verloren  gegangen  zu  seyn.  Unter  solchen  Umstanden 
waren  noch  mancherlei  Beinamen  in  Uebung,  bald  in  friedlicher 
bald  in  feindlicher  Gesinnung  oder  zum  Spott  gebraucht  Als  solche 
werden  aufgefohrt:  Maracayis,  d.  L  die  wilden  Katzen;  Nlieng-aybas 
(von  Nheenga,  das  Wort,  die  Sprache  und  ayba  schlimm),  die 
Uebelredenden,  Verrufenden,  Verwünschenden;  Trememb6s,  die 
Herumziehenden'^),  im  Gegensatze  von  den  in  festen  Wohnsitzen 
lebenden,  Goatä  oder  Guaita-di,  die  durch  die  Wälder  wandernden  **). 
Von  ähnlicher  Natur  sind  noch-  mehrere  andere  Bezeichnungen,  die 
schon  bei  den  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien  vorkommen 
und,  zur  Vervollständigung  unserer  Ansicht,  hier  aufgeführt  werden 
sollen. 

Nach  der  so  merkwürdigen  Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soa- 
res  vom  Jahre  1589  gehörten  damals  zu  den  Tupis  folgende  Stämme 
oder  Horden: 


soU,  wie  Hervas  (Idea  dcl  Univ.  XVII.  S.  25  nota)  aogicbt,  nach  Einigen: 
Leute  auf  der  andern  Seite  des  Flasses  bcdcaten.  —  Nach  einer  vereinzel- 
ten Thatsache,  welche  St.  Hilaire  (Voy.  dans  Ic  Distr.  des  Diamants  II. 
292.  343.)  anführt,  wäre  der  Name  Tapis  ein  SpoUnamc,  womit  andere 
Indianer,  namentlich  die  Macunis,  die  den  Portugiesen  befreundeten  Indianer 
bezeichnen.  (Die  Copaxos  dagegen  nannten  uns  die  Weissen:  Topi.) 
«)  AbbeviUe,  Maranhäo  f.  180. 
**)  Vambagen  Hist.  1. 101.  —  Eine  andere  Deutung  ron  Nhengahiba,  die  mir 
wahrscheinlicher  ist,  wird  unten  erwähnt  werden. 
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1 )  Tamöyos,  an  der  Küste,  vom  Cabo  de  S.  Thomö,  bis  Angra 
dos  Keys  (Noticia  S.  79,  Southey  History  of  Brasil  I.  S.  184). 
Es  sind  diess  dieselben,  welche  neuerlich  poätisch  yerherrlicht  wur- 
den in:  A  ConfederagÄo  dos  Tamöyos,  poema  por  Domingos  Jos6 
GouQalves  de  Magalhdes.    Rio  de  Janeiro  1856.  4°. 

2)  Papanazes,  in  Espiritu  Santo  und  Porto  Seguro.  Noticia 
S.  65. 

3)  Tupiniquins,  an  der  Küste  zwischen  Camamü  und  Rio  de 
S.  Matheus.    Ebendas.  S.  56. 

4)  Tupinäes,  anfänglich  an  derKfiste  imReconcayo  YonBahia, 
von  wo  sie  die  Quinimurßs  verdrängt  hatten,  dann,  durch  die  Tu- 
pinambazes  verjagt,  im  südlicheren  Theile  des  Innern  der  Provinz 
Bahia.    S.  306  ♦). 

5)  Amoipiras,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  de  S.  Francisco. 
S.  310. 

6)  Tupinambazes ,  von  Camamü  bis  zur  Mündung  des  Rio  de 
S.  Francisco,  Noticia  S.  273.  ff. 

7)  Pitogoares,  in  der  Provinz  Parahyba  do  Norte.  Ebendas. 
S.  23. 

8)  Cait6s,  nördlich  vom  Rio  de  S.  Francisco,  in  Parahyba,  Rio 
Grande  do  Norte  und  Ciara.    S.  28. 

Die  in  dem  angeführten  Werke  niedergelegten  Nachrichten 
haben  nur  noch  historischen  Werth,  denn  die  gegenwärtig  in  den 
erwähnten   Gegenden  wohnende  indianische  Bevölkerung   gewährt 


*)  Zwischen  diesen  Horden  fand  vieUeicht  auch  das  Seegefecht  statt,  dessen 
Zeuge  Marlin  Alfonso  im  Frühling  1531  war,  als  er  mit  seinen  Schiffen 
im  Hafen  von  Todes  os  Santos  ankerte.  Es  waren  die  Indianer  der  Insel 
Itaparica,  welche  mit  denen  an  der  Nordküste  des  Festlandes  stritten.  Jede 
Flotille  bestand  aus  fünfzig  Canoas,  deren  einige  sechzig  Mann  trugen. 
Das  Gefecht  dauerte  von  Mittag  bis  nach  Sonnenuntergang  und  endigte 
mit  der  Niederlage  der  Insulaner.  Viele  der  Gefiängenen  wurden  erschla- 
gen und  gefressen.     Vamhagen  a.  a.  0.  49. 
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keinen  Ankünpfungspunkt  mehr.  Dieselben  Berichte  finden  sich  in 
dem  Hannscripte:  Additamento  eitrahido  da  Chronica  dos  Jesuitas 
do  Para  e  Maranhfto  por  Moraes  da  Fonseca  Pinto  1759,  woraus 
sie  im  Auszüge  mitgetheilt  wurden  in:  y.  Eschwege  Brasilien,  die 
neue  Welt  I.  S.  215.  Vergl.  Southey,  History  of  Brasil  I.  42, 
201—205.  223—257.  u.  a.  a.  0. 

Im  Jahre  1633  nennt  Laetius  (Notus  Orbls,  546  sq.)  als 
Stamme  der  Tupi,  welche  er  den  Tapuyas  gegenüberstellt:  Die 
Petiguares,  Yiatan,  Tupinambae.  Caetae,  Tupinaquini,  Tupiguae, 
Tununinivi,  Tamyiae  und  Carioes. 

Yasconcellos  (Chronica  p.  92 J  führt  L  J.  1666  folgende  Stimme 
der  Tupination  auf:  Tobayares,  Tupis,  Tupinambas,  Tupinaquis, 
Tupigoaes,  Tumiminos,  Amoigpyras,  Araboyaras,  Rarigoäras,  Poti- 
guiras  (mit  den  Horden  Tiquari  und  Para-ibas)  Tamojas  (auch 
Ararapac  genannt,  die  Tamyiae  bei  Lact)  und  die  Carijos  (Ca- 
rioes des  Laet). 

Ebenso  nimmt  sie  i.  J.  1784  Hervas,  a.  a.  0.  S.  24,  und  nach 
ihm  Vater  im  Mithridates  m.  2.  S.  440  an;  doch  werden,  als  su 
dem  Yolke  der  Tupis  gehörig,  noch  zwei  Stämme,  die  Apantas  am 
Amazonas,  und  die  Tocantinos  am  Tocantins  aufgeführt 


Gegenwärtig  kann  Ton  einer  Unterscheidung  und  Charakteristik 
jener  Stämme  und  Horden,  deren  die  ältesten  Schriftsteller  erwäh- 
nen, keine  Rede  mehr  seyn.  Gerade  diese  Theile  des  Tupirolkes, 
welche  zuerst  mit  den  Eroberem  in  Berührung  gekommen  waren, 
sind  im  Kampfe  mit  diesen,  theilweise,  wo  sie  sich  Tor  ihnen  ins 
Innere  zurfickzogen,  mit  andern  Indianern,  fast  gänzlich  yerschwun- 
den.  •Ausser  dem  Krieg,  war  es  die,  ihnen  stets  fremd  bleibende, 
europäische  Gesittung  und  Civilisation ,  welche  ihnen  das  Gepräge 
der  urspriinglichen  Nationalität  genommen  hat  Ihre  Ueberreste, 
von  den  Südgrenzen  des  Reiches  bis  zum  Amazonenstrome  zerstreut, 
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lassen  sich  am  häufigsten  noch  in  den  Indianer -Ansiedlungen 
(Aldeas)  auffinden,  welche  die  Jesuiten  (und  auch  andere  geistliche 
Orden,  wie  Canneliten,  Augustiner  u.  s.  w.)  yereinigten  und  kate- 
chetisirten.  Weil  aber  in  solchen  Aldeas  fast  überall  Mischungen 
Yon  yerschiedenen  Stammen  und  Horden  eintraten,  musste  auch  die, 
hier  als  Lingua  franca  eingeführte  Tupisprache  mannigfaltige  Ver- 
änderungen erfahren.  Während  sich  desshalb  in  den  Aldeas  des 
östlichen  Brasiliens,  bis  Pemambuco  und  Maranh&o  im  Norden,  Ter- 
schiedene  Jargons  der  Tupisprache  entwickelten,  um  früher  oder 
später  der  portugiesischen  Sprache  Platz  zu  machen,  verlor  sich  auch 
gar  häufig  die  Erinnerung  sogar  des  Namens  der  yerschiedenen  Na- 
tionen oder  Horden,  welche  yon  den  frommen  Vätern  hier  aldeirt 
worden  waren,  und  diess  um  so  eher,  je  älter  die  Niederlassung  war. 
Nur  am  Amazonas  und  seinen  Beiflüssen,  wo  die  grösste  Missions- 
thätigkeit  einer  späteren  Zeit,  nämlich  dem  vorigen  Jahrhunderte, 
angehört,  findet  man  noch  ziemlich  sichere  Nachrichten,  durch 
kirchliche  Aufzeichnung  und  Tradition  bewahrt.  Diese  nennen 
aber  Horden  vom  Tupivolke  viel  weniger  als  andere,  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  in  jene  Aldeas  nur  wenige  dem  Tupi- 
Stamme  Angehörige,  und  zwar  von  der  Küste  des  Oceans  her  über- 
geführt waren.  Die  sogenannte  Lingua  geral,  welche  von  den  Jesuiten 
in  die  Aldeas  an  jenem  Strome  eingeführt  worden,  ist  ursprünglich 
nicht  am  Amazonenstrom  sondern  in  S.;Vincente,  Porto  Seguro,  Bahia, 
Pemambuco  und  Maranhdo,  aufgefasst  und  für  die  Zwecke  der  Mis- 
sion festgestellt  worden.  Wenn  daher  Vamhagen*)  die  Vermuthung 
ausspricht,  dass  die  Wiege  des  mächtigen  Tupi-  oder  Guarani-Volkes, 
au  welchem  auch  die  Omaguas  gehören  dürften,  in  den  waldigen 
Ufern  des  Amazonas  zu  suchen  sey,  —  dass  dies  Volk,  anfänglich 
ackerbauend,  dann  die  SchifBahrt  ergriffen  und  sich  stromaufwärts 
bis  zum  Ocean  ausgebreitet,  — *  solchergestalt  sich   auch  an  den 


«)  Hittorla  geral  do  BraxU  I.  106. 
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Meeresküsten  immer  weiter  nach  Süden  gezogen  habe;  so  muss  ich 
mich  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  bekennen.  Allerdings  spre- 
chen manche  Traditionen  unter  den  Bewohnern  des  Amazonas,  be* 
sonders  des  oberen  Stromes  oder  Solimo^s,  und  andere  Thatsachen 
für  die  Annahme,  dass  Horden  des  Tupi^olkes  sich  Ton  Zeit  zu 
Zeit  in  der  unmittelbaren  Nähe  jenes  Stromes  gezeigt  haben.  Aber 
sie  waren  dort  nicht  ur^rünglich  sesshaft,  sondern  kamen  aus 
Süden,  aus  Süd- Westen,  ja  theilweise  yielleicht  aus  Westen. 

Fassen  wir  £e  älteren,  bereits  angeführten  Thatsachen  mit 
den  Nachrichten  über  die  gegenwärtigen  Wohnorte  des  Tupi- 
Tolkes  zusammen,  so  treten  fünf  verschiedene  Reviere  hervor,  nach 
welchen  man  eben  so  viele  Abzweigungen,  als  Süd-,  West-,  Cen- 
tral-, Nord-  und  Ost-Tupis  unterscheiden  muss.  Das  beigefügte 
Kartchen  bringt  diese  Yertheilung  im  Allgemeinen  zur  Ansicht.  Es 
sind  auf  ihm  die  Hauptnamen  der  in  den  älteren  Berichten  vor- 
kommenden Horden  oder  Stämme,  sowie  die  noch  gegenwärtig  im 
Stande  der  Freiheit  existirenden  Tupi -Gemeinschaften,  nebst  den 
muthmasslichen  Richtungen  ihrer  Züge  verzeichnet.  Fast  in  allen 
Gegenden  des  weiten  Reiches  begegnen  wir  ihren  Spuren;  aber 
überall  nur  als  roher  Nomaden,  und  zumeist  nur  in  unbestimmten 
Traditionen  und  in  zerbröckelten  Elementen  ihrer  Sprache.  Nament- 
lich hat  man  keine  Grabdenkmäler  aufgefunden.  Die  Tupis  pflegten 
ihre  Todten  aufrecht,  in  sitzender  oder  zusammengekauerter  Stel- 
lung, die  Schenkel  an  den  Unterleib  angedrückt,  die  Hände  unter 
den  Wangen  oder  über  die  Bnist  gekreuzt,  frei  oder  in  irdenen 
Geschirren*)  zu  verscharren;  aber  sie  erhöhten  keine  Grabhügel, 
und  hatten  keine   ständigen   gemeinsamen  Begräbnissorte**).     In 


*)  Diese  TodteD  •  Urnen ,  Iga^aba,  Comolin,  ganz  einfach  und  schmucklos  aus 

röthlichem  Thon  gebrannt,    wurden    nur   seicht  in   den  Boden   vergraben, 

ohne  Maassrcgcln ,  ihre  Dauer  zu  aicbem. 

**)  Auch  im  Tode  suchte  dieser  Wilde  die  Vereinzelung,   und  es  kostete  den 

Missionären  Mfihe,  sie  zu  gemeinsamen  Begrftbaissplfttzen,  Tibicoara,zu  bere4tn. 
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den  östlichen  ProTinzen  Brasiliens  hat  man,  hie  und  da  serstrevt, 
solche  Leichen-Urnen  aufgefunden,  doch  stets  so  einzeln,  dass  man 
nicht  auf  eine  dichte  und  ständige  Bevölkerung  schliessen  darf. 
Eben  so  wenig  hab^i  sie  die,  in  manchen  Gegenden  des  (ropischen 
Amerika  (wie  z.  B.  in  der  von  Alex.  t.  Humboldt  beschriebenen 
Höhle  Ton  Ataruip6)  yorkommenden,  offenen,  oberirdischen  Ver- 
einigungen Yon  Gebeinen  ihrer  Väter  zurückgelassen.  Es  erscheint 
dieses  um  so  bezeichnender,  wenn  man,  auch  abgesehen  yon  den 
Nekropolen  der  höher  gebildeten  Peruaner,  z.  B.  in  Atacama,  an 
die  Häufigkeit  der  Grabhügel  in  einem  grossen  Fläjchenraume  Nord- 
amerikas denkt "').  An  einigen  Küstenpunkten  sind  Haufen  yon 
Seemuscheln  (Pir^ra)  aufgefunden  worden,  zwischen  denen  Men- 
schenknochen lagen ,  oft  unter  hundertjährigen  Bäumen.  Man  hat 
hieraus  schliessen  wollen,  dass,  wenn  Indianer  während  der  Zelt 
starben,  da  sich  die  Horde  yon  jenen  Seethieren  nährte,  man  ihre 
Leichen  unter  den  Schalen  begraben  habe**).  Nur  die  Vereinigung 
von  Todten-Umen,  welche  neuerdings  auf  der  Insel  Marajö,  an  dem 
Orte  Os  Camutins  genannt,  entdeckt  worden  sind,  dürften  als  histo- 
rische Monumente  der  Tupis  zu  betrachten  seyn. 

Eben  so  wenig  haben  die  Tupis  irgend  ein  Bauwerk,  weder 
Häuser  noch  Wälle  und  Befestigungen,  hinterlassen,  daB  nur  einigen 
Jahrhunderten  zu  widerstehen  yermochte.  Ihre  Hütten  (Oca)  wa- 
ren yon  leichtem  Gebälke,  Stangen  oder  Latten  errichtet,  bisweilen 


•)  Von  den  Quellen  des  Red -River,  unter  46<*  n.  B.,  bis  zum  mexicanischcn 
Meerbusen  hat  man,  zwischen  den  Alleghanics  und  den  Rocky  Mountains, 
zerstreut,  am  häufigsten  im  Becken  des  Mississippi,  Grabhügel,  oft  tod 
sehr  beträchtlicher  Ausdehnung  eröffnet,  deren  Leichen  meistens  die  er- 
wähnte, durch  ganz  Amerika  herrschende  Stellung  zeigten.  —  In  neuester 
Zeit  wurden  in  Minas  Gera^^s  Grfiber  eröffnet,  welche  statt  der  Töpfe,  thö- 
neme,  mit  Arabesken  verzierte  und  mit  Harz  gefirnisste  Leichen  -  Truhen 
enthielten.  Sie  stammen  ohne  Zweifel  von  einem  andern  Volke  her. 
*•)  S.  Revista  trimensal  do  Insliluto  bistor.  IL  592.  XIL  ^72. 
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mit  Lehm  beworfen.  Wo  sie  deren  mehrere  zu  einem  Dorfe  (Taba) 
Tereinigten,  also  eine  Niederlassung  für  längere  Dauer  beabsichtig- 
ten, wurden  sie  mit  einem  Kranze  von  Pallisaden  (Caby^ara)  um- 
geben. Sobald  aber  Jagd  oder  Fischerei  nicht  mehr  genügten,  wurde 
der  Wohnort  aufgegeben  und  verlassen  (Tq)era*).  Statt  solcher 
todten  Verhaue  eine  lebendige  Hecke  Ton  Bambusrohren  zu  pflanzen, 
scheint  vorzüglich  unter  den  Indianern  am  Amazonenstrome  geübt 
zu  werden. 

Diese  Verhältnisse  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Tuplr- 
volk  keineswegs  da  schon  seit  langer  Zeit  sesshaft  war,  wo  die 
Entdecker  Brasiliens  es  zuerst  antrafen.  Wenn  die  Europäer  einige 
Jahrhunderte  früher  an  jene  Küsten  gekommen  wären,  so  hätte 
man  vielleicht  ganz  andere,  dem  Stamme  nach  verschiedene  Volks- 
haufen vorgefunden,  eine  andere  Sprache  aufgefasst  und  zum  Ver- 
kehrsmittel mit  andern  Indianern  ausgebildet. 

Gegenüber  diesen  Verhältnissen,  verlassen  von  anderen  That- 
sachen,  die  hierMaass  zu  geben  vermöchten,  wäre  es  eine  müssige 
Unternehmung,  jetzt  schon  nach  dem  ursprünglichen  Heerde,  dem 
eigentlichen  Stammlande  der  Tupi -Nationalität  zu  forschen.  Dass 
aber  die  einst  längs  der  Küste  und  im  Norden  des  Landes  vorge- 
fundenen oder  noch  gegenwärtig  dort  lebenden  Bruchtheile  der 
Tupi -Nation,  in  mehreren  auf  einander  folgenden  Wanderungen, 
vom  Süden  her  gekommen  seyen,  diess  berichtet  eine  unter  ihnen 
vielverbreitete,  auch  von  mir  persönlich  vernommene  Sage.  Aller- 
dings muss  ich  bemerken,  dass  ich  selbst  keine  Tupinambä  im  Zu- 
stande ursprünglicher  Freiheit,  sondern  nur  sogenannte  Indios  la- 
dinos  (an  der  Küste,  bei  Camamü,  Ilheos  undMaranhäo)  über  das 
Herkommen  ihres  Volkes  vernommen  habe.  Aller  Aussagen  jedoch 
deuteten  gegen  Süden,   und  dieselbe  Antwort  hatte  der  treffliche 


*)  Tapera  nennt  man  gegenwärtig  in  Brasilien  jedes  aufgegebene  Grundstück 
oder  das  Vorwerk  «ines  in»  Betrieb  stehen^n  Hofes. 
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Arzt  und  Naturforscher  Man.  Ign.  de  Paiva  Ton  Indianern  der  Pro- 
vinz Bahia  erhalten.  Die  eingezogenen  Nachrichten  aber  erschienen 
um  so  glaubwürdiger,  je  mehr  sie  in  ihrer  Unbestimmtheit  zusam- 
menfielen. Dass  eine  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  fortgesetzte 
Katechetisation  die  traumartig  schwankenden  Erinnerungen  der  sich 
auflösenden  Nationalität  mit  biblischen  Traditionen  yerfärbe,  muss 
zu  vorsichtiger  Aufnahme  der  Nachrichten  rathen.  Ohne  Zweifel 
haben  solche  kirchliche  Einwirkungen  auf  die  Indianer  stattgeAin- 
den.  In  den  ältesten  Berichten  fehlen  jene  Sagen,  welche  ein  volles 
Jahrhundert  später  in  den  Schriften  eines  Vasconcellos  *)  und  Gue- 
vara**) auftreten  und  die  Urgeschichte  des  Tupivolkes  gleichsam 
mit  dem  Glänze  einer  Nimrod-  oder  Noah-Sage  umgeben. 

Zwei  Brüder,  heisst  es  dort,  brachten  ihre  Familien  aber  das 
Meer  an  die  Küsten  von  Brasilien.  Sie  stiegen  in  der  Gegend  von 
Cabo  Frio  an  das  Land,  welches  sie,  nur  von  vdlden  Thieren  be- 
wohnt, mit  ihren  Nachkonmien  bevölkerten  und  gemeinsam  inne 
hatten.  Ein  Papagay,  der  sprechen  konnte  (wie  die  Schlange  im 
Paradiese)  veranlasste  Streit  zwischen  zwei  Weibern  zweier  Brüder, 
von  ihnen  auf  die  Männer  und  endlich  auf  das  ganze  Volk  ausge- 
dehnt, dessen  Scheidung.  Der  ältere  Bruder,  Tupi,  blieb  im  Lande; 
der  jüngere,  Gtiarani ,  wandte  sich  mit  seiner  Yerwandtschafl  nach 
Süden,  an  den  Piatastrom,  wo  er  eine  zahlreiche  Nation  gründete, 
die  sich  dann  noch  viel  weiter  nach  Westen,  bis  Quito,  Peru  und 
Chile  ausbreitete.  Ja,  wenn  wir  diesen,  nicht  im  Yolksmunde,  son- 
dern in  den  Schriften  von  Ordensgeistlichen  vorkommenden  Tradi- 
tionen Gewicht  geben  wollten,  so  hätte  das  Tupivolk  noch  eine 
Erinnerung  an  eine  aUgemeine  Fluth,  welche  einst  das  ganze  Ge- 
schlecht bis  auf  den  frommen  Tamanduar6  vertilgt  hat.     Dieser 


*)  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil  etc.  pelo  Padre  Simäo 
de  YasconceUos.    Lisboa  166S.  4^. 
**)  Historia  del  Paraguay,  Hio  de  la  Piata  y  Tacranan,  por  £1  Pnäte  Gaevanu 
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rettete,  durch  Tupa  gewarnt,  sich  in  die  firuchtreiche  Krone  eines 
hohen  Pahnbaomes  und  ward  berufen ,  nach  Verlauf  Aer  Grewässer 
das  Geschlecht  fortzupflanzen*). 

Bei  Untersuchungen  wie  die  gegenwärtige  drängt  sich  zunächst 
die  Erwägung  auf,   dass  je  roher  dieser  amerikanische  Wilde,  je 
unzugänglicher  einer,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Cuttur  gewe- 
sen, um  so  leichter  er  sich  yon  seiner  Stammgemeinde  müsse  ge- 
löst,   um  so  weiter  Ton  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet  haben.    Was 
die  älteste  Urkunde  unseres  Geschlechtes  erzählt,  wird  sich  auch 
hier  Wiederholen:    Eain  flieht  hinaus  in  die  WUdniss.    Jene  aber, 
die  Yon  ihren  Familien  ausgeschieden,  yon  ihrer  Horde  reijagt,  yom 
Stamme  als  Feinde  yerfolgt,   die  friedliche  Gemeinsamkeit  mit  den 
Stammgenossen,  das  Zusammenleben  mit  der  Horde  nicht  zu  er- 
tragen yermochten,  deuten  auf  den  Ort,  yon  welchem  ihre  richtungs- 
losen Wanderungen  ausgegangen  seyn  mögen,  zurück:  es  ist  der, 
welcher   die  grösste    Menge   ihrer  Stammgenossen  yereinigt     So 
dürfen  wir  die  yon  den  Conquistadoren  zuerst  angetroffenen  Glieder 
des  Tiq>iyolkes,  welche  nirgends  in  zahlreichen  Gemeinschaften  bei- 
sanunenwohnten ,  keineswegs  als  Kern  des  Volkes,  wir  müssen  sie 
als  Versprengte,  als  Flüchtlinge  im  Umkreis  der  Verbreitung  bebradi- 
ten.    Wo  aber  ihr  Mittelpunkt  gerade  damals  gelegen  sey,  ist  jetzt 
nicht  mehr  zu  ermitteln;   gegenwärtig  weisen  die  notorisch  zahl- 


*)  Jenen  frommen  Vfttern  standen,  um  eine  anch  ober  die  Amerikaner  ver- 
hängte Sündfluth  za  erweisen,  nur  wenige  Thatsachen  za  Gebote,  wie  z.  B. 
die  dureb  einen  so  grossen  Theil  des  Welttheils  verbreiteten  fossilen 
Knochen,  die  „Gebeine  von  Riesen.'^  Jetzt  hat  die  Entdeckung  von  Men- 
scbenscbädeln  in  den  Kalkhöhlen  von  Minas  Gera^,  durch  Dr.  Lund,  ein 
wichtiges  Moment  for  geologische  Untersuchungen  gewonnen,  und  dar 
Umstand,  dass  jene  Schädel  besonders  in  der  geringen  Entwickelung  der 
Stirne  mit  dem  allgemeinen  amerikanischen  Typus  übereinkommen,  wiegt 
schwer  in  der  Aufbssung  von  der  somatischen  Einheit  der  amerikanischeir 
Menschheit 
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reichsten  und  gebildetsten  Haufen  nach  Süden.  Diese  Haufen,  zwi- 
schen dem  Paraguay  und  Paranä  auch  jetzt  noch  sesshaft,  hatten 
ihre  höchste  sociale  Entwicklung  in  den  Reductionen  der  Jesuiten 
erfahren.  Sie  waren  in  eben  jener  Gegend  die  vorwaltende  Natio- 
nalität, als  man  unternahm,  sie  zu  civilisiren.  Die  Wege,  welche 
sie  Yon  hier  aus  gegen  Ost  und  Nordost  genommen  haben  mögen, 
werden  sich,  bei  kritischer  Prüfung  aller  Thatsachen,  vielleicht 
noch  erkunden  lassen.  Dass  die  nördlich  von  der  Horde  der  Ta- 
moyos  wohnenden  Tupinambas  jene  (welche  im  südöstlichen  Theile 
der  Provinz  von  Rio  de  Janeiro  und  an  der  Küste  von  S.'^Paido 
hausten)  „Tamoyos"  d.  i.  „Grossväter,"  nannten,  redet,  wenigstens 
für  diese  Orte,  einer  Wanderung  von  Süden  nach  Norden  das  Wort 
Für  den  Zusammenhang  jener  Süd-Tupis  mit  den  in  Nordwest 
wohnenden  Stämmen  scheint  Manches  in  der  Gleichartigkeit  ihrer 
Culturstufe,  vielleicht  auch  in  ihren  Dialekten,  zu  sprechen.  Uebri- 
gens  wollen  wir  unentschieden  lassen,  ob  die  Wanderungen  zwi- 
schen diesen  Gebieten  früher  nach  Norden  oder  nach  Süden  ge- 
richtet waren.  Dass  die  erste  Jugendwiege  der  Tupis  auch  in  dem 
westlichsten  Reviere,  wo  man  gegenwärtig  ihre  Elemente  findet,  in 
den  bolivischen  Provinzen  von  S.  Cruz,  Moxos  und  Chiquitos,  nicht 
gestanden,  ist  mehr  als  wahrscheinlich;  denn  auch  hieher  sind  sie 
bereits  in  einem  Zustande  nationaler  Auflösung  gekommen.  Als 
die  Jesuiten  in  jenen  abgelegenen  Gegenden  ihre  Missionen  errich- 
teten, trafen  sie  schon  eine  ausserordentlich  bunte  Bevölkerung, 
zahlreiche  isolirte  Volkshaufen,  welche  die  verschiedensten  Sprachen 
und  Dialekte  redeten.  Und  so  ist  es,  nach  dem  Zeugnisse  des  ver- 
dienstvoUen  Ale.  d'Orbigny,  auch  gegenwärtig  noch.  Fast  wird  man 
versucht,  anzunehmen,  dass  in  jenen  Gegenden,  westlich  vom  See 
Titicaca  (wo  ohne  Zweifel  in  unvordenklichen  Zeiten  eine  höhere 
Cultur  geherrscht  hat),  dort  wo  nach  Osten  die  Widerlager  der 
östlichen  Andes- Kette  von  Cochabamba  auslaufen,  in  unbekannten 
Perioden  und  Folge,   die  Völker  hin  und  her  „gewechselt"  haben. 
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Siad  yielleicht  diese,  toe  einem  gleichmSssig  milden  Klima  be- 
herrschten Bergmatten,  welche  einen  breiten  Yorbaa  noch  thätiger 
Valeaaenreiben  bilden,  diese  üppigen  Wälder,  durch  welche  sich 
gewaltige  Ströme,  aus  jenen  Höhen  nach  drei  Weltgegenden  in  die 
weite  Tiefebene  yon  Südamerika  wälzen,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Caoeasien,  der  Schauplati  bunter  Yölkersüge  gewesen?  Nach  dem 
gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  ist  es  noch  zweifelhaft, 
ob  es  gelingen  werde,  die  Wendepunkte  in  den  Hauptströmungen 
der  amerikanischen  Völkerwanderung  aufzufinden. 

Wir  gehen  nun  zu  ein^  kurzen  ZusammensteUung  über,  su-* 
nächst  Ton  den  muUmiasslichen  Gruppen  des  Tupivolkes,  auf  welche 
jene  der  übrigen  Bruchtheile  indianischer  Bevölkerung  nach  den 
gegenwärtigen  Proyinzen  des  Reiches  folgen  soU;  dieser  Versuch 
macht  jedoch  in  keiner  Weise  auf  Vollständigkeit  und  kritische 
Sich^heit  Anspruch.  Er  darf  nur  als  ein  Beitrag  betrachtet  wer- 
den zu  dem  Materiale  einer  künftigen  Ethnographie  Brasiliens. 


A.    Die  SM -Topig  oder  fivaraiig* 

In  den  südlichsten  ProTinzen  Brasiliens,  Paranä  und  Rio  Grande 
do  Sul,  und  noch  weiter  gegen  Süden  und  Westen,  in  Monte  Video, 
Corrientes  und  Paraguay  sass  zur  Zeit  der  Conquista  ein  zahlreicher, 
in  viele  Horden  getheilter  Volksstamm,  der  sich  im  Allgemeinen  Yor 
vielen  andern  durch  mildere  Sitten,  durch  feste  Wohnsitze  und  die 
Anfänge  des  Landbaues  auszeichnete.  Diese  Wilden  waren  keine 
Anthropophagen,  jedoch  unter  sich  sehr  häufig  in  Krieg.  Die  Hor- 
den, welche  am  Meere  und  an  den  grossen  Strömen  des  ausgedehn- 
ten Landes  wohnten,  waren  vertraut  mit  dem  flüssigen  Elemente, 
Schifier  und  Fischer,  und  zeigten  sich  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher, als  die  Bewohner  der  Wälder  auf  den  niedrigen  Berg- 
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ztigcn  und  an  den  kleineren  Flüssen  im  Innern  des  Landes.  Die 
spanischen  Missionen  (Reducciones)  in  Paraguay  rereinigten  eine 
grosse  Menge  dieser  Indianer,  welche  Ton  ihnen  mit  dem  gemein- 
samen Namen  der  Guardni  bezeichnet  wurden.  Vor  der  genaueren 
Bekanntschaft  der  Missionäre  mit  ihnen  sollen  sie  Cariö,  Cariös, 
Carijös  genannt  worden  seyn.  Der  Nam^  Guarani  wurde  erst  durch 
die  Jesuiten  eingeführt.  Er  bedeutet  einen  Krieger  *) ,  und  konnte 
dem,  gegenüber  europäischen  Waffen  sehr  furchtsamen  Stamme  mit 
minderem  Rechte,  als  yielen  andern  ertheilt  werden.  Die  Einfälle 
der  unternehmenden  Ansiedler  von  S.  Paulo  (Yicentistas,  Paulistas, 
Taubatenos),  schon  yor  1585  in  der  Absicht  untemonunen,  diese 
Indianer  als  Gefangene  wegzuführen,  und  die  späteren  Ansiedlungen 
der  Portugiesen  in  dem  Küstenlande  von  S.  Catharina  und  Rio 
Grande  do  Sul  haben  dazu  beigetragen,  dass  sich  ein  Theil  jener 
Bevölkerung  in  die  spanischen  Missionen  flüchtete,  ein  anderer, 
streitbarer  und  freiheitsliebender,  hat  sich  in  die  entlegenen  Einöden 
des  Innern  von  S.  Paulo  zwischen  die  Flüsse  Yguassü  und  Tiet6  ver- 
loren. Ja,  es  wäre  denkbar,  dass  die  stärkeren  Bruchstücke  des 
Volkes,  welche  wir  später  als  Central -Tupis  anführen  werden,  erst 
seit  jener  Zeit  sich  in  die  Wälder  des  innersten  Brasiliens  zurück- 
gezogen hätten.  Kleinere  Reste  bewohnen  auch  jetzt  noch  die 
wenig  bekannten  Bergwälder  südlich  vom  Uruguaya  und  die  Fluren 


•)  D'Orbigny  führt  (L'homme  amer.  II.  268),  jedoch  mit  Recht  an  ihr  zwei- 
felDd,  die  Etymologie,  Gua,  Malerei,  ra,  gefleckt,  ni,  Zeichen  des  Plurals, 
an.  In  der  Tupisprache  ist  die  Form  der  Wurzel  dieses  Namens:  Hora, 
Mnra  =r  Krieger  (Moramonhang  =:  Kriegen,  Streiten;  Moramonhangaba  =: 
Krieg,  Streit;  Moroxäba  a^ü  ==  grosser  Kriegsmann,  Feldoberster).  Fast 
in  allen  Provinzen  des  Reiches  ist  der  Name  Tupi  zur  Bezeichnung  des 
Volks  und  seiner  Sprache  im  Gebrauch,  dagegen  Guarani  fast  unbekannt. 
Ich  kann  daher  der  Bezeichnung,  welche  Vater  (Mithridales,  III.  427)  und 
nach  ihm  D'Orbigny  (a.  a«  0.)  fQr  die  gesammte  Nationalität  der  Tupi  ge- 
braucht haben,  nicht  beipflichten. 
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an  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Ygua^ä 
In  der  fortgesetzten  Absonderung  und  Theilung,  die  uns  besonders 
bei  den  nomadisirenden  Indianern  begegnet,  haben  sie  mancherlei 
Namen  angenommen.  Die  PauUstas  pflegen  alle  in  ihrer  ProTimi 
noch  frei  umherziehende  Indianer,  darunter  yielleicht  auch  Tupis^ 
mit  dem  Namen  der  Bugres  zu  bezeichnen. 

Gemäss  den  Nachrichten  des  Rui  Diaz  de  Guzman,  welche 
d'Orbigny  (a.  a.  0.  290)  anfuhrt,  hätten  um  das  Jahr  1612  nicht 
weniger  als  365,000  Indianer  yom  Volke  der  Guarani  am  Bio 
Grande,  an  der  Lagoa  dos  Patos  und  zwischen  dem  Paranä  und 
Paraguay  gelebt  Nach  einem  Schreiben  des  Bischofs  Joh.  de  Sar* 
ricolea  an  Pabst  Clemens  XII.  y.  J.  1730  wären  damals  in  den  32 
Beductionen  der  Jesuiten  noch  130,000  Guaranis  aldeirt  gewesen  *)• 

Gegenwärtig  aber  scheinen  die  freien  Indianer  dieses  Stanimes 
in  so  geringer  Zahl  vorhanden,  dass  sie  kaum  mehr  in  Betracht 
konunen.  Schon  im  Jahre  1801  giebt  Azara"^)  in  den  Missioneo 
und  in  Corrientes  40,355,  in  Paraguay  26,715,  im  Ganzen  also 
6T,070  Guaranis  an,  und  zwar  alle  als  zum  Christenthume  bekehrt 
In  der  angrenzenden  brasilianischen  Provinz  von  Rio  Grande  do 
Sul  aber  wiess  die  Volkszählung  vom  Jahre  1814  nur  8,655  India^ 
ner  nach  ***).  Die  Guaranis  bilden  demnach  gegenwärtig  nur  ein 
schwaches  Element  in  einer  Provinz,  deren  BevSlkerung  durdi 
starke  europäische  Einwaaderung  wesentlich  verändert  worden  ist 
Auch  die  Sprache  dieser  Guaranis,  welche  als  der  vollste  und  reinste 
Dialekt  der  Tupisprache  betrachtet  werden  kann,  hat  sich  in  dieser 
bunten  Bevölkerung,  mit  verhältnissmässig  schwacher  indianischer 
Beimischung,  fast  ganz  verloren,  wenn  schon  eine  Menge  Worte, 
die  ihr  ursprünglich  angehören,   durch  ganz  Brasilien  gebraucht 


•)  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  175. 
*«)  Voyage  dans  PAm^r.  ro^rid.  II.  338. 
***)  Mtlliet,  Diecionario  IL  620. 
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werden,  weil  sie  Gegenstande  beseichnen,  für  welche  die  Ansiedler 
in  der  'portugiesischen  Sprache  keinen  entsprechenden  Ausdruck 
hatten.  Es  war  aber  nicht  dieser  südliche  Dialekt,  welcher  in  den 
Mund  des  Volks  übergehen  konnte;  denn  viel  firüher,  als  Nieder- 
lassungen in  der  Proyinz  S.  Pedro  de  Rio  Grande  gegründet  wur- 
den (die  grösseren  datiren  erst  von  1737)  hatte  sich,  durch  die 
Bemühungen  der  Jesuiten  und  anderer  Ordensgeistlichen,  in  den 
nördlichen  Provinzen,  zumal  an  der  Küste  zwischen  S.  Yicente  und 
Pemambuco,  die  Kenntniss  der  Tupisprache  verbreitet  und  waren 
dort  viele  ihrer  Worte  im  allgemeinen  Gebrauch  der  portugiesischen 
emgemischt  worden.  Als  die  Wiege  der  Lingua  geral  brazilica  ist 
daher  das  i.  J.  1553  bei  Porto  Seguro  errichtete  Jesuiten-GoUegium 
zu  betrachten.  Während  in  dieser  Gegend  ein  grosser  Theü  der 
Tupi- Bevölkerung,  als  Bundesgenossen  und  Schutzverwandte  der 
europäischen  Ansiedler,  seine  Yolksthümlichkeit  verlor,  standen  die 
verschiedenen  Tupihorden  der  südlichen  Provinzen  den  Colonisten 
feindlich  gegenüber.  Ihre  Einfälle  und  Plünderungen  gestatteten 
keine  Niederlassungen  im  Innern  des  Landes,  und  erst  seit  der 
grossen  Zunahme  der  Viehzucht  auf  den  ansgedehnten  Grasfluren 
von  S.  Paulo,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  die 
grosse  Heerstrasse  ofiFen  gehalten,  auf  welcher  die  Rinder-,  Pferde- 
mid  Maulthier-Heerden  von  Porto  Alegre  und  Lages,  Villa  do  Prin- 
cipe, Curitiba  u.  s.  w.  nach  Sorocaba,  dem  Hauptstqielplatz  dieses 
wichtigen  Handels,  getrieben  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen 
erklärt  es  sich,  warum  die  Süd-Tupis  in  Brasilien  als  mächtige 
Gemeinschaften  gegenwärtig  keine  RoUe  mehr  spielen.  Ja,  wenn 
wir  die  Namen  der  verschiedenen  Horden  von  der  Tupi-Nation  in 
diesen  Gegenden  hier  aufFühren,  so  geschieht  es  lediglich  im  histo- 
rischen Interesse. 

a)  Die  eigentlichen  Guaranis  (in  denen  friiher  die  Horden  der 
Arachanes,  der  Mb^guäs  und  der  Caracaräs  d.  L  Sperber  -  Indianer 
unterschieden  wurden)    wohnen   ausserhalb   des  Reiches.  —    Die 
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flbrigen  stammferwandten  Horden  sind  Terscheucht,  oder  im  Yer^ 
kehre  und  in  der  Vermischung  mehr  oder  weniger  yerioren  gegan- 
gen.   Wir  kennen  von  ihnen  anfGhren: 

b)  Die  Patos,  ehemals  ein  Fischervolk  an  der  Lagoa  dos  Patos. 

c)  Die  Minuanos,  ebenfalls  ehemals  an  der  Lagoa  mirim  und 
dos  Patos  wohnhaft  Ihre  Reste  haben  sich  in  die  Wasserscheiden 
zwischen  Rio  Pardo  und  Ibicuy  zmückgezogen. 

d)  Die  Tapes,  Tappes,  Tapis.  Sonst  in  den  Fluren  von  Monte 
Video  und  nördlich  bis  über  den  Uruguay  verbreitet,  und  gefähr- 
liche Nachbarn.  In  den  sieben  spanischen  Missionen  zwischen 
Ybicuy  und  Uruguay  wurden  Glieder  dieser  Horden  aldeirt. 

e)  Pinar^s  oder  Pinaris,  südlich  von  den  Quellen  des  Uruguay. 

f )  Die  Guaycanans,  Gunhanäs,  Guauhan&s,  Guannanäs,  in  deü 
Campos  de  Vaccaria  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul. 

g)  Die  Bitumnas,  Piturunas  {Schwarzgesichter?  Nachtm&nner?) 
südlich  vom  Rio  Curitiba. 

h)  Die  Guarapi-ava,  oder  Japö  in  den  s.  g.  Campos  de  Gua- 
rapuava,  und  aldeirt  in  Castro. 

In  welcher  Beziehung  diese  Süd-Tupis  zu  demjenigen  stamm- 
verwandten Horden  stehen,  welche  westlich  von  Paraguay,  in  Gran 
Chaco  und  in  den  östlichen  Tbeilen  von  Bolivia  (S.  Cruz  de  la 
Sierra,  Tarija  u.  s.  w.)  wohnen,  und  weiter  unten  als  West-Tupis 
airfgefiihrt  werden,  bleibt  noch  unentschieden.  Wir  haben  keine 
Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage  ob  das  Volk  früher  in 
Paraguay  oder  im  Östlichen  Peru  gelebt  habe,  ob  also  die  ersten 
Wanderungen  nach  N.  N.  W.,  oder  ob  sie  nach  S.  S.  0.  gerichtet 
gewesen.  Im  freien  und  in  einem  verhältnissmässig  wilderen  Zu- 
stande leben  gegenwärtig  mehr  Indianer  vom  Tupistamme  in  jenen 
westlichen  Gegenden,  als  in  Paraguay  und  in  den  Laplata-Staaten. 
Die  ersten  historischen  Nachrichten  über  die  Bewegungen  des  Volks 
weisen  allerdings  von  O.  nach  W.,  und  die  Guaranis  von  Paraguay 
haben  mehr  Bildungslah^keit  (aber  aueh  mehr  nationale  Hinfällig- 
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Jceit)  bewährt  als  ihre  Stammgenossen  in  BoUrn,  die  Ghiriguanos, 
Ghaneses,  GuarajAs  und  Cirionos,  wonach  wir  Jene  für  den  älteren 
Stamm  halten  möchten,  sofern  nicht  Beide  eine  dritte  genreinsame 
Wurzel  hatten. 


B.    Die  Ost-Tipis. 

Vorzüglich  längs  den  Küsten  des  Oceans  zerstreut,  yon  der 
Sha  de  S.  Catharina  bis  an  die  Mündung  des  Amazonas,  wohnen 
Abkömmlinge  der  alten  Tupinambi ;  aber  als  selbstständiger,  unYer- 
mischter  Stamm  kommen  sie  nicht  mehr  Tor.  Die  sonst  zahlreichen 
Aldeas  sind  entweder  erloschen  und  verlassen,  oder  in  Ortschaften 
mit  portugiesischer  Bevölkerung  fibergegangen.  Oft  sind  die  Spuren 
jener  ursprünglichen  indianischen  Niederlassungen  noch  als  Vor- 
städte oder  einzelne  Hütten  in  der  Nähe  von  Orten  übrig,  welche 
jetzt,  in  Folge  zahlreicher  Einwanderung  und  lebhaften  Verkehres, 
eine  ausschliesslich  europäische  Bevölkerung  besitzen.  Die  Kriege 
der  Portugiesen  mit  Holländern  und  Franzosen,  wobei  Tupis  auf 
beiden  Seiten  standen,  gezwungene  Arbeit  auf  dem  Lande  und  zur 
See,  und  alle  jene,  dem  Genius  des  Indianers  feindlichen  Elemente, 
welche  die  GiviHsation  mit  sich  bringt,  haben  zusammengewirkt, 
um  diese  ehemaligen  Herren  des  Küstenlandes  zwischen  den  gegen- 
wärtigen verschwinden  zu  machen.  Sie  haben  vielfache  Ver- 
mischung mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  erfahren,  so  dass 
gegenwärtig  schwerlich  noch  irgend  eine  grössere  Gremeinschaft  von 
reiner  Tupi- Abstammung  zu  finden  seyn  dürfte.  Es  hat  hiezu  der 
Umstand  beigetragen,  dass  in  die  meisten  Aldeas  auch  Indianer 
von  andern  Nationalitäten  aufgenommen  wurden.  Wo  man  daher 
die  Spuren  ihrer  Sprache  noch  antrifit,  da  hat  sie  die  unter  den 
Wilden   Amerikas   so   häufigen   Abwandlungen  im   Dialekte   und 
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Beimengung  ans  anderen  Sprachen  erfahren.  Es  irar  ans  dem 
Mnnde  dieser  Tnpis,  dass  Araujo,  Ancfaieta  und  Figueira  ^)  die 
Sprache  aufnahmen  und  als  die  Lingua  geral  brazilica  granmiatisir'- 
ten  und  weiter  yerbreiteten. 

Wenn  d'Orbigny  (a.  a.  0.  11.  291)  die  Zahl  der  zum  Ghristen- 
thum  übergeführten  Guaranis  in  Brasilien  auf  150,000  anschlägt,  so 
hat  er  diesen  Theil  der  Beydlkerung  im  Auge.  Ich  lasse  es  aber 
dahingestellt  seyn,  ob  die  gegenwärtig  noch  existirenden  reinen  Reste 
jene  Zahl  erreichen.  Auch  jetst  noch  dem  angebomen  Triebe  nach 
Unabhängigkeit  getreu,  sind  diese  sogenannten  Indios  mansos  oder  da 
Costa  Torzugsweise  Fischer,  Fährleute  an  den  Mündungen  der  Flüsse, 
welche  sie  auf  ständigen  Fähren  übersetzen,  und  wohnen  meistens 
zerstreut  und  yereinzelt,  nur  den  nothdürftigsten  Landbau  betreibend, 
unter  Verhältnissen,  die  ihrem  früheren  Bildungsgrad  sehr  Terwandt 
smd.  Sie  erscheinen  nicht  oft  in  den  Städten,  und  dienen  meistens 
nur  gezwungen  im  Landheer  oder  auf  der  Flotte.  Als  Arbeiter  in 
den  Fazendas  erweisen  sie  sich  gleich  brauchbar  im  Dienste  der 
Heerde  und  in  Urbarmachung  des  Waldes,  sind  aber  unbeständig, 
und  wie  alle  Ra^egenossen,  nicht  leicht  für  anhaltende  und  strenge 
Arbeit  zu  gewinnen. 

Aus  dem  früher  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  yielfachen 
Bezeichnungen,  unter  denen  einzelne  Gruppen  des  Volkes  in  den 
historischen  Berichten  rorkommen,  zur  Zeit  nur  noch  eine  literari^ 


*)  Cafedtmo  brazilico  dodo  a  luz  pelos  P.  P.  Antonio  de  Araij^  e  Bertol  de 
LeAo,  Litb.  1186.  S'^;  Jos^  de  Anchieta  Grammatiea  da  lingoa  malt  usada 
na  Cofla  do  Brazil,  Cohnbra  1S05.  8"^;  Arte  da  Grammatica  da  lingoa  do 
Bretil,  composfa  pelo  P.  Lniz  Figncira,  Natural  de  Almodovar.  4a  Tmpressio, 
Lisboa  na  Officina  Patriaeal.  1705.  8^;  Diccionario  portagnez  e  brasUiano, 
Obra  necestaria  aos  Minittros  do  Altar  etc.  Ibid.  eod.  anno  8^.  — -  Vergl. 
Vater,  Mithridatet  IH.  441  ffl. 
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sehe  Bedeutung  haben,  faktisch  aber  yerschoUen  sind  vielleicht  nur 
noch  in  den  Acten  der  älteren  Kirchen  und  Munieipalitäten  ange- 
troffen werden. 

Mit  dem  Nationalnamen  der  Tupinambä,  portugiesisch  im  Plural 
Tupinambäs,  Tupinambazes,  nannten  sich  selbst  die  Indianer  den 
ersten  europäischen  Ankömmlingen  an  mehreren  Orten  der  Küste. 
So  in  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  (Lery),  inEspiritu  Santo,  Porto 
Seguro  und  Bahia.  Ohne  Zweifel  gehörten  diesem  Stamme  die 
ersten  Indianer  an,  welche  Cabral  bei  Porto  Seguro  antraf  (April 
1500).  Die  Beschreibung,  welche  sein  Begleiter  Pero  Vaa  de  Ca- 
.minha  *)  yon  ihnen  entwirft,  stimmt  mit  Lery's  und  Thevets  Schil- 
derung überein.  Sie  hatten  das  Haupthaar  ringsum  bis  über  die 
Ohren  abgeschoren,  trugen  ein  cylindrisches  Knochenstück,  yon  der 
Dicke  einer  Baumwollenspindel  oder  auch  einen  bis  drei  Holzpfiröpfe 
in  der  Unterlippe.  Die  Einen  hatten  den  Körper  zur  Hälfte,  die 
Andern  in  Feldern  (quartejados  de  escaques)  blauschwarz  bemalt 
oder  tatowirt  Sie  waren  mit  mancherlei  Hauben  yon  Papagei- 
fedemgeschmückt  Für  den  harmlos  zutraulichen  Charakter  und  die 
Begriffe  yon  Gastfreundschaft  imter  diesen  Wilden  ist  es  charak- 
teristisch, dass  die  zwei  Ersten,  welche  das  Schiff  des  Entdeckers 
betraten,  auf  ihnen  untergebreitete  Kissen  sich  ausstreckten,  und  yon 
einem  Mantel  bedeckt,  die  Nacht  hindurch  behaglich  schliefen**). 
Obgleich  diese  Tupinambä  Anthropophi^n  und  unter  sich  in  häu- 


•)  In  dem  Berichte  an  den  König,  welcher  zuerst  von  Cazal,  Corograiia  braz., 
und  im  Auszuge  von  Vamhagen  Hist.  braz.  1. 14  bekannt  gemacht  -worden. 

**)  -*-  „E  entAo  estiraram-se  assim  de  costai  na  alottifa  a  dormir  .  .  0  Capi- 
tÄo  Ihes  mandou  pdr  äa  suaa  cabe^as  MafaoB  eoxins .  .  . ,  e  lan^aram  •  Ihes 
um  manto  em  cima.  E  eUes  consentiram  e  jouveram  e  dormiram/'  Pero 
Vaz  de  Caminba,  a.  a.  0.  —  Wen  soUte  nicht  diese  Schilderung  erschüttern, 
wenn  er  sich  die  Geschicke  der  brasilianischen  Ureinwohner  nach  jener 
ersten,  so  unbefangenen  Begegnung  vergogen wirtigt ! 
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iigen  Kriegen  begriffen  waren,  sehen  wir  doch  viele  ihrer  Horden 
in  friedlichem  Verkehre  nut  den  Portugiesen.  Als  ihre  Bundesge- 
nossen begleiteten  sie,  nnter  dem  einflussreichen  Häuptlinge  Ararig- 
boia,  Mem  de  Sd  auf  seinem  Zug  zur  Vertreibimg  der  Franiosen 
nnter  Villegagnon  aus  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro.  Unter  diesem 
Theile  des  Tupi- Volkes  yersuchten  auch  die  Jesuken  ihre  ersten 
Katechetisdionen.  Zu  den  ältesten  solcher  Niederlassungen  gehören 
die  Aldeas  do  Gabu^  de  S.  Louren(;o  und  dltaguahy  in  der  Proyinx 
Ton  Rio  de  Janeiro  und  die  Aldea  do  Campo,  Aldea  velha  d'Al^ 
meida  {dos  Reis  Magos),  Aldeas  Reritigbi,  Guarapari  und  de  S.  Joäo 
in  der  Proyinz  Espiritu  Santo.  In  der  Hauptstadt  sieht  man  bis- 
weilen noch  Abkömmlinge  ron  S.  Louren<;o.  Einige  pflegte  man 
zum  Buderdienst  in  den  Gondeln  des  Monarchen  xu  Terwenden. 

a)  Als  eine  getrennte  Horde  darf  man  die  Tamoj6s,  TamojöS) 
d.  L  die  Grossy'äter,  betrachten,  so  Ton  ihnen  selbst  genannt.  Sie 
wohnten  südlich  von  jener  Horde  in  den  Küstenwaldungen  yon 
Ubatuya  bis  S.  Vicente.  Abkömmlinge  yon  ihnen  sind  in  der  Aldea 
da  Escada  (Frey,  yon  S.  Paulo)  katechetisirt  worden.  Diejenigen, 
welche  sieh  als  die  Abkömmlinge  yon  den  Tamoyos  ansahen,  nann- 
ten sich  selbst  Temiminos. 

b)  Tupiniquins,  Tupinaquis,  soll  ,,die  benachbarten  Tupis^^  be- 
deuten. Unter  diesem  Namen  werden  Indianer,  welche  zuerst  In 
Porto  Seguro  wohnten,  aufgefiihrt  Im  Jahre  1619  yersetzte  Martim 
de  SA  eine  Colonie  derselben  nach  MangaraUba,  Marambaia  und 
Itaguahy  in  der  Proy.  yon  Rio.  Auch  in  Belmonte,  Gamamü,  Va- 
len^a  wurden  sie  aldeirt  (Martius,  Reise  II.  677).  Sie  alle  sind 
aber  ihrer  Nationalität  und  Sprache  yerhisUg. 

c)  Tupinäs,  Tupinaes,  TnppynAs  werden  ih  den  portugiesischen 
Berichten  w^sÜidi  yom  Reconcayo  de  fiahia,  am  Rio  Peruaguafü^ 
in  Sergipe  d'El  Rey  u.  s.  w.  genannt  Wenn  die  oben  (S.  172) 
angegebene  Deutung  des  Namens  richtig,  so  h&tten  sieh  die  einan-» 
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der  feindlichen  Tupi-Hord^  gegenseitig  Tnpi-n-a6m,  d.  u  Tupis 
nUios  oder  peirersos,  die  Schlimmen  oder  Verkehrten,  genannt 
Unter  diesem  Namen  scheinen  Jene  begriffen,  welche  im  letzten 
Decennimn  des  17.  Jahrhunderts  besonders  zwischen  den  Flössen 
Yaza-Barrts  (indianisch:  Irapirang)  und  de  S.  Francisco  sich  so 
feindlich  gegen  die  Ansiedler  erwiesen ,  dass  man  mehrere  blutige 
Feldzfige  gegen  sie  erö&en  milsste.  In  der  Proyinz  Sergipe  d'El 
Hey  sind  Abkömmlinge  von  ihnen  noch  so  häufig,  dass  man  25,000 
^8pfe  indianischer  Ra<;e  zählt 

d)  Obacatuiras,  zusammengezogen  aus  Oba,  oder  Iba,  catu  und 
üara  d.  i.  gute  Waldmänner,  wurden,  vielleicht  im  Gegensatze  zu  den 
Vorigen,  Tupis,  als  Verbündete  genannt,  weiche  auf  den  Inseln  des 
Rio  de  S.  Francisco  wohnten.  Ihre  Abkömmlinge  sind  gegenwärtig 
grösstentheils  in  der  Villa  de  Propiha,  in  der  Jesuiten-Mission  Mo- 
ruim  und  längs  dem  Rio  de  S.  Francisco,  in  den  ehemaligen  Capu- 
ziner-Missionen  ansässig. 

Kleine  Horden  desselben  Stammes  waren: 

e)  Die  Choc6s  oder  Chucurüs,  die  zuerst  am  Rio  Pajehü,  in 
Alagoas,  wohnten,  und  in  der  Aldea  Ton  Ororobi,  jetzt  Symbres 
(ProT.  Pemambuco)  aldeirt  wurden;  —  und 

f)  die  Ic6,  am  Rio  do  Peixe,  in  der  Provinz  Rio  Grande  do 
Norte. 

g)  Poty-uäras,  Pito-uaras,  Potigares,  Pitigares,  bei  Laet  Peti- 
gnares.  Dieser  Bei-  oder  Spottname  wird  versehieden  erldärt: 
Krebs-  oder  Tabakspfeifen -Männer,  von  Poty,  Krebs,  Krabbe, 
oder  von  Pita,  der  sogenannten  Alöäpflanze,  Fourcroya  gigantea, 
aus  deren  ausgehöhltem  Bliithenschaft  die  Tupinamba  ihre  grossen 
Tabakspfeifen  bereiteten.  Nach  einer  andern  (schon  oben  S.  54 
angeführten)  Erklärung  hätten  sie  sich  den  Namen  nach  einem  An* 
fOhrer  beigelegt  Sie  wohnten  vorzü^ch  in  Parahyba  do  Norte, 
Clara  imd  von  da  nördlich  bis  zur  ehemaligen  Comarca  de  Gumi 
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in  Maranhäo.  Nach  den  Wor^roben,  die,  in  der  Bahia  de  Trai^fto 
(oder  Acejutibirö)  gesammelt,  sich  im  Lact  aufbewahrt  finden, 
sprachen  sie  den  gewöhnlichen  Dialekt. 

Unter  dem  Namen  der 

h)  Caät^s,  Caites,  Gahet^s,  fuhren  die  älteren  Berichte  eine 
Horde  auf^  die  vielleicht  yon  ihren  Stanmigenossen  selbst  als  „Wald- 
manner^  (von  Caa-et£,  der  hohe  oder  Ür-Wald)  bezeichnet  wurde, 
indem  sie  nicht  wie  die  Poty-uäras  am  Seegestade,  als  Fischer, 
sondern  in  den  Wäldern  als  Jäger  lebten.  Caötiis  wurden  jene 
Wilde  genannt,  welche  L  J.  1551  den  Bischof  von  Bahia  mit  allen 
seinen  Begleitern  ermordeten  und  aufirassen,  als  sie  an  der  Käste 
▼on  Parahyba  do  Norte  Schiffbruch  gelitten  hatten. 

i)  Andere  Haufen,  die  weiter  nördlich  iu  Cearä  hausten,  wurden 
Guanacäs,  Jaguaranas,  d.  L  Onzen-Indianer,  Quitarioris  und  Yiataiiis 
(Viatans)  genannt,  und  die  Cahy-Cahys  in  Maranhäo  (Martini 
Beise  11.  324),  welche  im  vorigen  Jahrhundert  blutige  Raubzüge 
swischen  den  Flüssen  Pindarö  und  Monim  ausführten,  sind  viel- 
leicht versprengte  Beste  jener  ehemals  am  Seegestade  sesshaften 
Tupis. 

k)  Unter  dem  Namen  Tobajare8,Tobbajares,  Tupajäros,  Tupajäras 
finden  sich  Tupis  in  dem  nördlichsten  Theile  von  Ceard,  in  Maranhfto 
und  auf  der  Serra  Ipiapaba  verzeichnet  Abkömmlinge  von  ihnen 
leben  in  Pa^o  do  Lumiar  und  in  Tinha^s  auf  der  Insel  Maranhäo, 
in  der  Villa  de  MQn<^o  und  längs  dem  Rio  Itapicurd,  alle  ebenfalls 
ihrer  Nationalität  verlustig.  (Vergl.  Cazal,  Corografia  braz.  ü.  223. 
Spix  u.  Martins  Rebe  11. 831).  Dass  Tobauira  in  der  Tupisprache 
,^chwager^'  bedeute,  haben  wir  bereits  angeführt.  Der  Name  Ta- 
bajaris  kommt  unter  denen  der  Indianer  in  der  G^jana  vor  (am 
Rio  Caura) ,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (Relat  bist.  m.  173)  auf- 
gezeichnet hat  —  Vielleicht  sind  Reste  dieser  Horde  die  Guajojiraa, 
die  an  den  Quellen  des  Rio  Mearim  in  Freiheit  leben  soU^,  und 
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£e  Manaxos  (Manajös),  ebenfalls  frei  am  Mearim  und  im  Districte 
TOB  S.  Bento  dos  Pastos  bons,  westlich  vom  Bio  das  Balsas  bis 
zum  Tocantins;  aldeirt  in  Yinhaes« 


G.    Die  Kord-Topis. 

Die  Nord-Tnpis  lassen  sich  in  schwachen  und  weit  zerstreuten 
Resten  in  der  ProTina  Pari,  Tom  Rio  Tury-a^ü  nach  Westen  und 
Norden,  in  der  Umgegend  Ton  Parä  und  Cametä,  auf  der  Insel 
Marajö  und  längs  der  beiden  Ufer  des  Amazonas  bis  zur  Villa  de 
Topinambarana,  erkennen.  Ehemals  bildeten  sie  einen  Hauptbe- 
Btalidtheil  der  zahlreichen  Missionen  in  jenen  Gegenden.  Aber  bei 
deren  Verfall  zerstreuten  sie  sich,  und  wohnen  nun  grösstentheils 
entfernt  yon  grösseren  Ortschaften  an  den  zahllosen  Buchten  des 
Oceans,  den  Bächen  und  Flüssen,  die  hier  in  ihn  und  in  das  Meer 
Ton  süssem  Wasser  münden.  Der  Lootsendienst  zwischen  Maranhäo 
und  Parä  ist  grossentheils  in  ihren  Händen;  sie  rudern  auf  den 
Handelsböten,  welche  diese  yerzweigten  Wasserstrassen  befahren, 
und  sind  geübte  Fischer.  Alles  in  ihrem  Leben  scheint  darauf  hin* 
zudeuten,  dass  ihnen  eine  grosse  Vertrautheit  mit  dem  flüssigen 
Elemente  angeboren  ist  Ihre  Sprache  ist  der  Dialekt  der  allge- 
meinen Lingua  geral;  doch  finden  sich  manche  Verschiedenheiten 
Ton  der  früher  durch  Anchieta  fixirten  Redeweise.  Für  die  Bezeich* 
nungen  Ton  Gegenständen  und  Erscheinungen,  die  nur  das  Meer 
darbietet,  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Ausdrücken.  So  ist  mir  beson* 
ders  bedeutsam  erschienen,  dass  sie  die  Ambra  Pyra-o^ü-repoty 
,,Unrath  des  grossen  Fisches"  nennen.  Die  Fertigkeit,  Kähne  zu 
zimmern,  haben  sie  auch  jetzt  nicht  Terlemt;  aber  jene  grösseren 
Fahrzeuge,  welche  mit  40  bis  60  Mann  besetzt,  sich  ins  hohe  Meer 
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hmanswagten  and  sogar  die  nach  S.  Yicente  steuernden  Caravellen 
anzugreifen  wagten  *) ,  werden  nicht  mehr  yon  ihnen  gebaut  In 
ihren  eigenen  GeschSften  bedienen  sie  sich  jetat  kurzer  und  schmaler 
Einbäume  (Ubä),  aus  Einem  Baumstamme  verfertigt,  oder  rohge- 
zimmerter Kähne  (Tgira).  Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Euro* 
päem  höhlten  die  Tupinambt  ihre  Fahrzeuge  mittelst  des  Feuers 
und  steinerner  Aexte  aus.  Sie  wählten  dazu  fKr  yerschiedene  Zwecke 
Stämme  mit  zähem  Holze,  wie  yon  Calophyllum  brasüiense,  oder 
mit  leichterem  yon  yerschiedenen  Laurineen,  oder  die  in  der  Mitte 
baucbicht  angeschwollenen  Schafte  der  Paxiüya- Palme,  Iriartea 
yentricosa  (Patuä=: Kasten).  Alle  am  Meere  oder  an  den  grossen^ 
sdiiffbaren  Strömen  sesshaften  Tupis  besassen  eine  im  Yerhältniss 
zu  ihrer  anderweitigen  Cultur  überraschende  Kunstfertigkeit,  den 
Fahrzeugen  Gleichgewicht  und,  je  nach  yerschiedenen  Zwecken, 
leichteren  oder  schwereren  Gang  und,  mittelst  des  Steuerruders 
(Yacumä),  welches  mit  Schlingpflanzen  am  Hintertheil  befestigt 
wurde,  Beweglichkeit  zu  geben.  Alle  ihre  Fahrzeuge,  auch  die 
grossen  Kriegskähne,  womit  sie  das  Meer  befahren,  hatten  keine 
Ruderbänke;  sie  wurden  yon  der  stehenden  Mannschaft  mit  Rudern 
(Apocuitä)  aus  Einem  Stücke  und  mit  schmaler  Schaufel  bewegt  Auf 
grossen  Kähnen  befand  sich  ein  Feuerheerd,  aus  Steinen  und  Thon, 
in  der  y ordnen  Hälfte;  die  Mundvorräthe  wurden  im  Hintertheile 
geborgen.  Dass  sie  Segel,  ( Yacuma-rotinga,  =  weisses  Steuer-Ruder) 
gebraucht  hätten,  wird  nicht  berichtet  Diese  Yerhältnisse ,  in 
Uebereinstimmung  mit  andern  Nachrichten,  lassen  bei  den  Tupis 
ein  Uebergewicht  in  nautischen  Uebungen  gegen  andere  Stämme 
erkennen.  Eben  so  geschickt  waren  sie  in  den  Künsten  des  Fisch- 
fanges. Wir  wollen  diess  schon  hier  erwähnen,  weil  die  Annahme 
yon  den  Wanderungen  der  Tupis  zur  See,  nach  der  Guyana  und 


*)  Varnhagen,  Historia  geral  do  Brasil.  I,  220. 
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Ton  da  zu  den  Antillen,  in  vielen  andern  Thatsacten  und  in  der 
Verbreitung  der  Spracne  Bestätigung  zu  finden  scheint*). 

Man  hört  in  Brasilien  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen, 
als  hätten  sich  die  Tupinambä  von  Bahia  und  Pernambuco  aus 
erst  iami  nach  den  nördlichen  Gegenden  und  an  den  Amazonen* 
Strom  gezogen 9  als  sie  die  Ohnmacht  erkannten,  ihre  Wohnsitze 
gegen  die  Europäer  zu  behaupten.  Milliet**)  giebt  sogar  das  Jahr 
1560  als  den  Zeitpunkt  an,  um  welchen  jener  Rückzug  wäre  be- 
gonnen worden.  Es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
8uccessi?en  Wanderungen  gen  Norden,  sowohl  zu  Lande,  als  auf 
den  inneren  südlichen  Zuflüssen  des  Amazonas  und  auf  dem  Ocean 
selbst  Tiel  früher  begonnen  haben,  bevor  die  Küsten  von  Südame- 
rika entdeckt  waren. 

Unter  den  zahlreichen  Namen,  die  den  Horden  und  Familien 
dieses  Gebiets  beigelegt  worden,  führen  wir  die  folgenden  an: 


♦)  Wir  haben  bereits  (oben  S.  174)  der  Seeschlacht  erwähnt,  welche  wahr- 
scheinlich zwischen  zwei  Horden  vom  Tupivolke  im  Jahre  1531  in  def 
Bucht  von  Bahia  geliefert  wurde.  Die  dabei  neutral  bleibenden  Portugiesen 
bemerkten,  dass  die  Mannschaft  mit  gemallen  Schildern  gewappnet  war. 
Es  scheint,  als  wenn  sich  die  Tupis  dieser  Trutzwaffe  bei  ihren  Schlachten 
zu  Lande  nicht  bedienten;  man  rühmt  aber  die  Geschicklichkeit,  womit  die 
Streitenden  den  Geschossen  auszuweichen,  oder  die  sie  begleitenden  Weiber 
sie  abzufangen  geübt  seyen.  —  Man  nennt  als  die  in  jener  Schlacht  Besieg- 
ten die  Quinimuräs  oder  Quinimurös  (Quirigujae  bei  Laetius),  welche  ich 
früher  für  eine  Horde  Aimurßs  (etwa  Cui-n-embur^s:  Lippenscheibenträger 
mit  eineni  Gürtel,  cuä)  gehallen  habe.  (Vergl.  Nolicia  do  Braz.  cap.  182 
p  31 1  ,  Soulhey  Hist.  of  ßraz.  1 281.,  Cazal  Corogr.  I.  56.  377.  294.)  Ich  finde 
aber  zwei  Erklärungen  des  Wortes  Quinimura,  die  es  mir  wahrscheinlich 
machen,  dass  es  ebenfalls  ein  feindliches  Appellativum  in  der  Tupisprache 
gewesen  sey:  Quini-mirä  =  Leute  zum  Erbrechen,  Guinimurä  =  Feinde 
zum  Anspeien:  Guene,  Goene,  Erbrechen,  Speien;  mira  Leute,  mura 
Feind. 
••)  Diccionario  geogr.  do  Brasil  IL  729. 
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a)  Taramemb^s,  Teremembis,  Trememb^s,  was  Wanderer, 
Vagabund  bedeuten  soll,  ist  ohne  Zweifel  ein  Spottname.  Man 
findet  ihn  auf  Indianer  angewendet,  die  auf  dem  Continente  der 
ProTin«  Par*  zwischen  den  Flüssen  Tury-a^ü  und  Coit6  wohnten. 
Aldeirt  wurden  sie  in  der  Villa  de  Sobral  und  in  N.  Senhora  da 
Con9ei9do  d'Almofalla  (Pro?.  Cearä),  wo  noch  Abkömmlinge  von 
ihnen  yorhanden  sind. 

b)  Die  Nhengahibas  *) ,  Niengahü?as,  auf  der  Insel  Maraj6, 
sind  wahrscheinlich  ?on  den  stanmi?erwandten  Bewohnern  des 
Festlandes  so  genannt  worden,  um  anzudeuten,  dass  sie  die  gleiche 
Sprache  sprechen;  also  Sprachmänner,  gleichsam:  unsere  Leute, 
wie  auch  die  Deutschen  Ton  Thiuda,  Volk,  genannt  seyn  sollen. 

c)  Pacajäs,  Pacajazes,  wohnten  auf  dem  Festlande,  um  die  Insel 
Marajö.  —    Eben  so,  nach  Acunna's  Anfuhrungen, 

d)  die  Apantos 

e)  die  Mamayamas,  Mamayamazes, 

f)  die  Anajäs,  Anajazes.  Und  alle  diese  Horden  oder  Fami- 
liennamen sind  wahrscheinlich  identisch  oder  gehören  zusammen 
mit  den 

g)  Guayanas,  Guayanazes.  Von  diesem  Stamm-  oder  Horden- 
namen, der  aber  auch  24  Grade  südlich,  bei  S.  Vicente,  gegolten 
haben  soll^),  wird  der  Name  der  Landschaft  Guyana  abgeleitet 
Nach  der  mir  mitgetheilten  Etymologie  wäre  das  Wort  verdorben 
aus  Cua-apyaba,  mit  Federn  bekränzte  Männer. 

h)  Die  Cambocas  oder  Bocas  lebten  an  der  grossen  Südwas- 
serbay,    östlich  Ton  der  Mündung  des  Tocantins,   welche   daron 

*)  Nbe^Dga  wird  äbersetzt  mit:  Spruch,  Wort,  Sprache«  Summe.  Tba  ist 
das  zusammengezogene  Apyaba  (Apiaba),  Mann.  Es  kommt  in  vielen  Zu- 
sammensetzungen so  Tor:  Yacuma-yba,  Y^ati-yba^  der  Mann  am 
Steuer,  am  Schiffsschnabel.  Die  andere  Ableitung:  Inga-yba  nach  dem 
Baum  Inga  oder  £ng<  ist  unwahrscheinlich. 
**)  Varnhagen,  Hist.  ger.  do  Brazil  I.  100. 
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Bahia   dos  Bocas  biess.    Sie  wurden  aldeirt  in  Melga^o,  Oeiras 
und  Portel.  —    Eben  so  verschollen,  wie  sie,  sind 
i)  die  Tocantinos,  Tucantines  und 

k)  die  Tochi-  oder  Cuchi-uaras,  welche  beide  den  Tocantins 
herabgekommen  seyn  und  an  seiner  Mündung  gewohnt  haben  sollen. 
1)  Während  die  bisher  aufgezählten  Namen  wohl  nur  der  Ge- 
schichte angehören,  hauset  auch  noch  gegenwärtig  eine,  den  Nord- 
tupis  beizusählende  Horde,  die  Jacundäs,  Yacundäs,  südlich  von 
den  Quellen  des  Bio  Capim  und  am  Rio  Jacundäs.  Sie  sprechen 
die  Lingua  g^ral  und  scheuen  den  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
nicht  Sie  sollen  ehemals  am  Flussufer  gesessen  seyn.  —  Castel- 
nau  führt  '^)  die  Jacundis  am  Tocantins,  unterhalb  der  Yereinigung 
mit  dem  Araguaya,  bei  dem  Falle  Itaboca,  als  eine  Horde  mit  hel- 
ler Hautfarbe  an,  und  ihnen  gegenüber  am  westlichen  Ufer  die 
Jundiahis,  beide  als  gegen  die  Brasilianer  und  unter  sich  feindlich 
gesinnt.  (Der  Name  Jundlahy  gehört  auch  der  Tupisprache  an 
und  bedeutet  Wasser  des  Fisches  Jundia.) 

m)  Vielleicht  sind  auch  die  Cnpinharos,  (Cupy-n-uarag  = 
Ameisenmänner)  als  ein  Haufen  der  Tupis  hier  anzuführen.  Sie 
sollen  noch  jetzt  südlich  von  S.  Pedro  d'Alcantara  am  Tocantins 
im  Zustande  der  Freiheit  hausen. 

Als  Bewohner  der  dichten  Urwälder  an  den  Mündungen  der 
zahlreichen  Flüsse  jener  Gegend  werden  auch  die 

n)  Uanapüs  und  Taconhap^s  genannt.  Der  letztere  Name  ge- 
hört der  Tupisprache  an;  doch  habe  ich  keine  Gründe,  sie  für 
Glieder  des  Tupistammes  zu  halten,  und  siehe  yor,  sie  später  auf- 
zuführen. 

Die  Portugiesen  nannten  mir  auch  die  Juruüna  (Schwarzge- 
sichtcr)  als  Horde  der  ehemals  hier  hausenden  Tupis.  Ich  ver- 
muthe  jedoch,  dass  sie  durch  die  Menschenjagden  der  Einwanderer 


*)  Expedition  H.  117. 
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aus  westlichen  Gegenden  herbeigeführt  und  der  Abstammung  nach 
Terschieden  waren. 

Weiter  gegen  Westen  wohnten  ehemals  noch  mehrere  Horden 
dieses  Stammes,  auf  welche  unter  andern  die,  freilich  unkritischen 
Berichte  Acunna's  hinweisen  (?ergL  Martius,  Reise  IQ.  1159.)  Es 
gehören  hierher  die  Namen: 

n)  Cachig  -  uaras ,  Cuchi-uaras,  Curig-ueres,  Cumayaris, 
Guacoi-aris,  Guac-ares,  Yacuma-aras,  Aguayras,  Canisi-uras, 
Paca-jares  jenes  Schriftstellers.  Von  ihnen  allen  begegnet  man 
nun  am  Amazonas  keiner  Spur  mehr.  —  Das  Wort  Ymira-yares 
oder  Ibira-yares,  welches  auf  vielen  älteren  Karten  erscheint,  be- 
deutet in  der  Lingua  geral  Holzmänner,  Waldherm  (Ibyra-uara), 
also  keine  Nationalität  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  (S.  311) 
wird  es  erwähnt,  und  der  Verfasser  übersetzt  es  richtig:  Senhores 
dos  päos. 

o)  Zweifelhaft,  ob  ursprünglich  zum  Tupi- Volke  zu  rechnen, 
müssen  auch  dieOmaguas,  Homaguäs,  Omacua  (Stimbinder?)  oder 
Gampe?as  (Canga-apeyas  d.  i.  Plattköpfe)  angeführt  werden.  Die 
Sorimaus,  Sorimods  oder  Soriman  (von  welchen  der  Rio  Solimo6s 
seinen  Namen  trägt)  sind  jetzt  ?erschollen.  Sie  waren  vielleicht 
von  den  Turi-maguas  oder  Yuru-maüs  nicht  verschieden.  Diese 
weit  gegen  Westen  am  Amazonenstrome  hausenden  Tupihorden  sind 
wahrscheinlich  auch  in  Verkehr  gewesen  mit  peruanischen  Stämmen, 
welche  die  Quichua—  (Inca-)  Sprache  redeten.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sich  von  letzterer  Sprache  weithin  durch  die  Wälder 
im  tiefen  Amazonenbecken  Anklänge  vorfinden.  Die  Tupihorden  aber, 
die  gegenwärtig  an  jenem  Strome  kaum  mehr  aufgefunden  werden 
können,  und  deren  Beste  (inTabantinga,  Olivenza,  Ega  und  andern 
Orten)  ein  mit  Portugiesisch  vermischtes,  von  derTupi  stark  abwei- 
chendes Kauderwälsch  sprechen,  sind  wahrscheinlich  ehemals,  wie  die, 
ebenfalls  verschollenen  Omaguas,  (verschieden  von  den  Umauas  am 
obem  Bio  Yupurä)  auf  dem  Solimo6s,  dem  Madeira  und  andern  mäch- 
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tigen  Beiströmen  aus  Süden  hierher  gelangt  (vergl.  Veigl  in  v.  Mnrrs 
Reisen  einiger  Missionarien,  S.  79  ffl.,  Martins,  Reise  HI  1193  ffL)  — 
Nach  einigen  Nachrichten  sollen  auch  die  hier  noch  schwach 
yertretenen  Tecunas  oder  Ticunas  zu  diesem  Stamme  gehören 
(vergl.  Vater,  Mithridates  HI.  597  ffl.)  Die  Sprachproben,  welche 
Splx  Ton  ihnen  aufgezeichnet  hat,  reden  dieser  Abstammung  nicht 
das  Wort.  Uebrigens  wurden  auch  mir  diese  Tecunas  ab  eine 
versprengte  Horde  der  Cariben  genannt.  Die  Frage  über  den  Zu- 
sammenhang der  Tupis  mit  den  Caraiben,  welche  d'Orbigny  (a.  a. 
0.  268)  dahin  entscheidet,  dass  er  die  Galibis,  Ton  denen  300 
zu  Mana  in  Cayenne  wohnen,  und  die  Caribes  der  Antillen  mit 
Jenen  identifizirt,  verdient  besondere  Untersuchung.  Soviel  ms^ 
mit  Zuversicht  ausgesprochen  werden ,  dass  die  Wanderungen 
und  Seefahrten  des  Tupivolkes  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten, 
in  mancherlei  Richtung  und  Stärke  der  Horden,  von  den  Ufern 
des  Amazonas  gegen  Norden  durch  die  Gujana  und  bis  zu  den 
kleinen  Antillen  ausgedehnt  worden  sind.  In  der  That,  die 
grosse  Menge  gleichlautender  und  gleichbedeutender  Worte  und  so 
manche  andere  Anklänge  in  den  Sitten,  Gebräuchen  und  der  Denk- 
weise von  Wilden  auf  dem  Ungeheuern  Flächenraume  vom  34®  s.  B. 
bis  zum  23®  n.  B.  weiss t  uns  auf  einen  wichtigen  Zug  in  der  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Menschheit  hin.  £s  ist  nämlich  kaum 
denkbar,  wie  so  viele  Spuren  eines  derartigen  Zusammenhanges  vor- 
handen seyn  könnten,  wenn  nicht  als  die  Wirkung  einer  durch  mehr 
als  tausend  Jahre  fortgesetzten  Bewegung.  Ich  beschränke  mich 
hier  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  in  den  vielen  Namen  des  Vol- 
kes: Cari,  Carlo,  Carijo,  Caribi,  Caribe,  Caraibe,  Caripuna,  Cariperf, 
Galibi,  immer  die  Wurzel  Car  anklingt,  und  dass  das  so  häufig  und 
vieldeutig  gebrauchte  Wort  Caraiba  sich,  dem  Genius  der  St)rache 
gemäss,  aus  Cari-apyaba,  zusammengezogen  Cari-aba,  d.  i.  Cari- 
Männer  erklären  lässt.  Das  Volk  der  Tupi  könnte  demnach,  und 
vielleicht  am  richtigsten,  als  das  der  Cari  bezeichnet  werden. 
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Bie  Gefltril-Tipfs. 

In  dem  ausgedehnten,  nur  sehr  dürftig  beksüdnten,  zur  Zeit 
fast  aller  christlichen  Niederlassungen  entbehrenden  Gebiete  zwi- 
schen den  südlichen  Beiflüssen  des  Amazonas,  dem  Tocantins  nnd 
Madeira,  hausen  mehrere  Horden,  die  zum  Tupi-Stamme  gehören« 
Am  zahlreichsten  sind  sie  im  obem  Stromgebiete  des  Tapajoz; 
aber  man  begegnet  ihnen  auch  jenseits  dieser  Wasserscheiden,  zwi- 
schen dem  fünften  und  fünfzehnten  Grade  s.  Br.,  sowohl  an  den 
Beiflüssen  des  Araguaya  und  Xingü  in  Osten,  als  an  denen  des 
Madeira  in  Westen.  Sie  treiben  einen  nothdürftigen  Landbau,  sind 
daher  im  strengeren  Sinne  keine  Nomaden;  doch  bleiben  ihre  Nie- 
derlassungen nicht  unyerSnderlich  an  derselben  Stelle. 

Eben  so  wie  die  ihnen  stammyerwandten  Horden,  welche  ehe- 
mals an  den  Küsten  und  von  da  landeinwärts  im  östlichen  Brasi- 
lien sesshaft  waren,  nehmen  auch  diese,  noch  gegenwärtig  im 
Zustande  der  Freiheit  yerharrenden  Glieder  des  yielfach  zerstreuten 
Volkes  kein  zusammenhängendes  Territorium  ein,  sondern  wohnen, 
Tertheilt  in  yiele  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  welche  verschie- 
dene Namen  imd  Dialekte  angenonmien  haben,  in  mannigfaltigen 
Abstanden  Yon  einander.  Neben  und  zwischen  ihnen  leben,  in 
gleicher  Weise  gruppenweise  vertheilt,  viele  Horden  anderer  Natio- 
nalität, mit  jenen  bald  im  Frieden  bald  in  Eriegsstand.  Sie  selbst 
aber  sind  unter  sich  in  mehrere  Stämme  oder  Horden  auseinander 
gefallen,  die  sich  ebenfalls  mit  hartnäckiger  Feindseligkeit  und 
grausamem  Canibalismus  gegenüberstehen.  Alle  diese  Horden  näm- 
lich haben  dieselbe  Sitte  aufrecht  erhalten,  welche  die  Conquista- 
dores  an  der  Küste  bei  den  Tupinambä  vorfanden:  sie  fressen  ihre 
Kriegsgefangenen  auf,  und  sind  eben  desshalb  Gegenstand  der  Furcht 
und  des  Abscheues  der  übrigen  Indianer,  welchen  die  Anthropophi^e 
fremd  ist    Dieser  Canibalismus,  in  seltsamem  Gegensatz  zu  ihrer 
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sonstigen  Gemüthsaxt  und  einer  vergleichsweise  zu  Andern  höheren 
Gultur,  scheint  bestimmend  auf  ihre  Lebensweise  und  ihre  gesell- 
schaftliche Zustände  zu  wirken.  Diese  Indianer  verzehren  ihre 
Feinde  nicht  aus  Hunger,  sondern  wahrscheinlich  aus  einem  miss- 
leiteten Nationalgefühl,  aus  roher  Ueberschätzung  der  Tapferkeit 
und  einer  falschen  Ehrbegierde.  Der  Sieger  hat  das  Anrecht  auf 
das  Leben  seines  Grefangenen.  Er  darf  ihm,  wenn  er  in  festlichem 
Zuge,  an  einem  Stricke  (Mussurana)  um  dem  Leib,  in  den  Kreis 
der  Tanzenden  geführt  wird,  mit  der  Kriegskeule  das  Haupt  zer- 
schmettern, sich  nach  Belieben  einen  Theil  des  Leichnams  zur 
Nahrung  wählen,  und  am  eigenen  Körper  durch  eine  Vcrmehnu]^ 
der  Tatowirungen  oder  Malereien  das  lebende  Denkmal  seiner  Hei- 
denthat  errichten.  Ob  alle  Stämme  diesen  unmenschlichen  Gebrauch 
auch  auf  die  gefangenen  Weiber  und  Kinder  ausdehnen,  wie  es 
von  den  Apiacas  berichtet  wird  *) ,  ist  mir  unbekannt. 

Um  die  gräuliche  Sitte  aufrecht  zu  halten,  ist  eine  kriegerische 
Organisation  der  Horde  nothwendig.  Solche  besteht  auch  bei  den 
mächtigsten  und  kriegerischsten  Horden  des  Stanunes,  den  Apiacas 
und  Cahahybas  (Cajowas)  so  ausgebildet,  als  ihr  allgemeiner  Zu- 
stand überhaupt  nur  erwarten  lässt.  Strenge  Subordination  unter 
den  Kriegsobersten,  kriegerische  Feste  als  Waffenübung,  Bereite 
Schaft  für  den  Krieg  durch  Aufbewahrung  von  Mundvorräthen,  die 
für  den  Feldzug  geeignet  sind,  endlich  die  Vereinigung  zahlreicher 
Mannschaft  in  Einem  Dorfe,  dessen  grosse  Hüttcga  oft  vierzig  bis 
sechzig  Köpfen  zum  Wohnorte  dienen  und  durch  Pallisaden  oder 
dichte  Gehege  von  Bambusen  gegen  den  ersten  Anlauf  feindlicher 
UeberfäUe  gesichert  sind. 

Alle  diese  kriegerischen  Tupihorden  lassen  durch  ihre  Weiber 
Yorräthe  an  Nahrungsmittela  (Tembiü)  bauen.  Sie  haben  Pflan- 
zung^ von  Mandiocca,  Mais,  Bohnen,  Bananen,   Mundiibibohnen 


«)  CastelDM,  lU.  314  flL 
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(Arachis  hypogea),  KnoUengewäcliseii  (Cari^  Dioscorea)  und  Baum-* 
wolle.  Sie  bereiten  auf  die  gewöhnliche  Weise  nicht  Mos  das 
trockne  Maadioccamehl  (Uy),  welches  bei  Befeuchtung  leicht  schim- 
melt, sondern  auch,  durch  eine  schnell  Torttbergehende  Gährunf^ 
jenes  festere  und  lange  Zeit  aufzubewahrende  Nahrungsmittel,  die 
6.  g.  Farinha  d'agoa,  Uy  catü  d.  L  gutes,  oder  Mor-uj,  Kriegs-^ 
mehl,  und  das  Caarima,  ein  feines  Pulver,  als  KriagsproTision. 
Ihre  Waffen  sind,  wie  die  der  alten  Tupinambä,  die  Kriegskeule 
(Mori-a^aba,  Atang^>6ma,  Tangap6ma,  Tangap^,  Tacapö),  eine 
langgestreckte,  convex-conrexe  Keule  aus  schwerem  schwarsem 
Palmenhoke,  oder  die  längere,  flache,  auch  schaufelfdrmige  Streik 
axt,  (Macana,  Tamarana,  Itamarana)  aus  rothem  Hohe  oder  mit 
einem  Steine  bewaflhet  Von  mächtigen  Bögen  (Uira-para),  oft 
länger  als  d^  Mann,  aus  dem  schwarzen  Holze  einer  Palme  oder 
dem  rotben  eines  Leguminosenbaumes,  deren  Schnüre  aus  Tucmft* 
fasern  oder  Baumwolle  gedreht  sind,  schiessen  sie  lange  Pfeile, 
je  nach  verschiedenen  Zwecken  einfach  oder  nnt  Widerhacken  zu* 
gespitzte.  Das  Rohr  des  Pfeiles  (üiba,  Huy)  ist  der  leichte 
und  elastische  Halm  eines  Grases  (Ubä,  Ynbä,  Gynerium  sacchi^ 
roides);  die  Spitze  besteht  aus  dem  scharfen  Segmente  eines  Bann 
busrohres  (Tagoara),  ans  einem  spitzigen  Holze,  einem  zugo- 
sehUffenen  Knochen  oder  Zahn,  oder  dem  Sehwanistachel  des 
Rochen.  Diese  Waffe  ist  nicht  vergiftet  Der  Tupistamm  kennt 
die  verschiedenen  vegetabilischen  Gifte  (Bororö,  Curari,  Urari,  Urali), 
womit  zumal  die  Indianer  der  Gujana,  am  Orinoco  und  AmazoBas, 
ihre  Pfeile  und  Wurfspiesse  versehen,  nicht;  ebensowenig  den  dort 
so  häujßgen  Gebrauch  von  Wurfspiessen  (Curalus,  Mumcüs),  Blas- 
rohren (Escaravatana,  Caränha,  deren  Pfeile  fast  immer  vergiftet 
sind)  und  Ton  Köchern.  Auch  die  Bodoque,  eine  Art  Bogen,  wo- 
mit Thonkugeln  oder  Steine  aus  einem  kleinen  Netze  von  der  Mitte  der 
Sehne,  geschleudert  werden,  ist  ihnen  unbejuuont  Ueberhaapt  den- 
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tet  das  System  ihrer  Bewafihnng  zumal  auf  einen  Krieg  aus  der 
Nähe.  Ihre  Angriffe  sind  auf  plötzlichen  Ueberfall  berechnet,  und 
sie  stürzen  sich,  den  Körper  mit  auffallenden  schwarzen,  weissen 
oder  rothen  Flecken  scheusslich  bemalt,  unter  wildem  Geschrei  und 
den  rauhen  Tönen  des  Tor6  oder  des  Uatapy  (Oatapuo^ü),  eines 
Homs  aus  Bambusrohr  oder  einem  Kürbiss,  auf  den  Feind.  Ihre 
Trommel  (Uapy),  aus  einem  hohlen  Baumstamm  (meistens  der 
Cecropia)  ist  kein  Kriegsinstrument,  sondern  dient  nur  in  der  Ort- 
schaft selbst,  die  Yersammlungen  zu  berufen  oder  den  Lärm  der 
Feste  (Purac6)  zu  erhöhen.  Diese  Tupistämme  schlafen,  wie  ihre 
Stammgenossen,  in  der  Hangmatte,  weder  auf  dem  Boden  noch  auf 
hölzernen  Gerüsten,  und  halten  solche  Schlafstätten  für  schändlich« 

Auch  die  Vertrautheit  mit  dem  Elemente  des  Wassers  und  die 
ersten  Künste  der  ScUffEahrt  haben  sie  mit  den  ehemaligen  Tupi- 
nambä  im  östlichen  Brasilien  gemein.  Sie  sind  treffliche  Schwim- 
mer, und  beschiffen  die  Ströme  des  Innern  in  wohlgezimmerten 
Erahnen.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  sie  sich  je  nach  den  Beschäf- 
tigungen zu  Land  und  zu  Wasser  in  yerschiedene  Horden  getrennt 
hätten,  so  dass  die  Apiacas  und  die  ihnen  befreundeten  üyapas 
oder  Oropias  am  meisten  zu  festen  Niederlassungen  und  zu  Land- 
bau neigen,  und  im  Gefühle  ihrer  Stärke  sich  in  der  Nähe  der 
grossen,  wenn  auch  selten  doch  manchmal  von  den  Brasilianern 
befahrenen  Wasserstrassen  aufhalten,  während  schwächere  Bruch- 
theile  sich  in  entlegene  Reviere  zurückgezogen  haben,  mehr  noma- 
disiren  und  in  flüchtigen  Gesellschaften  auf  kleineren  Kähnen  um- 
herziehen. 

Von  den  Indianern,  welche  in  jenem  Territorium  genannt  wer- 
den, gehören  folgende  zu  den  Tupis: 

a)  Die  Apiacäs. 

b)  Die  Uyapäs  oder  Oropias,  eine  von  den  vorigen  wenig  ver- 
schiedene, zerstreut  unter  ihnen  wohnende  ünterhorde. 
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c)  Die  Cahahybas,  Caa-üyas,  Cabaiyas,  Cajowas  bei  Castel- 
naa*),  welche  mit  den  Vorigen  in  Feindschaft  leben. 

d)  Die  Mitandues  (Kinder). 

e)  Ababas  (Männer). 

f)  Die  Temauangas  (weibliche  Verwandte). 

g)  Die  Tapirap^s. 
h)  Die  Pochetys. 

Die  Apiacäs 
sind  als  die  Hanptgruppe  aller  noch  freien  Tupinambä  zn  betrachten. 
Mit  Hülfe  der  Lingua  geral  können  sie  leicht  verstanden  werden; 
denn  ihr  Dialekt  ist  ihr  sehr  verwandt  Der  Name,  unter  welchem 
sie  bekannt  sind,  ist  eine  Veränderung  des  Tupiwortes  Apiaba,  Mensch, 
Mann,  Person.  Wenn  sie  selbst  sich  Apiaba  (Apegaua,  Apigava 
siud  Formen  des  Wortes,  die  man  am  Amazonas  hört)  nennen,  so 
folgen  sie  bierin  nur  den  Eingebungen  des  Stolzes  und  der  Aus- 
schliesslichkeit, womit  fast  alle  machtige  indianische  Gemeinschaften 
sich  als  die  Einzigen  geltend  machen  wollen.  Sie  wohnen  in  meh- 
reren, sehr  volkreichen  Dorfischaften  am  Arinos,  am  Juruena  (Pa- 
ranatiuva)  und  unter  der  Vereinigung  dieser  beiden  Flüsse.  Die 
grosste  ihrer  Aldeas,  aus  hohen  wohlgezimmerten  Hütten,  soll  am 
rechten  Ufer  des  Arinos,  fünf  Tagereisen  oberhalb  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Juruena,  stehen.  Aber  auch  westlich  vom  Tocantins, 
zwischen  diesem  Strome  und  dem  Xingü,  im  6.  und  7.  Gr.  s.  B«, 
werden  Apiacäs  angegeben;  und  weiter  südlich  von  diesen,  am 
Rio  Tapirap^s  (einem  westlichen  Confluenten  des  Araguaya)  die 
Stammverwandten  Tapirap^s,  (welche  eine  Sage  aus  Bio  de  Janeiro 
hierherkommen  lässt"^).  Mit  den  Handelskähnen,  die  von  Cujabi 
und  Diamantino  den  Tapajoz  hinabgehen,  pflegen  sie  sich  in  ein 


*)  Exped.  111.  117.  y.  282.   Vielleicht  die  Coayguas  bei  Dobrizhofcr,  Abison. 
l.  162.7 
**)  HiUiet,  Dlccionario  IL  088. 
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freundliches  Yerh'ältniss  zu  setzen,  indem  sie  Tauschy erkehr  unter* 
halten  und  die  Reisenden  wohl  auch  als  Piloten  und  Ruderer  be- 
gleiten. Die  Gemeinschaften  an  grösseren  Flüssen  befahren  diese 
in  langen  wohlgebauten  Kähnen,  und  bringen  darin  den  vorüber* 
ziehenden  Reisenden  Mehl,  Bananen  und  Geflügel  ihrer  Zucht,  im 
Tausche  gegen  europäische  Waaren.  Doch  haben  die  Brasilianer 
bis  jetzt  weder  eine  weltliche  Ortschaft  noch  eine  Mission  unter 
ihnen  angelegt.  Vielmehr  sind  die  Apiacäs  noch  unbestrittene  Herren 
in  dem,  von  ihnen  bewohnten  Reviere,  und  haben  hier  ihre  lieber- 
macht  so  geltend  gemacht,  dass  nur  die  schwache  Horde  der  Stamm- 
gettossen  üyi^äs  oder  Oropiis  in  ihrer  Nachbarschaft  oder  zwischen 
ihn^i  wohnt,  andere  wie  die  Cahahyvas  und  Tapirap^s  sich  vor 
ihnen  in  fernere  Wälder  zurückgezogen  haben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  kein  Reisender,  unter  ihnen  selbst  verweilend,  Erhebungen  über 
ihre  Sitten  und  ihre  Geschichte  versucht  hat.  Um  so  eher  ist  es 
im  Orte,  hier  die  Nachrichten  wiederzugeben,  welche  Castelnau  in 
Diamantino  aus  dem  Munde  eines  intelligenten  Apiacä  eingezogen*). 
Jener  Indianer  war  von  sehr  heller  Farbe  und  der  Ausdruck  sei- 
nes wohlgebildeten  Gesichtes  war  so  sanft,  dass  es  schwer  fiel,  ihn 
als  Glied  eines  Stammes  von  Menschenfiressem  au  denken.  Und 
doch  geht  dieses  grauenvolle  Laster  des  Canibalismus  unter  den 
Apiacäs  noch  in  vollem  Schwünge.  Sie  tödten  im  Kriege  alle  Er- 
wachsene ohne  Ansehen  des  Geschlechtes,  zerstücken  und  braten 
die  Leichname.  Kinder  führen  sie  als  Gefangene  mit  sich  und 
ziehen  sie  mit  den  ihrigen  auf.  Sie  behandeln  sie  gut,  lassen  sie 
aber,  paarweise  durch  einen  Strick  um  den  Hals  zusammengekop- 
pelt, in  den  Pflanzungen  arbeiten.  Haben  diese  Unglücklichen  das 
Aker  von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  erreicht,  so  feiert  die  Dor^- 
Schaft  ein  grosses  Fest    Vom  Morgen  an  hört  man  die  Töne  ihrer 


«)  Castelnau,  Exp^.  m.  314  ffl. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Ceiilral-Tupis.  207 

Eriegshörner,  die  ganze  Berölkening  ziert  sich  mit  dem  reichsten 
Schmucke  ( A(joyaba)  von  Arara-Fedem.  Die  kleinen  Gefangenen  wer^ 
den  in  einen  Kreis  der  Horde  herbeigeführt,  hinter  ihnen  die  Ober- 
häupter der  Familie,  welche  sie  aufgezogen  haben,  bestimmt  den  Todes- 
streich  auf  die  Schlachtopfer  zu  führen,  deren  Leichen  sodann  un- 
ter grasslichen  Tänzen,  die  Nacht  hindurch  verzehrt  werden.  Junge 
Weiber  werden  manchmal  fünf  bis  sechs  Jahre  lang  aufgespart, 
ehe  man  sie  schlachtet.  Während  der  junge  Indianer  unserm  Rei- 
senden diesen  Bericht  erstattete,  bildete  der  weiche  Ton  seiner 
Stimme  und  sein  Lächeln  einen  schrecklichen  Gegensatz  mit  seinen 
Worten.  Er  erzählte,  wie  er  geweint  habe,  als  sein  Vater  seinen 
Jugendgespielen  getödtet  habe.  Auch  seine  Mutter  habe  Thränen 
vergossen;  aber  man  habe  sich  dem  Gebrauch  unterwerfen  müssen. 
Selbst  die  Aussicht  auf  reiche  Geschenke  ist  in  ähnlichen  Fällen 
von  zufällig  anwesenden  Brasilianern  vergeblich  versucht  wor- 
den, um  die  Gefangenen  zu  retten.  —  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diesem  gräulichen,  seit  Jahrhunderten  bei  den  Tupis  einge- 
wurzelten Gebrauche  ein  Gedanke  von  aUgemeiner,  volksthümlicher 
(vielleicht  religiöser?)  Tragweite  unterliegt.  Die  drei  horizontalen 
unter-  und  oberhalb  des  Mundes  gezogenen  Linien,  welche  der 
Apiaci  sich  in  das  Gesicht  malt,  scheinen  hierauf  Bezug  zu  haben. 
Kinder  haben  nur  die  Linie  auf  der  Wange,  jene  um  den  Mund 
werden  erst  nach  Erreichung  der  Pubertät  hinzugefügt,  und  nur 
jene  Individuen,  welche  diese  Linie  tragen,  dürfen  Menschenfleisch 
essen.  Die  Apiacäs  kommen  auch  in  der  Abhängigkeit  vom  Zau- 
berer Paj6,  und  in  der  Uebung,  die  Todten  (noch  am  Sterbetag) 
in  sitzender  Stellung,  die  Füsse  nach  dem  Kinn  angezogen  und 
mit  Federschmuck  bekleidet,  zu  begraben,  mit  den  Tupinambä  überein. 
Sie  sind  dem  Glauben  an  einen  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  nicht  fremd.  Die  Seele  wird  in  ein  Gefilde  versetzt,  wo 
stets  die  schönsten  Früchte  ohne  Pflege  wachsen. 

In  der  Nahe  dieser  Apiacäs  werden  von  manchen  Berichten 
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die  Niederlassungen  der  sogenannten  Tapanhunas  oder  Tapau-una 
genannt  Sie  sollen  unter  Anderm  an  dem  Rio  de  Peue,  einem  Beiflusse 
des  Tapajoz  wohnen.  Wahrscheinlich  sind  aber  darunter  flüchtige  Ne- 
ger ( tupi :  Tapanhuna)  zu  yerstehen.  Wohin  immer  nämlich  zahlreiche 
Negersklayen  eingeführt  wurden,  um  Gold  zu  waschen,  da  haben 
sich  Verstecke  Ton  Ausreissem,  Quilombos*),  gebildet,  und  manch- 
mal bis  zu  ziemlich  yolkreichen  Niederlassungen  yermehrt  Diese 
Aethiopier  sind,  durch  Yermittelung  der  Indianerinnen,  unter  den 
Wilden  wohlgelitten,  und  gehen  häufige  Verbindungen  mit  ihnen  ein. 

Die  Mitandues  (was  „Kinder,  Abkömmlinge^^  bedeuten  soll), 
südlich  Yon  der  Vereinigung  des  Tapajoz  mit  dem  Rio  das  tres 
Barras,  am  Salto  Augusto  und  an  der  Serra  Morena  angegeben, 
sind  wahrscheinlich  nur  eine  schwache  Abzweigung  der  Tupi-Nation. 
Es  ist  aber  von  ihnen  eben  so  wenig  bekannt,  als  yon  den  mit 
Namen  in  der  Tupisprache  bezeichneten  Horden  der  Namby-uara 
(oder  Nabi-cuaras,  Orelhudos,  d.  L  Grossohren),  den  Tapaimuacus 
(Tupi -Röster?)  und  Temauängas  (weibliche  Verwandte),  die  als 
zahlreiche  Anthropophagen  im  Stromgebiet  des  Tapajoz  zwischen 
dem  8.  und  10.  Grad  s.B.  angegeben  werden**). 

Eine  andere,  ebenfalls  als  Anthropophagen  geschilderte  Horde, 
die  Pochetys  oder  Puchetys,  welche  yom  Araguaya  bis  zum  Rio 
Mojü,  in  der  Proyinz  Parä  schweifen  sollen,  wird  von  Milliet***) 
zum  Tupistamme  gerechnet. 

Endlich  zählt  man  dieser  Nationalität  auch  Indianer  unter  dem, 
yon  den  Chiriguanos  sich  ertheilten,  Namen  der  Ababas  zu,  welche 


*)  Vgl.  Castclnau,   Expedit.  11.  317.    Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  die  von 

demselben  Reisenden  11. 307  nach  einem  Portugiesen  ertheilten  Nachrichten  von 

den  Tapanhunas,  als  Indianern  am  Arinos,  die  die  Sprache  der  Baccahiris  (Pa- 

recis }  reden  und  sich  ganz  schwarz  malen,  sich  ebenfalls  auf  Neger  beziehen. 

••)  Caslelnau,  Expedit.  III.  117.  Natterer  führt  die  Namby -  uara  amR.  Jaguary, 

einem  westlichen  Beifluss  des  Tapi^oi  an. 
••*)  Dieeioaario  11.  332. 
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in  ftchwachm  Haufen  nordlich  und  südlich  von  der  Serra  dos  Parecis, 
xwischen  den  Flüssen  Conimbiara  (Guarimbiara)  und  Giparanä 
wohnen. 

An  yielen  Orten  in  Goyaz,  Mato  Grosso  und  Pari  hört  man 
Ton  den  Bororös,  als  einem  wilden  Stanune  des  Tupi?olkes  sprechen. 
•Castelnau*)  hält  sie  für  dieselben  mit  den  Canoeiros.  Unter  dem  Na- 
men der  Canoeiros  jedoch  werden  von  den  Ansiedlem  alle  jene,  nicht 
immer  stammyerwandte  Indianer  begriffen,  welche  in  flüchtigen  Käh- 
nen die  beiden  Hauptäste  des  Tocantins,  den  Maranhfto  und  Araguaya, 
femer  den  Tapajos  und  das  obere  Stromgebiet  des  Pari^ay,  die 
Rios  Jaurü,  Cujabä,  deS.Louren^o  u.  s.  w.  beschiffen,  wegen  ihrer 
kühnen  Plündemngen  und  mörderischen  Ueberfälle  gefürchtet  Die 
Canoeiros  von  Goyaz  sind  Yom  Stamme  der  Cherentes,  die  nicht 
der  Tupi-  sondem  einer  andern  Nationalität  angehören.  Dagegen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  unter  Bororös  überhaupt  feindliche  In** 
diaaer,  ohne  bestimmte  Stammesbezeichnung,  ja  vielleicht  mitunter 
wohl  auch  eine  Colluyies  gentium  begriffen  werde,  die  ohne  scharf 
ansgepr%te  und  festgehaltene  Nationalität  in  Sprache,  Sitten  und 
körperlicher  Erscheinung,  bis  auf  kleine  Banden  ohne  festen  Wohnort 
zeortbeilt,  plündernd  und  mordend  umherschweifen.  In  Mato  Grosso 
und  Goyaz  mögen  allerdings  solchen  räuberischen  Gemeinschaften 
Indiyiduen  vom  Tupistamme  zu  Gmnde  liegen.  Indem  sich  aber  den-* 
selben  andere  Indianer  angeschlossen,  haben  sie  ihre  Sprache  gleich- 
sam zu  einem  Diebs-Idiome  umgeändert.  Bei  Cazal**)  werden  zwei 
Horden  Bororös:  die  Coroados  oder  Geschomen  und  die  Barba- 
dos, Bärtigen,  angeführt.  Die  Ersteren  sind  keine  SchiffTahrer ,  son- 
dern nomadische  Jäger,  die  südlich  und  südwestlich  ?on  der  Stadt 
Cujabä  in  unzugänglichen  Einöden  an  den  Quellen  des  Rio  de  S. 
Louren^o  und  des  Rio  das  Mortes,  eines  Tributärs  des  Araguaya, 


*)  Expedition  IL  78.  114.  Hl.  40. 
**)  Corografia  brazilica  ].  302. 
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hausen  sollen.  Die  letzteren  soll»  skh  durch  etne^  anffiftlleod 
starken  und  langen  Bart,  ähnlich  dem  vieler  Europäer,  yon  allen 
Stämmen  der  Tupi- Nation  unterscheiden;  und  unter  ihnen  sind 
vielleicht  Guat6s  zu  verstehen.  Sie  überfallen  manchmal  die  von 
der  Cidade  de  Goyaz  nach  Cujabä  ziehenden  Caravanen  und  dehnem 
ihre  plünderischen  UeberfäUe  bis  nach  Diamantino  aus.  Di^egen^ 
wurden,  ebenfalls  unter  dem  Namen  der  Bororös,  schon  im  Jidire 
1T41  Indianer  nach  den  damals  gegründeten  Aldeas  von  Bio  de 
Pedras,  de  S.  Anna,  Lanhoso  und  PizarrAo  (in  Goyaz)  geftihrt, 
welche  durch  milde  Sitten  ihre  Convertirung  erleichterten.  (Sie 
sind  dort  unter  jenem  Namen  nicht  mehr  zu  finden). 

Dem  Namen  Bororö  können  sehr  verschiedene  Bedeutungen 
zu  €rrund  liegen,  je  nachdem  er  ihnen  von  Andern  oder  von  ihnen  sdbst 
ertheüt  worden.  In  der  Lingua  geral  liegt  die  Erklärung:  Mora-uära, 
Kriegsmänner,  Feinde,  am  nächsten.  Einer  ähnlichen  Bezeichnung 
begegnen  wir  auch  am  Madeira  und  obem  Amazonas,  für  die  dort 
zigeunerartig  in  kleinen  Haufen  mnherziehenden  Wegelagerer,  Muras. 
Wenn  der  Name  von  ihnen  selbst  ausgegangen  wäre,  so  könnte 
man  ihn  vielleicht  auf  Pora-ore  zurückführen,  was,  ebenfalls  in 
der  Lingua  geral,  „wir,  die  Herrn  des  Bodens"  (Pora,  derEinwoh* 
ner,  Herr;  Ore,  Wir  Andre)  bedeutet*).  Jene  Bororös  der  Brasilianer, 
welche  in  den  Steppen  zwischen  den  Jaurü  und  Paraguay,  an  deren 
Beiflüssen  Sipotuba  und  Cabacal  hausen,  nennen  sich  selbst^) 
Tschemeda-gfe***),  und  sind  unter  den  spanischen  und  portugie- 
sischen Ansiedlem  auch  unter  dem  Namen  Mili-Bouonä  bekannt 
Sie  theilen  sich  in  drei  Horden: 


*)  Pora- ore -bos  heisst:  wir  andere  Ueno  des  Landes,  ohne  £ucb.     (P  und 
B  werden  oft  verwcehselt ) 
**)  Nach  dem  Tagebuche  Natlercrs^  dessen   ethnographische  Anszflge   ich   der 
Gote  meines  Freundes  von  Tschudi  verdanke. 
*** )  Ein  Wort  mit  der  Ausgangssylbe  Gd  könnte  vielleidu  anf  die  Abatamniung 
vom  Volke  der  GS  deuten. 
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a)  Boror6s  Biri-Bononö,  welche  ehemals  westlich  von  dem 
jetzigen  S.  Pedro  d'El  Rey  wohnten,  und  sich  später  in  die  Steppen 
an  den  Jaurü  zogen. 

b)  Bororös  Arayirä,  do  Caba9al  oder  Caba^aes  an  beiden  Seiten 
des  Rio  Caba^ al. 

c)  Bororös  Aciun^,  zwischen  Rio  Sipotuba  und  Caba^al.  Diese 
verstehen  die  Dialekte  der  beiden  vorhergehenden  Horden,  welche 
sich  dagegen  nicht  verstehen. 

üeber  die  Bororös  Caba^aes  geben  Castelnau  und  Weddell  ♦) 
traurige  Berichte.  Die  für  sie  am  Rio  Jaurü  errichtete  Niederlas- 
sung ist,  in  Folge  von  Hungersnoth  und  Krankheit,  gegenwärtig 
wahrscheinlich  ausgestorben. 

Nördlich  von  den  Apiacäs,  wohnen  am  Tapajoz  und  gegen  den 
Madeira  hin  die  Mundrucüs,  eine  mächtige  Horde,  die  nach  Sitten, 
Gebräuchen,  kriegerischen  Einrichtungen  und  körperlicher  Erschei- 
nung der  Tupi  -  Nationalität  angehören  dürfte,  wie  ich  schon  (in 
meiner  Reise  HI.  1338)  angegeben  habe.  Ich  ziehe  jedoch  vor, 
später  auf  sie  zurückzukommen.  Die  Apiacäs  und  Mundrucüs  sollen 
übrigens  mit  einander  im  Krieg  seyn^). 


*)  Die  Reisenden  fanden  die  krftfUgcn  Körper  mit  eckelhaften  Geschwüren 
bedeckt,  welche  von  den  Maden  eines  Oestnis  herruhrten.  Statt  der  sonst 
bei  den  Indianern  b&ofisen  Tacanhoba  (Indusium  partis  vir.),  einem  cylin« 
driseh  znsammengewickclten  Stöcke  Palmblatt,  trugen  die  Mfinner  einen 
hölzernen  Ring.  (Mentulam  inserunt  in  annolum  ligneum  ,  unde  appellan- 
tur  Pornidos,  i.  e.  mentulati :  Casteln.  III.  46.)  (Erinnert  an  die  bei  eini- 
gen nordamerikanischen  Wilden  übliche  sogenannte  Infibulation.)  Andere 
Bororös  dagegen,  sind,  nach  Natterer,  anch  mit  der  Tute  ans  einem  Pahn- 
blatte,  die  sie  Inoba  nennen,  ausgerüstet. 
**)  Naeii  den  Anfzeichnongen  Natterers  nennen  die  Mundrucüs  die  Apiae^: 
Parentintims.  Die  mumisirten  Schädel,  welche  wir,  D.  Spix  und  ich,  von 
den  Mundrucüs,  als  Siegestrophäen  über  die  Parentintims,  erbalten  haben, 
zeigen  eine  eigenthümliche  Schur  des  Haupthaars,  dergleichen  von  den 
Apiacds  nicht  angegeben  wird. 

14» 
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Die  West-Tvpis. 

Wenn  das  wander-  und  kriegslustige  Volk  der  Tupis  aus  den 
Steppen  und  Urwäldern  von  Paranä^  Paraguay  und  Corrientes  ge- 
gen Nordosten  und  Norden  fortziehend ,  entlang  der  Küsten  des 
Oceans  und  dem  Laufe  mächtiger  Ströme,  oder  auf  dem  Wasser 
selbst,  sich  in  immer  weitere  Regionen  ergossen  hat,  so  darf  es 
uns  nicht  befremden,  es  auch  auf  Wanderungen  nach  Westen  und 
Nordwesten  begriffen  zu  sehen.  Die  Bildung  der  Erdoberfläche 
bot  gerade  in  dieser  Richtung  noch  weniger  Schwierigkeiten.  Es 
waren  keine  hohen  Gebirgsrücken,  keine  unfruchtbaren  Hochebenen 
zu  überwinden.  Der  Paraguay  und  die  während  eines  grossen 
Theils  des  Jahres  weithin  überschwemmten  Niederungen  der  Ja- 
rayes  gewährten  yielarmige  Wasserstrassen  bis  zu  den  Ebenen  ron 
Chiquitos.  Weiter  gegen  Nordwesten  konnte  die  Schi£Bahrt  auf 
den  Rios  de  S.  Miguel,  Itenez  u.  s.  w.  bis  an  die  östlichsten  Wi- 
derlager der  Andes  von  Cochabamba  fortgesetzt  werden.  Verfolgten 
sie  aber  dieselbe  Richtung  zu  Lande,  so  hatten  sie  Landschaften 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  ihrer  früheren  Sitze  zu  durch- 
ziehen, und  nur  der  Widerstand  zahlreicher,  im  Ganzen  aber  un- 
kriegerischer Stämme  konnte  ihrer  Ausbreitung  den  Weg  verlegen. 

So  scheinen  denn  auch  öfter  Einwanderungen  der  Tupis  aus 
Südosten  gegen  die  Ostgrenzen  des  ehemaligen  Peru  (in S.Cruz  de  la 
Sierra  und  Cochabamba)  Statt  gefunden  zu  haben,  und  zwar  die  erste, 
für  welche  sich  hist(^sche  Nachrichten  finden,  noch  früher,  als  ein 
Europäer  seinen  Fuss  in  diese  fernen  Gegenden  gesetzt  hatte.  Die 
Chiriguanos *) ,   nackte,  kriegerische,  menschenfressende  Nomaden, 


")  Chirig^uano  soll  ein  Wort  der  Quichuasprache  seyn:  Chiri,  kalt,   und  Hua- 
nana,  ReboU.    D^Orbi^ny,  L'homine  amer.  II.  231. 
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welche  unter  Inca  Tupanqui,  um  das  Jahr  1430,  über  die  Grenzen 
des  alten  Inca-Beiches  einbrachen,  wurden  zwar  Ton  jenem  Fürsten 
bekriegt,  aber  aus  der  eingenommenen  Stellung  nicht  mehr  vertrie- 
ben*). Es  ist  nicht  klar,  ob  sie  von  Tarija  aus,  in  dessen  Nähe 
auch  gegenwärtig  noch  Chiriguanos  wohnen  sollen,  ob  Yon  den 
Gegenden  weiter  nordöstlich  her,  wo  sie  noch  vor  Kurzem  yon 
D'Orbigny  beobachtet  worden  sind,  die  Lucas  beunruhigt  haben« 
Ein  Jahrhundert  später,  um  1541,  soll  eine  Horde  yon  4000  Guarani 
das  Paraguay  yerlass^ot  haben,  um  sich  in  der  Nähe  jener  peruanischen 
Grenzgebirge  niederzulassen.  Die  geistlichen  Schriftsteller  über 
die  Missionen  in  Paraguay  und  Chiquitos  **)  schreiben  jene  Wan- 
derung der  Furcht  yor  den  Portugiesen  zu,  die  die  Niederlage  des 
Aleixo  Gareia  hätten  rächen  wollen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  firühere  Auswanderung  eine  spätere  nachgezogen  habe.  Dass 
aber  auch  diese  neueren  Einwanderer  einen  Yertilgungskrieg  ge- 
gen die  bereits  bekehrten  Indianer  führten***),  zeigt  uns  audi 
bei  diesM  Wilden  einen  der  am  tiefsten  gehenden  Gharakterzüge 
des  Yolke«,  d^n  sie  angehörten. 

Es  werden  zu  diesen  West^Tupis  drei  Horden  gerechnet,  deren 
genauere  Schilderung  wir  Ale.  D^Orbigny  nach  eigener  Anschauung 
yerdankenf). 


•)  Inca  Garcilaso,  Comment.  Real.  L.  VII.  244.     Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abi- 
poner  T.  161. 

••)  Dobrizhofer,  a.  a.  0.     Fernandes,  Relacion  de  los  Chiquilos. 

••)  D'Orbigny  führt (L'homme  amer.  a.a.O.  11. 332) mehrere  SchriflsleUer auf,  nach 
welchen  diese  Emdringlinge  Ober  100,000  Indianer  erschlagen  hfttlen.  Es  scheint 
aber,  als  wenn  man  in  jenen  ostlichen  Gegenden  von  Peru  alle  feindlichen 
Indianer  Chirignanos  benannt  liabe,  gleichwie  sie  in  Brasilien  Bugre  oder 
BotoGudo  heissen.  So  werden  in  S.  Cruz  de  le  Sierra  anch  Horden  der 
GaaycarüSy  welche  feindliche  UeberfäUe  wogen,  Xirigaanos  genannt  Prado, 
im  Jomal  0  Patriota  1814.  Jul.  p.  16. 
t)  a.  a.  0.  11.  322.  ffl. 
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a)  Die  Chiriguanos,  Xirigaanos, 

b)  Die  Sirionos,  Girionös  und 

c)  Die  Gaarajös,  Guarajüz. 

Sie  alle  leben  gegenwärtig  ausserhalb  der  Grensen  des  brasi- 
lianischen Reiches  9  wenn  nicht  etwa  zu  den  Ersten  auch  welche 
▼on  den  zur  Zeit  fast  yerschollenen  Nomaden  gehören,  die  in  frühe- 
ren Berichten  als  Bewohner  der  Altwasser  des  Paraguay  unter  dem 
Namen  der  Xarajes  aufgeführt  werden.  Zur  YenroUstindigung  des 
Gessunmtbildes  der  Tupi-Nation  dürfen  jedoch  hier  die  wesentlich- 
sten Zage  nicht  fehlen. 

Unter  dem  Namen  der  Chiriguanos,  Siriguanos  oder  Chirihuana, 
welcher,  wie  wir  bereits  erwähnten,  seit  drei  Jahrhunderten  an  den 
südöstlichen  Grenzen  des  ehemaligen  Incareicbes  g^ört  wird,  be- 
greifen wir  die  mächtigste  Horde  der  West-Tupis.  D^Orbigny  gibt 
üure  Zatil  auf  19,000  Köpfe  an,  yon  welchen  sich  15,000  im  Zu- 
stande der  Freiheit  befänden,  die  übrigen  in  sechs  Missionen*) 
des  Staats  Bolivia  zum  Christenthum  bekehrt  wären.  Sie  wohnen 
an  den  letzten  östlichen  Ausläufern  der  Gordilleren  von  S*  Cruz  de 
la  Sierra  und  Ghuquisaca  und  tou  da  dem  Laufe  des  Rio  Grande 
entlang  bis  zu  den  dichten  Wäldern,  welche  die  Provinz  S*  Crui 
von  der  von  Chiquitos  trennen.  Ihre  zahlreichen  Ortschaften,  mehr 
als  dreissig,  liegen  zerstreut  über  die  waldbegrenzten  Ebenen  zwi- 
schen den  Rios  PUcomayo  und  Pirahy,  17  bis  2t  Grad  s.  Br.,  um 
den  65sten  Meridian  westlich  von  Paris.  —  Sie  selbst  nennen  sich 
Abas  oder  Ababas,  d.  i.  Männer,  Leute,  und  dass  sie  Stammverwandte 
der  Guaranis  von  Paraguay  seyen,  beweissen  ihre  nur  wenig  ab- 
weichende Sprache,  ihre  Körperbildung  und  ihre  Sitten,  deren 
schlimmster  Zug,  die  Anthropophagie,  bereits  seit  längerer  Zeit  ver- 


*)  Mission  de  Porongo,  de  Santa  Rosa,  Bibosi  de  Santa  Cruz,  Pinby  de  la 
Cordillera,  Cabezas  de  la  CordiUera,  Abapo  de  la  CordHlera.  Weddell  hat 
sie  auf  seiner  Reise  von  S.  Cruz  de  la  Sierra  naeh  Gran  Cbaco  beobachtet 
S.  Casteln.  Ezped.  VI. 
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Mdiwunden  zu  seyn  scheint  Noch  zur  Zeit  Dobrishofers  waren 
die  Ghiriguanos  als  die  trotzigsten  Feinde  der  Spanier  und  die  hart- 
näckigsteB  Widersacher  des  Christenthums  verrufen  *).  Gegenwärtig 
jedoch  scheinen  selbst  die  noch  nicht  bekehrten  in  das  erste  Sta- 
dium der  HalbcuUur  getreten  zu  seyn.  Obgleich  noch  mit  dem 
Tembitara  in  der  durchbohrten  Unterlippe  geschmückt,  haben  sie 
doch  schon  die  Kleidung  gleich  den  Golonisten  in  den  Berggegen- 
den angenommen  und  treiben  neben  dem  dürftigen  Ackerbau  auch 
Yifllizucht.  Sie  züchten  insbesonders  Pferde,  die  sie  einfach  mit 
einem  Strick  aus  Binsen  gezäumt  gut  zu  reiten  verstehen;  sie  ger- 
ben die  Häute  der  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere.  Sie  bereiten,  wie 
ihre  Stammgenossen  und  die  meisten  Indianer,  aus  türkischem  Korn 
und  der  milden  Mandioccawurzel,  gährende  Getränke,  bei  deren 
Genuss  sie,  unter  Tänzen  und  wechselnden  Besuchen,  den  Werth 
der  Zeit  noch  nicht  erkennen.  Ihre  Verfassung  ist  eben  so  locker, 
als  wir  sie  bei  den  meisten  Wilden  finden:  ein  erbliches  Cazikat, 
dem  nur  in  Kriegszeiten  stärkere  Rechte  eingeräumt  werden.  „Wenn 
es  sich  um  eine  Nationalbeleidigung  handelt,  versammeln  sich  die 
Anfuhrer  bei  Nacht,  sie  beginnen  mit  einer  Musik  von  Bohrpfeifen, 
tanzen  und  erwägen  dann  die  Frage.  Mit  Anbruch  des  Tages  ba- 
den sie,  malen  sich  das  Gresicht,  schmücken  sich  mit  Federzierrathen, 
frfilistücken  und  beschliessen  endlich  nach  Stimmenmehrheit.^^ 

Die  Sirionos,  Cirionds,  eine  kaum  tausend  Köpfe  starke  Horde, 
wohnt,  noch  wenig  bekannt,  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Bio 
Grande  und  dem  Bio  Pirahj,  unter  17.  und  18.  Grad  s.  Br.  und 
68.  Gtad  w.  L.  v.  Paris.  Auch  sie  sprechen  einen  verdorbenen 
Guarani-Dialekt,  unt^scheiden  sich  aber  von  ihren  benachbarten 
Stammgenossen  durch  einen  Zustand  vollkommener  Wildheit  Nach 
einzelnen  Familien  gespalten,  irren    sie,  lediglich  von   der  Jagd 


*)  DiArnzhotety  Geschichte  der  Abiponer,  I.  160. 
•)  D'Orbigny  a.  a.  0.  IL  340. 
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lebend,  in  den  undurchdringlichsten  Wäldern  umher.  Sie  zimmern 
keine  Kähne,  sondern  übersetzen  grössere  Flüsse  auf  Brücken  aus 
Triftbäumen  und  Lianen.  Sie  wagen  mörderische  Ueberfälle  auf 
die  Kähne,  welche  Ton  Moxos  nach  S.  Cruz  hinauffahren.  Alks, 
was  wir  von  ihnen  wissen,  deutet  auf  einen  Rückfall  zur  tiefsten 
Barbarei. 

Viel  günstiger  berichtet  D'Orbigny  von  der  dritten  Horde  des 
Tupivolkes  in  diesen  Revieren,  den  Guarayos  oder  Guarajüz.  Sie 
bewohnen  in  vollkommener  Abgeschiedenheit  die  tiefen  Wälder  zwir 
schen  den  Provinzen  Moxos  und  Chiquitos  im  Flussgebiete  des 
Rio  de  S.  Miguel,  unter  17.  Grad  s.  Br.  und  66.  Grad  w.  L.  von 
Paris.  Im  Süden  trennen  sie  ausgedehnte  Wüsteneien  von  den 
Missionen  der  Chiquitos,  im  Norden  Sümpfe  und  Wälder  von  den 
Moxos-Indianem.  Ihre  drei  kleinen  Dörfer,  mitten  im  Walde,  zäh- 
len 1100  Seelen,  unter  denen  sich  ein  Missionar  niedergelassen  hat 
Sie  erinnern  sich  aus  Südwesten  (Paraguay?)  gekommen,  und  mit 
den  Chiriguanos  in  freundlichem  Verkehr  gestanden  zu  seyn.  Seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  haben  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  mehr 
verändert.  Mit  wenigen  Abweichungen  sprechen  sie,  gleich  den 
Chiriguanos,  den  Dialekt  der  Guarani  von  Paraguay  und  Corrient^. 
(Die  Partikel  Chi  wird  statt  des  dort  gebräuchlichen  Ti  gesetzt) 

Eine  sehr  helle  Hautfarbe*),  ein  kräftiger,  ebenmässiger  Kör- 
perbau, offene,  angenehme  Gesichtszüge  zeichnen  diese  Gkiarayös 
vor  allen  Indianern  aus,  die  D'Orbigny  gesehen  hat  Sie  sind  etwas 
grösser  und  feiner  gebaut,  als  die  Chiriguanos  und  Sirionos;  sie 
theilen  mit  jenen  den  Ausdruck  von  freier  Selbstständigkeit,  der 
den  unterthänigen  und  traurigen  Guaranis  in  Paraguay  fehlt,  haben 


•)  Von  dieser  blassen  Hautfarbe  leitet  D'Orbigny  (II.  322)  den  Namen  Gua- 
rayd  ab:  Guara  (üara)  Mann,  Nation;  Yu,  gelb.  Sollte  das  Wort  nicht 
gleichbedeutend  mit  Guarani  seyn? 
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aber  nkhts  von  der  scheuen  und  wilden  Furchtsamkeit  dieser.  Die 
physische  Eigenschaft  aber,  welche  dem  Reisenden  am  meisten 
auffiel,  ist,  dass  die  Männer  einen  starken,  jedoch  nicht  krausen 
Bart  besitzen.  Er  findet  diese,  an  der  amerikanischen  Ba^  m 
seltene  Entwickdung  nur  durch  besondere  örtliche  Einflüsse  ef^ 
klärlich,  während  die  Ghiriguanos  und  Sirionos  auch  den  spärlichsn 
Bart  auszureissen  pflegen. 

Mit  Vorliebe  zeichnet  er  das  Sittengemälde  dieser  Wilden,  UAr 
ter  denen  er  einige  Zeit  gelebt  hat.  Sie  sind  ibn  „Muster  tou 
Gflte,  zutraulicher  Offenheit,  Ehrlichkeit,  Gastfreundlichkeit  uttd 
mannhafter  Selbst^chätzung.^^  Sie  bauen  das  Land*  Nachdem  der 
Wald  Ton  den  Männern  abgetrieben  worden,  fallt  die  Bestellung 
des  Bodens  auch  hier  den  Weibern  zu,  während  die  Männer  d^ 
Jagd  und  dem  Fischfang  nachgehen.  Ihre  Hätten,  aus  Holz  gebaut 
und  mit  Palmblättem  gedeckt,  bilden  bisweilen,  gleich  denen,  die 
Oriedo  ron  den  Einwohnern  Haiti's  errichten  sah,  längliche  Achl- 
ecke, mit  zwei  Thären  an  den  schmaleren  Seiten,  eine  Form,  der- 
gleichen jetzt  bei  keinem  andern  Stamme  erwähnt  wird.  Sie  Ter» 
heirathen  sich  frflh,  leben  jedoch,  in  dem  Maasse,  als  die  ersten 
Frauen  altem,  in  Polygamie,  (weldie  bei  den  Ghiriguanos  nur  dea 
Anffihrem  zustehen  soll.)  Im  hohen  Grade  eifersächtig,  strafen  sie 
Ehebruch  mit  dem  Tode.  Nicht  die  Väter,  sondern  die  Brüder  ver- 
geben die  Mädchen,  deren  Mannbark^  durch  einige  auf  die  Arme 
tatowirte  Linien  oder  durch  Narben  unter  dem>  Busen  angedeutet 
wird.  Die  Brautwerbung  geschieht,  indem  sich  der  Bräutigam,  Ton 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  bemalt,  mit  seiner  Kriegskeule  (Macana) 
bewaffnet,  einige  Tage  lang  vor  der  Hütte  d^  Gewählten  sdben 
lässt  Die  Männer  gehen  aus  religiöse  Begriffen  ganz  nackt,  die 
Weiber  ebenfalls,  bis  auf  eine  baumwollene  kurze  Schürze  (Tanga). 
Rothe  oder  schwarze  Malereien  über  den  ganzen  Körper,  Binder 
unter  den  Kmen  und  über  dem  Fussgelenke  Tollenden  den  Anzug. 
Bei  Festen  sehmüeken  «ich  die  Männer  nit  bunten  Federhaubra 
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nni  mit  einem  durch  den  NasenlauHrpei  gesteinten  Zierrath.  Die 
Haare  tri^n  sie  unbeschnitten,  die  Männer  rückwärts  über  die 
Schultern  fallend,  die  Weiber  gescheitelt  Das  patriarchalische 
Regiment  ist  für  jede  grössere  Vereinigung  von  Familien  in  den 
Hfaidea  eines  erblichen  Häuptlings;  doch  hat  er  in  Friedenszeiten 
nur  das  Recht  des  Rathes,  während  er  im  Kriege  befiehlt  Die 
Guarayös  haben  nur  zwei  strenge  Gesetze:  geg^  Diebstahl  und 
Shebnich. 

Ihre  Religion  ist  einfach,  wie  ihre  Sitten,  und  sanft,  wie  ihr 
Charakter.  Sie  rerehren  Gott  unter  dem  Namen  des  Grossyaters 
(Tamoi).  Dieser  Gott  hat  unter  ihnen  geldl)t,  hat  sie  den  Landbau 
gelehrt  und  ilmen  Beistand  zugesagt«  Er  hat  sich  dann  gegen 
Sonnenaullsang  erhoben,  während  die  Engel  mit  Stücken  grosser 
Bambusrohre  auf  die  Erde  schlugen.  Zum  Gedächtniss  an  diese 
göttlichen  Versprechungen  versammeln  sich  die  Guarayös  um  die 
achteckige  heilige  Hütte  zu  einer  Feierlichkeit,  die  d'Orbigny,  als 
Augenzeuge,  schwermüthig  und  ergreifend  nennt.  Die  Männer  sitzen 
ganz  nackt  im  Süreise,  Jeder  ein  Bambusrohr  in  der  Hand.  Der 
älteste  beginnt  emen  Trauergesang,  indem  er  auf  die  Erde  schlägt, 
4ie  Andern  tbun  das  Gleiche,  die  Augen  auf  den  Boden  geheftet, 
während  die  Weiber  hinter  ihnen  ^nfalld  unt^  Kniebeugm^m 
^gen.  In  solchen  Geremonien,  welche  mit  Libationen  endigen, 
Terlangen  sie  reichliche  Emdten.  Nach  dem  Tode,  so  glauben  sie, 
erhebt  sie  Tamoi  gegen  Sonnenaufgang,  rom  G^>fel  eines  heiligen 
Baumes,  den  sie  in  d^  Nahe  ihrer  Wohnungen  zu  pjQanzett  pflegen. 
Dort  gemessen*  sie  #iedererwacht,  alle  Freuden  des  Lebens.  Die 
Leichen  werden,  als  wie  zu  einem  Fest  bemalt,  das  An^tlitz  gegen 
Ost  gewendet,  in  der  Hütte  selbst  in  einer  tief^  Grabe  begraben, 
deren  Wände  mit  Thoidagen  oder  Zweigen  au^geftttevt  sind.  Die 
Verwandten  trauern  durch  Fasten.  Wahrscheinlich  enthalten  sie 
trich,  eben  so  wie  diess  Ton  andern  Thellen  des  Tuf^ivolkes  und 
aueh  Toa  den  GUrlguaaos  angegeben  wild ,  auch  bei  andern  Yet- 
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aßlaMungen  der  Speise.  So  e.  B.  die  Mädchen  Tor  ErUKniBg  dM 
Mannbarkeit,  die  Jünglinge  vor  d^  Emancipation,  die  M&nner  wSh-* 
rend  der  SchwangerBchaft  und  nach  Entbindung  ihr^  Weiber.  Aach 
der  Paj6,  mit  ülen  seinen  Künsten,  als  Arzt,  Rathgeber,  Beschwörer 
imd  Zauberer,  ist  bei  ihnen  in  Wiitsamkeit.  Wir  finden  daher  bei 
diesem  enflegensten  Theile  des  Ti^iroikes  aDe  charakteristischen 
Xnge  wieder,  mit  Ausnahme  der  Anthropophagie,  die  vielleicht  eben 
80  in  Folge  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  kriegerischen  Nach- 
barn, lüs  von  Einwirkung  der  Mher  so  kritftigen  MissionsthäÜgkelt 
in  Moxos  und  Chiquitos,  abgekommen  ist*). 

Der  Menschenfreund  weilt  mit  Genugthuung  bei  dem  Gemälde 
Ten  idylHscher  Heiterkeit  und  patriarchalischer  Milde,  das  uns  von 
ties^  Horde  ratworfen  wird.  Es  sind  dieselben  Tugenden,  von 
denen  die  ersten  Berichte  über  die  Tupinambä  an  der  Ostküste 
sprechen;  aber  nicht  befleckt  von  denselben  Lastern.  Welche  Ur* 
Sachen  gewirkt  haben  mögen,  diesen  Zustand  herbeizufOhren,  würde 
eine  dankbare  Untersuchung  seyn,  da  es  stets  Aufgabe  des  Europäers 
bleiben  muss,  den  Urbewohner  Amerikas  aus  seiner  Entwüriligung 
zu  erheben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Guarayös  sich 
▼on  den  stammrerwandten  Chiriguanos  getrennt  und,  als  die  schwä- 
cheren und  firietf  »ügeren,  in  den  entlegenen  Winkel  zmrOck  gezogen 
haben,  dessen  üppige  Fruchtbarkeit  der  Befriedigung  ihrer  einfachen 
Bedürfiiisse  so  yolftommen  genügte,  um  sie  der  ursprünglichen 
kriegeriaehen  Rohheit  vergessen  zu  machen.  Die  grosse  Manntg- 
fidti^ceit  von  YdDcem,  Stämmen  und  Horden,  die  noch  gegenwärtig 
in  den  Nied^ungen  von  Moxos,  Chiquitos  und  Gran  Ghaco  ange^ 
broffen  wird,  lässt  uns  ahnen,  dass  über  die  östlichen  Widerlager 
der  Andes  von  €ochabamba  und  Chuqidsaca  unruhige  Wanderungen 


*)  Schon  i.  J.  1600  kamen  Missionäre  nach  Chiquitos,  die  Jesuiten  1686;  and 
deren  Bemöhungen  soll  es  (j;elungen  seyn,  den  Canibalismus  schon  vom 
Anfange  des  Torigen  Jahrhanderts  an  auszurotten. 
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Statt  gefunden,  dass  sich  tob  Zeit  zu  S^eit  neue  Bergvölker  in  die 
Ebenen  ergossen  lutben.  Die  grossen  Ströme  Bio  Vermejo  und 
PUcomayo  waren  geeignet,  die  Wanderungen  gegen  SO.,  die  mäch- 
tigen Wurzeln  des  Madeira  sie  gegen  NNW.  zu  lenken.  Dabei  aber 
konnte  es  allerdings  sich  wohl  erdgnen,  dass  eine  kleinere,  unkrie- 
gerische Gemeinschaft  sich  einige  Jahrhunderte  lang  in  yerborgener 
Abgeschiedenheit  erhielt  und  nicht  in  die  Strömung  der  übrigen 
Wanderstämme  auijgenommen  wurde.  Ohne  Zweifel  ist  aber  ausser 
dieser  Isolirung  in  einer  reichen  Natur  auch  die  so  überaus  rege 
Missionsthätigkeit  der  benachbarten  Jesuiten  von  Einwirkung  anf 
die  patriarchalische  Gesittung  der  Guarayös  geblieben.  In  den  Mis- 
sionen von  Moxos  sind  Indianer  dieses  Stammes  katechetisirt  wor- 
den*). Daher  vielleicht  die  mit  dem  ursprünglichen  Ideenkreise 
der  amerikanischen  Wilden  kaum  vereinbare  Thatsache,  dass  in 
ihren  religiösen  Anschauungen  auch  dje  Engel  eine  Rolle  spielen. 
So  tief  nämlich  im  Geiste  auch  des  rohesten  Amerikaners  die 
ahnungsvolle  Scheu  vor  Gott,  dem  Schöpfer  und  Vater,  wurzelt, 
so  erhebt  er  sich  doch  nicht  zu  dem  Glauben  an  eine  Gdster- 
M^narchie.  Ausser  Jenem,  sind.es  nur  finstere  Naturkräfte,  böse 
Dämonen,  die  er  furchtet,  und  denen  er  nur  mancherlei  schädliche 
üinvnrkungen  auf  sein  irdisches  Wohlsejn  zuschreibt 

Fassen  wir  aber  alle  Züge  vom  sittlichen  und  gesellschafUichen 
Leben  des  l^ivolkes  zusamm»,  vne  es  uns  die  ältesten  Berichte 
von  ehemaligen  Osttupis  an  der  Küste  gezeichnet  haben  und  wir  es 
noch  gegenwärtig  bei  den  in  Freiheit  verhanrenden  Central-  und 
Westtiq^is  vorfinden,  so  ka^n  uns  nicht  entgehen,  dass  eine  merk- 
VTÜrdige  Analogie  zwischen  diesem  Volke  und  dem  oben,  nach 
Schoolcraft,  geschilderten  Stamme  der  Algic-Indianer  statt  finde. 
Im  Vergleiche  zu  manchen  andern  Wilden  Brasiliens  hat  es  eine 


«)  Y«ier,  Mithridates  OL  t.  418. 
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gr5ssere  Cultur,  selbst  unter  dem  Druck  eines  mit  seinen  ge- 
selligen Zuständen  tiefrerwachsenen  Lasters.  Es  hat  sich,  gleich 
den  Algicstänmien,  dem  europäischen  Einflüsse  firiiher  und  vollstän- 
diger, als  andere  Stämme  hingegeben  imd  dadurch  bei  der  Ent- 
wickelung  Brasiliens  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ausgefüllt. 
Darin  jedoch  unterscheidet  es  sich  von  jenen  und  zeigt  sich  den 
sogenannten  Ostic-Stämmen  ähnlich,  dass  es  stets  eine  kriegerisdM 
HegCTionie  unter  den  übrigen  Völkerschaften  zu  behaupten  suchte« 
Damit  stehen  seine  Sitten  und  insbesondere  auch  die  Art  seiner 
Wohnungen  und  deren  Vereinigung  zu  Dörfern  in  Verbindung.  Die 
Hütten  der  Tupis,  kegelförmig  oder  eckig,  sind  stets  so  ^oss,  dass 
sie  mehrere  Familien  beherb^gen.  Sie  sind  aus  stärkerem  Material 
und  für  längere  Zeit,  als  die  vieler  anderer  Indianer,  errichtet  Und 
vro  ihrer  mehrere  zu  einer  Dorfschaft  v^einigt  werden,  hat  man 
durch  ihre  Stellung,  durch  eine  künstliche  oder  gepflanzte  ümaäu** 
nung  die  Sicherung  vor  einem  plötzlichen  Ueberfall  im  Auge.  Dieser 
kriegerische  und  herrschsüchtige  Charakter  hat  das  Tupivolk  stets  wei- 
ter bewegt  In  seinen  Wanderungen  aber  hat  es  so  grosse  Dimensionen 
angenommen,  dass  es  seit  Jahrhunderten  auf  die  Geschicke  der  Einen 
HStfte  der  amerikanischen  Menschheit,  der  „barbarischen^^  nämlich,  wie 
wir  sie  füglieh  mit  Morton*)  nennen  können,  vom  grössten  Ein- 
fluss  gewesen  ist  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  den 
Haasstab  liefern,  um  zu  beurtheilen,  was  in  dem  scheinbar  so  gleich-* 
förmigen  Besitzthum  aller  barbarischen  Amerikaner  an  relipösen 
Anschauungen,  an  Abstractionen,  an  Naturkenntnissen  und  d^en 
Anwendung  National-Eigenthum  dieses  Volkes  ist,  und  wo  der  Kern 
ihrer  Sprache  zu  suchen  sey,  deren  disjecta  membra  in  so  weiten 
Kreisen  bis  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  gefunden  werden. 


')  Cranla  americana  p.  63. 
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die  Indianer  Hessen  sich  dazu  nicht  gebranchen,  bedrohten  viehnehr 
Öfter  einmal  nicht  blos  einzelne  Bauernhöfe  ^  sondern  sogar  volk- 
reichere Ortschaften.  Missionen  sind  in  dieser  so  dfirftig  beTolkerten 
Provinz,  die  dem  Fiscos  mehr  kostete,  als  eintrug,  nur  wenige  er- 
richtet worden,  und  sie  hatten  meistens  nur  ein  schnell  vorüber- 
gehendes Daseyn.  Fast  scheint  es,  als  wenn  die  indianische  Be- 
vdlkerung  dieser  Gegenden,  seit  Jahrhunderten  vereinzelte  Noma.- 
den,  noch  weniger,  als  andere  an  zahlreiches  Zusammenleben  ge- 
wöhnt werden  könne.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
wundem,  dass  wir  zur  Zeit  nur  Weniges,  Unbestimmmtes  und  sich 
Willersprechendes  über  die  Autochthonen  dieser  entlegenen  Provinz 
erfdiren  konnten. 

Die  wichtigsten  Interessen  der  Regierung  sind  in  diesem 
Tbeile  des  Reiches  auf  die  geographische  Feststellung  der  Grenzen, 
auf  deren  Yertheidigung  und  auf  die  Erö&ung  der  zweckm&ssigsten 
Verbindungswege  mit  den  Nachbarprovinzen  gerichtet  gewesen. 
Demnach  ist  auch  das  Wesentlichste,  was  über  die  Indianer  von 
Mato  Grosso  bekannt  geworden,  bevor  europäische  Reisende  (wie 
Natterer  und  die  französische  Expedition  unter  Castelnau*)  dahin 
kamen,  die  Frucht  offizieller  Erhebungen  bei  Gelegenhdit  der  Grenz- 
commission und  der  Erforschung  einiger  Wasserstrassen.  Vor  allen 
müssen  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  ver- 
dienstvollen Geometer,  Oberst  Ricardo  Franco  d'Almeida  Serra,  er- 
statteten Berichte  genannt  werden.  Aber  auch  sie  sind  einer  kriti- 
schen Sichtung  sehr  bedürftig,  dergleichen  nur  das  Ergebniss  einer 
im  Lande  selbst  längere  Zeit  hindurch  angestellten  Untersuchung 
seyn  könnte.  Brasilia  ermangelt  zur  Zeit  noch  eigener  Beamter, 
wie  sie  in  d^  nordämerikanisehen  Union  zur  Erkundigung  über  die 
indianisdtie  Bevölkerung  und  das,  was  ihr  noth  thut,  bestehen. 


*)  lieber    die    von    Castetnaa    erhaltenen    amtlichen   Documente,  s.   dessen 
Szp^dMon  S.  02.  SSL  110. 
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I.    Infianer  in  der  Mähe  des  Rio  Paraguay. 

Als  die  Brasilianer  znerst  auf  den  Wasserstrassen  von  Osten 
bis  EU  dem  Strombecken  des  Paraguay  vordrangen,  wurden  sie  mit 
Indianern  bekannt,  die  in  kleinen  Gesellschaften  an  den  Tielver- 
scUmigenen  Flüssen  und  Canälen  jenes  ausgedehnten  Wasseireiches 
wohnten,  und  sie  in  Kähnen,  die  bis  40  Mann  BesatEung  hatten, 
mit  grosser  Geschicklidikeit  und  Kühnheit  befuhren.  £s  waren 
hinterildtige,  räuberische  Wegelagerer,  genau  yertraut  mit  den  Oert* 
Uehkeiten,  die^  aus  dem  Verstecke  ?on  Röhricht  oder  dichtumschat- 
teten Flussbuchten,  unV^sehens  die  Schiffenden  anfielen  oder  Tom 
U£»r  aas  mit  Pfeilschfissen  yerfolgten.  Man  lernte  sie  nicht  an- 
d^rs^  denn  als  Feinde  kennen,  und  nannte  sie  gemeinsam  mit  einem 
Worte,  das  wahrscheinlich  von  den  als  Ruderknechte  auf  den  Fahr- 
leugen  der  Europäer  di^^^den  Guaranis  herstammt,  Payaquoä  oder 
Payagoä  *). 

So  wurde  der  Name  Payago^  ein  Schrecken  der  sich  in  jenem 
Gebiete  Ansiedelnden  und  der  Reisenden.  Noch  vor  einigen  Jahr- 
sehnten wurden  sie,  als  wir,  D«  Spix  und  ich,  aus  dem  Munde 
Ton  Paaüsten  Nachrichten  über  jene  Wasserwege  einsogen,  als  eine 
Nation  d^  grausamsten  Feinde  genannt  Abear  ein  Yolk  der  Paya- 
go6  hat  es  nie  g€^;eben,  sondern  es  ist  diess  eine  gemeinsame  Be^ 
seidutimg  für  jene  feindlichen  Indiana,  welche  die  Ufer  des  Para- 


*)  Diess  Wort  soll  zusammengelogen  seyn  aus  Paracudhygoata,  was  ein: 
Lfinfer  oder  Schwärmer  auf  den  Gewässern  des  Partgnay  bedeutet.  Der 
Paraguay -Strom  hat  seinen  Namen  aus  dem  Guaranidialekte  von  Paracua- 
Hy,  Wasser  des  Pq[)agay;  und  dieser  Vogel  heisst  so  Ton:  Para,  viellar- 
big,  bunt,  Cua  oder  Qua,  Kranz,  Binde  oder  Sehweif. 

15 


Digitized  by  LjOOQ IC 


236  Db  Giiayeui4k 

gaay  und  seiner  Beiflüsse  unsicher  machten.  Ohne  Zweifel  waren 
es  Glieder  der  verschiedenen  Stämme^  welche  sowohl  am  Paraguay 
als  an  den  Beifiüssen  aus  dem  Ghaco,  dem  Pflcomayo  und  Rio  Ter- 
mejo  wohnten,  da  alle  diese  nomadischen  Horden  zu  Land  und  zu 
Wasser  grosse  Streifzttge  ausführten.  Ein,  vielleicht  der  grosste, 
nxeil  jener  Benennung  dürfte  auf  Glieder  von  derjenigen  Nation 
zu  beziehen  seyn,  welche  gegenwärtig  als  Guaycuräs,  Lengufts  und 
Mbayas  bekannt  ist  In  der  Horde  der  Cadigue  *) ,  welche  zum 
Volke  der  Payt^oä  gehören  sollte,  erkennen  wir  die  Vorväter  jener 
Gnaycurü -Horde,  die  gegenwärtig  Cadi6ho  genannt  wird.  Andere, 
die  von  dem  Statthalter  Raphael  de  la  Honeda  in  der  Nähe  von 
Assuncion  angesiedelt  wurden^),  dürften  mit  s.  g.  Lengufts  zu- 
sammenfallen. Ausserdem  sind  wahrscheinlich  auch  die  Gaat6s, 
welche  noch  gegenwärtig  als  eine  schiffiiahrende  Nation  und  zwar 
mit  einem  höchsteigenthümlichen  Gepräge,  in  jenem  Stromgebiete 
erscheinen,  mit  den  ehemaligen  Payagoä  in  Verbindung  zu  setzen. 
So  erklärt  es  sich,  dass  schon  nach  einem  Säculum  am  Pari^ay 
von  einem  Volke  der  Payagoäs  nicht  mehr  die  Rede  ist,  während 
noch  Stammverwandte  der  so  Genannten  existiren. 

1)  Die  Guaycurüs,  Uaicurüs,  Ouaycurfls,  von  den  Guaranis 
Mbayas,  von  den  Spaniern  theilweise  Lengofts  genannt 

Unter  dem  Namen  der  Guaycurüs  kennen  die  Brasilianer  yon 
Mato  Grosso  einen  Stamm,  der  sowohl  in  Gran  Ghaco  als  auf  der 
Ostseite  des  Para^ay,  und  zwar  hier  von  dem  19^  28'  zum  23^ 
36^  s.  Br.  wohnt  Weil  diese  Indianer  beritten  sind,  werden  sie 
auch  Cavalleiros  genannt  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass 
die  Spanier  in  den  La  Plata-Staaten  und  die  Portugiesen  Brasiliens 
nicht  immer  dieselben  Stämme  unter  dem  Namen  Guaycurü  ver- 


•)  Vater,  Mithridates  UI.  488. 
**)  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  147. 
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stehen,  sondern  dandt  flb^hanpt  die  Terschiedenen  Indianer  be- 
Keichnen,  welche  sich  den  Gebranch  des  in  den  Pampas  yerwilder* 
ten  Pferdes  angeeignet  haben  *).  Diess  aber  gilt  von  d^n  meisten 
Horden,  welche  sich  in  dem  grossen  Grebiete  des  Chaco  nomadisch 
nmhertreiben,  und  deren  Genealogie  wohl  schwerlich  je  yoUstSndig 
aufgehellt  werden  dMte.  In  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts 
waren,  nach  Dobrizhofer**),  die  berittenen  Nationen  jener  Gegend: 
die  Abipones,  Natekebit  oder  Tobas  der  Spanier,  die  Amokebit, 
Mocobies,  Yapitalakas  öder  Zapitalakas  und  die  Guaycurüs  oder 
Lengufts,  in  ihrer  eigenen  Sprache  Oaekakalot  genannt.  Das  Wort 
Guaycurü  soll  aus  der  Tupisprache  herstammen  und  „schnelllaufend« 
Leute^^  (Oatacuruti-^uara)  bedeuten.  Mit  den  Guaranis  waren  diese 
wilden  Horden  in  fortwährendem  Kriege,  und  wegen  ihrer  üeber* 
legenheit  so  gefurchtet,  dass  sie  Mbae-ayba,  d.  i.  schrecUiche  Sache^ 
Gift,  üebelthat,  genannt  wurden.  HieTon  durch  Zusammen^iehung 
das  Wort  Mbaya,  dem  im  Verlauf  eine  müdere  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  so  dass  die  Spanier  damit  die  minder  rohen,  zu  festen  Wohn- 
plätzen neigenden  Haufen  bezeichneten,  welche  Tom  Chaco  gen 
Osten  zogen  und  sich  in  kleineren  Gemeinschaften,  auch  Ostlich 
Tom  Paraguay,  zeigten.  Eine  solche  hatte  sich  in  der  Mitte  des 
Torigen  Jahrhunderts  am  Fecho  dos  Morros  (21^  20^  s.  Br.)  nie- 
dergelassen *^) ;  Andere  im  eigentlichen  Paraguay,  nördlich  Ton  VÜla 
ReaL  Die  Guaranis  nannten  sie  auch,  Tielleicht  ohne  mthx  die 
Bedeutung  des  Ton  ihnen  ertheilten  Namens  zu  kennen,  Mbore-yanu 


*)  D'Orbigny  L^homme  amdr.  n.  92. 

**)  Geschichte  der  Abiponer,  I.  160.     Als  damals  bereits  durch  s^S»^^^«!^^ 
Kriege  und  die  Pockenseuche  aufgmebeiie  Indianerstamme  jenes  Gebietes 
nenht  er  die:  Caldiagnies,  Malbal^  Mataritf,  Palomos,  Mogosnas,  Orejones 
(Langohren),  Ojotades,  Aquilotes,  Chnmncates,  Tafios  und  Quamaicas. 
***)  Cazal,  Corografla  brazilica  I.  286. 
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In  Lesern  Srnne  sind  die  Angabea  Aziüras  *),  dem  Bengger  und 
D^OrUgaj**)  folgen  ^  yon  dem  Eriöschen  der  Guajreurds  uad  im: 
Existenz  eines  3890  Kidpte  sUiken  gtaflunes  der  Mbayas  im  nörd- 
lichen Chaco  zu  berichtigen. 

Diese  Nation  nennt,  wie  erwälmt,  sich  selbst  Oaekakalöt  <die  Tobag 
nennen  sie  Cocoloth),  und  jene  Abtheilnngen,  welche  auf  d^  Ostseite 
des  Paraguay  wohnen  Eyiquayegis  oder  Enacagas,  die  im  Westen 
Quetia-Degodis.  Im  Jahre  1799  hatte  sich  bei  Nova  Goind)ra  eea 
Haufen  von  800  Guaycurüs  niedergelassen,  und  in  den  folgend^i 
Jahren  wurde  die  Zahl  bis  nahezu  auf  2000^gebracht,  indem  Zuzöge 
«US  dem  Chaco  erfolgten.  Gegenwärtig  existiren  in  Mato  Grosso 
sieben  Aldeas,  worin  Guaycurüs,  zum  Theil  neben  andern  Stim- 
men, GuanAs,  Ghamicocos  u.  s.  w.  wohnen.  Ihre  älteste  Schilde- 
rung danken  wir  Dobrizhofer,  A&  ihre  Sprache  Terstand*^)^  und 
einem  portugiesischen  Schriftsteller  f).  Später  sind  sie  ron  Natterer, 
Gastelnau  und  WeddeUff)  beobachtet  worden. 

Wir  finden  in  den  uns  zugänglichen Nachriditenüber  diesenmedc- 
würdigen  Yolksstamm  sieben  Terschiedene  Horden  yerzeichnet;  aber 
in  riner  so  mannigfaltigen  Schreibung,  dass  wir  diese  Namen  als 
einen  Beweis  Ton  den  Schwierigkeiten  anführen  wollen,  denen  die 
^eichfönnige  Auffassung  von  Worten  aus  dem  Munde  des  Indiaa^^ 
unterliegt  Die  Notizen  aus  dem  Tagebuche  Natterers  y^danke  ich 
meinem  Freunde  Ton  Tschudi,  der  in  Besitz  desselben  gesetzt  wor« 
dai  ist 


♦)  a.  a.  0.  100. 
♦♦)  a.  a.  0.  123. 
***)  S.  Geschichte  der  Ahiponer  ü.  242. 
t)  Franc.  Rodrig.  doPrado,  HUtoria  doi  Indios  Cavi^eiros,  im  Jeraal  oPatriota 
1814  Jol.  S.  14  und  Revisia  «rimetiaal  I.  21. 

Yergl  y.  Eschwege  loomal  v.  Biatttiea,  Bpiz  aad  Martins  Reise  I.  268. 
Casal  Corografia  I.  252.  27S. 
tt)  Exp^ition  II.  479  fl. 
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Die  Holten  i^r  Goayciyrte  heissen  bei: 
Prado      Franco  d'Almeida*)     Natt^er 

a)  Pagachoteö    PacafudeHM     Apacatsche  te  ao 

b)  Chagot^o       Xagutc-os 
Ejuc-os 
Uata-dc-os 
OI60S 


c)  Adio6o 

d)  Atiad^o 

e)  (M60 

f)  Laud^o 

g)  Cadio^o 
h) 


Uvoketc  che  uo 
Itsch-a6-te  uo 
Uae  tco  te  uo 


Cadine-os         Kadigoeo 


Castelnau^) 

Apacatschudehos 

iEchocu4ehos 

(Cotogehos 

Edji6hos 

Ouaitiadehos 

Lota  n6  uo 
Cadi6hos 
Beaqui6ehos. 

Die  Horde  der  Lota  n6  uo  ist,  nach  Natterer,  durch  die  Blat- 
tern bis  auf  ein  einziges  Mädchen  aufgerieben  worden.  Die  zahl- 
reicheren Horden  sind  die  Atiadeo,  yon  welchen  sich  Individuen 
bei  dem  Presidio  d'Albuquerque  aldeirt  finden;  die  Adio^o,  in 
einigen  Aldeas  bei  Miranda,  und  die  CadiJho.  Die  letzteren  (die 
Cadigu6-Horde  der  Payagoa  früherer  Nachrichten)  halten  sich 
grösstentheils  im  Ghaco  auf.  Jene  von  der  Horde,  welche  die  fran- 
zösische Expedition  in  Albuquerque  antraf,  hatten  sich  dorthin  yor 
den  Verfolgungen  der  Inimas  oder  LinguAs  geflüchtet. 

Die  Guaycurds  nehmen  unser  Interesse  wegen  flures  Gegen- 
satzes zu  den  Tupis  ganz  yorzüglich  in  Anspruch.  Sie  sind  Indianer 
der  Fluren,  des  unbedeckten  Landes,  wie  Jene  des  Waldes.  Ihr 
leiblicher  Zustand,  wie  ihre  Sitten  tragen  das  GeprSge  eines  tief- 
eingewurzelten Nomadenlebens.  In  den  unabsehbaren  Grasebenen 
des  Chaco ,  dessen  einfSrmige  Vegetation  yon  Garanda  -  Pal- 
men (Gopemicia  cerifera),  blattlosen  Gereus  -  Stämmen  und  der 
Algaroba  (Prosopis  dulcis)  nur  am  Ufer  der  Flüsse  yon  dichter 
Waldung  unterbrochen  wird,  haben  sie  sich  schon,  wer  weiss,  wie 


•)  Castebiaii  a.  a.  0.  405. 
••)  SbcB  da  479. 
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Tiele  Jahrhanderte,  zu  Fuss  und  im  Kafan  hin-  und  hdtbewegt,  bis 
der  Besitz  des  Pferdes  ihr  unstätes  Leb^i  noch  mehr  beflügelte. 
Sie  sind  ein  staxkgebauter,  fleischiger,  wohlproportionirter  Menschen- 
schlag Ton  mittlerer,  ja  hoher  Statur.  Die  ernsten  Gesichtszüge  yer- 
rathen  eher  Unabhängigkeit  und  unstäte  Freiheitsliebe  als  Wildheit 
Sie  sind  kriegerisch ;  die  Abiponer  halten  sie  allein  für  ts^fer,  während 
sie  die  übrigen  Nationen  des  Chaco  verachten.  Man  spricht  sie  im 
Allgemeinen  frei  Ton  Anthropophagie,  doch  sollen  jene  LinguAs,  wel- 
che als  die  rohesten  aller  Stanungenossen  bezeichnet  werden,  sich 
ihrer  manchmal  schuldig  machen.  Angewiesen  auf  die  Jagd,  die 
Fischerei  und  die  Früchte  des  Waldes,  haben  sie  gelernt,  alle  Müh- 
sal unausgesetzter  Wanderungen,  Hunger  und  Durst,  Kälte  wie 
Hitze  zu  ertragen  und  im  Falle  des  Mangels  sich  mit  wenig  und 
nahrungsarmer  Speise,  auch  solcher,  Tor  der  ein  Europäer  zurück- 
bebt,  wie  Insecten,  Gewürm  und  Amphibien,  zu  behelfen.  Von 
Yegetabilien  ziehen  sie  die  mehlreichen  und  nahrhaften  Samen 
einiger  Palmen  (Acrocomia,  Attalea),  der  Sapucaja-  und  Piqui- 
Bäume  (Lecythis-  und  Caryocar- Arten)  vor.  Hure  Zähne  sind  breit, 
gesund  aber  nicht  wohlgesetzt  Die  Männer  scheren  das  Haupthaar, 
ringsum,  so  dass  es  nur  auf  dem  Scheitel  bleibt,  und  dulden  keinen  Bart 
Die  Weiber  tragen  das  Haar  schlicht  Die  Unterlippe  wird  oft  durch- 
bi^brt  und  mit  einem  cylindrischen  Holzpflockchen  (Tembetara)  aus- 
gestattet, der  Körper  bald  mit  unregehnäss^en  Flecken,  schwarz  und 
weiss,  bald  mit  kunstreich  geführten  Linien  bemalt  Die  Guaycurüs  Tom 
Stamme  der  Cadi^o,  welche  Castelnau  in  Albuquerque  beobachtete, 
trugen  arabeskenartige,  fein  ausgeführte  Zeichnungen  (Tatowirungen) 
▼on  concentrischen  Linien,  mittelst  der  blauschwarzen  Tinte  des 
Genipapo;  gemeiniglich  an  den  beiden  Hälften  des  Körpers  yer- 
schieden.  Andere  waren  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälflie  weiss,  oder  an 
den  Händen  schwarz  bemalt  Wie  einige  andere  Stämme  aus  den 
Pampas  haben  sie  die  Gewohnheit,  dass  das  Familienoberhaupt  den 
Weibern  auf  der  Brust,  den  Pferden  auf  der  Croiq^,  ja  sogar  den 
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Himdeii  eine  besttemte  Figur  eintdchnet  Es  tot  die  Marke  seines 
Besitethnmes«  Die  Weiber  pflegen  in  der  Jugend  durch  unnaüfar- 
Mche  Mittel  die  Nachkommenschaft  abzutreiben  *)j  um  leichter  die 
Strs^atzen  des  Reiterlebens  zu  ertragen  und  nicht  von  ihren  Gatten 
yerlassen  zu  werden.  Erst  wenn  sie  etwa  ein  Alter  von  fünfund- 
zwanzig Jahren  erreicht  haben,  üben  sie  die  Mutterpflichten.  Min- 
der wohlgebüdet  als  die  Männer,  und  durch  unmässiges  Tabak- 
kaaen  edcelhaft,  suchen  sie  durch  bunte  Malerei  ihre  Reize  zu 
erhöhen;  mit  Eintritt  der  Mannbarkeit  zieren  sie  sich  durch  Tato- 
wirung.  Die  Weiber  tragen  über  die  Lendenschürze  (Aijulate), 
welche  das  Mädchen  nie  ablegt,  ein  Stück  Baumwollenzeug,  oft  mit 
Muscheln  verziert  Die  Männer  gehen,  bis  auf  die  Tanga  um  die  Len- 
den, nackt  Bei  feierlichem  Anlasse  wird  der  Kopf  mit  einer 
Federtiaube,  der  Daumen  und  die  Gegend  unt^  dem  Knie  mit 
Federbinden  geziert  Einmal  im  Jahr,  wenn  die  Sonne  in  das 
Zeichen  des  Stieres  tritt,  pflegen  sie  ein  grosses  Trinl^elage  zu 
feiern.  Gastdnau  erzählf^)  von  Zweikämpfen  zwischen  Weibern 
zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten.  .  Auch  die  Männer  nehmen  ähn- 
liche Wettkämpfe  vor. 

Bevor  sie  mit  dem  Gebrauche  des  Pferdes  bekannt  waren, 
seheinen  sie  ihrer  Neigung  zu  schnellen  Wanderungen  auch  in 
Schiffahrten  auf  den  grossen  Gewässern  des  Landes  gefiröhnt  zu 


*)  Dobrizhofer  bemerkt,  dass  die  Weiber  aller  Reitervölker  sehr  schwer  ge- 
bähren  nnd  erklärt  die  Thatsache  nicht  unwahrscheinlich  durch  eine  Miss- 
bildung  und  Verbärtungr  des  Steissbeines,  in  Folge  des  frohzeitigen  und 
«naosfesetzten  Reitens  ohne  Kleider  md  Sattel,  wovon  öfter  das  Pfard 
als  der  Reiter  wund  werde. 
**)  Exp^tion  II.  446.  Im  geschlossenen  Kreise  der  Horde  schritten  dieWeir 
ber  zu  blutigem  Faustkampf,  den  der  Anführer,  einen  Stock  in  der  Hand, 
trennte.  Er  reichte  jeder  Kämpferin  eine  Calebasse  mit  Branntwein,  die 
der  tröstend  hinzutretende  Gatte  leerte. 
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haben.  Ihre  WohnUBgen  waraa  Bur  für  den  Momeat,  9m  Ibiten 
und  Stan^n  errichtet,  beherbergten  kanm  die  einzelne  FamiUe, 
geschweige  dass  sie  ständ^er  Anfenthalt  für  Tiele  Stanungenoasen 
werden  konnten.  Schlafstätte  war  der  Boden  oder  ein  Lattengeriiste^ 
mit  Thieriiäuten  bekleidet  Von  diesen  Attributen  des  rohsten  No* 
madenlebens  sind  die  Guaycnrüs  jetzt  theilwelse  ra  ständigen  Rohr- 
hotten  und  dem  Gebrauch  der  Hangmatte  gdcommen.  Gegenwärtig 
sind  sie  auf  ihren  magern  Kleppern  in  rastloser  Bewegung  su  Jagd» 
Plünderung  und  kriegerischem  Uebed^all,  der  bei  Nacht  ausgefSJkrt 
wird.  Sie  laden  nebst  dem  wenigeoi  Geräihe  Weib  und  Kind  auf^ 
und  Terlassen  das  Standquartier  im  Galopp,  wie  sie  g^ofiWBen. 
Kecke  Reiter,  oft  ohne  den  höchst  unToUkommenen  Sattel,  läten 
sie  das  Thier  mit  einem  einfachen  Taxaa  Ton  Xeder  oder  aus  den 
Haupthaaren  ihrer  Weiber^  der  die  Unterlippe  faast  Sie  sind  ausser 
Bogen,  Pfeil  und  Kriegskeule,  mit  eineor  langen  Lanze  bewaftiet, 
und  fuhren  gewandte  Scheingefechte  und  Ringdstaehen  zu  Pfwde 
aus.  Im  Kriege  tragen  sie  einen  Ueberwurf  Ton  der  Haut  eiaer 
Onze.  Sehr  charaktmstisch  ist,  was  uns  die  poirtu^eaischen  Beob- 
achter Ton  einem  Rangrerhältnisse  unter  diesen  Wilden  erzählen« 
(Vergl.  oben  S.  72).  Es  wären  nämlich  die  erblichen  Häiqitlinge, 
welche  mit  ihren  Familien  gleichsam  den  Adel  des  Volkes  bildeten; 
einen  zweiten  Stand  machen  die  Gemwien  oder  Krieger,  di3  Telk 
aus;  die  Sclayen  oder  Kriegsgefangenen  und  deren  Abkömmlinge 
einen  dritten,  untergeordneten,  der  insbesondere  der  Ehre  der 
Waffen  entbehrt. 

Die  Sprache  dieses  Volkes,  aus  sesquipedalibus  verbis,  klingt 
zwar  ziemlich  weich ,  doch  als  wenn  jedes  Wort  aus  der  Tiefe  der 
Kehle  hervorgeholt  werden  müsste.  Sie  gehört,  nach  Dobrizhofer*) 
mit  der  der  Abiponer,  Mocobis  oder  Amökebit  und  Tobas  oder  Na- 


«)  Geschichte  der  Abiponer  11.  242.    Vgl.  Vater  Mithridates  III.  477. 
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tÜKbit  SU  ciiMoi  und  demselben  SfurachstuMne.  Es  fehlen  ihr  F 
imd  B,  vShrend  sie  reidi  «a  D,  L  und  6  ist  Sehr  oft  haben  die 
Männer  andere  Ausdrücke  in  d»  Sprache,  als  die  Weib«.  So 
sagm  jene:  Aleo,  ich  sterbe,  diese  Gema;  ein  Blann  ist  den  MS»* 
nem  Hulegre,  den  We&em  Aguina.  Wenn  sie  Nachdruck  auf  eine 
Rede  legen  wollen,  so  schärfisn  sie  den  Ton,  md  begleilcn  mit  1^ 
hafterer  Gestieulation.  So  oft  ein  Verwandter  oder  Sckye  stirbt» 
nehmen  sie  einen  andern  Namen  an.  Sie  nnd  Monogamen;  Eh»* 
Scheidung  oder  Yerstossung  der  Gattin  tritt  selten  ein.  —  Sie  mst* 
terscheiden  die  grfisseren  Planeten  und  die  auiaUendsten  Stern- 
bilder, und  riditen  sich  bei  ihren  Wanderungen  nadi  ihnen  und 
deai  Sonnenstande.  Der  Jahreswediset  wird  besonders  durc^  die 
Reife  der  Früchte  bezeichnet  Damonendienst  liegt  ihnen  nihcr, 
als  üt  Ahnung  eines  gSttliehen  Uriiebers.  Die  Guaycurfls  glau* 
ben  an  die  UnsterUichkeit  der  Seele.  Die  Seelen  der  Anfiihrer  und 
Zraberw  schweben  na^h  dem  Tode  um  den  Mond,  jcae  der  60^ 
aein^i  sdnreifen  durch  die  Fluren  umhar.  MSnncr  und  Weiber 
werden  im  Federadmuck  oder  gemalt,  jene  mit  den  Wafihn,  be* 
graben.  Auf  dem  Grabe  des  AnAhrers  wird  sein  LieUingspfcrd 
gesdilacJktet.  Nach  den  portugiesischen  Bmehten,  wählt  jede  Horde 
einm  gewissen  Begräbrnsq^lats  für  die  Ihrigen.  Das  Arzt-  «nd 
Priesterthum  wird  auch  bei  ihnen  Ton  einer  und  derselben  Person 
Tertreten.  Der  Sperber  Cara-Gari,  welcher  in  cbh  rel^;iSsen  Ge^ 
Minchen  der  Indianer  yom  Amaionenstrom  eine  Rotte  spielt,  er« 
sdieint  auch  hier  in  Volkssägen*). 


*)  Ab  nadi  der  Seböplmgr  jedem  Volke  von  dem  froMon  Geiste  eine  Gabe 
anifelbeih  imrde,  gieng  i»r  derGMyeorA  ker  mm.  Sr  sockte  nim  Jenen 
aitf,  Müie  Klagen  vonmbringen ;  er  wanderte  dnrdi  die  Wflete  von  Chaco, 
■nd  redete  alle  Tbinc  and  Pflanien  an.  Indlieh  sagte  ibm  der  Sperber 
Canhcarä:    Da  beklagst  diefa  nnd  käst  doek  das  beateTkell;  dem  weil  dn 
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Von  den  erwähnten  sieben  Horden  haben  sich  bis  jetzt  nur 
zwei,  die  Atiad^o  und  die  Adio6o  einem  dürftigen  Landbau  zuge- 
wendet Die  Pagachot6o^  welche  fiüher  in  der  Nähe  Ton  Miranda 
wohnten^  haben  sich  Ton  dort  wieder  auf  das  Gebiet  von  Paraguay 
zurückgewendet  Diejenigen  Ton  der  erstgenannten  Horde ,  welche 
die  Aldea  bei  Albuquerque  bilden,  sind  alle  zum  Ghristenthume  be- 
kdurt,  begraben  ihre  Todten,  in  Matten  eingewickelt,  unter  dem  tot 
der  Aldea  errichteten  Kreuze,  und  haben  sich  sogar  schon  mit  den 
Feuerwaffen  bekannt  gemacht  Dire  Hütten,  in  einen  Halbkreis  ge- 
stellt, ohne  Seitenwände,  mit  Stroh  gedeckt,  sind,  einige  Fuss  hoch 
fiber  dem  Boden  und  eben  so  breit  der  ganzen  Länge  nach,  von 
einem  Getäfel  durchzogen,  das  mit  Matten  bekleidet  als  Lagerstätte 
dient  Diese  Bauart  erinnert  an  Aehnliches  bei  den  Völkern  der 
Guyana,  wo  ebenfalls  Yorkehrungen  gegen  die  Feuchtigkeit  des  Bo- 
dens nSthig  sind.  Die  Industrie  dieser  Horden  beruht  im  Flechten 
?on  Hangmatten  und  Säcken  aus  Baumwolle&den,  den  sie  durch 
gewisse  Baumrinden  grau  oder  braun  färben.  Sie  zähmen  sehr 
Tieleriei  Geflügel.  Die  Pferde,  das  grösste  Besittttium  des  Guay- 
curA,  werden  in  der  Nähe  der  Wohnungen  auf  die  Weide  ge- 
schickt und  durch  eine  abgerichtete  zahme  Stute  Tom  Weg- 
laufen abgehalten.  Sattel  und  Steigbügel  eond  nicht  allgemein 
im  Gebrauch.  Bei  der  Reise  werden  namentlich  die  Pferde  der 
Weiber  schwer  bepa(^  da  jeglicher  Hausrath,  in  Blatten  oder  Ocb- 
senhäute  eingewickelt,  Ton  diesen  mit  den  kleinen  Kindern,  ja  mit 


nichts  erhalten,  sollst  da  Alles  nehmen,  was  die  Andern  haben.  Man  hat 
dich  yergesten,  so  sollst  da  Alles  tödten,  was  dir  in  den  Weg  kommt. 
Der  Gaaycord  verstand  sogloieh  diese  T^eisang,  nahm  einen  Stein  auf,  und 
tddtete  den  Sperber ,  desaoi  Lehren  er  seitdem  fleissig  befolg  Castehiaa 
EipM.  n,  391  —  Nach  einer  andern  Sa^  h&tte  der  Cara-eara  den  Gnay- 
carüs  ihre  Waffen  verliehen.    Prado,  Rer.  trim.  L  30* 
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juBgen  Hmideii,  auPs  Pferd  genommen  wird,  während  d^  Mami  mvr 
seine  Waffen  trägt  Will  der  Guaycnrü  ein  breites  Grewässer  über- 
setzen, so  treibt  er  sein  Pfi^d  Toran  und  schwimmt,  sich  am 
Schweife  haltend,  nach.  Geräthe  und  Kinder  w^den  in  einer  mn- 
schelfSrmig  gebogenen  Ochsenhaut  an  zwei  Stangen  übergesetzt 
Dieser  tragbare  Kahn,  ein  wesentliches  Stück  des  Hausrathes,  das 
das  Weib  nnt  auPs  Pferd  nimmt,  ersetzt  das  grössere  Fahrzeug, 
das  nur  die  wenigsten  Guajcurtls  besitzen. 

Die  Lengufts  oder  unguis,  welche  yon  Manchen  als  eine  eigeM 
Nation  aufgri&hrt  werden,  sind  ohne  Zweifel  ein  und  dieselben  mit 
Horden  der  GuaycurAs  auf  der  Ostseite  des  Paraguay.  Dobrizhofer, 
dessen  auf  yieljährigen  Aufenthalt  unter  den  Indianern  gründende 
Nachrichten  nicht  selten  mehr  Vertrauen  yerdienen,  als  jene  Azara's, 
nennt  sie  geradezu  als  einerlei  mit  den  Guaycurüs*),  und  erwähnt, 
dass  sie  wegen  der  unförmlich  grossen  Tembetä  oder  Lippenyerzierung 
Ton  den  Abtönen  Petegmek  genannt  wurden;  und  wenn  Azara**) 
berichtet,  dass  sie  selbst  sich  Juiadg^  heissen,  so  ist  das  wohl 
gleichbedeutend  mit  Eyiquayegis,  oder  den  Guaycurüs  östlidli  vom 
Paraguay,  wie  denn  auch  Prado"*^*)  die  LinguAs  als  westlich  Ton 
Assuncion  wohnend  anführt.  Sie  sollen  ihren  Namen  von  der  6e* 
wohnheit  erhalten  haben,  in  der  Unterlippe  ein  breites  Holzstück, 
gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.  Diejenigen,  welche  am  Pa- 
raguay unterhalb  dem  Forte  Borbon,  oder  jetzt  Olympo,  und  be- 
sonders um  San  Salyador  hausen,  werden  dort  Inimas  genannt 
Man  betrachtet  sie  als  die  kriegerischsten  unter  allen  Indianern 
dieser  Gegenden,  und  yielleicht  waren  sie  es,   welche  sich  bereits 


*)  Geschichte  der  Abiponer  L  160.  II.  40. 
**)  Voyage  II.  148.    Ver^.  D'Orbigny  L'hooBiie  amer.  II.  120. 
««*)  Jonial  o  Patriota  1814.  Jol.  S.  10, 
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Xfreimftl  durch  Uebeifall  in  Besitz  j^es  Forts  gesetst  und  die 
GamisoA  g^ödtet  hatten  *). 

Die  Enimagas  und  ihre  Nachbarn  die  Guentuse  oder  Gentuses, 
vwü  Horden  des  Ghaco*'')  dfirften  ebenso  als  Stammgenossen  an- 
nnehmen seyn^^). 

2)  Die  Cahans,  Cohans,  Chanes,   Chainez,  Gnwä,  Guanni, 
Huanasy  Unannä  oder  Guanans 

sind  neben  den  Gnaycuris  die  bedent^dste,  an  Zahl  ihnen 
aberlegene  Nation  am  Paraguay  in  der  ProTinz  Mato  Grosso. 
Schon  die  yielen  Formen,  unter  welchen  ihr  Name  au%efasst 
worden  ist,  deuten  auf  eine  weite  Verbrdtung.  Sie  haben 
schon  längere  Zeit  auf  beiden  Seiten  des  Paraguay  gewohnt, 
sieh  durch  milde  Gemüthsart  und  Neigung  zum  Ackerbau,  den 
Einflüssen  der  Cirilisation  zugänglicher  erwiesen,  als  die  Guay-* 
ourAs,  ja  sie  scheinen  in  den  spamschen  Gegenden  eine  Art 
H«rrsdiaft  der  Guaycurüs,  von  denen  sie,  nach  Dobrizfadferf) 
NiyolMas,  nach  Natterer  Tsdiioalado  genannt  werden,  geduldet 
zu  haben.  Die  Nachrichten  der  Portugiesen  yersetzen  sie  an 
den  Rio  Amambahy  oder  Mambaya,  dnen  westUdien  Beifluss 
des  Paranä,  auf  die  Wasserscheide  zwisch^  jenen  Fluss  und  den 


♦)  Vergl.  Castelnau,  Exp^d.  IL  397.  430. 

••)  Vergl.  Vater,  Mithridates  IH.  491. 

^**)  Der  kriegerische  Stamm  der  Abiponen  kommt  innerhalb  der  Grenzen  des 
brasilianischen  Reiches  nicht  vor.  Die  Guaycurüs  nennen  sie  Comidi,  die 
Vilelas,  welche  zum  Stamme  der  Mataguaya  gerechnet  werden,  Luk-oanit, 
d.  i.  Leute,  die  gegen  Sfiden  wohnen;  die  Mocobis,  Tobas  und  Yapitala- 
qnas  nennen  sie  Callagaic,  wovon  die  Spanier  Callagaes  gebildet  haben. 
Letztere  haben  ihnen  auch,  weil  sie  die  Haare  am  die  Stirn  zu  Stutzen 
pflegen,  deb  Hamen  Frontones  gegeben.    Dobrizhofer  a.  a.  0.  11.  15. 

t)  Geschichte  der  Abiponer  L  126.    Plrado ,  Rev.  1.  32. 
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Bio  Canrientes  mid  in  die  NShe  der  Serra  de  Ghainae  (19«  tö"  s.9r.), 
welche  Ton  ihnen  den  Namen  soll  erhatten  haben.  Anf  dem  bia^ 
süianischen  Tenritoriom  scheint  die  frühere  Feindschaft  zwisciien 
diesen  Stammen  sich  in  dem  Yerhaltniss  Yerioren  ra  haben,  ak 
Beide  feste  Wohnsitze  nnd  die  ersten  Spnren  europäisdier  €ul~ 
tor  angenommen,  denn  man  findet  sie  hier  in  unmittelbarer  Nacht- 
barschaft. Natterar  und  Castelnau  *)  haben  sie  in  der  Nähe  Ton 
Miranda  und  dem  Prendio  d'Albaquerque  beobachtet,  ond  der  leta- 
lere nennt  tier  Horden  derselben: 

a)  Die  eigentlichen  Gnanis  oder  Chuaias,  ?on  denen  mdurere 
iüdeas  bei  Biiranda  und  Albwiuerqne,  diese  mit  800  Kiipfen  in 
65  Httten,  bestehen. 

b)  Die  Terenos.  Geg^  3000  bilden  yi^  Aldeas  in  d»  Nähe 
Ton  Miranda. 

c)  Die  LaXanos,  ebenfalls  in  einigen  Aldeas  nächst  Miranda. 

d)  Die  Quiniquinäos,  dr^  Legoas  nordöstlich  von  AlbuquaPfoe. 
Die  Goanis ,  welche  von  den  Spamem  Ch»te  genannt  wer- 
den**), sollen  sich  später  als  die  Guaycurüs  nach  Mato  Grosse 
gesehen  haben.  Sie  waren,  wie  Dobrishofer  ausdrücklich  bemerict, 
nnberitt^  scheinen  süber,  obgleich  Ton  jeher  d^d  Landbau  befremif- 
det,  noch  manchen  Gebrauch  vom  Wanderleben  aus  Chaco  herfiber^ 
gdbracU  zu  haben,  darunter  den,  dass  sie  sich  in  den  windigen 
und  kälteren  Hochebenen  mit  der  Tipoi  oder  Tipoya,  einem  sack-*» 
förmigen  Hemde  aus  Baumwollenzeug,  ohne  Aermel,  oder  mit  einem 
fcunen  Mantel  beUeiden,  und  dass  sie  audi  nut  der  Lanze  sich 
waflhen,  nicht  bloss  RindTieh,  sondern  auch  Pferde  halten,  und  den 
Mfittem  ein  unnatürliches  Recht  gegen  die  Leibesfrucht  einräumen« 


•)  ExpMikm  U.  396.  46».  460. 
••)  Aiara,  Voy.II.  8S. 
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Naeh  Castelnan's  Bericht  haben  übrigens  die  Gnanis  nächst  ABm- 
querque  einen  sdtenen  Grad  yon  Cirilisation  angenonunen.  Sie 
wohnen  in  Hätten,  welche  nach  Art  der  portugiesischen  erbaut 
sindy nnd  bauen  dasLand  mitfleiss  mid  GeschicL  ZuBananen,  Bamn- 
woBe,  der  milden  und  der  giftigen  Mandioeea,  Bohnen,  Reis,  Oarii- 
Wurzeln,  konunt  auch  noch  die  Cultur  der  Mundubi-Bohne  (Arachis 
hypogaea) ,  welche  bei  yerhältnissmässig  wenigen  Indianerstämmen 
gefunden  wird*).  Ja,  das  Zuckerrohr  wird  in  von  ihnen  sdUbst  auf- 
gestellten Pressen  ausgepresst  und  zu  braunen  Zuckerbroden  (Ra- 
paduras)  und  Zuckerbranntwein  Terari>eitet,  den  sie  in  thcteemen 
Dest&Urkolben,  mit  dem  Halse  aus  einem  Flintenlaufe,  destilliren. 
Sie  machen  auch  Topfergeschirre.  Die  Weiber  spinnen  Baumwolle 
und  weben  daraus  ihre  Kleider.  Sie  färben  blau  mit  Indigo,  gelb  mit 
Curcuma und  braunmitder Baumrinde Maiqu6.  Der Theildes  Stammes, 
welcher  so  beträchtliche  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht,  hat 
seine  Sprache  mit  dem  Portugiesischen  yertauscht  und  ist  zum 
Christenthum  bekehrt.  Er  hat  die  Tatowiruhg  und  das  Ausreissen 
der  Augentoauen  aufgeg^en  und  trägt  aber  dem  in  einen  Schopf 
gebundenen  Haar  einen  Strohhut  Es  soll  aber  auch  Horden 
von  Guanäs  geben,  die  das  Haupthaar  ringsum  abscheeren  und 
desshalb  Ton  den  Portugiesen,  gleich  andern,  die  nicht  derselben 
Ni^onalität  angehören,  Coroados  genannt  werden.  Man  findet  bei 
ihnen  ausser  der  Tanga  und  Tipoi  auch  schon  nicht  selten  den 
Gebrauch  des  Hemdes,  und  bei  einer  solchen  Annäherung  an  ^iro- 
päische  Cultur,  neben  dem  Wur&piess,  Bogen  und  Pfeil,  auch  sogar 
das  Feuergewehr«    Sie  stellen  ihre  Todten  in  dem  Begräbnissplats 


*)  Die  Verbreitung^  dieser  merkwflrdigen  Pflanze,  welche  ihre  ölreichen  Sameil 
in  Hülsen  unter  der  Erdoberfläche  reift,  verdient  auch  in  ethnogn^hischer 
Hinsicht  eine  genaue  Erforschung.  Naturhistorische  Gründe  machen  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  in  Brasilien  ursprünglich  wild  wachse. 
8.  De  CondoUe  Geographie  botanique  raisonn^  IL  963. 
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Heben  dmr  Aldea  eine  21eit  lang,  bekleidet,  auf  einer  Matte  au9,  und, 
wenn  das  In^Tidiiiim  conyertirt  war,  erricbten  sie  ein  Krem  auf 
dem  Grabe.  In  diesen  Indianern  wiederiiolt  sich,  also  fast  yoUstaik- 
dig  jener  üebergang  zur  Cifilisation,  wie  ihn  die  Indios  da  Costa 
darstellen. 

Dodi  steh»  nicht  alle  Gnanis  auf  gMcher  Stufe;  die  Terenos, 
Laianos  imd  Qmniqdnäos,  wekhe  wahr scheinlidi  erst  spater  in  d^ 
Nähe  der  BrasiU^ier  sidi  niedergelassen,  pflegen  noch  den  Körper 
XQ  bemalen,  und  haben  die  gewöhnliehe  Waffe  der  berittenen  Chaco- 
Indianer,  die  lange,  mit  eiserner  Spitze  versehene,  Lanze  nicht  auf- 
gegeben« Sie  schleudern  auch  Steihe  oder  Thonki^eln  ?on  dem 
Bodoque.  Wie  die  Guaycurüs  sind  die  Guanäs  Monogamen,  können 
aber  das  Weib  Verstössen.  Hure  männlichen  und  weiblichen  Zau*- 
berer  und  Aerzte  bedienen  sich,  gleich  denen  vom  Tupistamme, 
der  Zauberklapper  Maracä.  Die  Sprache  der  Guaycurüs  und 
Guanäs  ist  sehr  verschieden;  doch  glaubt  Castelnau"*)  an  eine 
Stammverwandtschaft,  wahrend  D'Orb%ny**)  die  letzteren  als  eine 
Abzweigung  der  Nation  Mataguaya  betrachtet 

3)  Das  Volk  der  Pareids,  Parecis  oder  Paricis. 

Wenn  uns  das  Bild  der  Guaycurüs  und  der  Ghanas  Züge  dar- 
bietet, dergleichen  im  Allgemeinen  bei  den  Indianern  von  Gran 
Chaco  vorkommen  und  sich  hier  gleichsam  zu  nationaler  Eigenthfim- 
lichkeit  entwickelt  haben,  so  weisen  dagegen  Eörperanlage  und  Sitten 
jener  Yolkshaufen,  welche  seit  der  Besitznahme  des  Landes  durch 
die  Portugiesen  unter  dem  Namen  der  Parecfs  bekannt  wurden,  auf 
eine  gewisse  üebereinstimmung  mit  den  Indianern  von  Moxos  und 
Chiquitos  hin.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  die  Ursprung- 


•)  Expedition  11*  478. 
'•«)  L'homliie  am^r.  IL  104. 
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lidiea  SRce  der  Parecis  in  jtnem  westlidtea  Nachbariande  xu 
svchen,  oder  dass  sie  ab  eine  Absweigwig  der  Sflaune,  welche 
jetst  dort  wohnen,  zn  betrachten  seyen.  Eben  so  möglich  iribre, 
dass  die  Theflung  in  umgekehrter  Richtung  Statt  gefunden  hätte. 
Nur  so  yiel  lasst  sich  bei  Vergleichung  dieser,  gegenwartig  schon 
aof  sehr  schwache  Grippen*)  herabgekommenen  Indianer  erkennen, 
dass  sie  vmter  ihnüchen  Nater?erhältnissen  Terwandte  kßrperliche 
Erscheinung  und  analoge  Sitten  und  GebiSlucbe  daiBteUen. 

Die  Parecis  wohnen  übi^ens  schon  so  lange  in  diesem  Theile 
Brasiliens,  als  er  den  Portugiesen  bekannt  geworden  ist  Die  Serra 
de  Parecis  und  die  Campos  de  Parecis,  jenes  Gebirg  und  Tafelland, 
das  die  Wasserscheiden  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tsqpqoi  und 
dem  Paraguay  bildet,  sind  nach  den  Indianern,  die  hier  zutf  st  an- 
getroffen wurden,  bnannt  Dieselhie  Nationalitat  war  jedoch  noch 
weiter  yerbreitet,  gegen  Norden  über  jene  Wasserscheiden  hinaus 
und  gegen  Westen  bis  sum  Paraguay,  an  dessen  beiden  Ufern. 
Hier  lebte  sie  unter  gans  ühnUchen  Natureinflüssen,  wie  die  Indianer 
Ton  Moxos;  während  in  grosserer  Entfernung  Tom  Strome  sieh 
eine  grössere  Annäherung  im  Klima,  Boden  und  Naturproducte  an 
die  Chiquitos- Länder  zeigt 


^)  D^OrblgAy  (Llmmtne  am^r.  II.  107)  tiOilt  zu  der  Vf^erfamilie  In  Moxo«, 
die  er  alt  den  Mitea  Ast  seiner  sogenanoten  Pampas-Ra^  annimtni,  acht 
Nationen:  die  Afoxoa,  Chapaearaa,  Itonamas,  Cunichanas,  Movimas,  Cayu- 
vavas,  Pacagnaras  und  Itenes,  alle  zoBammen  nur  27,247  Köpfe  stark,  von 
denen  23,750  zum  Christenthmne  bekehrt  wären,  3,497  noch  im  Zustande 
der  Preiheit  verharrten.  Zu  der  VölkerfatnilSe  in  Chiquitos,  seinem  zwei- 
ten Alt  4er  Patnpas-Ra^e,  feölAet  er :  die  GUq«ilofl,  Samveus,  PaSeomeas, 
Sarav^cas,  Otukes,  Curuminacas,  Curaves,  Covardcas,  Corab^cas,  TapÜs^ 
Curucanecas,  nach  leUter  Zählung  und  Schätzung  nur  19,235  Individuen, 
von  denen  nur  1,500  noch  nicht  zum  Christenthum  bekehrt  wären.  Die 
Zahl  der  Indianer  von  der  Parecis-Nationalität  innerhalb  der  Grensei  Bra- 
siliens ist  nicht  bestimmbar,  gewiss  aber  nicht  um  vieles  stärker. 
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Das  Grebiet  nämUch,  yon  dessen  Autochthonen  wir  handeln,  ist 
Ton  solcher  zwiefaltiger  Beschaffenheit.  In  grosser  Ausdehnung  am 
Paraguay  Tiefland,  alljährig  mehrere  Monate  lang  den  Ueberfiuthun- 
gen  zahlreicher  Flässe  und  Seen  unterworfen,  undurchdringliches 
Röhricht,  unwegsame  Sümpfe,  Wälder,  die  ebenfalls  nur  kurze  Zeit 
ohne  Ueberschwenmiung  stehen.  Dort,  wo  sich  die  Ufer  erhöhen, 
eine  noch  üppigere  Waldvegetation.  Wieder  in  andern  Revieren 
wellenförmige  Ebenen,  mit  Graswuchs  oder  Gebüsch,  mit  zerstreu- 
ten Caranda-Palmen  (Copemicia  cerifera)  übersät,  unter  denen  der 
Boden  weisse  Salzkrusten  auswittert,  oder  von  Wäldern  mit  andern 
Palmen  beschattet.  Hier,  in  den  Anschwellungen  zum  Hochland 
eine  trocknere  Flurvegetation,  aus  der  sich  manchmal  grotteske 
Säulen-Cactus  (Cerei)  erheben.  Hie  und  da  in  endlos  scheinender 
Folge  die  Striche  von  unfruchtbaren  Sandhügeln,  gleichsam  binnen- 
ländische Dünen,  auf  denen  nur  die  Rudel  des  amerikanischen 
Strausses  (Rhea  americana),  häufige  Feldhühner  (Tinamu,  Cryptu- 
ros)  oder  vereinzelte  Ameisenfresser  (Myrmecophaga)  undArmadille 
(Dasypus)  eine  spärliche  Jagd  gewähren.  So  das  Revier  der  Pa- 
rexis.  Diese  Natur  wiess  den  Indianer  auf  Fischfang  und  Boden- 
cultur,  weniger  auf  die  Jagd  an,  die  er  in  einigen  Gegenden  mehr 
zur  Yertheidigung  gegen  häufige  Onzen  als  zur  Beschaffung  von 
Speise  ausübte.  Dagegen  gewährten  die  Flüsse  und  Seen  zahl- 
reiche Fische,  der  Boden,  auch  bei  lässigem  Anbau,  reichliche 
Ernten. 

Demgemäss  fanden  die  ersten  Entdecker  und  Einwanderer  die 
meisten  Indianer  an  den  Gewässern,  und  auf  denselben  waren  die 
Indianer,  wegen  genauer  Ortskenntniss,  ihnen  überlegen.  So  sollen 
denn  diese  Wassermenschen  den  Namen  Jarayes  erhalten  haben. 
Das  Wort,  aus  der  Tupisprache  mit  portugiesischer  Pluralendung 
Messe:    die  Herrn  des  Wassers*),   und  ist  daher  nicht  auf  eine 


♦)  Jara,  Herr,  Yg  oder  Hy,  Wasser:  Jara-yg-es,  Jarayes,  Yaraycs,  Xarayes. 
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bestimmte  Nationalität,  sondern  auf  alle  am  Fluss  herrschende  In- 
dianer zu  beziehen. 

Sowohl  diese  an  den  Gewässern  sesshaften  Wilden,  als  die 
Stammgenossen,  welche  in  kleinen  Gruppen  oder  üamilienweise, 
nicht  in  volkreichen  Dörfern,  weiter  landeinwärts  wohnten^  waren 
friedfertig  und  gelehrig.  Unter  dem  Eindrucke  der  Vereinsamung 
und  einer  üppigen  Natur  waren  sie  den  Freuden  der  Geselligkeit 
zugeneigt  und  bequem.  Sie  waren  bekannt  mit  den  Anfängen  der 
Weberei  und  Töpferei;  sie  wohnten  in  kleincÄ,  schwachgebauten 
Hütten  und  schliefen  in  Hangmatten.  Gemäss  dieser  unkriegerischen 
Gemüthsart  und  schwach  an  Zahl  yerfielen  sie  in  die  Dienstbarkeit 
der  Weissen,  als  Ruderknechte  und  bei  den  Arbeiten  in  den 
Gold-  und  Diamantwäschereien.  Sie  waren  nach  ihrer  ersten  Be- 
kanntschaft mit  den  Europäern  weniger  begünstigt,  als  die  in  Ge- 
müthsart  und  Sitten  verwandten  Nachbank  in  Moxos  und  Chiquitos, 
wo  bekanntlich  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zahlreiche 
Jesuiten -Missionen  blühten,  und  die  indianische  Bevölkerung  dem 
europäischen  Einfluss  zu  entziehen  vermochten.  Dagegen  wurden 
die  Parexis  von  den  Goldwäschem  schonungslos  zu  einer  Arbeit 
gepresst,  we^he  mehr  als  irgend  eine  andere  ihrem  Naturell  widef- 
«trebte  und  häufige  Krankheiten  zur  Folge  hatte.  Solche  Verfol- 
gungen verscheuchten  auch  Indianer  vom  Parexis-Stamwe  aus  Bra- 
silien, wie  sie  sich  denn,  stark  mit  andern  Tribus  vermengt  und 
nur  durch  ihre  Sprache  kennbar,  in  S.  Anna  de  los  Chiquitos 
finden*). 

Andere  neben  den  Xarayes  aufgeführte  Stämme,  wie  die  Sa- 
eoeies,   Charneses,   Chaqueses**),   ehemals   wahrscheinlich    auch 


Schon   in  Hulderich   Schmidels  Reise  an  den  La  Plata  v.  J.  1534 — 1554 
werden  die  Xarayes  erwähnt. 
•)  Caslelnau,  Exped.  III.  222. 
*♦)  Southey,  History  of  Brasil  1.  135. 
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Wasser-Nomideii)  sind  gegenwärtig  verschollen.  Nur  folgende  Hor- 
den dürften  jetzt  noch  rom  Volke  der  Paxetxis  zu  nennen  seyn: 

a)  die  eigentlichen  Parecis,  oder,  wie  wohl  richtiger,  Parexis, 

b)  Guachis, 

c)  Cabixis, 

d)  Bacahiris  und  die 

e)  Mambarehis  (Mambar^). 

a)  Trümmer  der  eigentlichen  Pareiis  finden  sich  gegenwärtig 
noch  in  der  G^end  Ton  Diamantino  und  nördlich  von  Villa  Bella. 
Sie  haben,  auch  im  Zustande  der  Freiheit,  ihre  angeerbt  milderen 
Sitteft  beibehalten;  sie  tragen  zwar  bisweilen  die  Tembetä  in  der 
Unterlippe,  tatowiren  sieh  jedoch  nicht.  Sie  kommen  manchmal  in 
die  Ortschaften  der  Brasilianer,  um  Körbe  und  Baumwollen-Gewebe 
zu  Terkaufen  und  lassen  sich  zur  Einsammlung  der  Brechwurzel, 
Poaya  (Cephaelis  Ipecaeuanha),  verwenden. 

b)  Die  Guachis  (bei  Natterer  Guatschiö) 

werden  als  wohlgebiklete  Leute,  mittlerer  Statur,  von  nicht  sehr 
kräftiger  Muskulatur  und  einem  sanften,  stillen  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge geschildert  Wie  die  eigentlichen  Parexis  sollen  sie  von 
verhältnissmassig  heller  Hautfarbe  seyn.  Ihre  Weiber  haben  mit 
den  Indianerinnen  des  Chaco  die  unnatürliche  Sitte,  sich  der  Nach- 
kommenschaft vor  der  Geburt  zu  entledigen.  Das  Aussterben  des 
Stammes,  welches  auch  aus  andern,  dem  indianischen  Leben  feind- 
lichen Umstanden  bevorsteht,  wird  hiedureh  beschleunigt.  Ob  die 
Sitte  nicht,  wie  bei  den  nomadischen  Völkern  im  Chaco,  mit  der 
Gdallsucht  der  Weiber  und  der  Absicht,  für  die  Wanderzfige  sich 
m  erleichtem,  zusammenhängt,  sondern  mit  einem  religiösen  Drang, 
nach   dem  der  Stamm  an  seinem  Untergange  arbeite"^),   will  ich 


•)  Caslelnau,  Expedition  IL  480. 
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dahingestellt  seyn  lassen.  Die  GuacUs  wohnen  familienweise  zer- 
streut In  der  Nähe  von  Miranda  hat  sie  Natterer  beobachtet;  und 
eben  dort  sah  Castelnau  einen  der  letzten  Anführer,  wegen  Todt- 
Schlags,  in  Ketten.  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  yon  jeher  am 
Rio  Embotetehy,  einem  östlichen  Beifluss  des  Paraguay,  den  die 
Spanier  Aranianhj,  die  Portugiesen  Mondego  nennen,  sesshaft  ge- 
wesen. Uebrigens  scheint  die  Yermuthung  gerechtfertigt,  dass  sie 
ehemals  mit  den  Bewohnern  von  Moxos  in  Beziehung  gestanden 
seyen.  Eine  der  dortigen  Völkerschaften,  die  Chapacuras,  nennen 
sich  selbst  Huachi*).  Zwischen  der  körperlichen  Beschaffenheit 
und  den  Sitten  beider  scheint  kein  Unterschied.  Sie  kommen 
übrigens  hierin  auch  mit  den  Chiquitos  und  mit  den  Canichanas 
überein,  deren  Sprachen  auch  Anklänge  an  die  der  Guachis  auf- 
weissen. 

c)  Die  Cabixis,  Cabexis,  Cabyxis,  so  -genannt  von  den  Parexis 
und  den  Brasilianern,  heissen  sich  selbst,  nach  Natterer  Piaca.  Sie 
sind  theilweise  nomadisch  auf  den  Fluren  der  Chapada  dos  Parexis 
gesehen  worden,  haben  aber  auch  feste  Wohnplätze  am  obersten 
Juruena,  am  Ursprung  der  Flüsse  Gu£^or6,  Sarar6,  Piolho,  Branco 
und  Galera.  Eine  gemischte  Horde  derselben  wird  Cabixis-ajururis 
(vielleicht  die  Rothbemalten?),  Guajejüs  oder  Majurüs  genannt,  und 
an  die  Quellen  des  Jamary  oder  Candea  gesetzt.  Mit  den  Guachis 
und  Parexis  haben  sie  die  Vereinzelung,  einen  dürftigen  Feldbau 
und  den  friedfertigen,  ja  furchtsamen  Charakter  gemein.  Sie  schei- 
nen sich  weit  gegen  Norden,  in  das  Stromgebiet  des  Tapajoz  aus- 
gedehnt zu  haben.    Zum  Theil  mit  ihnen  wohnen 

d)  Die  Mambarehis,  Mambarös,  Maimbares,  welche  überdiess 
am  Taburuina,  einem  östlichen  Aste  des  Juruena,  haussen,  und  von 
denen  wahrscheinlich  die  noch  weiter  gen  Norden,  am  T^ajoz,  an- 
gegebenen Mambriaxfts  nicht  verschieden  sind. 


•)  D^Orbigmy  a.  a.  0.  II.  217. 
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e)  Die  Bacahihs,  Baccahjris^  Bacchayris,  Bacuris,  Pacurys, 
welche  noch  weiter  als  die  Vorigen  gegen  Norden,  und  ausser  dem 
Stromgebiete  des  Paraguay  wohnen,  werden  ebenfalls  dem  Parexi- 
Stamme  zngezShlt*).  Sie  sitzen  zwischen  den  östlichsten  Quellen 
des  Arinos  und  den  westlichsten  des  Xingu,  Ton  welchen  eine  auch 
Rio  dos  Bacahiris  heisst.  Sanft  yon  Gemuthsart  und  mit  Landbau 
beschäftigt  9  kommen  sie  manchmal  in  die  Niederlassungen  der 
Weissen  9  um  Körbe  und  Flechtarbeiten  zu  verkaufen.  So  nach 
Diamantino  **). 

4)  Die  Guatös,  Vuatd, 

werden  von  den  Portugiesen  bisweilen  auch  der  Nationalität  der 
Parexis  beigezählt,  sind  aber  wahrscheinlich  Ton  ganz  anderer  Ab- 
kunft Vielleicht  sind  sie  auf  mancherlei  Umwegen  aus  Nordosten 
in  diese  Gegenden  gekonmien.  Vor  allen  dürften  einige  auf  dem 
Waldgebirge  Ton  Porto  Seguro  und  Bahia  haussende  Stämme,  wie 
dieMalalis*^),  mit  ihnen  zu  vergleichen  seyn.  Sie  sind  in  einten 
Gegenden  von  Mato  Grosso,  wie  an  den  Quellen  des  Tacoary, 
auf  der  Wasserscheide  dieses  Flusses  an  den  Quellen  des  Araguaya, 
nordlich  von  Camapufto,  am  Rio  de  S.  Louren<;o,  am  Paraguay  selbst 
und  an  den  grossen,  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Seen  (Ube- 
rava,  Gaiva,  Jany  u.  s.  w.)  ziemlich  häufig;  aldeirt  in  der  Nähe 
von  Albuquerque.  Sie  wohnen  in  kleinen  Gemeinschaften  an  den 
Flüssen,  welche  sie  in  kleinen  Canots  befahren,  der  Mann  rudernd, 
das  Weib  im  Hintertheil  des  Fahrzeuges  zusammengekauert  steuernd. 


*)  Cazal,  Corosrafia  braz.  I.  a02. 
••)  Cartclnau  a.  a.  0.  DI.  3Ö7. 

***)  Die  Tochter  heisst  bei  den  Guatos  Moudiobi^ja,  bei  den  Malalis:   Ekohaha; 
das    Haapt   Guato :  Dokea ,  Malali :  Akö , 
das  Haar  ^    :  Ma  eu,      „    :  Aö, 

der  Schenkel    „    :  Avi,  „    :  Ekemve. 
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Obgleich  ein  sehr  rüstiger  und  mnthiger  Menschenschlag,  haben 
sie  doch  keine  feindliche  Stellung  gegeh  db  Europäer  eingenommen ; 
lassen  sich  vielmehr  aus  ihrer  rollen  Freiheit,  für  kurze  Zeit  und 
Wegstrecken,  in  den  Labyrinthen  der  Paraguay-Gewässer  zuLootsen- 
und  Ruderdienst  dingen.  Die  Brasilianer  rühmen  die  Schönheit 
ihres  Körperbaues  und  die  lichte  Farbe  ihrer  Haut,  und  wenn  auch 
der  neueste  Reisende,  welcher  sie  besucht  hat*),  in  letzterer  Be- 
ziehung keinen  Unterschied  ron  den  benachbarten  Horden  bemeii:t 
hat,  so  erklärt  er  sie  doch  für  die  schönsten  Indianer,  die  er  ge- 
sehen, von  ganz  europäischem  Aeusseren.  Ihre  Gresichtsztige  sind 
von  angenehmem  regelmässigem  Schnitt;  eine  Habichtsnase,  grosse, 
offene,  am  äusseren  Rande  nicht  hillaufgezogene  Augen;  die  Weiber 
sind  schön,  doch  von  einem  melancholischen  Ausdruck.  Yor  aUem 
aber  erinnert  ein  starker,  oft  dichter  Bart  auf  Lippe  und  KinB  an 
caucasische  Bildung.  Die  Brasilianer  nennen  den  Yolksstamm  dess- 
halb  Barbados.  Auch  am  äbrigen  Körper  sind. sie  behaart;  das 
lange,  unbeschnittene  Haupthaar  tragen  sie  in  einen  Schopf  gebunden, 
daniber  bisweilen  einen  Strohhut  Sonst  aber  sind  sie,  bis  auf  die 
Tanga  um  die  Lenden,  unbekleidet;  mn  den  Hals  häufig  ein  Band 
aus  Zähnen  des  Kaimans.  In  der  durchbohrten  Unteriippe  tragen 
sie  nteistens  die  Tembetä,  in  den  Ohrläppchen  einen  kleinen  Feder- 
büschel. Hände  und  Ffisse  sind  klein,  doch  die  Beine  manchmal 
wegen  der  zusammengebogenen  Stellung  in  der  Pirogue,  gekrQmmt 
Diese  Fahrzeuge,  worin  der  Guatö  die  Hälfte  seines  Lebens  zu- 
bringt, (denn  so  bald  die  steigenden  Gewässer  seine  Hütte  über- 
schwemmen, schifft  er  sich  ein,  um  das  Fahrzeug  auf  Wochen  nicht 
zu  Terlassen),  sind  kurz  und  schmal,  fassen  nur  vier  bis  fünf  Per- 
sonen und  werden  statt  der  Ruder  mit  sehr  langen  zugespitzten 
Stangen  (pagans)  geführt.    Schwere  Waffen,  der  Bogen  Ober  sieben, 


♦)  Castelnaa,  Exped.  IL  37t  OL  10. 
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die  Lanxe  zwölf  Fuss  lang,  zeugen  yoU  grosser  Muakelstärke.  Die 
Theile  des  Pfeiles  sind  mit  Fischleim  an  einander  befestigt;  die 
Bogenschnüre  aus  Fasern  der  Tucum-Palme  oder  den  Därmen  des 
Brüllaffen  gedreht  Der  Guatö  ist  eben  so  geschickt,  den  Vogel  im 
Fluge  zu  erlegen  9  als  er  kühn  die  Onee  mit  der  Lanze  angreift. 
Diese  gefährliche  Ji^d  muss  der  Jüngling  mit  Erfolg  bestanden 
haben,  um  für  heirathsfähig  erklärt  zu  werden. 

Das  Nationalband,  welches  die  einzelnen,  zerstreut  von  einan- 
der wohnenden  Familien  der  Guatos  yerbindet^  scheint  sehr  schwach 
zu  seyn.  Doch  haben  sie  erbliche  Anführer.  Die  vorherrschende 
Leidenschaft  ist  die  Eifersucht.  Das  Familienhaupt  hat  Tier  bis 
zwölf  Weiber  und  duldet  keinen  andern  Mann  in  der  Hütte.  So- 
bald der  Sohn  mannbar  erklärt  ist,  trennt  er  sich,  errichtet  irgend 
wo  in  einer  Waldlichtung,  am  Sumpfe  oder  am  Flusse,  seine  leichte, 
vorübergehende  Htttte  und  bildet  einen  eigenen  Hausstand.  Diese 
isolirte  Lebensweise  steht  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  hohen 
Geistesentwickelung ^  worin  der  Guat6  die  meisten  Indianer,  die  in 
Tolkreiehen  Gemeinschaften  leben,  übertrifft.  Seine  Sprache  ist 
weich  und  wohllautend  und  sein  Eahlensystem  klar  und  wohl  ei^t- 
wid^elt  Er  zählt  bis  fünf  und  Ton  da  weiter  mit  Zusatzworten, 
die  sich  nach  halben  oder  ganzen  Decaden  ändern.  Viele  Ton  ihnen 
iqprech^  portugisisch.  Sie  Terehren  ein  höchstes  Wesen,  fürchten 
einen  feindlichen  Genius  und  glauben,  dass  die  Seele  der  Bösen 
nach  dem  Tode  Temichtet  wird,  die  der  Guten  fortbesteht.  Zwei- 
mal im  Jahre  kommen  die  Männer  an  entlegenen,  Ton  den  Anfüh- 
rern bestimmten  Orten  zu  grösseren  Versammlungen.  Gewisse 
Gipfel  der  Serra  dos  Dourados,  jenes  isolirten  Gebirges  am  west- 
Mchen  Ufer  des  Paraguay,  ttnd  der  Eingang  in  den  grossen  See 
Ton  Uberaba  scheinen  von  ihnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet 
zu  werden.  —  Viele  Züge  in  diesem  Gemälde  deuten  auf  eine 
Ton  den  benachbarten  Indianern  sehr  Tcrschiedene  Herkunft.    Sie 
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scheinen  weder  mit  den  Völkern  in  Chaco  noch  mit  denen  in  Mo- 
xos  und  Chiquitos  zusanunenzuhängen. 

5)  Die  Chamicocos, 

eine  noch  uncivilisirte  Horde  am  rechten  Ufer  des  Para^ay,  süd- 
licher als  die  Chanes,  am  Bio  Preto  wohnhaft,  wird  von  diesen 
bekriegt,  und  die  Gefangenen  werden  zu  Sclaven  gemacht*).  Sie 
gehen,  bis  auf  die  Tanga,  nackt,  sind  unberitten  und  nur  mit  Bogen 
und  Pfeil  bewaffnet.  Man  sieht  sie  manchmal  im  Fort  NoTaCoimbra. 
Im  Jahr  1803  waren  dort  einige  Hundert  derselben  aldeirt. 

n.    Indianer,    die    entfernter   von   der   Wasserstrasse   des  Para- 
guay wohnen, 

sind  wegen  seltener  Berührung  mit  den  Weissen  wenig  bekannt 
Von  einer  Gruppirung  der  Horden  unter  gewisse  Nationalitäten 
kann  daher  hier  keine  Rede  seyn.  Vielmehr  sind  viele  Namen 
wahrscheinlich  unrichtig  verzeichnet,  und  manche  Nachrichten  dürf- 
ten ins  Reich  der  Fabeln  zu  verweissen  seyn.  Fast  scheint  es, 
dass  die  Brasilianer  selbst  in  der  Beantwortung  ethnographischer 
Fragen  sich  scurrile  Mystificationen  erlauben.  So  findet  sich  in 
einem  Manuscript,  das  Castelnau**),  allerdings  unter  einem  Frage- 
zeichen, mittheOt,  folgende  Stelle:  „Die  zahlreiche  Nation  der 
Cuatis  wohnt  östlich  vom  Juruena  in  der  Nähe  der  Flüsse  S.  JoÄo 
und  S.  Thom6;  sie  dehnt  sich  selbst  bis  zur  Vereinigung  des  Ju- 
ruena mit  dem  Arinos  aus.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  In- 
dianer dieses  Stammes  wie  die  Vierfüsser  auch  auf  den  Händen 
gehen.    Sie  haben  den  Bauch,  die  Brust,  die  Arme  und  Beine  voll 


♦)  Castelnau,  Exp^.  II.  397.  405. 
••)  Exp^d.  m.  118. 
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Haare  und  sind  Ton  kleiner  Statur.  Sie  sind  bösartig  und  bedienen 
sich  der  Zähne  statt  Waffen.  Sie  schlafen  auf  der  Erde  oder  zwi- 
schen den  Zweigen  der  B&ome.  Sie  haben  weder  Industrie,  noch 
Pflanzung  und  leben  ausschliesslich  von  wilden  Frachten,  Wurzeln 
und  Fischen."  —  Sollte  dem  portugiesischen  Berichterstatter  nicht 
bekannt  gewesen  sejn,  dass  Cuatä  oder  Coatä  im  nördlichen  Bra- 
silien der  grosse,  sehr  bewegliche,  schwarze  Affe,  Simia  Paniscus, 
genannt  wird? 

Die  Caiipezes,  Caupfts  auf  den  Campos,  westlich  von  Cama« 
pafto,  sind  yielleicht,  gleich  jenen  Coatäs,  in  das  Thierreich,  Ord- 
nung Marsupialia,  zu  versetzen.  Sie  sollen  die  Bauchhaut  ausdeh- 
nen, so  dass  sie  wie  eine  Schürze  aber  gewisse  Theile  herabfallt 
Ihr  einziger  Gewährsmann  ist  Prado*). 

Eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Indianerhorden  wird  in 
dem  Stromgebiete  des  6uapor6  angegeben.  Sie  scheinen  meistens 
nomadisch  in  dem  Gebiete  der  Wasserscheiden  zwischen  den  Rios 
Jaurü,  Guapor6  und  Juruena  herum  zu  ziehen,  und  keine  beträcht- 
lichen Gemeinschaften  zu  bilden,  haben  sich  auch  im  Allgemeinen 
den  seltenen  Niederlassungen  nicht  feindlich  gezeigt,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Tamarar^s  und  Cautarids,  welche  die  zahlreichsten  und 
am  weitesten  verbreitet  unter  ihnen  sind.  In  wie  weit  sie  Stamm- 
genossen der  Parexis  sind,  ist  nicht  ermittelt. 

6)  Die  Tamarares,  Tamares,  Tamaris 

werden  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen  den  Rios  Galera 
und  S.  Simaö,  zwei  östlichen  Beiflüssen  des  Guapor6,  und  von  dem 


•)  Joroal  0  Palriota  1814,  Jal.,  S.  15.  „Die  Wilden  Caupeze»  werden  von 
den  Goayeiirüs  verfolgt.  Sie  wohnen  in  H&nsern  unter  der  Erde,  und 
soUen  von  frühester  Jugend  an  die  Bauchbaut  ausdehnen,  so  dass  sie 
ihnen,  als  einzige  Kleidung,  über  die  Hüften  herabfftUt/' 
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Rio  Candeia,  einem  Beiflusse  des  Galera,  bis  über  die  Wasserschei* 
den  gen  Norden  hinaus  in  das  Gebiet  des  Bio  Juina  angegeben. 
Ein  Ast  des  Galera  heisst  nach  ihnen  Rio  Tamarares  oder  Cama- 
rar^s,  wie  denn  überhaupt  manche  Flüsse  dieses  Gebietes  nach  den 
an  ihnen  Torgefiindenen  Indianerhorden  von  den  portugiesischen 
Geographen  genannt  worden  sind  *).  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  benachbart  und  zwischen  ihnen  wohnenden  Indianern  vom  Pa- 
rexis-Stamme  durch  kriegerische  Gewohnheiten,  Sie  schlafen  nicht 
in  Hangmatten )  sondern  auf  der  Erde.  Mehrere  Soldaten  Ton  der 
Garnison  des  jetzt  wieder  Terlassenen  Destacamento  das  Pedras  am 
Guapor^  wurden  von  ihnen  ermordet^  als  sie  sich  in  die  Wälder 
wagten,  um  Sapucaja-Nüsse  au  sammeln. 

7)  Die  Puchacäs,  Pujacftz,  Pacajä,  Baccahas 

wohnen  in  den  Wäldern  an  den  drei  oberen  Aesten  des  Corumbiara 
und  an  den  Quellen  des  Juina. 

8)  Die  Moquens  oder  Mequens 
am  Flusse  gleiches  Namens. 

9)  Die  Patitins,  Patetens,  Patetui, 
zahlreich  und  angesehen  längs  dem  oberen  Moquens. 

10)  Die  Guariteris,  QuariterSs 

sind  Nachbarn  der  Cabixisa-jururis  am  Bio  Candeia. 

11)  Die  Aricoronfe,  Urucurynys,  Aricorany  oder  Aricorumbis, 

welche  die  Haare  roth  färben  sollen,  wohnen  ebenfalls  am  Corum- 
biara und  am  Madeira,  nördlich  vom  Salto  do  Theotonio. 

*)  Rio  Guaritere,  dos  Cabixis,  Mequens,  Caatarios. 
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12)  Die  Lambys 


am  Rio  S.  Simaö. 


13)  Die  Cautariös,  Cautarüz,  Caturiis,  Cutrias, 

Mhlreiehe  xati  mtsstntuische  Haufen,  an  den  drei  Flüssen  dos 
Cautariös.  Sie  sind,  wie  He  Patetens  und  Lambys  friedfertig,  bauen 
das  Land  an  und  haben  yiele  Hühnerzucht  Nase  und  Unterlippe 
haben  sie  durchbohrt;  die  Haare  tragen  sie  unbeschnitten. 

14)  Die  Pacas-noTas,  Pucanoya 

am  Flusse  Pacas-noyas,  einem  Beiflusse  des  Madeira,  zwischen 
11  und  12  Grad  s.  Br. 

15)  Die  Iten^s 

werden  nördlich  Ton  den  vorigen  am  östlichen  Ufer  des  Madeira 
angegeben.  Ob  sie  mit  den  Itö  oder  Iten  zusammenfallen,  die 
D'Orbigny  (a.  a.  0.  IL  258)  als  Glieder  der  Moxos  anführt,  ist 
ungewiss. 

16)  Die  Sarumos 

an  den  Quellen  des  Jamary,  eines  östlichen  Beiflusses  des  Madeira, 
m  10  und  11  Grade  s.  Br. 

IT)  Die  Burapaia 
östlich  von  den  vorigen. 

Weiter  abwärts  am  Rio  Madeira  und  bereits  innerhalb  der 
Provinz  do  Alto  Amazonas  werden  die  Caripunas  angegeben,  ein 
zahlreicher  und  kriegerischer  Stamm,  zu  dem  auch  die  Jaearias 
oder  Jacares  gehören,  welche  am  Rio  Abuna,  einem  westlichen 
Beifluss    angegeben  werden.     Diese  Garipuna   pflegen   der  Land- 
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wirthschaft  und  haben  sich  nicht  feindselig  gegen  die  selten  den 
Strom  befahrenden  Brasilianer  erwiesen. 

Von  ihnen,  den  Pftmas,  den  Araras,  am  Rio  Machado,  und  dsa 
Muras  wird  noch  später  gesprochen  werden. 

In  dem  ausgedehnten  Stromgebiete  des  Tapajoz  werden  ausser 
mehreren  der  bereits  genannten  Horden  (den  Tamarar^s,  Gabixis, 
Pacajaz,  Cutrias  u.  s.  w.)  noch  angegeben: 

18)  Die  Xacuruina 

an  einem  Flusse  gleiches  Namens,  der  in  den  Sumidouro,  einen 
Ast  des  Arinos  fällt,  und  aus  einem  Salzsee  entspringen  soll. 

19)  Die  Birapa^apara 
westlich  Tom  Juruena,  eine  kriegerische,  aber  industrielle  Nation. 

20)  Die  Mucuris 

in  der  Nähe  der  Vereinigung  des  Juruena  mit  dem  Arinos. 

21)  Die  Arinos, 

auch  Tamepujas  genannt  und  die  ihnen  stammverwandten 

22)  Urupuyas,  Oropias  oder  Arapium 
gehören  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Mauh6s  oder  den  Mun- 
drucüs.  Unter  dem  Namen  der  Coroados,  welcher  in  diesem  Gebiete, 
das  Ton  den  Apiacas  beherrscht  wird,  aufgeführt  wird,  sind  Tielleicht 
die  Apiacas  selbst  gemeint.  Diese  sind  nämlich  erklärte  Feinde 
der  MundrucQs.  Sie  tragen,  wie  viele  Horden  vom  Tupi-Stamme, 
den  Scheitel  kahl  geschoren. 

23)  Uyapfts  oder  Uyapes. 
Pfeilmänner  sollen  früher  als  Juruenas  aufgeführt  worden  seyn. 

24)  Maturar^s. 
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Die  Indianer  in  der  Provinz  Goyaz. 

Diese  ausgedehnte  Provinz,  die  centrale  des  Reiches,  theilt  in 
ihrem  südöstlichen  Reviere  die  Natur  des  Bodens  und  das  Klima 
mit  dem  benachbarten  Minenlande.  Es  ist  diess  ein  Hochland,  hie 
und  da  von  beträchtlichen  Gebirgen  durchzogen  oder  in  weite  Ebe- 
nen von  der  Erhebung  der  Nachbargegenden  auslaufend.  Niedriges, 
dichtes  Gebäsche,  oder  eine  Decke  von  Gräsern  und  Kräutern, 
Campos,  bilden  in  diesem  Landstriche  die  vorwaltende  Vegetation, 
welche  während  der  trockenen,  sehr  heissen  Monate  stille  steht 
und  bei  vielfach  herrschendem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  (viele 
Bäche  versiegen  dann),  bei  Mangel  an  Regen  und  Thau  allen  Blät- 
terschmuck verliert.  In  den  feuchteren  Thälem  der  Hochebenen, 
an  FlUssen  und  Bächen,  erheben  sich  aus  dieser  niederen  Pflan- 
zendecke hier  scharf  begrenzte  Buschwäldchen  oder  Lohen  (Capoös), 
Palmenhaine,  oder  längs  der  Gewässer  Wälder  von  höherem 
Wüchse  und  weiterer  Ausdehnung. 

Der  nördliche  Theil  des  Landes  kommt  gegen  Osten  mit  dem 
Charakter  der  Nachbargebiete  von  Pemambuco,  Piauhy  und  Ma- 
ranhdo,  gegen  Westen  mit  jenem  der  höheren  Gegenden  von  Mato 
Grosso  und  Par6  überein.  Dort  herrschen  Fluren,  Palmenhaine 
und  Gestrüppe,  hier  ausgedehnte  Waldungen  vor.  Sowie  also  die 
Provinz  Goyaz  keine  scharfbezeichneten  Naturgrenzen  hat,  findet 
sich  auch  die  indianische  Bevölkerung  nicht  innerhalb  politischer 
Grenzen  abgeschlossen.  Auf  jeder  Seite  greift  sie  über  diese  hin- 
aus. Doch  kann  man  sagen,  dass  die  Stärke  der  indianischen 
Bevölkerung  gerade  in  der  Nähe  der  centralen  Wasserader  der  Pro- 
vinz gelagert  sey.  Diess  ist  der  Rio  Maranhdo,  wie  er  gewöhn- 
lich im  Lande  heisst,  oder  Tocantins,  wie  man  vorzugsweise  den 
Hauptkörper  des  Stromes  nennt,  wenn  er  in  die  Tiefterrasse  h^- 
abgekonunen ,    sich  mit  dem  Araguaya  vereinigt  hat    Dieser  letz- 
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tere,  der  Westarm,  in  grosser  Ausdehnung  die  Westgrenze  der 
Provinz  bildend,  ist  ebenfalls  Ton  zahlreichen  Indianern  besetzt. 
Beide  Arme  fallen  zwischen  häufigen  Felsengen  (Entaipavas),  und 
von  Stromachnellen  und  Fallen  unterbrochen,  die  die  Fahrt  er- 
schweren, njich  Norden  ab,  begleitet,  bald  nahe  bald  fem,  von 
weitgestreckten,  tafel-  oder  zeltfönnigen  Bergbildungen,  deren 
weitentwickeltes  (vorzüglich  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
angehöriges)  System  gegen  Osten  und  Nordosten  in  die  Provinzen 
von  Piauhy  und  Maranhfto  hinüberstreicht.  Der  westliche  Ann 
Araguaya  (Araxagoa)  sammelt  seine  Gewässer  in  südlicher  als  der 
Maranhfto  liegenden  Wurzeln,  und  schliesst  zwischen  seinen  bei- 
den Furos  oder  Aasten  die  75  Legoas  lange  waldige  Insel  Bananal 
ein,  auf  und  an  welcher  brasilianische  Niederlassungen,  wegen  der 
vorherrschenden  Indianerbevölkerung  noch  keinen  sicheren  Bestand 
gewinnen  konnten.  Sein  Stromgebiet  flacht  sich,  vom  südlichsten 
gebirgigen  Theile  aus,  ab,  ist  waldreicher  und  feuchter  als  das  des 
östlichen  Armes,  und  zur  Zeit  noch  theilweise  in  ungemessenen 
Femen  von  keinem  europäischen  Ansiedler  betreten. 

In  diesem  grossen  Gebiete  scheint  vor  dem  Eindringen  der 
Brasilianer  eine  starke  indianische  Bevölkemng  gelebt  zu  habw. 
Sie  war,  nach  der  Natur  des  Landes,  getheilt  in  Indianer  der  Flu- 
ren und  des  Waldes.    Und  so  ist  es  auch  noch  gegenwärtig. 

Jene,  die  Indios  camponezes,  konnten  sich,  auf  Fischfang  und 
Ja^d  angewiesen,  nur  in  schwachen  Gemeinschaften  erhalten  und 
wurden  zu  stetem  Nomadisiren  gezwungen.  Biese  trieben  in  den 
waldigen  Niederungen  auch  Landbau  und  lebten  in  grösseren  Ge- 
sellschaften. Die  portugiesischen  Goldwäscher,  welche  zumeist  in 
den  freien  Berggegenden  dem  mineralischen  Reichthum  nachspür* 
ten,  kamen  desshalb  auch  zuerst  mit  den  Flur -Indianern  in  Bd- 
rtthrung.  Mit  List  und  Gewalt  wurden  diese  för  denrIMitendienst 
aitgelockt  und  fest^halten.  Das  System,  die  Indianer  au  Selave« 
SU  machen,  zu  v^kaifen  oder  im  eigenfin  Dienste  zu  verwenden, 
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ward  auch  hier  ausgeübt,  und  hatte  eine  baklige  Yemmiderung 
der  mdianigchen  Beyölkenuig  ikur  Folge.  Die  ersten  Entdecker  der 
Gegend,  wo  jetzt  Gojaz,  die  Hauptstadt  der  ProTina,  fireher  Yüla 
Boa,  steht,  trafen  dort  eine  schwache,  finedfertige  Horde,  derem 
Weiber  sich  mit  Goldblättchen  zierten.  Diese  Wilden,  Goya, 
Gwoya,  Guayazes  genannt,  haben  der  Provinz  den  Namen  gege- 
ben, sind  aber  gegenwärtig  verschollen  oder  ausgestorben.  Glei- 
ches gilt  auch  von  der  Horde  der  Anicuns,  deren  Namen  nur  noch 
m  dem  einer  Ortschaft  aufbehalten  ist.  Der  Ruf  von  fabelhaftem 
Reichthum  der  dortigen  Goldseifen  zog  aus  S.  Paulo,  Minas,  Ba- 
hia  zahlreiche  Abentheurer  herbei,  die  kein  Mittel  scheuten,  sich 
in  ungestörten  Besitz  des  Landes  zu  setzen.  Was  sich  von  India- 
nern nicht  zur  Dienstbarkeit  verpflichtete,  ward  tiefer  landeinwärts 
in  die  Waldgegenden  getrieben,  deren  Bevölkerung  die  Flüchtlinge 
nichts  weniger  als  friedlich  aufnahm.  Andere  zogen  sich  nach  N. 
und  NO.  in  unwegsame  Gebiete  zurück.  Die  mächtigeren,  nainent- 
lieh  im  Tieflande  an  den  Flüssen  sesshaften,  landbauenden  india- 
nischen Gemeinschaften,  mit  denen  die  Eiu'opäer  erst  später  in 
Berührung  kamen,  als  sie  die  Binnenfahrt  auf  den  grossen  Wasser- 
adern begonnen,  leben  jetzt  noch  wie  früher,  in  keinem  sicheren 
Frieden  mit  den  Ansiedlem.  Ueberfälle  und  Plünderungen  von  den 
Indianern,  bald  ohne  gegebene  Veranlassung,  bald  nach  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Beleidigungen  ausgeführt,  haben  in  der  brasi* 
lianischen  Bevölkerung  die  Meinung  festgestellt,  dass  ein  verläss- 
licher Friedenstand  nicht  einzuhalten.  Die  Regierung  der  Provinz, 
oder  doch  örtliche  Yerwaltungsbeamte  haben  noch  in  neuerer  Zeit 
Edicte  (Bandes)  ergehen  lassen  müssen,  um  Fähnchen  (Bandei- 
ras)  von  Freiwilligen  und  Soldaten  gegen  die  Indianer  in's  Feld 
EU  schicken.  Ueberdiess  pflegen  viele  der  kleineren  Landbesitzer, 
eben  so,  wie  diess  in  Nordamerika  geschieht,  bei  vermindertcnn 
Bodenertrag  ihr  Gehöfte  zu  verlassen  und  eiaen  anderen  fruchtba- 
reren Boden  aufzusuchen  (wobei  sie  für  eine  Zeit  lang  Steuerfrei** 
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heit  gemessen).  Sie  beneiden  die  Indianer  um  ein  Territorom, 
das  sie,  oft  wohl  irrthümlich,  für  fruchtbarer  und  an  unaufge- 
schlossenen Goldschlichen  (längs  der  Flussufer)  reicher  halten; 
und  in  Folge  davon  werden  die  Indianer  immer  mehr  eingeengt 
und  zu  stiller  Feindseligkeit  aufgereizt. 

Obgleich  solche  Umstände  die  Erforschung  ethnognaphischer 
Verhältnisse  wenig  begünstigen,  halten  wir  uns  doch  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  in  Goyaz  Eine  Nationalität  vorwaltet,  wel- 
che, in  Sprache  und  Sitten  zwar  mehrfach  verschieden,  doch  aus 
einer  gemeinsamen  TVurzel  abzuleiten  wäre.  Und  nicht  bloss  m 
Goyaz ,  sondern  auch  in  Piauhy,  MaranhAo  und  Parä  wohnen  noch 
gegenwärtig  Indianer  derselben  Abstammung.  In  den  westlichsten 
Gebieten  von  Minas,  Bahia  und  Pemambuco  aber  fanden  die  vor 
zwei  Jahrhunderten  eindringenden  Ansiedler  schwache  Nomaden- 
haufen, wie  die  Chicriabas  (Chacriabas),  Acroas  (Acrajas,  Aruas, 
Acruazes),  die  Gogufes  (Gueguös),  Geicos  (Jahycos,  Jaicos),  die 
ebenfalls  derselben  Nationalität  angehörten.  So  scheint  es  denn, 
dass  das  ganze  grosse  Strombecken  des  Tocantins,  in  seinen  zwei 
mächtigen  Hauptwurzeln,  vom  18®  bis  5®  s.  Br.  und  gegen  NO. 
und  N.  die  angrenzenden  Gebiete  von  Piauhy  und  Maranhdo ,  vor- 
zugsweise von  einer,  hier  herrschenden  Nationalität  eingenonunen 
gewesen  sey.  Zwischen  ihr  wohnen  aber  gegenwärtig  mehrere  ihr 
fremde  Horden,  wie  die  bereits  erwähnten,  Apiacas,  Ababas 
u.  s.  w.  vom  Stamme  des  Tupivolkes,  die  Carajas  oder  Caraja- 
his  u.  a. 

Die  Tradition  eines  gemeinsamen  Ursprunges  dieser  grossen 
Familie  scheint  eben  so  verloren  gegangen  zu  seyn,  wie  bei  den 
Tupis.  Sie  bezeichnen  sich  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  mit  einem 
Nationalnamen,  so  dass  es  mir  nothwendig  scheint,  einen  solchen 
aus  der  Menge ,  mit  denen  Glieder  des  Ganzen  bezeichnet  werden, 
auszuwählen.  Auch  sie  wechseln  in  gegenseitigen  Kriegs-  und 
Friedenszuständen ;  mögen  sich  aber  auch  unter  einander  und  mit 
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anderen  YSlkerbruchstäcken  in  yielfachen  Abstufungen  yennischt 
hib».  Es  gehören  aber  zu  dieser  grossen  Yölkeifamilie: 
Die  Cay&pös,  Chavantes,  Cherentes,  Chicriabäs,  Geic6s,  Go- 
gols,  Masacaris,  Aracuyis,  Pontäs,  die  yerschiedenen  Horden  der 
Gte  und  endlich  die  lahhreichea  Abtheilungen  der  Crans^  welche 
klufig  Timbiris  genannt  werden,  und  zu  denen  auch  die  Acrols 
(Acrayfts)  gerechnet  werden  müssen. 

Den  triftigsten  Beweis  fBr  den  nationalen  Zusammenhang 
aller  dieser  Horden  oder  Stamme  finden  wir  in  ihren  Dialekten. 
Sie  alle  kommen  in  einer  gewissen  Härte  und  Guttmration  mit  ein* 
ander  überein;  scheinen  ihre  syntaktischen  Zusammensetzungen  in 
ähnlicher  Weise  (wie  die  Tupi)  zu  bewerksteUigen,  und  weisen 
fiele  Worte  auf,  die  bei  gleicher  Bedeutung  entweder  dieselben 
oder  analog  abgewandelt  sind.    Hier  eine  Probe 


Worte: 

Caya- 

Cheren- 

Chayan- 

6«icös 

Chicria* 

pös 

tes 

tes 

bis 

Sonne 

Imput^ 

Beudeu 

Sidacro 
Stucro 

Chttgkr« 

Stacro 

Mond 

Puturuä 

Oni 

Ou<,Heyä 

Paang 

üa 

Sterne 

Amsiti 

Chouachi 

Ouachide 

Bräcklüh 

Uaitemuri 

Mann 

Impuaria 

Amben 

Amb6u 

Amb6 

Amb« 

Weib 

Intfera 

Picon 

Picon 

Picon 

Kopf 

Icrian 

Dicran 

Dicran 

Grangbli 

Dacran 

Haupt- 

Iquim 

Layahi 

Desahi 

Graagsch^ 

Dajahi 

haar 

Auge 

Intö 

Datoi 

Datoi 

Alepuh 

Datoman 

Mund 

Chap^ 

Dageau 

Dasadoi 

Aingco 

Daidaua 

Brust 

Chucöto 

Dajoucou- 
dou 

Dajou- 
coudou 

Aejussi 

Daputü 

Ann 

Ipa 

DapaiHiau 

Dapai 

Aepang 

Dapa 

Hand 

Chierta 

DanictJi 

DaMp^ai 

Aenaänong 

O^pera 

17 
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Worte: 

Apina- 

Acroa- 

Macame- 

Masaethi 

gte 

mirim 

Grans    oder 
Carahoft 

Somit 

Kailioä 

PntdSti 

Putt 

Tzoi(c)r«h 

Mond 

BuruaBou- 

Ü4tt 

ptttt-ourera 

i&achang 

douYxeau 

(Frau  der 
Sonne) 

Sterne 

Pleu 

Uianietö 

Katherai 

Pinatzo(i) 

Mann 

Iprie 

Ingniüh 

Weib 

Iprom 

Meca-ouair* 

Ihntä 

Kopf 

Iscran 

Aieran 

Icran 

Acharoh 

Haupthaar 

Itki 

Assaih 

Ikei 

Chöch 

Auge 

Into 

Ainthö 

Goch-t6 

Mund 

Jacoa 

Assötauä 

Alcoua 

Tch(i)atta 

Brust 

Assockthüdfi 

JumbOsch- 

Istpa 

Aipackü 

tüh 

Ann 

» 

Pa-pa 

Kunghuang 

Hand 

Aswbkrä 

KumbOob 

AUe^die  oben  auj^führiten  Stämme  od^Hordei»  wollen  wir  d$8 
Volk  der  G^s  (G6z,  sprich  Sob^faiB)  nennen,  weil  diese  Bezeichnuig 
namentlieh  im  növdUehien  Gebiete  am  öftciten,  und  im  Sinne  einer 
gewiseen  Gemeiftsamkeit  gehört  wird. 

Die  Cayapös,  Chavantes,  Cherentes  und  Chicriabäs  sind  als 
der  südliche,  die  G^s  im  engeren  Sinne,  Crans  und  A(^oäs,  ab 
der  nördliche  Ast  des  Gesammtstammes  zu  betrachten. 

Die  Masacaräs,  Aracuy&s,  Pontäs,  Geicös  und  Grogu^s  sind 
Bruchstücke  derselben  YölbfCunüie,  die  ist  den  pertugiesisolMgii 
Niederiaimngen    des  luer»  Ton  Bahia,    Perwonbueo  und  im 
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Pi&nby  aldeirt  wurden,  ttnd  zugleich  mit  ihren  nrapranglicben  Sit* 
tm  aiidi  Sure  Sprudle  wesentlieb  y^midert,  ja  gänzlich  y erlernt 

Die  Jossen  und  in  selUtotloidiger  Freiheit  lebenden  Stämme 
äeser  ßte-Nation  sittd  im  Allgemi^Dßn  noch  nicht  Freunde  de^ 
europäischen  Ansie^er,  vielmebr  oft  deren  lorUÄrte  Feinde.  Di^ 
BeieidiaMüg  ihrer  jMLtionidea  EigenthümlichlMiten  i»t  daher  schwie« 
rig.  Charakteristifidi  schBi»t  ffir  sie  die  Sitte  zn  seyn,  nicht  in  der 
Hangmatte,  sondern  auf  einem  Gestelle  (Qir^e)  o^  auf  dem  Erdr 
boden  zu  soblafen«  Mit  dieser  Sitte  dürfte  eusammesohängen^  dass 
dieses  Volk  9  besonders  wwn  es  nicht  in  der  Kiik»  yoh  grösseren 
Gevässem  sich  aufhält,  und  deshalb  seltener  badet,  den  Kölner  fleisslg 
eindlt.  Ebenso  ist  «es  bezeichneiwl,  dass  es  das  Fleisch  auf  erhitz* 
ten  Steinen  in  Erdgruben  otder  unter  Haufen  yon  Blättern  röstet 
Die  Sitte,  einen  schweren  Holzblocfc  im  Laufe  yon  sich  zu  schleu- 
dem,  um  Männliche  Kraft  zu  erproben,  findet  sieh  ebenfalls  hei 
allen  Stämmen  dieser  NatioaaliUüii.  Antfaropophagen  sollen  einige 
Stimme,  wie  die  .Cayapj6s*)  und  Chayantes,  gajr  nicht,  andere, 
wie  die  Ch<»reutes  und  einige  Horden  diSr  Timbi^äs,  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  seyn,  -Sie  unterhalten,  so  lange  maji  sie 
kennt,  ständige  Feindsehaften  gegen  einander,  so  die  Cayapös  ge^ 
gi^  die  Ghavantes,  diese  und  die  Cherentes  gegen  die  ^Fimbiräs. 
Naeh  der  körperlichen  Beschaffenheit  gehören  sie  zu  den  sehön^ 
sten,  kräftigsten  und  schlanksten  Indianern  Brasiliens.  Die  schiefe 
Stellung  4er  klmnen  Augen  und  die  stumpfe,  breitgedrücjkte  Nase, 
welche  bei  so  vielen  Stwmen  an  mongolischen  Typus  erinnert, 
wird  an    ihnen  in  geringem  Grade  beobachtet.    Yieünehr  nähert 


*)  Nach  PöW  (I.  4#0)  geMiien  aueh  M^schenopfer  zum  CuHiw  der  Cayt- 
po6  im  Zvmt^  der  FDeiheit. 

IT* 
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sich  die  Form  ded  runden  oder  ovalen  Kopfes  (der  aiiif  kunem 
Halse  sitzt)  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  gar  oft  europäi- 
scher Bildung,  und  insbesondere  wird  das  weibliche  Geschlecht 
wegen  ebenmässiger  Schönheit  gerahmt  Auch  ihre  IntelUgeni  und 
Erfindungsgabe  bei  mechanischen  Arbeiten  findet  Anerkennung. 
Solcher  günstigen  Anlagen  ungeachtet  ist  man  j«dooh  im  Allge- 
meinen noch  nicht  dahin  gelangt,  diese  Stämme  aus  ärer  wil- 
den unstäten  Freiheit  zu  festen  Wöhüsitaen  und  einem  sicheren 
Friedensstand  herfiberzufShren. 

Es  hat  daran  ausser  ihrer  eigenen  Stunmung  und  niedrigem 
Bildungsstufe  auch  noch  der  Umstand  Schuld,  dass  sich  gerade  aa 
den  beiden  grossen  Handelsadem  der  Provinz  noch  Indianer  gemisch- 
ter Abkunft  von  entschiedener  Feindseligkeit  gegen  die  Brasilianer 
aufhalten,  welche  zur  Zeit  jeden  Verkehr  abweisen,  vielmehr  als 
Todfeind  Alles  mit  Furcht  und  Schrecken  erfSUen.  Es  smd  diess  cKe 
von  den  Anwohnern  mit  dem  Namen  der  Canoeiros  (Katm-Indianer) 
bezeichneten  Wilden.  Mit  ihnen  nur  zu  Zwiesprach  zu  kommen,  ist 
jeder  Versuch  gescheitert  (Nunca  vem  a  falla).  Wo  sie  dem 
Reisenden  an  Zahl  nicht  überlegen  sind,  wagen  sie  keinen  offenen 
Angriff.  Schwächere  Reisegesellschaften  oder  einzelne,  nidit  sebar 
volkreiche  Gehöfte  werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sie 
sind  sehr  lüstern  auf  Pferd-,  Maulthier  und  Rindfleisch  und  ihre 
UeberfäUe  haben  oft  die  WegfBhrung  der  Heerden  zur  Absicht 
Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit  den  Brasi- 
lianern zusanunenkommen«  Es  wird  kein  Pardon  gegeben  ^  und 
selbst  die  Weiber  sollen  am  Kampfe  mit  aller  Grausamkeit  Thml 
nehmen.  Sie  führen  sehr  grosse  und  starke  Hunde  mit,  welche  m 
unbeschreiblicher  Wuth  den  Angriff  ihrer  Herrn  unterstützen.  Es  soll 
eine  Mittehra^e  zwischen  dem  Bullenbeisser  und  der  englischen 
Dogge  seyn,  und  ist  jedenfalls  kein«  Abart  des  ursprünglich  bei 
den    Indianern     vorgefundenen    Canis    canerivorus.      Vergeblich 
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babem   sich  die  Weissen  bemüht,  dieser  Hunde   habhaft  zu   wei^ 
den.*)- 

Man  eraöhlt  sich  Wunderdinge  von  der  Geschicklichk^t  dieser 
GaBoeiros  im  Schwimmen  und  Tauchen.  Sie  yermögen  sich  Stun- 
den lang,  auch  in  der  stärksten  Strömung,  auf  dem  Wasser  zu  er- 
halten. Ein  Bündel  Blattstiele  von  der  Buriti- Palme,  den  sie  an 
sieh  befestigen  (den  Kindern  und  Weibern  sollen  Einige  sogar 
Blasen  Ton  Gummi  elasticum  anhängen)  tlient  zur  Erleichterung. 
Man  hat  gesehen,  wie  diese  Wassennenschen  sich  mit  dem  Buder 
in  das  Wasser  stürzen,  es  als  Steuer  mit  den  Füssen  festhalten, 
oder  einen  dahertreibenden  Baumstamm  ergreifen  und  auf  ihm  rei- 
tend mit  unglaublicher  Schnelligkeit  den  wildesten  Strom  über- 
setzen. Sie  könnra  lange  Zeit  untertauchen  und  in  der  Tiefe  ge- 
gen den  Strom  schwimmen«  Wasserthiere,  wie  die  Capyrara,  die 
Anta,  den  Kaiman  und  grosse  Schlangen  Terfolgen  und  erlegen  sie 
mit  grösster  Kühnheit  Nichts  ftösst  diesen  menschlichen  Amphibien 
im  Wasser  Furcht  ein,  als  das  MinhocAo**)^  jenes  fabelhafite  Thier, 


^)  Sie  sind,  wie  man  im  Lande  zn  sagen  pflegt,  an  ihre  Herrn  gebannt 
ADerdin^s  bat  die  Anhänglichkeit  der  Hunde,  wie  andq^er  Hausthiere,  an 
den  Indrancr  einen  Grund  in  der  Sorgfelt,  ja  Zäiilicbkeit,  womit  sie  auf- 
gezogen und  betiandelt  werden  Der  junge  Hund  gehört  wie  ein  Kind 
zur  Familie.  Nicht  selten  sieht  man  eine  Indianerin  dem  jungen  Thicre 
die  Brust  geben.  SobaM  das  Abrichten  beginnt,  empföngt  es  nur  vom 
Herrn  Speise  und  Trank;  ja  es  hat  hierin  Vorrecht  vor  den  Kindern. 
Stunden  lang  ist  der  Indianer  mit  seinem  Hunde  beschäAigt,  der  ihn  auf 
Schritt  und  TriU  begleitet  and  mit  ihm  die  Lagerstatte  am  Feuer  oder  in 
der  Hangmatte  theilt 
**>  Unter  dem  Kamen  IMinhocÄo  furchtet  der  Volksgladbe  ein  zur  Zeit  noch 
rSthselhafles  Thier,  welches  in  den  FlAsven  nnd  stehenden  Gewässern 
des  äquatorialen  Brasiliens  vorkommen  soll,  und  bald  fflr  einen  elektrischen 
Fisch  (Gymnotus)    bald  für  eine  monafrösfl  Att  des  aalartigen  Lepidodren 
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das  wie  ein  dicker,  mehrere  Fuss  langer  Regenwurm  gestaltet,  die 
stärksten  Thiere,  Pferde  und  Rinder,  in  den  Abgrund  ziehen  selL 

Wenn  die  Canaeiros  verfolgt  und  gezwungen  werden,  ihre  Canoa 
am  Ufer  zu  yerlassen,  so  zerstreuen  sie  sieh  nicht  eher  in  den 
nahen  Wald,  als  beror  sie  das  Fahrzeug,  mit  Steinen  fiberladen, 
an  geeigneter  Stelle  versenkt  haben.  Sie  sollen  ganz  genau  die 
Schwere  der  Ladung  zu  beurtheilen  wissen ,  welche  unter  jedem 
möglichen  Wasserstand  nöthig  ist,  um  das  Fahrzeug  an  diesem  Orte, 
oder  nach  einer  gewissen  Zeit  an  einem  tieferen  unversehrt  wieder 
zu  finden,  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  erh^en  sie  es  wieder. 

Am  häufigsten  machen  sich  diese  Canoeiros  am  Rk)  Maranhto, 
zwischen  der  Barra  da  Palma  und  jener  des  Rio  Manoel  Ahet 
Grande  furchtbar,  aber  auch  anf  dem  Araguaya  und  unter  der  Ver- 
einigung beider  Arme  ist  maii  mit  ihnen  ins  Handgemenge  gekom* 
meu.  Auch  mit  allen  übrigen  Indianern  leben  sie  im  Kriege  und 
Werden  desshalb  auch  tvie  vogelfirei  verfolgt  Da  sie  stets  fffichtig 
«Ulf-  und  abziehen^  60  weiss  man  nichts  ZuverlXsdiges  fiber  ihre 
Heimath  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel.  Nach  der,  fireilich  wenig 
verbürgten,  Nachricht,  welche  Pohl*)  erhielt,  läge  ihre  Hauptaldea 
entfernt  vom  Strome  in  den  Gebirgen  jenseits  von  Duro.  Ss  sind 
diess  die  Gegenden,  welche  von  UeberfRllen  nomadisirender  Che- 
rentes  zu  leiden  haben**).  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Canoeiros 
mit  den  Cherentes  nicht  zusammenhängen,  imd  Reste  von  jenen 
Tupihorden,  den  Gurupäs,  Mamajanaz^s,  Pacajäs  und  Nheengaybas 


(Annal.  d.  Wien.  Mu8.  II.  t  10.)  mit  krafügem  Gebiss  der  wenigen  gros- 
sen Zähne,  gehalten  worden  ist.  8.  St  HUaire  Voy.  aux  sonrces  du  Rio 
de  S.  Francisco  IL  134.  —  Dieser  Volkssogc  dörfte  eben  so  wie  jener 
von  der  Pamna-niaya  oder  Flussmutter ,  der  rietenbaflen  Woiserschlange 
des  Amazonas,  etwas  Wahres  td  Grunde  liegen. 
«)  Reise  li.  108. 
*«)  Gardner  Travels  in  tbe  Interior  of  BraziL  1840.  306. 
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mkdy  die  ehemals  die  Crewässer  des  uaterea  Amasonas  und  die  Möndung 
seiner  nächsten  Beisfaröme  onsieber  gemacht  haben.  Das  gemeine 
Volk  und  die  Rnderknechte  auf  den  Uandelsfahrzeugen  *)  nennt 
diese  Canoearos  auch  Bororös,  und  zu  ihnen  hat  sie  somit  Castel- 
nau'*)  gerechnet  Dass  aber  mit  jenem  Worte  nur  ein  feindliches 
Verhältniäs  ausgedrückt  irerde,  dass  es  Bororös,  als  eine  besondere 
Nationalität  oder  Horde  kaum  gebe,  sondern  allerlei  Volk,  wohl 
auch  zusammengelaufene  Flüchtlii^e,  denen  übrigens  Glieder  TomTupi-* 
f  o)ke  zu  Grunde  liegen  mdchten^  so  genannt  werden,  haben  wir  schnn 
früher  angedeutet  Auch  vom  Gesetz  yerfolgte  Brasilianer  verschiede- 
ner Ra^e  sollen  sich  unter  den  Caaoeiros  aufhaltai  und  sieh^  wo  sie 
erkannt  tu  werden  achten,  durch  Malerei  und  indianische  Zierrathen 
unkenntlich  macheu.  Die  erwähnten  Horden,  gegenwärtig  unter  jenen 
Namen  gänzlich  TerschoUeUi  scheinen  zu  den  unruhigsten,  grausamsten 
und  kriegerischstega  Brüchstücken  des  Tupivolkeg  gehört  zu  haben. 
Von  den  Nheengaybas  wird  eine  eifersüchtige  Strenge  gegen  ihre 
Weiber  und  der  Umstand  angeführt,  dass  diese  eine  Ton  Männern 
yersdiied^ne  Sprache  reden  mussten  ***)  Züge,  welche  an  die  Ca- 
raiben  der  Inseln  erinnern.  Es  fragt  sich,  ob  jene,  wie  manche 
andere  Horden,  darunter  yielleicht  auch  solche,  die  jetzt  als  Cari* 
punä  bekannt  und  gefurchtet  sind,  nicht  als  Reste  von  der  See 
her  eingewanderter  Stanungenossen  zu  betrachten  sind.  Hierauf 
behalte  ich  mir  vof ,  nochmals  zurückzukommen. 


*)  Die  Rlbne,  welche  you  P«^  den  Toeantins  and  sein«  beiden  Arme  foe* 
fabrea,  pflegen  liM^  bis  1200  Arrobos  Ltdung  «id  kawt  je  weniger  fik 
lu^hUebn  Mann  Besatznng  tu  fähren.  Man  ist  bei  diesen  Expeditionen 
immer  geröstet  gegen  die  Ueberfölle  der  Canoeiros  und  anderer  etwa 
feindlicher  Indianer. 
••)  Expedit  tl.  tS. 
***)  P.  Jodo  Daniel  Tkäsotro  de«eaber(o  oo  Rio  AmAzeUBS  (tttn  1776  geschrie» 
ben)  in  Revista  trimeMtl  Ul.  nSw 
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Uebrigens  sind  es  ohne  Zweifel  nicht  blos  die  Reste  dieser, 
ehemals  an  östlichsten  Tieflande  des  Amaiona43*-Be(^ens  sesshaften 
Tupis,  welche  jetzt  Canoeiros  genannt  werden.  W&hrend  diese  sich 
nur  im  untersten  Stromgebiete  des  Tocantins,  sädlicfa  vom  Fall 
Ton  Itaboca,  an  mehreren  Nebenflüssen,  z.  B.  dem  Tucanfanmas,  ver- 
borgen halten,  und  Yon  da  ans  ihre  Streifzüge  stromaufwärts  aus«- 
führen,  werden  die  beiden  Hauptarme  des  Stroms  durch  Piraten 
unsicher  gemacht,  die  aus  Süden  kamen.  Man  nannte  sie,  wie  ^«* 
wShnt,  mit  einem  gemeinsamen  Namen  Bororös,  Feinde,  es  sind 
aber  Torzugsweise  Cahahybas  (Gajowas)  und  Tapirapös,  also  ebenr 
falls  Horden  der  Tupi- Nation:  jene  aus  Cujabi  und  Mato- Grosso 
herabgekonnnen,  diese  schon  lange  Zeit  am  westtichen  Ufer  des 
Araguaya  wohnend.  Während  also  die  Horden  dies^  Nationatit&t 
im  Osten  und  Norden  des  Reiches  im  Conflicte  mit  den  europäischen 
Einwanderern  aller  Selbstständigkeit  Terlustig  sind,  setzen  diese 
Bruchtheüe  der  Central -Tupis  die  ursprüngliche  Feindschaft  noch 
mit  aller  Erbitterung  fort 

Wir  betrachten  nun  in  seinen  einzelnen  Stämmen  das  grosse 
Volk  der  Gas. 

1)  Die  Cayapos,  Cajapös,  Coyapös,  Caipös,  Cuchipos. 

Dieser  Stamm  wohnt  im  südwestlichen  Theile  Ton  Goyaz,  und 
darüber  hinaus  in  den  benachbarten  Gegenden  Ton  S.  Paulo  und  Mato 
Grosso,  zwischen  den  Flüssen  Tiet§  und  Paranahyba  und  nordöstlich 
Tom  Rio  Pardo.  £r  streift  yon  diesem  Flusse  gegen  Westen  bis  in 
das  ausgedehnte  Quellengebiet  des  Araguaya  und  nach  Osten 
zuweilen  bis  in  die  Nähe  der  YiUa  de  Desemboque.  Die  stärkste 
Zahl  der,  bereits  um  yiel  yerminderten  Cayapös  soll  etwa  40  Le- 
goas  vom  Westufer  des  Araguaya,  westlich  yon  einer  Yolkreichen 
ijdea  der  Chayantes  in  der  Breite  yon  Salinas  (13®  380  wohnen; 
snd  von  da  erstrecken  sie  sich  ün  Westen  yon  einigen  AMeas  der 
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Carajahis  an  (die  am  westlidieii  Furo  der  Insel  Bananal  idtaen) 
biB  in  die  Nähe  der  Tapir^s,  in  der  Breite  des  Nortendee  der 
Insel  Bananal.  Weiter  n^dUefa  sollen  Glieder  desselben  Yolks^ 
Stammes  unter  dem  Namen  der  Gradahos  Torkommen*  In  dei* 
Nike  des  grossen  Falles  yon  Umbti^pnngt  des  Faranä- Stromes 
soll  sich  aneh  eine  vcrfkreiche  Aldea  ^r  CaTapös  befinden  '*'). 

hk  diese,  auch  jetat  noeh  wenig  bekannten  Gegenden,  zmMl 
hochliegende  Fluren,  nur  längs  den  Gewässern  von  Waldung  im* 
terbrochen,  rertiieften  sich  zuerst  die  PauUstas,  welche  auf  den 
Wasserwege  yon  Osten  bis  Cujabt  und  Mato  Grosso  yordrangen« 
Da  diese  Schifiahrer  auf  den  Binnenwässem  mit  derselben  Grau- 
samkeit gegen  die  bdianer  yerfuhren,  wie  die  zu  Lande  eindringen* 
den  Goldwäscher,  so  entspann  sich  auch  hier  ein  tiefer  Hass.  Die 
Karayanen,  welche  später  zwischen  S.  Paulo  und  Goyaz  hin-  und 
herzogen  wurden  häufig  yon  den  Cayapds  fiberfallen;  diese  aber 
bössten  durch  einen  fortgesetzten  Krieg,  der  den  ursprünglich  sehr 
zahlreichen  Stanun  sehr  yerringert  und  theilweise  nach  Westen 
yerscheucht  hat  Eine  friedlichere  Haltung  glückte  es  seit  1781 
einzuführen,  wo  man  600  Cayapös  in  der  neu  errichteten  Aldea 
Maria  yereinigte.  Später  wurden  diese  Indianer  näher  der  Haupt- 
stadt yon  Goyaz,  in  die  Aldea  yon  Jozä  de  Mossamedes  Übersiedelt, 
wo  auch  gegenwärtig  noch  Reste  derselben  yorhanden  sind  **). 

Der  erste  europäische  Reisende,  welcher  sie  hier  gesehen,  Pohl, 
entwirft  kein  günstiges  Bild  yon  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit 
^^Die  Farbe  dieser  Indier  ist  rSthlichbraun,  ihre  Haare  sind  schwarz, 


•)  Casfehiaa,  Exp^d.  II.  114.  Vergl.  Spix  uod  Marüus  Reine  I.  208.  II.  574. 
**)  VergL  Pohl  Reite  I.  348  und  daraus  S.  Hilaire  Voy.  aax  sowoes  du  Rio 
de  S.  Francisco  II.  98.  Im  Jahre  1819  land  dieser  Reisende  nur  noch 
206  Köpfe  in  der  Aldea.  —  Beteichnend  fflr  das  Loos  der  Indianer  ist 
auch  das  Schicksal  ihrer  Kiederlassimgen.  In  Goyaz  sind  darch  die  Re- 
gknxBfff  ausser  der  erwUinlen  Aldea  de  8.  Marias  mü  grosaea  Kosten  folgende 


Digitized  by  LjOOQ IC 


266  Die  Gappöi. 

steify  dickt,  bk  an  die  Sehultern  herabtüngeod.  Ab  der  Stirne  sind 
die  nahe  über  den  Augeniiedern  in  gerader  Linie  abgewbnitten,  oder 
mittelst  einer  glähemden  Kohle  abgebrannt  Das  Gesicht  ist  rund, 
breit,  die  Augen  klein,  <tie  Nase  breitgedrdekt,  die  Lippen  sind  hoch 
aufgeworfen,  der  Mund  gross,  die  Zähne  weiss  und  schSn.  Es 
finden  sieh  wenig  Verschiedenheiten  in  den  Gesiobtesügen;  »an 
kaa»  sagen,  sie  sind  gleich  h&sslich.  Der  Körperbau  ist  regel- 
mässig, Yon  starken  Muskeln.  Die  Füsse  sind  platt  und  breit,  mit 
auswärts  weitabstebenden  Zehen,  eiullmstand^  wodurch  man  über- 


jetzt  insgesammt  sohwachbev&tkerte  oder  gw%  voUktnnine&e  Aldeas  gt- 
Si1lji4et  worden.     (Rev.  trimeosal.  Ser.  H<  V.  p,  405.) 

AJdea  de  S.  Joze  de  Mossamedes,  1755  zuerst  mit  Acroas,  dann  mit 
Javahes  und  Carajäs,  zuletzt  mit  Cayapös  besetzt,  die  1780  in  Aldea  de 
Maria  vereinigt  waren,  und  hier  in  einer  waldigen,  an  Wildpret  reichen 
Gegend  sich  heimischer  fühlten  als  In  den  kahlen  Bergen  von  S.  Joze. 

AMea  dö  Rio  das  Pedras,  1141  f&r  s.  9.  Bororös,  die  toa  Cnjßbi  her- 
beigeföbrt  wuf'dea,  bevö&ert. 

Aldea  Pissarrdo,  später  mit  der  vorigen  vereinigt. 

Aldea  do  Rio  das  Velhas,  1750  mit  Borords  besetzt,  später  nach  Lan- 
hoso  übertragen. 

Aldea  Lahhozo,  ebenfalls  1750  gegründet,  ist  zur  Zeil  fast  ganz  aol- 
gdl68t. 

Aldea  da  Nova  Beira  auf  der  Insel  Bananal  des  Aragoaya  1778  für 
Carsyis  und  Javahes  errichtet,  wurde  von  benachbarten  Indianern  verwüstet 
und  spflter  nicht  mehr  hergestellt. 

Aldea  Dnro  (Douro)  1751  für  Acroäs  und  Chicriabäs  errichtet  und  zii> 
erst  von  Jesbiten  geleitet.  AnfSnglid)  soHen  hier  und  in  zwei  beaaoh- 
harten  Ortschaften,  die  später  zusammengezogen  wurden,  1000  Indianer 
vereinigt  gewesen  »eyn.  GardiTer  fand  nur  noch  eine  3evdlkemo^  von 
250  Köpfen,  die  seit  10  Jahren  (^ie  die  meisten  andern  Aldeaa)  eines 
Geistlichen  ermangelte.     (Travels  319.) 

Aldea  Formigas,  ebenfalls  für  Chicriabas  1754  gegründet. 

Aldea  CarretAo  do  Pedro  Tereeiro  1784  für  Chavoatea  errichtet,  soll  an- 
fttngUch  9900  Einwohner  gehabt  haben.   Pohl  fand  (1818)  nur  227  K5pfe. 
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haupt  die  Fnsss^^fen  der  Indianer  «iterdcheiden  knm.^  Der  zweite 
Reisende,  welcher  rie  in  jener  Aldea  besncht  bat,  Aug.  de  St  Hi^ 
laire,  findet  an  ihnen  swar  die  allgemeinen  Züge  der  amerftahit- 
sehen  Ra^e:  den  greseen,  lief  iwischen  den  Schnkem  sitsendei 
Kopf,  die  Bcfawarsen,  dichten,  steifen  Haare,  die  breite  jfonal, 
schwachen  Fasse  und  braongelbe  Hant,  hebt  aber  gerade  ihre  holM 
Statur,  die  dmdde  Hautfarbe,  die  geringe  DirergemE  derAvgen,  die 
Rundung  des  Haq»te8  und  den  offenen,  geistreichen  Ausdruck  dea 
Antlitzes  als  beieichMnde  Eigenschaften  des  Stanunes  heryon  Ef 
nennt  die  Cayapds  schtae  Indianer,  und  diese  stimmt  mit  aaden 
Nachrichten  sowohl  Ober  si&,  ah  Aber  andere  Glieder  vtn  dem 
YoBk  der  Gte  äberein,  su  welchem  sie  ohne  S&weiM  gdidren.  Der 
Ursprung  des  Namens  Cayapöe  ist  unbekannt.  Nach  dem,  was 
Aug.  de  St  Hflaire  berichtet  worden,  h&tten  die,  noch  im  Zustande 
der  Freiheit  ?erharrenden  Stammgenossen,  abgeschloseen  ron  an^ 
dem  indianischen  Gemeinschaften,  keinen  besondem  Namen,  untere 
schieden  sich  aber  („als  Ra^e^^)  von  den  Weissen  und  Negern  mit 
dem  Namen  PanarM.  Efai  Weiser  heisst  ihnen  Itp6,  ein  Neg^  mit 
einem  aas  der  Tupiqprache  heritbergenommenen  Worte  Tapanbo. 

Der  Cylinder  in  der  Unterl^pe  wird  ron  ihnen  nicht  blos  als 
Schmuck,  sondern  als  Auszeichnung  getragen.  In  der  AUea  de  S* 
3o%6  fand  Pohl  £e  Tochter  eines  Kaziken,  der  die  Horde  gehor^ 
samte,  ebenfalb  zur  Auszeichnung  mit  Klötzchen  in  den  Ohren  ge« 
riert  Der  lange  Bogen  (Itsch^),  aus  dem  sie  die  Pfeile  (€a^ 
schont)  nicht  blos  in  gerader  Richtung,  sondern  in  krummer  Linie 
herabfellend  su  scfaiessen  yerstehen,  und  die  Keule  (Ki)  sind  ihre 
Waffen.  Die  Pfeile  werden,  verschieden  von  denen  der  meisten 
bdianer,  aus  mehreren,  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll  langen  Stttcken 
Bambusrohres  mittelst  einer  dännen  ScfaUngpflanae  känstUch  ver^ 
bunden.  Vögel,  die  sie  fan  Hilhnerhofe  lebend  erhalten  woUon, 
wetdett  mit  einem  stmnpfen  Pfeil  nur  betäubt 
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So  lange  eia  Fremder  in  der  Hätte  des  Ci^ap6  yerweüt,  wird 
im  Heerdfeuer  sorgfältig  imterhaiten,  mid  die  Bewohne  lagern 
sich  um  dasselbe,  gleichwie  andere  Indiwer,  die  die  HSngmatte 
gebrauchen,  sidbi  dann  in  sie  niederlegen.  Die  Heirath  wird  unter 
Taas  und  (relag  ToUzogen.  Die  Braut  hält  ein^  Strick,  der  am 
Kopf  des  Bräut%ams  befestigt  »t  Neugebome  erhalten  meistens 
lliieroamen;  Ihre  religösen  Gebräuche  ruhen,  wie  die  anderer  In- 
dianer, mehr  auf  DSmonendienst,  als  auf  Ahnung  einer  gotttichen 
ürkraft  Sie  sollen  Sonne  und  Mond  anbeten.  Manche  nächtliche 
Tiaaty  bei  helllodemdem  Feuer^  für  wische  sie  sich  mit  abeutheuer- 
Mchen  Kniebändem  yon  Terschiedmen  Thierklauen  schmücken,  und 
wobei  sie  das  Geeklapper  dieser  Zierrathen  mit  einem  heulenden  Gesang 
und  den  rauhen  Tönen  aus  krummen  Kürbissen,  mit  SchaUmündungen 
yon  Ochsenhömem,  begleiten,  deuten  auf  eine  rel^iöse  Grundidee. 
Ein  besonderes  Fest  feiern  sie  m  unsern  Fnihlii^monateB,  Ter^ 
bunden  mit  dem  bereits  erwähnten  Tanse,  worin  sie  den  schworen 
Holzklotz  schleudern.  Der  AnjRihrer  hat  einen  grossen,  keulenfifr- 
]i%en,  am  Ende  mit  einer  Spitte  versehenen  Kürbiss  in  der  Hand. 
Sobald  der  Tänzer  d»  Klotz  geworfen,  beugt  er  sich  Tor  jenem 
auf  die  Erde  uiftd  empfängt  einen  Streich  auf  die  Stime,  der  Blut 
fliessen  macht  Ddeses  Blut  wird  dem  Verwundeten  ?on  den  Wei- 
bern, unter  Tanz  und  Heulen,  abgewischt  Es  soll  diess  eine  Süh«- 
nungsceremonie  seyn,  der  sich,  wie  man  sagt,  alle  Indianer  unter- 
ziehen müssen.  Aehnliches  geschieht  auch  hd  den  Begräbnissai 
eines  Indianers,  der  Yieh  oder  Nahrungsmittel  zurückgelassen  hi^ 
Der  erste  Tag  nach  dem  Tode  wird  mit  Heulen  und  Wehklagen 
mm  Freies  von  den  Thaten  des  Yerstorbenen  zugebracht  Am 
zweiten  Tage  sieht  man  die  Indianer  mit  d^n  Klotze  zur  Hütte 
des  Hiuptlu^  laufen,  um  den  Stimsehlag  zu  erhalten.  Mk  herab- 
strömendem  Blute  eilen  sie  zum  Todten  zurück,  um  ihn  mit  diesMü 
Blute  zu  bestreichen.    Endlich  wird  die  Leiche  sitzend  in   eine 
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Chvbe  yenmdbt,  die  auch  die  Waflsn  des  Yentorbmen  und  Speise 
«üfiiiBimt  Das  hMeriassene  Vieh  wird  «bogleieh  gescUacktet 
und,  imt^  Tana  und  Gesang,  als  Todtounahl  yerathrt 

Wir  haben  diese  Feierlichkeit,  Ton  der  Pohl*)  Meldung  tt«!, 
kior  anfahren  wollen,  weil  jeder  Zug  doppelt  wichtig  ist,  wo  die 
Sittengeschichte  nur  als  unkenntliche  Ruine  yor  uns  liegt  Was 
die  Cayapös  betrifft,  so  wird  nan  Tidleidit  schon  nach  einigen 
Generationen  ihr  Gredichtniss  v^oren  haken,  denn  dfe  Horde  ist 
durch  die  firflheren  Verfolgungen  bereits  sehr  geschwtcht 

2)  Die  ChaTantes  oder  Xavantes 

sind  als  der  Torherrscbende  Stamm,  besonders  im  Centrum  der  Pro- 
rinz  zu  betrachten.  Nördlich  vom  Rio  Grtei,  emem  östlichen  Bei- 
lhisse des  Araguaya,  ist  das  rechte  Ufer  dieses  Stromes  von  ihnen 
besetzt,  und  das  ganze  grosse  Gebiet  zwischen  diesem  und  dem 
Maranhäo  ist  bis  gegen  die  MissKo  de  Boa  vista  (7*  s.  Br.)  ihr 
Territorium.  Dort  grenzen  sie  gegen  Norden  an  die  Aptnag^s,  weh 
ehe,  obgleich  Stammverwandte,  doch  ihre  erklärten  Feinde  sind.  Atrf 
der  Ostseite  des  Maranhto  stossen  sie  mit  den,  ebenfalls  stamm- 
verwandten, und  wahrscheinlich  erst  ^ptt  von  ihnen  getrennten, 
Cherentes  zusammen.  Eine  ihrer  grössten  Aldea  Kegt  etwa  zehn  Le- 
goas  westlich  von  Salinas  *♦).  Pohl  ♦*♦)  hat  drei  ihrer  Ahleas  nennen 
hören,  von  denen  Ballisa  nur  3  Legoas  westlich  vom  Rio  MaranhAo,  die 
andern  weiter  landeinw&rts  l&gen.  Auch  sie  werden,  gleich  den  Ca- 
noeiros,  welchen  Namen  man  ihnen  bisweilen,  wie  es  scheint  irr- 


•)  Reise  I.  401. 
^)  CÄtdiu»  Kzp<kL  n.  HS. 
«^)  Reiie  a  105. 
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tkttiidicli,  aufih  zu  ertheiLen  pflfi^*)  von  den  brasUiftnbeheii  Abt 
mäÜBm  und  Beiteadan  als  Feinde  od^  wenigstens  als  sweideu- 
tig**)  gefOrditftt.  An  den  Stellen,  wo  die  Sohiffiahrt  wegen  ort- 
JiithßT  HindemiBse  langaoner  yon  Statten  geht,  soUtn  sie  oft  yer- 
borgene  S{&lifr  halten,  um  UeberffiUe  ausinfiilinen,  wenn  sie  sidi 
im  YortlieU  «rächten,  in  neuester  Zeit  jedoch  haben  sie  sich  ge* 
gen  die  Handels -EjqMditionen  a»f  dem  Strome  meist  friedlich  «r- 
wietfrau  Fräher  griffen  sie  sogar  volkreiche  Ortschafltem  an,  so  L  J. 
1818  das  Arrayal  do  Garmo;  und  die  Niederlassungen  der  Gold* 
Wäscher  bei  Pontal,  as  Matan^as,  wurden  von  ihnen  grausam  bis 
anf  den  Grund  zerstprt.  Wo  sie  keine  Ziegeldächer  fanden,  steck- 
ten sie  die  Schindeln  mit  feurigen  Pfeilen  in  Brand.  Mit  dem  Yer- 
Budie,  sie  in  die  K«^  d«r  Weissen  heranwiiehen^  ist  man,  nament- 
lich nach  dem  Systeme  weltlicher  Verwaltung  der  ildeas,  nicht 
glücklich  gewesem«  Die  Aldea  do  Pecbro  Terceiro ,  in  welcher  wm 
das  Jahr  1784  mehnere  Tauseiid  €haTantes  sollen  vereinigt  worden 
geyn,  enthält,  wie  die  neuere  tu  Salmas,  jetzt  nur  wenige 
Familien.  Zahhreiche  Gemeinschaften  von  ihnen  halten  sich  oft  wäh- 
rend der  (xockeneü^  Jahreszeit  em  Ufer  der  Ströme  auf.  Sie  pflegen 
bei  Zttsammeaikanften  mit  den  Weissen  die  Wafen  abzulegen,  da 
sie  woU  wissen 9  dass  die  frühere  Geset^ebung  berechtigt,  jene, 
die  mit  den  Waffin  in  dear  Hand  geCiiigen  werden,  zu  Sclayen  n 
machen*    Einzelne  dienen  als  Ruderer,  Jäger  oder  Hirten. 


*)  lUll^t  Diecionario  h  2t2.  Auch  Pohl  $chdxA  sie  mit  den  Conoeirag  «i 
identifizireii. 

**)  Da  sich  die  Ansiedler  ihnen  früher  oft  verräthcrisch  genaht  und  die 
Kinder  entführt  haben,  ist  ihre  misstrauische  Haltung  wohl  erklärlich. 
Nach  dem  Rechte  der  Wiedervergeltung  haben  sie  manchmal  ebenfalls 
Brasilianer  in  die  Sclaverei  gefflhrt  und  als  Geissein  behalten.  Solche  Ge* 
faogene  dürfen  nicht  mit  eioander  sprechea,  iRreftfea  i^  spsst  aielitfnm- 
sam  behandelt. 
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Dieser  Stamm,  tescB  SdiiUerimg  wir  zuMiist  aach  den  Bei- 
riehten  unseres  ehemaligen  ReBsegeffiluteA  PoM*)  wiedergeben,  ist 
ein  liemltch  hocfagewAelßener,  dd^  fleisch%er^  sebr  kräfiäger,  woUk 
gebildeter  Mensehenschli^.  Die  Züge  des  randen  AntUzes  konunet 
swar  vermöge  der  heben  Jodibeine^  der  etwas  sdyräg  stehendMi 
engen  Augen  und  der  abgerindetem  Nase  mit  dem  allgemdnen  in^ 
dianisehen  Tj^as  äberein,  sind  aber  dnrdi  einen  freien  nnd  heiteren 
Ansdniek  gemüderL  Mand  und  Okren  sind  ziemlieh  gross»  Die 
Haare  über  der  Stime  pflegen  die  Chavantes  knrx  au  haMen.  An- 
dere scheren  (beide  Geschlechts)  sidi  auf  dem  Wirbel  eine  Giatse, 
die  mit  Orlean  roth  gefärbt  wird.  Waehst  das  Sdieitdbaar  wieder 
in  die  Häie*  so  bildet  es  einen  seltsamen  Sckopi^  der  längere  oder 
kürsere  Zeit  geschont  wird.  Die  Männer  tragen  die  Haare  des 
Hinterkopfes  aufgeschlagen  und  mit  Pahnenfedem  umwunden;  oder 
sie  fertigen  aus  grünen  susammcaigewundenen  Palmblattc^^  ein 
kleines  nereckiges  Säokoken,  ein  Zoll  lang,  swei  Zoll  breit, 
worein  sie  diese  Haare ^  wie  in  einen  Haarbeutel,  stec^n*  Diese 
Sickch^  dient  ihnen  zugleich  sur  Aufbewahrung  einer  Messer- 
Uinge^),  ihres  Feueraeuges  u.  s*  w.  Die  Weiber  lassen  die  Haare 
frei  über  Acbttel  nnd  Räeken  herabhängen.  Sie  lassen  sich  das 
Haar  nicht  ungern  Ton  den  Fremden  in  Zöpfe  fleobten;  selbst  dkBd 
Fertigkeit  ist  ihnen  unbekannt  Bart  und  Augenbrauen  und  aUf 
Haare  am  Leibe  werden  sergfiltig^  ausgerissen.  ^—  Ihre  Sprache 
ist  hart,  abgestossen  und  schnelL 

Jedes  Kleidungsstück  ist  dem  freien  Cbayantes  fremd*  Antug 
und  Sdumnd^  zugleich  sind  ihm  Malereien  Ton  rother  (Orlean-) 
und  blanscfawarzer  (€enipa|H^)  Fari>e,  wekhe  in  Sireifen  und  un^ 


•)  Reise  II.  S.  15»— 173. 
**)  Solche  MesterkÜDgen  bereiteten   sie  sich   sonst  wohl  mh   hartnackigem 
FleiBte  ans  den  Stacken  eanes  eibnAetMi  FUattnknfts* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


2^  Die  ChavanteS. 

regefanSssigm  Linaen  über  den  ganzen  knpferrotheoi*)  KSqier  an- 
gebracht werden.  Bisweilen  erscheinen  sie,  um  Traaer  für  Ver- 
storbene anxudenten,  gSnzlieh  gesdiwSrzt,  wobei  sie  eine  Straussen- 
fed^  am  Rücken  tragen.  Sie  haben,  wie  die  Cayapös,  häufige  Oel- 
eiiureibungen  im  Gebrauche.  Einige  tragen  in  den  durchstochenen 
Obren  Holzcylinder  oder  Rohrstücke  Ton  drei  Linieii  Durchmesser. 
Bis  SU  solcher  Grösse,  wie  bei  den  stammrerwandten  Gös  im  Nor- 
den sind  die  Ohren  nicht  ausgedehnt,  und  auch  das  nationale  Ab- 
seichen  ^r  Tembetfoa  ist  bd  ihnen  nicht  beobachtet  wwden.  Den 
Hals  schmücken  sie  mit  einer  weissen,  alsbald  schmutzigen  Baunn 
woUenscbnur  mit  zwei  Knoten,  deren  einer,  im  Rücken,  eine  Yogel- 
feder  herabhängen  lässt;  Manche  tragen  über  diess  einen  Pahfien- 
foser-Strick  und  eine  Schnur  mit  rothgefiürbten  Endbttscheln  um  den 
Leib.  Von  jenem  Halsschmucke  trennen  sie  sich,  bei  Aussicht  auf 
ein  Gegengesdienk,  nicht  unschwer.  Sie  nehmen  ihn  ab,  um  ilui 
den  Weissen  als  Friedenzeichen  anzuhängen.  Die  Handwurzel  und 
die  FusdmSchel  werden  bei  beiden  Geschlechtem  mit  einer  schwira- 
lichen  Schnur,  Ton  der  Dicke  einer  Federspule,  sechs  bis  sieben- 
fach umwunden.  Hierin  kommen  sie  mit  Tielen  Indianern  und  nar 
mentlich  mit  den  stammferwaadten  Gte  oder  Tinibiräs  überm. 
Das  Schnurgewinde  um  die  Handwurzd  der  Männer  soll  das  An- 
prallen der  Bogensehne  schmerzlos  machen,  und  ein  Zeichen  des 
Kriegers  sejn.  Die  Binden  um  die  Kndchel  sollen  sie  g^enker 
im  Lauf  machen.  Andere  Zierrathen,  die  als  National -Abzeichen 
gdten  kSnnten,  sd^inen  bei  ihnen  nicht  fiblicL 

Die  Chavantes  ^anen  sich,  bald  im  Kreisse  gestellt  bald  in 
halbmondförmiger  Reihe,  grosse,  runde  Hätten,  ans  BaUcen  und 
Latten,  mit  Pahnblättem  so  dicht  gedeckt,  dass  auch  der  tropische 
Regen  nicht  durchdringt    Nur  durch  die  niedrige  Thüre  fällt  Licht 


*)  So  nennt  Pohl  die  ütMuike  der  CbarMHes  U.  160.  I«7  anaMekiich. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Ghavanles.  273 

in  die  Wohnung,  in  deren  Mitt«  das  Feuer  zwischen  Steinen  er- 
halten wird.  Auf  diesen  pflegen  sie  das  Wildpret  zu  rösten.  Sie 
schlafen  auf  leichten  Matten  aus  Flechtwerk,  die  sie  über  den  Bo- 
den ausbreiten.  Ihr  Feldbau  erzielt  auf  den  kleinen,  mit  Beginn 
der  Regen  im  September  und  October  bestellten,  Gründen  des  ab- 
getriebenen Urwaldes  nur  unbeträchtliche  Ernten  yon  Mandiocca, 
Mais,  und  auch  etwas  Taback,  nach  dem  sie  sehr  lüstern  sind,  und 
den  sie  kauen  und  rauchen.  Eine  ihrer  Lieblingsspeisen  sind  die 
Früchte  der  Assai-Palme  (Euterpe).  Sie  verzehren  den  Kern  roh 
oder  bereiten  daraus  ein  Getränke.  Diese  und  andere,  besonders 
ölreiche  Früchte,  die  Samen  der  Cocos-Pahnen  und  der  Piqui  (Ca- 
ryocar  brasiliense)  machen  sie  satt,  sollen  aber,  gleichwie  der  Honig 
Ton  schwarzen  Bienen,  ihnen  manchmal  Krankheiten  zuziehen,  z.B.  die 
Haare  ausfallen  machen.  An  Aufbewahrung  yon  Yorräthen  wird  nicht 
gedacht,  und  so  ist  der  Chayante  oft  dem  Hunger  yerfallen.  Um  Speise 
zu  erbetteln  stellt  er  sich  dem  Weissen  dar,  indem  er  die  Bäuchdecken 
tief  gegen  die  Wirbelsäule  einzieht.  Zur  Zeit  der  Dürre  setzt  er  die  Fluren 
und  niedrigen  Gebüsche  weithin  in  Brand  und  hält  an  Stellen,  die  für 
die  Flucht  des  Wildes  frei  von  Feuer  bleiben,  Stand,  um  hier 
Säugthiere,  Geyögel,  Schlangen  u.  s.  w.  zu  erlegen.  Den  Fischen 
gteUt  er  nicht  mit  der  Angel  nach,  sondern  mit  wohlgezielten 
Pfeüschüssen.  Beide  Geschlechter  sind  kühne,  geschickte  Schwim- 
mer, auch  in  den  tiefsten  und  reissendsten  Stellen  der  Ströme. 
Aber  in  den  Künsten  der  Schifffarth  wird  der  Chayante,  wie  alle 
seine  Stammgenossen,  yon  denTupis  weit  übertroffen.  Er  hat  nur 
kleine  Nachen,  und  übersetzt  die  Grewässer  meistens  auf  Flössen 
aus  leichtem  Holze  oder  aus  den  Blattstielen  der  Buriti-Pahne 
(Mauritia  yinifera),  die  er  mit  Schlingpflanzen  kunstreich  verknüpft. 
Einige  dieser,  sechs  Fuss  langen,  Blattstiele  binden  sie  beim  Schwimmen 
unter  die  Achseln,  um  sich  leichter  über  dem  Wasser  zu  erhalten. 
Auch  die  Chayantes  sind  eine  kriegerische  Nation  und  in  er- 
klärtem Kriegstande  gegen  die  Canoeiros,  wie  gegen  die  Apinagös« 
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Mit  den  Chereates  und  Acroä-mirim  li^en  sie  firfiherfain  in 
dauernder  Fehde  und  besiegten  sie;  gegenwärtig  aber  wohnen  so- 
gar Glieder  dieser  stammyerwandten  Horden  unter  einander.  Un* 
versöhnlich  stehen  sie  den  Canoeiros  gegenüber.  Castelnau  be- 
richtet*), wie  ein  Anführer  der  Chayantes  sieh  gerahmt,  drei  Ge- 
fangene Canoeiros,  darunter  ein  junges  Weib,  susanuneagebunden 
und  bei  langsamem  Feuer  yerbrannt  zu  haben.  Vom  fOnfsehnten 
Jahre  an  muss  jeder  männliche  Chayante  mit  in  den  Krieg  ziehen. 
Bei  solchem  Anlasse  handeln  alle  Aldeas,  deren  jede  einen  Yi»*- 
Steher  hat,  unter  Berathung  mit  den  Aeltesten,  gemeinschaftlicL 
Jeder  Krieger  ist  mit  der  drei  Fuss  langen  Keule,  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  die  dann  Widerhacken  an  der  Spitze  tragen,  und  mit  einem 
Kriegshom,  aus  einem  gekrümmten,  ianen  geschwärzten,  mit  yi^- 
eckigem  Mundstück  yersehenen  Kurbiss  ausgenistet  Nach  jedem 
Bogenschuss  stösst  er  in's  Hom.  Im  Nachtlager  werden  hell- 
lodemde  Feuer  unterhalten.  Um  jedes  derselben  lag^  sich  ein 
Haufen  dicht  gedrängt,  die  Füsse  gegen  das  Feuer  gekehrt  Wenn 
sie  Grefangene  mit  sich  führen,  so  werden  diese  nicht  gebunden, 
sondern  man  legt  sie  zwischen  die  Sieger,  welche  ihre  Füsse  zwi* 
sehen  jene  des  Gefangenen  yerschränken. 

Ihre  häuslichen  Sitten  scheinen  rein.  Monogamie  wird  streng 
aufrecht  erhalten  **).  Gross  ist  die  Achtung  für  die  Greise  und 
Kranken,  welche  man  sorgfältig  pflegt,  nach  Bedfirfeiss  in  die  Sonne 
oder  in  den  Schatten  trägt  u.  s.  w.  Der  Dienst  des  Pajä  bläht  hier 
im  ärztlichen  Berufe  wie  bei  Zauberei  und  Exoreismen.  Es  8oU 
eine  Höhle  geben,  in  die  die  Kranken  unter  dem  Gemurmel  von  Zauber- 
formeln getragen  werden.     Die  Angehörigen  begleiten  sie  dahin  in 


•)  Exp^ltion  II.  87. 
**)  Die  Weiber  sollen   manchmal  die  fremden  Ankömmlinge  zu  ihren  Um- 
armungen verlockt  haben,  «m  dann  von  den  Gatten  erschlagen  zu  werden. 
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wilden  Sprüngen.  Ein  Tag  im  Jahr  soll  dnrch  allgemeines  Fasten 
gefeiert  werden.  Ausserdem  giebt  namentlich  die  Einbringung  dar 
Ernte  oder  besonderes  Jagd-  und  Kriegsgläck  die  Veranlassung  sbu 
festlichen  Tanten  und  Gelagen.  Auf  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  deuten  auch  hier  die  Begräbniss-Gebräuche.  Die 
Todten  werden ,  unter  lautem  Geheul  und  Wehklagen,  in  hocken- 
der Stellung  in  eine  Grube  versenkt,  daneben  Bogen,  Pfeile  und 
einige  Lebensmittel,  und  über  Querhölzern  wird  Erde  aufgeschüttet. 
Die  übrigen  Habsell^eiten  des  Verstorbenen  werden  yerbrannt,  und 
während  sie  das  Feuer  Terzehrt,  erzählt  man  rühmend  seine  Thaten 
auf  der  Jagd  und  im  Kriege.  Entsprechend  diesen,  in  der  Sitten- 
geschichte so  vieler  Indianer  herrschenden  Züge,  ist  ihnen  die 
Ahnung  eines  höchsten  Wesens  nicht  fremd.  Die  christliche  Kirche 
scheint  aber,  früherer  mühsamer  Versuche  ungeachtet,  keine  nach- 
haltigen Erfolge  bei  ihnen  gehabt  zu  haben. 

3)  Cherentes,  Xerentes. 

Diese  Indianer  sind  fiiglich  nur  als  die  östlichen  Vorposten 
und  Ausläufer  der  Chavantes  zu  betrachten.  Sie  selbst  erkennen 
dch  als  mit  Urnen  verwandt  und  sollen  sich  erst  vor  nicht  langer  Zeit 
von  ihnen  getrennt  haben.  Der  Name,  unter  welchem  sie  gegen- 
wartig bekannt  sind,  ist  eben  so  wenig,  als  der  der  Chavantes  er- 
klärt In  Piauhy  und  Maranhäo  hörten  wir  sie  auch  Cherentes  de 
qua  nennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mit  dieser  Bezeichnung  gesagt 
seyn  soll:  Cherentes  von  dieser  Seite  des  Stromes  (Tocantins), 
um  sie  von  denen  auf  der  westlichen  Seite  (de  lä)  zu  unterschei- 
den, oder  ob  es  Cherentes  mit  dem  Gürtel  (er  heisst  in  der  Tupi- 
sprache  Cuä)  bedeuten  soll.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  man  in 
den  genannten  Provinzen  und  im  Innern  von  Pemambuco  die 
Cherentes  als  ehie  wilde  unzähmbare  Nomadenhorde  fürchtet, 
und  sie  mit  den  westlich  daran  wohnenden,  stammverwandten, 
Chavantes  zusammenwirft  oder  verwechselt    In  diesem  Sinne  führt 
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auch  Castelnau  *)  die  Gherentes  als  die  Hauptnation  in  Groyaz  an, 
von  welcher  man  fünf  Stämme  oder  Horden,  welche  yerwandte 
Dialekte  sprächen:  Die  Gherentes,  Chavantes,  Orajoumopr^,  Noro- 
coajes  und  Grainkas  unterscheide.  Es  sind  diess  allerdings,  wie 
wir  noch  zeigen  werden,  wesentliche,  doch  nicht  alle  Glieder  der 
Nationalität,  die  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Gr^s  be- 
greifen. Auch  ein  anderer,  Ton  demselben  Schriftsteller  gegebene 
Bericht**),  gemäss  welchem  die  Gherentes  vorzugsweise  am  rech- 
ten Ufer  des  Maranhäo  (Tocantins)  von  Peixe  bis  GaroUna  wohnen 
und  sich  von  da  gegen  Osten  hin  (in  das  Innere  von  Piauhy  und 
Maranhäo)  ausbreiten,  stimmt  mit  den  anderweitigen  Nachrichten 
überein.  Als  wesentliches  Kennzeichen  solcher,  Gherentes  genann- 
ten Horden  wird  die  glatzenlormige  Schur  des  Scheitelhaars  be- 
trachtet, worin  allerdings  die  meisten  Stammgenossen  übereinkom- 
men. Desshalb  werden  auch  solche  Indianer,  die  von  den  Portu- 
giesen mit  dem  Namen  Goroados,  oder  Geschorne,  bezeichnet,  in 
entfernten  westlichen  Gegenden,  bis  jenseits  des  Araguay  gen  Gujaba 
hin  umherstreifen,  für  Gherentes  gehalten***). 

Sieben  Aldeas  dieser  Tribus  sollen  am  Maranh&o,  oberhalb  der 
Gachoeira  do  Lageado  und  von  da  gegen  die  Quellen  des  Rio  das 
Balsas,  zerstreut  liegen.  Diese  Indianer  wurden  den  Brasilianern 
zuerst  bekannt,  als  sich,  im  westlichsten  Theile  von  Piauhy,  die 
Viehzüchter  von  Paranaguä  und  Jerumenha  aus  in  den  Thälem  des 
Gurgu^a  undPamahiba  immer  weiter  ausbreiteten,  und  als  man  die  dort 
hausenden  Acrofis,  als  gefährliche  Viehdiebe,  immer  mehr  einengte 
und  endlich  in  die  Aldeas  von  Formiga  und  Duro  zu  vereinigen  suchte. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  und  diese  beiden  volkreicheren  Niederlassungen 


♦)  Expedition  I.  352. 
•*)  Ebenda  IL  116. 
*•♦)  Ebenda  IL  252. 
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vorden  oft  von  den  Cherentes  feindlich  heimgesucht.  Im  Jahre  1789 
überfielen  mehrere  Hunderte  die  Aldea  Duro,  tödteten  vierzig  Per- 
sonen und  äscherten  den  Ort  em.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  sie  ein  Schrecken  der  einsamen  Ansiedler*).  Näheres  über 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  ist  darum  nicht  ermittelt  Mit  ihren 
nördlichen  und  nordöstlichen  Stammgenossen,  den  vorschiedenen 
Horden  derTimbiräs,  leben  sie  im  Krieg.  Ob  die  sogenannten  Ta- 
pacoäs,  welche  auf  dem  gebirgigen  Ostufer  des  Maranhäo  und  nord- 
westlich vom  Rio  do  Somno  angegeben  werden,  zu  ihnen,  oder  zu 
einer  andern  Nationalität  gehören,  ist  liicht  bekannt 

Die  kleineren  östlichen  Gruppen  der  Gös -Indianer, 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Indianer  vom  G^s^  Stamme 
Tor  nicht  sehr  langer  Zeit  sich  aus  dem  centralen  Theile  ihren 
Gebietes,  Goyaz,  weit  gegen  Osten  ausgebreitet  haben.  Der  mäch- 
tige, gen  Norden  strömende  Rio  de  S.  Francisco,  welcher  in  sei- 
nem oberen  Theile  die  Hauptader  von  Minas  Geraäs  büdet,  im  un- 
teren zur  Grenze  zwischen  der  Provinz  Bahia  und  der  continen- 
talen  Hälfte  von  Pemambuco  bestimmt  worden  ist,  ward  von  diesen 
Nomaden  gen  Osten  hin  überschritten,  eben  so  wie  weiter  im  Nor- 
den die  östlichen  Hauptäste  des  Rio  Parnahiba  (Paranahjba) ,  die 
Rios  Piauhy  und  Gurguöa.  Ja,  die  äussersten  Vorposten  dieser  ver- 
jagten oder  zersprengten  Horden  mögen  bis  in  die  waldigen  Küsten- 
gebirge von  Porto  Seguro  und  Bahia  gelangt  seyn,  da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Meniens,  die  Camacans  und  andere  Indianer  jener 
Gegenden  ebenfalls  dem  G^s- Stamme  angehören.  Diejenigen  Gruppen 
aber,  welche  noch  näher  dem  ursprünglichen  Reviere  sich  vom  Haupt- 
körper des  Volkes  abgelöst  haben,  sind  gegenwärtig  nicht  einmal 
mehr   in   der   schwachen  Selbstständigkeit  der  genannten  beiden 


•^  Gardoer  Trayels  319. 
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Horden  yorhanden.  Sie  sind  yielmehr  dem  Einflüsse  der  Einwaa- 
derer,  mit  deren  Ba^en  und  Mischlingen  sie  sich  yielfach  gekreuzt 
haben,  bereits  erlegen.  Oestlich  yon  Goyaz,  in  den  ProTinzen  Ton 
Bahia  und  Pemambuco  finden  sich  wohl  kaum  noch  irgendwo  selbst- 
ständige Gemeinschaften  des  G^s- Stammes  yon  einiger  Bedeutung. 
Als  solche  aufgelöste  Trümmer  aber,  die  noch  auf  ihre  Stammge* 
nossenschaft  zurückbezogen  werden  kßnnen,  führen  wir,  yon  Süden 
nach  Norden  gehend,  auf:  Die  Chicriabäs,  Jeicös,  Masacaräs,  Ära- 
c^jäs,  Pontäs,  Guegu^s  und  Acroäs.  Auf  die  Meniens  und  Cama- 
cans  werden  wir  später  zurückkommen. 

4)  Die  Chicriabäs,  Xicriabis,  Z^^rüabis  oder  Ghacriab^ 

sollen  ihren  Namen  yon  der,  bereits  erwähnten,  Sitte  erhalten  haben, 
das  Handgelenke  (Chicriä  in  der  Sprache  der  Cayapös)  gegen  das 
Anprellen  der  Bogensehne  mit  einer  Fadenbinde  zu  schützen.  Sie 
scheinen  in  den  hochliegenden  Ebenen  zwischen  dem  Bio  de  S.  Fran- 
cisco und  den  Grenzen  yon  Goyaz  zwischen  dem  18.  und  16.  Grad 
s.  Br.  herumgeschweift  zu  haben.  Am  Anfange  des  yorigen  Jahr- 
hunderts wurden  sie  yon  den  Ansiedlem  am  Bio  de  S.  Francisco 
bekriegt  und  theilweise  in  Gefangenschaft  geführt  Einige  Haufen 
yon  Chicriabäs  sollen  sich  zwischen  den  Quellen  des  Bio  Gurgute 
und  des  Bio  Grande,  eines  westlichen  Beiflusses  des  Bio  de  S. 
Francisco,  behaupten  und  den  benachbarten  Ansiedlem  und  den 
Karayanen,  die  yon  PiUo  Arcado  nach  Duro  ziehen,  gefahrlich 
werden  *).  Die  Meisten  wohnen  in  den  Julgados  yon  Desemboque 
und  Araxä  zerstreut  in  einem  Zustand  yon  Halbcultur,  und  andere 
bildeten  zugleich  mit  Carajäs-  und  Tapirap^s-Indianem,  die  unter  dem 
Namen  der  Borords  aus  Matte  Grosso  hierher  yersetzt  wurden,  die 
Aldeas  yon  S.  Anna  und  do  Bio  das  Pedras.    Diese  Niederiasson- 


*)  Spix  Q.  Martins  Reise  IL  742. 
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gen  sind  aber,  namenflich  nachdem  die  Btreitbaren  Männer  Ton  der 
Regienng  fSr  kriegmscke  Streifzüge  znm  Schutte  der  KaraTanen* 
Strasse  Ton  S.  Paolo  nach  Goyas  aufgeboten  wurden,  Ton  welcher 
ExpdKtion  sie  nicht  wiederkehrten,  so  Teifallen,  dass  y.  Eschwege 
ud  Aug.  de  S.  Hilalre*)  nur  aus  dem  Munde  einer  einzigen  In- 
dianerin Proben  ihrer  Sprache  auÜE^ichnen  konnten,  welche  sieh 
übrigens  unzweifelhaft  als  ein  Dialekt  der  .Gte- Sprache  darstellt. 
Die  weibliche  Bevölkerung  gab  nur  nodi  in  den  Tänzen  CururA 
«nd  Tajä  eine  getrübte  Erinnerung  früherer  Nationalität  **)• 

5)  Die  Jeicös,  Jahycös,  Jaicös 
wurden  zuerst  an  den  Flüssen  Canind6  und  Gurgu^a  und  längs 
der  Wasserscheide  zwischen  diesen  Flüssen  und  dem  Rio  de  S. 
Francisco  angetroffen.  Man  yereinigte,  was  yon  der  schwachen 
Horde  erreichbar  war  in  der  Aldea  de  N.  S.  das  Mercds.  (Jegen- 
wärtig  theilen  sie  das  Schicksal  der  übrigen,  aus  ihren  Wohnorten 
▼ersetzten  Horden:  sie  sterben  aus.  Ich  habe  nur  einige  Indi- 
Tiduen  gesehen,  welche  als  Landstreicher  in  Joazeiro  am  Rio  de' 
Francisco  aufgegriffen  wurden.  Sie  erklärten,  Yon  einer  Aldea  Ca- 
jueiro  im  Piauby  zu  kommen.  Es  waren  Leute  von  dem  indiani- 
schen Typus,  ohne  Züge,  die  sie  in  irgend  einer  Art  ausgezeichnet 
hätten.    Aus  ihrem  Munde  sind  Sprachproben  aufgezeichnet. 

6)  Die  Masacaräs 
sollen  Bruchstücke  von  der  grösseren  Horde  der  Acroäs  seyn.  Wir 


*)  V.  Eschwoge,  Brasilien  die  neae  Welt.  1.  94  fll.  St  Hilaire  Voy.  aax 
Sources  du  Rio  de  8.  Fratoisco  II.  283.  et  Voy.  dans  Minas  Geräts  II.  396. 
**)  Ueber  die  äusserst  schwachen  BevölkeningsverhSltnisse  der  Indianer  in 
jener  Gegend  vgl.  Eschwege  a.  a.  0.  93.  94.  Eine  1821  eingereichte  Ta- 
belle der  Indianer,  die  an  der  Strasse  von  8.  Panlo  nach  Goyaz  wohnen, 
weisst  nur  871  Röpre  nach.  Bald  wird  hier  von  indiaMischen  ständigen 
Gemeinschaften  keine  Rede  mehr  seyn. 
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begegneten  bei  Joazeiro  einigen  Indianern  dieses  Namens,  welche^  nach 
der  Versicherung  unseres  Führers,  die  letzten  Reste  der  früher  hier 
bestandenen  Mission  waren.  Diese  Indianer  waren  von  kräftigem 
Bau,  und  in  ihrem  Benehmen  den  übrigen  gleich.  Der  Sprache 
ihres  verlöschenden  Stammes  waren  sie  so  entwöhnt,  dass  wir  nur 
mit  Mühe  ein  kleines  Yocabularium  aufzeichnen  konnten.  Der 
Klang  ihrer  Worte  waic  heisser,  rauh  und  unangenehm.  Sie  spra- 
chen langsam  und  ohne  lebhafte  Betonung,  und  schienen  in  der 
tiefsten  Abhängigkeit  Yon  den  Ankömmlingen  jede  Kraft  der  Seele 
eingebüsst  zu  haben*). 

7)  Die  Gogu^s  oder  Gueguös 

sollen  Reste  der  ehemaligen  Goyaz  seyn,  welche  die  Goldsucher 
aus  dem  Südtheile  der  Provinz  gegen  Nordosten  verscheuchten. 
Nach  ihrem  ersten  Yaterlande  befragt,  weisen  sie  auf  Gegenden 
an  einem  grossen  Strome,  Cotzschaubörä,  hin.  Es  ist  der  Tocan- 
tins.  Zwischen  ihm,  seinem  östlichen  Beiflusse,  Rio  do  Sonmo  und 
dem  Gurgu^a  haben  sie  sich  noch  vor  achtzig  Jahren,  neben  und 
vermischt  mit  den  Stammvettem  Acroäs,  aufgehalten.  Bereits  L  J. 
1765  waren  400  derselben  in  einer  Aldea  de  S.  Jofto  de  Send^, 
neunLegoas  nördlich  vonOeiras,  vereinigt  gewesen**).  InS. Gon- 
calo  d' Amarante  fanden  wir  nach  der  Liste  des  Commandanten  nur 
120  Guegu^s,  und  selbst  diese  nicht  unvennischt.  Für  ihre  ursprüng- 
liche Sittengeschichte  dürfte  ihr  dermalige  Zustand  kaum  noch  be- 
deutsame Momente  darbieten.  In  der  Sprache  stimmen  sie  mit  den 
Acroäs  überein. 

8)  Die  Pontäs  und  die  Aracujäs 
waren  wahrscheinlich  nur  einzelne  Familien  oder  zersprengte  Bruch- 


*)  Spix  u.  Martins  Reise  H.  741.  763. 
••)  Ebenda  807. 
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stocke  d^selben  Horde.  Sie  sollen  in  den  Missionen  am  Rio  de 
S.  Francisco  aldeirt  gewesen  seyn;  sind  aber  gegenwärtig  gänilich 
TerschoUen.  Pontäs  waren^  zugleich  mit  den  Masacaris  ehemals  in 
Joazeiro,  in  der  Villa  Real  de  S.  Maria,  in  der  Villa  de  N.  S.  de 
Assum^äo  und  in  Qii6brob6  am  Rio  de  S.  Francisco  aldeirt. 

9)  Die  Acroäs,  Aruäs,  Acniaies,  Acray&s 

scheinen  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  den  bis  jetzt  anfge^ 
führten  Stämmen  des  G^s- Volkes  und  den  weiter  nördlich  wohnen* 
den  Gruppen  derselben  Nationalität  zu  bilden  und  theilweise  mit 
ihnen  beiden  vermischt  zu  leben.  Ihr  Territorium  sind  die  Ge- 
genden zwischen  dem  Rio  das  Balsas,  ehiem  westlichen  Beiflusse 
des  Pamahyba,  und  dem  Tocantins,  den  sie  Cotsheioikonä  nennen. 
Es  sind  demnach  yon  den  im  freien  Zustande  lebenden  Gös  gegen 
Südwesten  die  Cherentes,  gegen  Norden  die  verschiedenen  Stämme 
der  Grans  (Timbiräs)  in  der  Provinz  Maranhfto  ihre  Nachbarn. 
Von  beiden  sollen  sie  sich  durch  mildere  Sitten  unterscheiden.  Den 
Namen  Acroäs  hätten  sie,  nach  einer  Nachricht,  von  der  Sitte  er- 
halten, das  im  ganzen  Volke  häufige  Knieband  zu  tragen;  nach 
einer  andern  sich,  als  geübte  Bogenschützen,  von  dem  Worte  Crouä, 
der  Pfeil,  gleichsam  Pfeil-Indianer,  selbst  ertheüt  Man  unterscheidet 
von  ihnen*)  zwei  Horden,  diö  Acroäs-assü,  die  Grossen,  und  Acroäs- 
mirim,  die  Kleinen,  welche  beide  denselben,  von  dem  derGeicös  nicht 
viel  verschiedenen,  Dialekt  sprechen.  Die  Acroäs-mirim  leben  noch  im 
Zustande  d^  Freiheit  Sie  sollen  ihre  Pfeile  bisweilen  vergiften, 
ein  Gebrauch,  der  von  den  übrigen  Stammgenossen  nicht  berichtet 
wird.    Der  Gebrauch  der  Piroguen  soll  ihnen  fast  unbekannt  seyn. 


*)  Spix  n.  Mirtius  Reise  II.  807. 
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Grosse  Flfisse  übersetzen  sie  auf  Flössen  yon  Stammen  der  Bnriti- 
palme.  Sie  sind  keine  Anthropophagen ;  ihre  Gefangenen  werden 
TO  SUayenarfoeiten,  namentlich  znm  Landbaue,  dem  sie  wenig  an- 
hftngen,  verwendet*). 

In  den  drei  Aldeas  von  Gojaz,  Duro,  Formiga  und  S.  Jozä 
de  Mossamedes  wurden  um  das  Jahr  1730  gegen  tausend  Acroäs 
vereinigt  Gardner  hatinDuro  nur  noch  schwache  Reste  gefunden. 
Jeder  der  beiden  Principale  hatte  vierzig  streitbare  Männer  unter 
sich**).  Eben  so  waren  es  nur  schwache  Reste,  die  Spix  und 
Martius  i.  J.  1819  in  S.  Gon9aIo  d'Amarante  vorfanden. 

10)  Die  Horden  mit  dem  Namen  G68  oder  Crans. 

Im  nördlichsten  Theile  von  Goyaz  und  im  westlichen  von  Ma- 
ranh&o,  einem  Landstrich ,  der  erst  in  diesem  Jahrhunderte  durch 
eine  immer  noch  spärliche  Einwanderung  aufgeschlossen  worden 
ist,  lebt  eine  sehr  starke  indianische  Bevölkerung.  Der  Major 
Francisco  de  Paula  Ribeiro,  auf  zahlreichen  Streifziigen  gegen  sie 
oder  zum  Schutze  der  Ansiedler  mit  ihr  bekannt  geworden,  schätzte 
sie  im  J.  1819  auf  achtzigtausend  Köpfe *♦♦).    Diese  beträchtliche 


*)  Nach  einer  alten  Sage  dieser  Indianer  soll  Gott  am  Anfang  der  Dinge  ein 
hohes  Haus  gen  Himmel  gebauet  haben,  durch  dessen  Einsturz  die  Ver- 
schiedenheit der  Thiere  und  Nationen  entstanden  scy.  Die  Idee  eines 
höchsten  Wesens  ist  ihnen  nicht  fremd;  sie  sollen  es  in  Augenblicken 
der  Noth  und  Gefahr  mit  aufgehobenen  und  zusammengeschlagenen  H&o- 
den  und  in  knieender  Stellung,  oder  auf  den  Boden  hingeworfen,  anrufen. 
Auch  ein  böses  Princip  erkennen  sie  an.  Es  war  unmöglich  zu  ermitteln, 
in  wie  weit  unser  Berichterstatter  hier  alttestamentarische,  aus  dem  Um- 
gang mit  Christen  hergeleitete  Vorstellungen  einfliessen  liess.  Spix  und 
Martius  Reise  a.  a.  0. 
**)  Gardner  Travels  in  Brazil.  316.  320. 
***)  Spix  und  Martius  Reise  II.  818  —  824.    Vergl.  Memoria  sobre  as  Nafo^ 
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Anzahl  gehört,  wenigstens  in  grösster  Mehrheit,  zu  dem  Yolke  der 
G^.  Allerdings  machen  mehrere  Thatsachen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  mancherlei  Mischungen,  sowohl  mit  den,  ehemals 
an  den  Küsten  sesshaften  Tupis*)  als  mit  den  Tapuyos,  die  seit 
der  hoUSndischen  Occupation  der  östlichsten  ProTincen  ins  Innere 
yerscheucht  worden  waren,  stattgefunden  haben.  Aber  die  Nationa«- 
litSt  der  G^s  behauptet  ein  grosses  Uebergewicht  und  in  keinem 
Theile  Brasiliens  dürfte  sich  eine  dichtere  Bevölkerung  Ton  stamm* 
yerwandten  Indianern  finden.  Die  natürliche  Folge  hievon  war^ 
dass  die  zunächst  zusammengehörigen  Familien  sich  enger  «n  ein* 
ander  geschlossen  und  in  gesonderten  Haufen  Ton  den  übrigen  ge- 
trennt haben,  ohne  jedoch  die  Ueberlieferungen  Ton  gemeinsamer 
Abkunft  vollständig  zu  verlieren.  Demgemäss  darf  man,  wenn 
irgendwo  in  Brasilien,  hier  von  einer  Gruppirung  der  Indiana  ana- 
log den  Clans  in  Hochschottland  sprechen.  Zeugniss  hievon  geben 
insbesondere  die  Namen,  mit  welchen  sie  sich  selbst  bezeichnen. 
Dem  allgemeinen  oder  National -Namen  der  66s  setzen  sie  noch 
einen  andern  zur  näheren  Bestimmung  vor,  welcher  von  dem  des 
Vaters,  des  Anfährers**)  oder  von  einer  gewissen  Oertlichkeit  her« 


gentias  no  Continente  do  Marnnhäo.  Revista  trimens.  III.  lb4f.  S.  184, 
394.  Wir  folgen  dieser  offiziellen,  auf  die  grösste  Glaubwfirdigkeit  Aofpnich 
machenden  Schilderung,  welche  auch  unsere  frühere  Darstellung  von  den 
Gds  und  Grans  berichtigt 
*)  Zu  ihnen  gehören  die  wenig  zahlreichen  Indianer  auf  der  Insel  Maranhäo 
und  auf  dem  benachbarten  Festlande,  welche  mit  dem  Sonder -Namen  der 
Vannajos  (Manajos)  bezeichnet  werden  und  wahrscheinlich  auch  die  Cnpin- 
barös.  Spix  und  Martius  Reise  II.  623.  —  Wir  vernahmen  auch  eine, 
schwerlich  begründete  Sage  von  einem  kleinen  Stamme  weisser  Busch- 
männer, Coyaca  genannt,  der  sich  auf  einem  hohen  Berge  zwischen  den 
Flüssen  Mearim  und  Grajahu  isolirt  erhalten  haben  und  von  den  Hollfindem 
abatammen  soll.  (Ebenda.) 
**)  Ak  ein  Beiipiel  von  Personen -Name«  mögen  jene  dienen,  welche  sich 
▼on  sechszehn  Anführern  der  Apina-G6s  (im  Jomal  hterario  OPttriota.  II. 
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genommen  seyn  soll;  oder  sie  bilden  die  Namen  ihrer  Clane  unter 
Beifügung  des  Wortes  Cra,  Icra,  Cran  (sprich  Crang).  Diese  Zu- 
sammensetzung wird  bald  mit  der  Bedeutung  ,,Haupt^^  bald  mit 
jener  „Sohn"  erklSrt;  und  letztere  Deutung  ist  die  wahrscheinlichere, 
weil  in  einigen  Dialekten  der  G^s- Sprache  Icra  der  Sohn  heisst 
und  die  Clane  der  Crans  in  den  nördlichsten  Reyieren  wohnen,  die 
ganze  Bewegung  des  66s -Volkes  aber  ohne  Zweifel  von  Süden 
nach  Norden  (und  Osten)  Statt  gefunden  hat,  so  dass  also  die  s.  g. 
„Söhne"  als  die  später  abgelösten  Theile  des  Vaterstammes  zu  be- 
trachten  wären.  Auch  lassen  sich  einige  Namen  von  Clans  der 
Crans  auf  andere  mit  verwandten  Namen  unter  den  ursprünglichen 
Cito  zurückbeziehen,  wie  aus  der  Zusammenstellung  aller,  mir  be- 
kannt gewordenen  Namen  ersichtlich  ist 
Apina-  (Oppina-)66s.  Aponegi-  (Ponegi-)  Crans. 

Piocob-     (Paicob-,    Paicab-)      Pio-came- Crans. 

Payco-(iÄs. 
Man -acob- Gros. 
Pon-cata-  (Pon-catu-)Gto. 
Can-aquet-  (Cana-eata-)6to. 
Ao-  (Au-,  Au-gut-)G6s. 
Noro-gua-  (Norocoa,  Noroca- 

Gte* 
Gua-pinda-66s  (Guapindajäs). 
Cricata-  (Crccate-,  Catu-recate-) 

G6s. 
Irico-G6s  (auch  Ca-pepuxis). 
Uton-G^s. 


Ma-came- Crans. 

Poni- Crans. 

Xo-came-  (Jo-came-)  Crans. 

Capi6- Crans. 

Pore-  (Pure-)  Pone-came-Crans. 

Para  -  gramma  -  Crans. 
Corrume- Crans. 

Crure  -  came  -  Crans. 


Sept.  1813.  p.  67)  aufj^eseiebnet  finden:  Punitnre,  Pepncöpo,  Fepocranfo, 
Tepueriti,  Tocarouco,  Cancrele,  Curcanti,  Panhaoate,  Tonil,  Inhoorex«,  Iiya- 
qneti,  CroroU,  Icranxoire,  Oroncahaca,  Ommur^,  Yeloti.  Es  sind  lauter 
ComposHa. 
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Man  hört  aber  ausser  diesen  Clan-Namen  noch  andere  Bezeich- 
nungen, welche  wahrscheinlich  von  andern  Indianern  ertheilt  wor- 
den, nun  aber  auch  in  den  Mund  der  Brasilianer  äbergegangen 
sind.  Am  häufigsten  ist  in  MaranhAo  der  Mamen  Timbira,  Tym- 
byra,  Tutnbira,  Timbyra  oder  Imbira,  und  der  bereits  angeftthrte 
brasilianische  Schriftsteller  Ribeiro  begreift  darunter,  als  unter 
einem  Gattungsnamen,  die  meisten  Indianer,  jon  denen  es  sich  hi^ 
handelt*). 

Eine  andere  National -Bezeichnung,  welche  ohne  scharfe  Be- 
grenzung diesen  Indianern  beigelegt  wird,  ist  die  der  Bfls.  Insbe- 
sondere die  nördlichsten,  jenseits  des  Rio  Tury-a^ü  in  der  Proiini^ 


*)  Timbira,  oder  wie  Ribeiro  schreibt  Timbird  soU  sich,  nach  Einigen,  darauf 
beziehen,  dass  diese  Indianer  ym  Anne  und  Fusse  strafTe  Bänder  von  Bast 
(Imbira,  Embira)  zu  tragen  pflegen.  Richtiger  wird  das  Wort  wahrschein- 
lich von  der  Scheibe  oder  dem  Pflockchen  in  derUnterhppe  (tupi:  Tembetd 
oder  Tembetara)  oder  auch  in  den,  oft  sehr  beträchtlich  erweiterten  Ohren 
(Grossohren  oder  Orelhudos  sind  ndlcr  aUen  diesen  Indianern  häufig)  ab- 
geleitet. Bei  den  Clans  der  Gds,  so  namentlich  den  Apina-Gds,  ist  dieser 
Schmuck  allgemein  und  mehrere  Horden  in  der  Provinz  Maranhäo  tragen 
die  Lippenscheibe  (portug.  Rodella)  in  so  grosser  Ausdehnung,  dass  sie 
davon  bei  den  Brasilianer  Gamellas  (bisweilen  auch  Panellas)  heissen,  well 
das  weiche  und  leichte  Holz  gewisser  Feigenbäume  (Gamelleiras) ,  aus 
dem  man  Trdge  nnd  grosse  Schüsseln  (Gamellas)  zu  schneiden  pflegt, 
auch  fflr  jenen  Schmuck  verwendet  wird.  Die  Horden  mit  der  Tembetara, 
welche  bisweilen  auch  nur  als  ein  dünner  aber  zwei  bis  drei  Zoll  langer 
Cyiinder  von  Holz,  Alabaster  oder  Harz  auftritt,  oder  besonders  von  altem 
JMännem  nicht  mehr  getragen  wird,  so  dass  das  Loch  in  der  Lippe  ver- 
wächst, werden  in  Maranhäo  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Timbiris 
de  Bocca  furada  bezeichnet.  Tinoübirtis  da  Mata  nennt  man  den  in  den 
Wäldern  am  oberen  Itapicuru  und  Parnahyba  (Rio  das  Balsas)  wohnenden 
Cbn  der  Sa-came-Crans  nnd  Timbiras  de  CaneUa  fina  (Dünnfüsse)  die 
Corume-  und  Capie-Crans,  welche  die  Fluren  zwischen  den  Quellen  des 
Uearim  und  den  oberen  Beiflüssen  des  Itapicuni  (Alpercatas)  inne  haben. 
Diese  beiden  Horden  sind  unter  sich  und  mit  den  Brasilianern  in  fortwäh- 
render Fehde* 
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Parti  wohnenden  Horden,  werden  dort  so  genannt,  und  man  hört 
die  Beinamen:  Aoo-BAs,  Bnco-Büg,  Temem-  (Tamem-  Timern-) 
BQs«  Von  den  Aco-Büs  kennt  man  zwei  Yolkreiclie  Niederlassungen 
«wischen  den  FUssen  Tury-a9Ü  und  Pinar6  (die  Gamellas  de  Yiana 
Bibeiro's)  und  zwei  zwischen  dem  obem  Mearim  nnd  dem  Itapi- 
curü,  gidwestUeh  von  der  YiUa  de  Codö  (die  Gamellas  do  Code 
Bikeiro's).  Die  Tev^oche^  sie  in  der  Aldea  &  Jozä  de  Penalya  z» 
katechetisiren,  sind  missglückt,  und  die  Reste  dieser  sehr  rob^ 
nnd  froher  gefOrehtetni  Horde  haben  sich  in  unzugängliche  Wälder 
zurüdEgezogen  oder  Tielleicht  mit  den  Sa^came-Crans  yereinigt,  die 
«wischen  ihnen  sessbafi  waren.  Die  Bnco-Büs  wohnen  westiick 
Ton  dem  oberen  Grajahfl,  einem  westlichen  Beifluss  des  Mearim, 
und  sind  wahrscheinlich  dieselben,  welche  nach  Ribeiro  mit  einem 
tVorte  der  Tupisprache  auch  Guajojaras  genannt  werden.  Temem- 
Büs  werden  die  Stammverwandten  längs  dem  Tocantins  und  Ma- 
rankäo  von  den  Reisenden  auf  diesem  Strome  genannt 

Noch  eine  geneinsame  Bezeichnung  ist  die  der  Carahfig,  Ca- 
raofls,  Crahafts,  welche  einigen  der  zahmeren  Clans,  zunächst  den 
Ma-came-Crans,  dann  auch  den  Pure-came-*)  und  den  Poni-Crans 
beigelegt  wird,  und  insbesondere  unter  den  Reisenden  auf  dem  To- 
cantins gilt,  die  mit  den  in  der  Yilla  Carolina^) ,  in  Boa  Yista, 
Gocal  gfande  u.  s.  w.  aldeirten  Theilen  dies^  Clans  in  Berührung 


*)  Ah  diese  Indianer  in  der  Nähe  von  S.  Pedro  d'Akantara  aldeirt  worden, 
sehätzte  man  sie  dreitausend  Köpfe  stark;  sie  haben  sich  sdion  nach  zwei 
Decennien  gprösstentheils  von  dort  entfernt,  und  Castelnau  (Exp^d.  IL  tl5) 
fahrt  sie  als  einen  dem  Erlöschen  nahen  Bmchtheil  der  Apmag^s  an. 
*^)  YiUa  Carolina,  ehemals  S.  Pedro  d*Alcantara,  Ist  neverlich  sur  Provini 
Marenhäo  geschlagen  worden.  Siehe:  A  Carolina,  on  a  deflnita  ixa94o  de 
limites  entre  as  provineias  do  Maranhäo  e  de  Goyaz.  Author  o  Dr.  Can- 
dido  Mendes  de  Ahneida.  Rio  de  Jan.  1852.  (Diese  Aktenstücke  für  die 
Kammer  der  Deputtrten  enthalten  auch  statistische,  geograpbisdie  und  ethoo- 
graphische  Nachrichten). 
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k<HniBen.  Nach  eiaer,  in  den  amerikanischen  Sprachen  hSufigen 
Versetzung  und  Aenderung  der  Buchstaben  heiasen  sie  auch  Gra- 
jahfts,  und  die  Bezeichnung  Guajajiras  (aus  der  Tupisprache  stain* 
mend)  wird  ebenfalls  auf  sie  angewendet.  Endlich  werden  dieselbm 
Indianer  (wahrscheinlich  mit  einem  zusammengezogenen  Tupi-Worte) 
auch  PepuxiSy  die  HSsslichen,  die  Eckelhaften  genannt 

Eine  sehr  feindselige  Horde  dieser  Nationalitat  sind  die  Cricata- 
Gös  oder  Cara-catis^  deren  Name  aus  der  Tupi-,^rache  stanuaen 
und  Cara-carai  d.  i.  Geier  bedeuten  soll,  wesshalb  sie  portugiesisch 
GaTiÖes  genannt  werden.  Sie  haussen  östlich  ?om  Maranh^ 
unterhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Araguaya  und  werden  wegw 
ihrer  räuberischen  Ueberfälle  gefürchtet. 

In  eine  genauere  Angabe  der  Gegenden  einzugehen,  wo  diese 
verschieden  genannten  G^s- Indianer  wohnen,  dürfte  kaum  räthlich 
sejn,  denn  gleichwie  die  Stärke  der  einzelnen  Clane,  je  nach  gegen- 
seitigem Friedensstand  oder  Krieg  oder  nach  den  Einflössen  der 
weissen  Ansiedler,  wechselt,  sind  auch  ihre  Wohnplätze  nicht  fest 
Im  Allgemeinen  geht  nun,  bei  zunehmender  BeySlkerung  des  Innern 
Ton  Maranh&o,  wo  Viehzucht  und  Baumwollencultur  grosse  Fort* 
shrttte  macht,  der  Zug  der  Indianer  immer  mehr  nach  Westen.  So 
haben  sich  die  Ma-came-  Crans  von  den  Quellen  des  Pamahyha 
nach  Nordwesten,  die  Pore- came- Crans  vom  Rio  Manoel  Al?ec 
Grande  nach  Norden  an  den  Tocantins  gezogen.  Die  Cana-cata- 
G^s  und  Piocob-G^s  (deren  Dialekt  mit  dem  der  Ma-came-Crans 
Qbereinstimmt)  sind  im  Conflict  mit  den  Weissen  und  unter  sich 
sehr  geschwächt  und  zum  Theil  yersprengt  worden.  Die  stärkeren 
Familien  oder  Clans  schdnen  sich  durch  gewisse  Abzeichen  gegen- 
seitig kenntlich  zu  machen.  So  pflegen  die  Apina-Grte  eine  kreisför- 
mige Glatze  auf  dem  Scheitel  zu  scheeten  und  die  Unterl^pe  in 
durchbohren'*').    Die  Pure -came -Crans  dagegen  tragen  die  Haare 


*)  Castelnan,  Exp^tion  IL  42. 
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?om  Wirbel  bis  zu  den  Ohren  straff  herabhsU^end  und  schneiden 
sie  hier,  der  Rundung  des  Kopfes  folgend,  so  ab,  dass  eine  Furche 
entsteht,  unterhalb  welcher  sie  sie  wieder  wachsen  und  bis  auf  die 
Schultern  herabfallen  lassen*  ;Die  Unterlippe  durchbohren  sie  nicht, 
aber  die  Ohrläppchen  beginnen  sie  schon  vom  sechsten  Lebensjahre 
an  mittelst  eines  immer  dickeren  Holz-Klötzchens  zu  erweitem,  so 
dass  endlich  nur  ein  schmaler  Hautring  bleibt,  der  bei  Festen  mit 
einem  Büschel  von  Palmblatt-Fiedem  verziert  wird  ♦).  Solche  Ab- 
zeichen hängen  übrigens  von  der  Willkühr  des  Einzelnen  ab,  und 
man  bemerkt,  dass  sie  schon  jetzt,  in  Folge  der  fortgesetzten  Wan- 
derungen, Kreuzung  der  einzelnen  Horden  und  des  Umgangs  mit 
den  Websen,  minder  hartnäckig  beibehalten  werden.  Es  ist  dieses 
Aufgebe  der  nationalen  Verunstaltungen  ein  wesentlicher  Schritt 
zur  Civilisation  der  Indianer,  wesshalb  die  Missionare  am  Amazonas 
stets,  wiewohl  dort  ohne  Erfolg,  dafür  geeifert  haben.  Einer  solchen 
Yerfeinerung  der  Sitte  scheinen  von  den  hier  hausenden  Horden 
besonders  die  Apina-6^  zugänglich.  Seit  sie  durch  förmliche  Ge- 
sandte Frieden  mit  den  Brasilianern  geschlossen  und  sich  im  nörd- 
lichsten Theile  der  Halbinsel  zwischen  Araguaya  und  MaranhAo 
sowie  nördlich  davon  am  Tocantins  bis  zum  Forte  von  Alcoba9a 
niedergelassen  haben,  zeigen  sie  sich  dem  Ackerbau  und  der  Yieb- 
Eucht  zu^glich  und  nicht  ungern  treten  sie  als  Ruderer  und  Hirten 
in  den  Dienst  der  Weissen,  doch  nie  für  längere  Zeit  Man  findet 
bei  ihnen  abgerichtete  Papagayen  und  gezähmte  Strausse,  grosse 
hölzerne  Mörser,  zum  Enthülsen  und  Zerstossen  der  Maiskörner, 
feine  Flechtwerke  und  den  Gebrauch  des  Schiessgewehres« 

Die  Haufen  der  Pure-came-Crans  und  Ma-came-Crans,  welche 
seit  vierzig  Jahren  am  Ufer  des  Bio  Maranhio  angesiedelt  worden 
fiindy  leben  unter  der  sehr  gemischten,  halbcivilisirten  Bevölkerung 
Wtk  Carolina,  welcher  Castelnau  kein   glänzendes   Sittenzeugniss 


•^  Pohl,  Reise  U.  112. 
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aas8tell|.  Demgemäss  hat  sich  auch  hier  die  von  den  Missionarien 
hänig  gemachte  Erfahrung  vom  ungünstigen  Einfluss  des  Zusam- 
menlebens der  Indianer  mit  Weissen  bestätigt:  der  grösste  Thefl 
der  ersteren  hat  sich  \¥ieder  in  die  Wälder  yerloren,  der  zurück- 
bleibende eher  yerschlechtert,  als  Fortschritte  in  der  Civilisation 
g^anacht  Als  Pohl  sie  im  Jahre  1819  besuchte,  giengen  beide  Ge- 
schlechter nackt,  statt  der  Kleider  mit  Roth  oder  Schwarz  bemalt; 
die  Weiber  trugen  um  die  Hüften  eine  Schnur  (Ron-dschi)  aus 
Palmblättem  geflochten  von  der  Dicke  einer  Federspule,  die  Mädchen, 
als  Symbol  der  Jungfräulichkeit,  einen  aus  20  bis  30  Schnüren  be- 
stehenden, in  der  Mitte  mit  einem  Knopf  yersehenen  Gürtel  ( J-prä), 
welchen  sie  nie  ablegten.  Die  Sitte,  den  Säugling  erst  nach  dem 
fünften  Jahre  zu  entwöhnen  und  ihn  mittelst  Achselbändem  auf 
dem  Rücken  zu  tragen,  theilen  die  Mütter  dieses  Stammes  mit  den 
übrigen  Indianern  Brasiliens.  „Die  Sprache  dieser  Pure-came-crans,^ 
sagt  Pohl  „ist  wesentlich  Ton  jener  der  Chavantes  verschieden. 
Sie  sprechen  sehr  schnell,  und  schreien  dabei  so  stark,  dass  man 
verleitet  wird,  zu  glauben,  sie  stritten  sich  auf  das  Heftigste,  in- 
dessen sie  m  ganz  gleichgültiges  Gespräch  führen.  Der  Dialekt 
hat  sehr  viele  Hauchlaute.  Die  Aussprache  ist  stossend,  und  sie 
pflegen  ihre  Reden  auch  mit  lebhaften  Gesticulationen  zu  bereiten. 
Der  Fuss  ist  stets  vorwärts  gesetzt,  der  ganze  Körper  wiegt  sich 
hin  und  her,  und  am  Ende  eines  jeden  Redeabsatzes  schlagen  sie 
sich  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Hintern.  Bejahung  und  Ver- 
neinung wird  mit  denselben  Kopfbewegungen  wie  bei  uns,  nur  um-' 
gekehrt,  bezeichnet;  Wohlgefallen  an  irgend  einem  Gegenstande  wird 
mit  Zungenklatschen,  die  Entfernung  einer  Sache  mit  Fingerschnal- 
zen ausgedrückt,  und  je  öfter  sich  dasselbe  wiederholt,  um  so 
weiter  ist  die  Entfernung.  Portugiesisch  haben  diese  Indianer  noch 
nicht  gelernt;  doch  verstehen  sie  viele  Worte  dieser  Sprache.    Sie 


•)  Reite,  n.  S.  195. 
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leben,  wie  die  Chayantes,  in  Monogamie.  Hure  Sitten  sind  rein^  so 
dass  das  Beispiel  eines  gefallenen  Mädchens  eine  unerhörte  Sache 
ist  Die  Brautpaare  werden  frühzeitig  yerloht,  selbst  die  Knaben 
gewöhnlich  schon  im  zehnten  Jahre.  Nach  dieser  Yerlobong  hält 
sich  der  junge  Bräutigam  meist  in  dem  Hause  seiner  Verlobten 
auf^  und  steht  ihren  Aeltem  bei  häuslichen  Verrichtungen  bei,  auch 
theilt  er  bereits  das  Lager  mit  seiner  Verlobten.  Einige  Jahre  **") 
später  hält  dann  der  Jüngling  förmlich  um  seine  Braut  an,  und  es 
wird  feierliche  Hochzeit  gehalten.  Er  arscheint  am  ganzen  Leibe 
mit  Gummi  bestrichen,  und  mit  weissen  Vogelfedem  beklebt,  wird 
Ton  seinen  Verwandten,  unter  dem  Schalle  der  Homer,  in  das 
Haus  der  Braut  geführt,  und  dort  wird  in  einer  Art  Wortwechsel  um 
dieselbe  geworben.  Nach  ertheilter  Bewilligung  wird  die  Feierlich- 
keit' mit  einem  Schmausse  beschlossen.  Nun  wohnt  der  junge  Ehe- 
mann zwar  noch  in  der  Hütte  der  Schwiegerältem^  pflanzt  aber 
bereits  sein  eigenes  Feld,  wobei  ihm  Jene  an  die  Hand  gehen,  bis 
er  sicli  eine  eigene  Hütte  erbauen  kann.  Das  Ehebündniss  ist  un- 
auflöslich, und  beim  Versuch  einer  Trennung  widersetzt  sich  die 
ganze  Gemeinde.^'  Bezüglich  der  politischen  Verwaltung  hat  unser 
Reisender  nichts  Eigenthümliches  berichtet  Dem  Anführer  steht 
bei  Angelegenheiten  des  Krieges  oder  Richteramtes  ein  Ratti  der 
Aeltesten  zur  Seite.  Er  trägt  als  Abzeichen  seiner  Würde  ein  halb- 
mondförmig zugeschliffenes  Beil  aus  Granit,  dessen  kurzer  Stiel 
mit  rothen  BaumwoUschnüren  geziert  ist  Mord,  Raub  und  Dieb- 
stahl sind,  nach  Franc,  de  Paula  Ribeiro**)  bei  allen  Stämmen 
dieser  Gegenden  verpönt,  und  jener  wird  mit  dem  Tode  gestraft 


*)  Nach  Ribeiro  (Revista  trimensal  lU.  191)  werden  bei  den  Slammgenossen 
in  Maranhäo  die  Mädchen  14  bis  13  Jahre,  die  Jünglinge  gegen  25  Jahre 
alt  verheurathct,  und  diese  mOssen  vorher  auch  hier  Proben  ihrer  Kraft 
und  Geschicklichkeit  ablegen. 
••)  a.  a.  0.  S.  187. 
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Be^^rfibniss  und  Todtenklage  wird  hier  wie  bei  den  andern  Indianern 
geübt;  aber  nach  Verlauf  eines  Jahres  yersammelt  sich  die  Ge- 
meinde, unter  denselben  Ausdrücken  der  Trauer,  am  Grabe;  der 
Leichnam  wird  herausgenommen,  hingelegt  und  man  erzählt  ihm  Alles, 
was  sich  seit  seit  seinem  Tode  in  der  Ortschaft  im  Allgemeinen, 
und  in  seiner  Familie  insbesondere  zugetragen  hat.  Hierauf  werden 
die  Gebeine  mit  Orlean  roth  bemalt  und  zur  abermaligen  Beerdigung 
nach  dem  allgemeinen  Begräbnissplatz  getragen,  wo  auch  später 
noch  die  Angehörigen  dem  Entschlafenen  von  ihren  Erlebnissen 
enählea*).  Es  schien  nicht  ungeeignet,  diesen  Zug  aus  dem 
Sittengemälde  hervorzuheben,  weil  er,  wie  so  Vieles  Andere,  Ton 
der  durch  die  gesammte  amerikanische  Bevölkenmg  waltenden 
Neigung  zeugt,  sich  mit  den  Todten  zu  beschäftigen.  Sie  glauben 
die  Nähe  der  Abgeschiedenen  durch  ein  leises  Säuseln  zu  vemeh* 
Dien ;  und  mit  der  Fortdauer  nach  dem  Tode,  unter  Umständen,  die 
den  Verdiensten  des  Verstorbenen  entsprechen,  erkennen  sie  auch 
das  Walten  eines  höchsten  Wesens  an*^).  Dunkle  Begriffe  endlich 
Tom  Lauf  der  Gestirne  mögen  als  die  Reste  einer  untergegangenen 
Naturweisheit  gelten,  die  man  selbst  den  entartetsten  Stämmen  bei 
genauerer  Kenntniss  wird  zusprechen  müssen. 

Für  diese  Annahme  erklärte  sich  mir  auch  im  mündlichen  Ver- 
kehr der  b^eits  erwähnte  Major  Bibeiro,  aus  dessen  Schilderung 
hier  noch  Einiges  folgen  mag,  um  das  ethnographische  Bild  der 
grossen  G6s-Nation  zu  vervollständigen.  Diese  Indianer  im  Innern 
von  Maranhfto  und,  jenseits  der  Grenzen  der  Provinz,  in  den  be- 
nachbarten Gebieten  von  Goyaz  und  Parä  sind  während  der  trocknen 
Jahreszeit  ohne  Unterlass  in  Bewegung,  auf  der  Jagd  oder  um 
Früchte  des  Waldes  zu  sammeln.  Sobald  sich  die  Regenzeit  ein- 
stellt kehren  sie  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück,  wo  sie,  unter  dem 


«)  Pohl,  Reise  II.  198. 
♦•)  Ebend.  U.  ZW. 
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Schutz  der  kampfunfähigen  Alten  und  einiger  streitbaren  Männer, 
ihre  Familien  zurückgelassen  hatten.  Hier  bestellen  sie  nun  das 
kleine,  im  Walde  durch  Rodung  gewonnene  Feld  mit  Bataten, 
Mundubi- Bohnen  (Arachis  hypogaea)  und  der  kleinköm^en,  in 
Tierzig  Tagen  reifenden  Sorte  yon  türkischem  Korn,  Milho  caitet^ 
(cadete)  oder  Zaburro  der  Pflanzer  (Zea  mais,  yar.  praecox).  In 
dieser  Periode  landwirthschaftlicher  Thätigkeit,  deren  grdsster  Ar- 
beit^theil  den  Weibern  und  Kindern  zufällt,  erhalten  sie  sich  von 
den  im  Vorjahre  gesammelten  Yorräthen,  die  jede  Familie  für  sich 
und  oft  in  einem  Versteck  aufbewahrt.  Im  Mai  und  Juni  bringen  sie  die 
Ernte  ein,  und  legen  einen  Theil  dayon  für  die  Zukunft  zurück; 
und  darauf  beginnen  sie  yon  Neuem  ihre  Streifzüge.  Hiebei  halten 
sie  folgende  Ordnung  ein.  Mit  Tagesanbruch  yerlässt  die  jagdfahige 
Jugend  das  Dorfl  Sie  theilt  sich  in  einiger  Entfernung  in  zwei 
oder  drei  Haufen  um  Früchte  zu  sammeln  *),  und  an  einem  yor- 


*)  Die  wilden  FrOcbte,  welche  der  Indianer  Brasiliens  aufsucht,  sind  entweder 
reich  an  Amylum,  fettem  Oele  und  Amygdalin,  oder  sie  enthalten  Tor- 

.  zugsweise  Schleim,  Zucker  und  Pflanzensäuren.  Jene  dienen  ihm  wesent- 
lich als  Speise  und  man  bemerkt,  dass  in  der  Periode  ihrer  Reife  die  Er- 
nährung und  leibliche  Energie  dieses  Waldmenschen  zunimmt;  diese  sind 
sein  Obst  Unter  jenen  nehmen  die  Früchte  mit  mandelkernartigen  Samen, 
wie  die  Sapucajas  (Lecythis),  die  Niä  oder  Touca  (BerthoUetia  excelsa), 
die  Piquiä  (oder  Piqui,  Caryocar  brasiliense,  glabrum  und  bntyrosum)  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  werden  manchmal  mit  Gemüsekräutern,  Caruru  (Amarantut, 
Phytolacca  decandra)  und  Caaponga  (Portulaca,  Talinum)  gekocht  verspeisst 
Ihnen  folgen  an  Bedeutung  für  den  Indianer  die  ölreichen  Samen  von  den 
Palmen  Mocajä  (Acrocomia),  Andaja,  Catol^,  Oauassü  (Attalea  coropta,  ha- 
milis,  speeiosa  n.  a.),  mehrere  Arten  von  Astrocaryom  (A.  Ayri,  Jauari, 
Tucumä,  Munbaca),  welche  er  mit  Geschicklichkeit  aus  den  harten  Nüssen 
hervorholt.  Andere  beerenartige  Palmenfrüchte,  der  Ju9ara  (Euterpe),  and 
der  Bacaba  (Oenocarpus),  werden  gekocht,  und  die  einigermassen  dem  Cacao 
im  Geschmack  verwandte  Brühe  wird  warm  oder  unter  anfangender  Gih- 
rung  getrunken.  Von  der  Niriti  oder  Buriti- Palme  (Nanritia)  geniesst  er 
das  unter  den  Schuppen  der   Oberfläche  lagernde  Fleitch.    Die  Küsten- 
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bastunmten  Platz  kommen  sie  wieder  zusammen,  um  die  Jagd  auf 
dem  durchspähten  Revier  anzuordnen.  Ein  Theil  der  Flur,  deren 
Gras  und  Gebüsch  dann  trocken  steht,  wird  im  Kreis  angezündet, 
jedoch  ein  enger  Raum  yom  Feuer  frei  erhalten,  durch  den  das 
T^d  fliehen  solL  Indem  sie  sich  hier  aufstellen,  erlegen  sie  Rehe, 
Stoausse,  Pacas,  Cutias,  Jabutis,  Schlangen  u.  dgL  Aber  auch  klei- 
nere Thiere,  wie  Eidechsen  und  Heuschrecken,  werden  nicht  yer- 
sehont  Inzwischen  yerlassen  auch  die  Weil>er,  unter  dem  Geleite 
der  zurückgebliebenen  Männer,  ihr  Nachtlager  und  ziehen  dem  für 
das  nächste  bestimmten  und  durch  gewisse  Wahrzeichen  kenntlich 
gemachten  Orte  zu.  Sie  tragen  ihre  kleineren  Kinder  auf  dem 
Rücken  in  gekreuzten  Achselbändem,  die  von  Palmblättem  gefloch- 
ten und  manchmal  mit  Fäden  geziert  sind,  an  denen  die  perlartigen 


Indianer  sind  auch  sehr  lecker  nach  dem  mandelartigen  Saroenkern  desGuojerü 
(Cbrysobalanus  Icaco).  Unter  den  beerenartigen  Früchten  sind  die  sehr 
schmackhafte  Mangaba  (Hancornfa  speciosa),  die  Bacury  (Pbtonia  insignis) 
und  die  zahlreichen,  mit  dem  Namen  Ara^i,  Guabiroba,  Grumixama,  Ja- 
bnticaba  bezeichneten,  Myrtaceen  in  erster  Reihe  zn  nennen;  ferner  die 
Umbü  und  Acajd  (Spondias),  die  Araticum  (Anona),  Jara-calia  (Carica), 
Mandacarü  und  Jamacarü  (Cereus)  und  die  Cigü  (Anacardium  occidentale 
und  andere  Arten),  yon  welchen  bekanntlich  der  bimförmig  angeschwollene 
Fruchtstiel  ein  säuerlich  süsses  Obst,  der  Samenkern  eine  essbare  Mandel 
liefert.  Die  kirschenartigen  Früchte  des  Joä- Baumes  (Zizyphus  Joazeiro) 
sind  von  schleimigsüssem  Geschmack,  jene  der  Mureci  (Byrsonima  ver- 
bascifolia  und  anderer  Arten)  und  der  Masaranduva  (Mimasops  excelsa) 
werden,  obgleich  säuerlichscharf,  ebenfalls  genossen,  gleichwie  das  trockne 
zuckerhaltige  Mehl  in  der  Hülse  vom  Jetaf- Baume  (Bauhinia)  und  das 
trockne  Fruchtfleisch  der  Oiif-  (oder  Gaili-)Bäume  (Moquilea).  Auch  die 
Beeren  (Jua)  mehrerer  Solanuroarten  und  vieler  Melaslomaceen  (Mnianga) 
und  das  Fleisch  in  den  Hülsen  der  Inga  (Inga)  verschmäht  der  Indianer 
nicht,  und  ausser  einer  wilden  ächten  Ananas  geniesst  er  die  fleischigen 
Früchte  anderer  Bromeliaceen.  Von  Knollen  sammeln  sie  vorzüglich  die 
von  Cara  (Dioscorea),  Tayoba  und  MangarAz  (mehreren  Aroideen)  und 
Jetict  (Bstatas). 
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Samen  des  Titirica-Grases  (Scleria)  hingen.  Diese  Sdüinge  heisst 
bier,  wie  das  Hemd  der  Indianer  Ton  Moxos  nnd  Chiqnitos,  Tipoia. 
Auch  mit  ihren  wenigen  armseligen  Geräthschaften,  Matten  sum 
Schlafen,  Eürbissschaalen  zum  Wasserschöpfen,  einem  Mörser,  um 
die  Palmenfirächte  zu  einer  Milch  anzu^tossen,  sind  die  Weiher  be- 
laden. Der  Marsch  wird  von  beiden  Theilen  ohne  Unterbrechung 
fortgesetzt  Meistens  kommen  die  Weiber  vor  dem  Trupp  der  JSg^ 
und  noch  ehe  die  Sonne  untergegangen  an  dem  Orte  des  Nacht- 
lagers an,  der  immer  am  Saume  eines  Waldes,  als  dem  Tielleicht 
wunschenswerthen  Schlupfwinkel,  und  in  der  Nähe  Ton  Wasser  ge- 
wählt wird.  Achtzig  bis  hundert  Geyiertklafter,  je  nach  der  Anzahl 
des  Trupps,  werden  hier  sogleich  von  Gras  und  Gebüsch  gereinigt; 
man  trägt  Wasser  und  Brennholz  herbei  und  schneidet  die  nSthigen 
Wedel  Ton  Palmen  ab,  um  daraus  leichte  Hütten  oder  wenigstens 
Decken  gegen  den  Nachtthau  zu  errichten.  Treffen  nun  die  Jäger 
ein»  so  Tertheilen  sie  das  erbeutete  Wild  an  die  einzelnen  Familien^ 
für  deren  jede  die  Weiber  die  Zubereitung  übernehmen*  Diese 
Lagerstätten  pflegen  sie,  wie  die  Chavantes,  gewöhnlich  in  der  Form 
des  Kreises  oder  (in  Goyaz)  eines  Halbmondes  aufzuschlagen.  In 
der  Mitte  brennt  ein  hohes  Feuer,  und  um  dieses  herum  tanzen  sie, 
Yon  Gesang  und  den  Tönen  ihrer  Homer  begleitet,  bis  spät  in  der 
Nacht,  ja  bis  an  den  firühen  Morgen.  So  laut  ertönt  das  wilde 
Geschrei  durch  die  stille  Nacht,  dass  Bibeiro  es  manchmal  auf 
einer  Wegstunde  Entfernung  zu  hören  vermöchte.  Während  der 
ganzen  Nacht  baden  Männer  und  Weiber  abwechselnd  in  dem  be- 
nachbarten Gewässer,  und  abwechselnd  nehmen  sie  auch  an  dem 
Tanz  Theil,  während  Andere  schlafen.  Solche  Feste  werden  fast 
Nacht  für  Nacht  gefeiert;  nur  Trauer,  eine  Niederlage  oder  gänz- 
licher Mangel  an  Nahrung  hält  davon  ab.  Selten  bringt  die  Ge- 
sellschaft zwei  Nächte  an  demselben  Orte  zu,  und  selbst  die  Nie- 
derkunft eines  Weibes  macht  hierin  keinen  Unterschied,  indem  ein 
Bad  und  wenige  Ruhestunden  dem  Bedürfiiiss  genügen. 
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Alle  Speissen,  mit  Ausnahme  der  sartesten  Früchte,  werden 
geröstet  oder  gebraten.  Es  ist,  wie  wir  bereits  oben  angeführt,  ein 
bezeichnender  Zug  für  das  Volk  der  66s,  dass  es  nicht  über  diese 
roheste  Art  der  Kochkunst  hinausgeht  Sowohl  die  Horden  des 
Tupi-Yolks  als  die  meisten  Stämme  im  Gebiete  des  Amazonenstroms 
pflegen  in  feuerfesten  Geschirren  zu  sieden.  Hier  aber  gehen  kleine 
Säugthiere  und  Yögel  im  Ganzen  ans  Feuer,  dem  die  Reinigung 
von  Haaren  oder  Federn  fiberlassen  wird*  Ausserdem  aber  bringen 
sie  das  Fleisch  in  Erdgruben,  bedecken  es  mit  grünem  Laub  und 
Erde  und  schmoren  es  mittelst  eines  mächtigen,  darüber  entzündeten 
Feuers,    Sie  nennen  diese  Bereitungsart  Biaribü. 

Bei  Erkrankung  nehmen  sie  zumeist  eine  Aderlass,  mit  einem 
scharfen  Spane  yon  Bambusrohr  (Taboca)  an  irgend  einem  Theile 
des  Körpers  vor.  Von  innerlichen  Mitteln  gebrauchen  sie  vorzüg- 
lich die  Samen  des  Urucü-(Orlean-) Strauches  (Bixa  Orellana); 
zerquetscht  werden  diese  auch  zur  Heilung  von  Wunden  angewen- 
det Zur  Schur  des  Himpthaares  bedienen  sie  sich  einer  Scheere 
ebenfalls  aus  Bambusrohr.  Kämme  machen  sie  aus  den  Stacheln 
von  Cactus;  statt  des  Hobels  brauchen  sie  eine  scharfzugeschliffene 
Husche],  womit  sie  das  harte  Holz  ihrer  Bögen  bewundernswürdig 
glatt  poliren.  Ihre  Aexte  sind  von  Stein  und  so  sorgfältig  geschärft, 
dass  sie,  freilich  langsam,  selbst  die  härtesten  Baumstämme  damit 
zu  fallen  vermögen. 

Fassen  wir  die  mitgetheilten  Züge  aus  dem  materiellen  und 
sittlichen  Leben  des  Ges-Yolkes  zusammen,  so  erscheint  es  uns  so 
unbeholfen  in  den  ersten  Anfangen  häuslicher  Industrie,  dass  es 
hierin  unter  den  Wilden  Brasiliens  eine  der  tiefsten  Stufen  einnimmt ; 
zugleich  damit  aber  zeichnet  es  sich  durch  Reinheit  der  Sitten  in  der 
Familie  aus.  Sie  sind  (wenigstens  in  der  Regel)  keine  Anthropo- 
phagen;  sie  bethätigen  die  liebevollste  Sorgf^t  und  Theilnahme  für 
die  Glieder  der  Familie,  dankbare  Erinnerung  an  ihre  Todten;  sie 
verraihen  eine  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  einem  höchsten  Wesen. 
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Ihre  kräftige  Leibesbeschaffenheit  ist  allen  Anstrengungen  und  Ent- 
behrungen eines  unsicheren  und  unstaten  Wanderlebens  gewachsen; 
flire  angenehme  und  offene  Gesichtsbildung  zeugt  von  jener  Schärfe 
der  Sinne  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  welche  der  Nomade 
im  unausgesetzten  Ringen  um  seine  Existenz  entwickelt  Die  6^ 
sind  aber  nur  Nomaden  auf  dem  festen  Boden  unter  ihren  Ffissen; 
obgleich  gute  Schwinuner,  sind  sie  keine  Schiffer,  und  selbst  an 
grossen  Strömen  wohnend  haben  sie  doch  keine  ausgedehnten 
Wasserreisen  unternommen.  Ihr  Nomadenthum  scheint  sich  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Fluren  des  Centralplateaus  in  einem  Kreise 
herumbewegt  zu  haben,  dessen  Monotonie  durch  keinen  Verkehr 
oder  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  anderen  grossen  Yolksmassen 
unterbrochen  worden  ist.  Das  Jagdleben,  an  Bedttr&issen  arm,  hat 
kein  nationales  Zusanunenhalten  erlaubt,  yielmehr  eine  fortgesetzte 
ZerTällung  und  Abzweigung  in  Clans  und  Familien  begänstigt,  jene 
kriegerische  Organisation  aber  ausgeschlossen,  durch  welche  die 
Tupis  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  erlangen  konnten  und  theil- 
weise  noch  behaupten.  Während  sie  aber  keine  massenhaftenHeerzfige 
unternommen,  haben  sich  kleine  Abtheilungen  nach  allen  Richtungen 
hin  ergossen;  und  indem  solche  isolirte  Haufen,  früher  oder  später 
und  mit  geringerer  oder  stärkerer  Veränderung  des  ursprünglichen 
Dialekts,  hier  sich  zwischen  Indianern  anderer  Nationalität  erhalten 
haben,  dort  unter  ihnen  aufgegangen  sind,  musste  sich  die  Sprach- 
verwirrung mehren,  worin  wir  gegenwärtig  die  Wilden  Brasiliens 
befangen  sehen. 

Es  ist  aufTallend,  dass  die  G6s,  als  ein  grosses,  weitverbreitetes 
Volk,  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  waren.  Wir  glauben  jedoch  ihre 
Nationalität  festgestellt  zu  haben.  Auf  sie  dürften  vorzugsweise 
die  Sittenschilderungen  zu  beziehen  seyn,  wekhe  Marcgrav  (edit 
1648.  p.  279)  von  den  Tapuyas  gegeben  hat 


Digitized  by  LjOOQ IC 


91^  Qe^U  28T 

Die  Carlas  oder  Carajahis 

sind  die  letzte  Nationalit&t,  welche  wir  in  der  ProTinz  Ton  Goyas 
aufirafBhreii  haben.  Sie  wohnen  westlich  vom  Araguaya.  Ihre  den 
Enrop&em  bekannt  gewordenen  Dörfer  liegen  in  der  Breite  der 
grossen  Insel  Yon  Bananal  und  ihr  Beyier  ist  gegen  Norden  von 
den  Tapir^>6s,  einer  wenig  bekannten  Horde  freier  Tupis,  gegen 
Osten  von  verschiedenen  Horden  des  64s -Volkes  begrenzt ,  mit 
denen  sie  sich  fast  immer  auf  dem  Kriegsfiiss  befinden ,  während 
sie  geneigt  sind,  mit  den  Brasilianern  friedlichen  Terkehr  aufrecht 
in  halten.  Um  das  Jahr  1773  war  es  sogar  dem  Gouverneur  von 
Goyaz  gelungen,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Garajäs  auf 
der  nha  do  Bananal  in  die  Aldea  da  Nova  Beira  und  in  S.  Jozö 
de  Mossamedes  zu  vereinigen,  doch  löste  erst^e  sich,  zumal  wegen 
des  Mangels  von  Hissionarien,  bald  wieder  auf.  Die  vier  Dörfer, 
wekhe  Castelnau  bei  der  Reise  den  Araguaya  abwärts  besuchte  **"), 
mit  kaum  mehr  als  2000  Einwohnern,  gehörten  jener  Horde  zu, 
welche  unter  dem  Namen  der  Chambioäs  oder  Chimbioäs  (Ximbioäs) 
unterschieden  werden.  Eine  andere  wird  als  Carajahis,  eine  dritte 
als  Javaös  (Javah^s)  oder  Javaims  bezeichnet.  Letztere  wohnen 
entfernter  vom  Strome,  und  vielleicht  gehört  ihnen  das  ganze  Gebiet 
zwischen  dem  Araguaya  und  dem  Xingü  in  jener  Breite.  Die 
Hor(kn-Bezeichnung  ist  wahrscheinlich  von  andern  Stämmen  er- 
theilt  worden.  Im  Dialekte  der  Apiacäs  bedeutet  Javah^  einen 
Grds,  in  jenem  der  Cam6s  aber  Javaim  einen  Jäger. 

Die  Carajäs  sind  nicht  so  gross  und  muskelkräftig  wie  die 
Chavantes  und  andere  Horden  vom  G^s-Yolke,  aber  wohlproportio- 
nirt  Ihre  Hautfarbe  ist  duidceL  Das  National -Abzeichen  besteht 
in  einem  Loch  oder  einer  Narbe  auf  jeder  Wange  und  in  der  durch* 
bohrten  Unterlippe,  worin  sie  das  Stück  einer  Flussmuschel  oder 


*)  EipMition  I.  42a-^454. 
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einen  Cylinder  von  Alabaster  tragen.  Ausser  den  bei  allen  brasi- 
lianischen Wilden  üblichen  Waffen,  Bogen  und  Pfeil  und  Keule, 
führen  sie  auch,  wie  viele  westliche  Stämme,  einen  Speer«  Sie 
sind  Monogamen,  sühnen  den  Ehebruch,  ja  die  Unkeuschheit  ihrer 
Töchter  mit  dem  Tode,  pflegen  der  Landwirthschaft  in  so  beträcht- 
licher Ausdehnung,  dass  sie  um  den  Beisenden  Yorräthe  Yon  Ananas^ 
Mais,  Pisang  und  Mandiocca  zu  verkaufen,  an  den  Strom  herab- 
riehen, wissen  aus  letzterer  Wurzel  eine  Art  Brod  und  ein  ge* 
gobmes  Getränke  zu  bereiten,  flechten  kunstreiche  Hängematten 
und  anderes  Geräthe,  und  verfertigen  reichen^  Federschmuck,  wie 
insbesondere  grosse  Hüte  oder  Mützen,  von  deren  Saum  eine  dichte 
Franse  langer  Palmschnüre  bis  fast  zu  den  Füssen,  den  Körper 
wie  ein  Mantel  deckend,  herabhängt  Sie  sind  keine  Anthropopha- 
gen,  sondern  behalten  die  Kriegsgefangenen  als  Sclaven,  bis  sie 
von  den  Angehörigen  ausgelöst  werden*).  Ihre  Sprache  ist  wesent* 
lieh  von  der  des  Gds- Volkes  verschieden.  Wahrscheinlich  sind 
diese  Oarajäs  in  Gojaz  versprengte  Trümmer  eines  Stammes  in  der 
Gm'ana;  oder  sie  mögen  aus  Westen  hierher  gekommen  seyn. 

Die  Indianer  der  Provinzen  S.  Paulo,  Paranä  und  Bio  Grande 

do  Sul. 

Die  ältesten  Urkunden  über  die  Provinz  S.  Paulo,  und  nament- 
lich die  Nottcia  do  Brazil  v.  J.  1589,  nennen  als  die  hier  in  der 
Nähe  des  Meeres  hausenden  Indianer:  Tupiniquins,  Tamoyos, 
Carijös  und  Goyanäs  (Goianazes)  **).   Die  drei  ^sten  waren  Hör* 


*)  Dr.  RdAdo  Theot.  Se^rado  begegnete  tm  Araguaya  einem  Trapp  dieser 
Carajäs,  welche  ihm  mit  Vertrauen  entgegen  kamen.  Sie  wollten  in  Be- 
gleitung eines  Apinage,  der  seinen  geCangenen  Bruder  Ton  ihnen  losgekauft 
hatte,  die  Horde  der  Apinages  aufsuchen.  Revista  trimensal.  Ser.  II.  III. 
p.  10t. 
••)  Guaya  oder  Guaya-nä,  d.  i.  „Angesehene  Leute,  wir  Edle^,  sollen  sich,  nach 
Yamhagen  (Histor.  geral  do  Brazil  I.  S.  100)  auch  gewiase  Horden  vom 
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den  des  Tupi-Yolkes,  die  letztem  aber,  welche  den  Kfist^strfch  von 
Angra  dos  Heys  bis  2um  Rio  Cananea  inne  hatten,  gegen  Säden 
an  die  Carijös,  gegen  Norden  an  die  Tamoyos  und  Tupiniqnins, 
angrenzend,  gehörten  einer  andern' Nationalit&t  an  und  lagen,  so 
wie  ihre  weiter  nördlich,  von  Cabo  S.  Thom*  bis  gegen  Espiritu 
Santo  ausgebreiteten  Stammgenossen,  die  Goiatacazes,  mit  Jenen 
iu  ununterbrochener  blutiger  Fehde.  Diese  Ooianazes  werden  als 
Bewohner  der  Fluren  geschildert,  die  sich  in  Sprache  und  einigen 
Sittenzügen  rem  Tupiyolke  unterschieden.  Sie  standen  offenbar 
auf  einer  niedrigeren  BQdungsstufe;  denn  nicht  grosse  Hätten  in 
befestigten  Dörfern  bewohnten  sie,  sondern  Erdgruben,  mit  Reisig 
gedeckt,  worin  Tag  und  Nacht  das  Feuer  brannte.  Ihr  Ackerbait 
war  äusserst  gering;  fast  ausschliesslich  nährten  sie  sich  Ton  Jagd 
und  Fischfang.  Sie  schliefen  nicht  in  der  Hangmatte,  sondern  auf 
einem  Lager  aus  Blättern  oder  ThierfeUen.  Anthropophagie  war 
ihnen  fremd;  den  Ankönmüingen  aus  Europa  zeigten  sie  sich  tiel 
freundlicher  als  die  Tupi-Horden  und  selbst  die  im  Krieg  mit  diesen 
erbeuteten  Gefangenen  erfuhren  eine  milde  Behandlung.  Es  war 
hier  keine  Spur  von  jener  kriegerischen  Organisation ,  welche  die 
Tupinambas  (hier  Von  der  Horde  der  Tamoyos)  selbst  den  Portu^ 
giesen  furchtbar  machte;  vielmehr  neigte  das  träge,  energielose  Tolk 
zur  Abhängigkeit  von  den  Weissen,  um  sich  den  V^fölgungen  sei- 
ner mächtigen  Nachbafti  zu  entziehen.    Ihre  Sprache  war  von  der 


Tupistamroe  selbst  genannt  haben,  und  daher  soll  der  Name  Guaiazes  oder 
Goaxaoazes  kommen.  Diese  Bezeichnung  bezieht  sich  aber  sicherlich  nicht 
auf  die  auch  a.  g.  Goianazea  in  S.  Paido,  welche  nach  der  obenange- 
fahrten  Notioia  do  Brazil  ohne  aUen  Zweifel  einer  von  den  Topis  ver- 
schiedenen Nationalität  zuzuzählen  sind.  Gnoa,  Guöa,  Goya  bezeichnet  in 
mehreren  Tupi- Dialekten  eine  Flur,  und  möglicher  Weise  ist  der  Name 
desaMb  von  deü  Tupis  ertbeilt  worden.  Wie  sie  sich  selbst  nannten, 
ist  unbekannt. 
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TiQ)i8iHrache  yerschieden;  doch  yerstanden  sie  sich  put  den  Garijds*). 
unter  diesen  Indianern  machten  auch  die  Jesuiten  Anchieta  und 
Nobrega  ihre  ersten  Bekehrungsversuche.  Da  alle  Unterschei- 
dungsmerkmale dieser  Goyana^es  von  den  Tupis  mit  den  Charalcte- 
ren  der  G6s  zusammenfallen,  so  ivSre  es  nicht  unmöglich ,  dass  sie 
die  östlichsten  und  maritimen  Horden  jenes  Volkes  gewesen  wären. 

Was  Yon  diesen  Indianern  unter  den  europäischen  Einwanderern 
wohnen  blieb,  die  sich  zu  einer  kräftigen  und  unternehmenden  Be^ 
völkerung  vermehrten,  hat  schon  frühzeitig  den  nationalen  Typus 
in  der  Kreuzung  mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  yerloren,  oder 
ist  in  den  blutigen  Fehden  aufgerieben  worden,  welche  die  Paulistas 
gegen  Indianer  und  die  Spanier  im  Süden  unterhielten.  So  fanden 
Spix  und  ich  i.  J.  1817  bei  der  Villa  das  Ar^  und  in  der  Aldea 
da  Escada  nur  noch  wenige  selbstständige  Indianer,  und  diese,  wie 
andere  Aldeas,  zumal  an  der  Küste,  sind  mit  Aufhören  des  Missions- 
zwanges so  sehr  in  Verfall  gerathen ,  dass  die  offizielle  Liste  yon 
Indianer- Ansiedlungen,  welche  der  thätige  und  patriotischgesinnte 
Minister  Luiz  Pedreira  do  Couto  Ferraz  i.  J.  1854  der  allgemeinen 
gesetzgebenden  Versammlung  vorlegte,  nur  noch  400  Indianer  (in 
der  Aldea  S.  Jofto  Baptista  de  Jatapeva)  auffuhrt,  während  für  die 
Provinz  von  Bio  Grande  do  Sul  fünf  solche  Niederlassungen  (Quarita, 
Nonohay,  Campo  do  Meio  e  Vaccaria,  Campo  de  Arexi  und  S.  Ni- 
coläo)  mit  einer  Kopfzahl  von  1212  namhaft  gemacht  werden.  So 
hat  denn  hier  das  Element  der  christianisirten  indianischen  Bevöl- 
kerung in  drei  Jahrhunderten  eine  schon  fast  an  gänzliche  Auf- 
lösung gehende  Minderung  erfahren. 

Dagegen  scheinen  sich  im  Jnnem  der  Provinz  von  S.  Paulo, 
in  dem  ausgedehnten  und  wenig  bekannten  Landstriche  zwischen 
20^  und  25^  s.  Br.  noch  mehrere  Haufen  nomadischer  Indianer  um- 


*)  Notkia  do  Brazil  (in  der  CoUee^^  de  Noüeiat  etc.  das  Ni^eti   «Itnma- 
rinas,  VoL  III.  1825)  Cap.  45.  46.  48.  63. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Parand  uod  Rio  Grande.  3M 

herzutreibeiL  Die  nnfibersehbaren  Grasfluren  im  Osten  Ton  dem 
grossen  Paranästrome,  namentlich  das  Gebiet  zwischen  dem  n8rd- 
Uehsten  Hanptarme,  dem  Rio  Grande,  und  seinem  Beiflnsse,  dem 
^assü,  werden  nur  in  nordwestlicher  Richtung  von  den  Strassen 
durchzogen,  worauf  seltene  Karayanen  die  Städte  S.  Paulo  und 
Goyaz  verbinden.  Das  übrige  Gebiet  ist  zur  Zeit  den  Indianern 
nicht  streitig  gemacht  worden,  da  sich  die  Ansiedlungen,  besonders 
fBr  Viehzucht,  nur  langsam  gegen  Westen  ausdehnen.  Die  Brasi- 
lianer haben  daher  kaum  eine  andere  Gelegenheit  mit  den  nomadi- 
schen Indianern  zusammen  tu  kommen,  als  jene  Handelsztlge  zu 
Lande  oder  die,  jetzt  immer  seltner  werdenden  Expeditionen  auf 
den  Binnenstr5men  nach  Cujabä.  Man  pflegt  desshalb,  wie  wir  be- 
reits erwähnt  haben,  diese  Wilden  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
derBi^es,  Gentios,  Indios  brayos,  zu  begreifen;  über  die  yerschie- 
denen  Horden  oder  Stämme  aber,  welche  Gam^s,  Tactayfts  und  Yo- 
tur6es  genannt  werden,  fehlen  genaue  ethnographische  Nachrichten« 
Im  Allgemeinen  scheinen  sie  in  ihren  Sitten  mit  den  ehemaligen 
Goianas  übereinzukommen.  Es  soll  aber  eine  so  grosse  Mischung 
mdurerer  Stämme  unter  sich,  mit  flüchtigen  Mulatten  und  Negern 
angetreten  seyn,  dass  von  der  Bestimmung  der  Nationalitäten  keine 
Rede  seyn  kann.  Dafibr  spricht  auch  das  Yocabular  der  s.  g.  Bugres, 
welches  uns  aus  S.  Paulo  durch  den  Obersten  Toledo  mitgetheüt 
wenden  ist  Worte  der  Gös-,  der  Goianas-  und  Tupi- Dialekte 
scheinen  hier,  mit  solchen  aus  Negersprachen,  zu  6inem  rohen 
Rottiwälsch  yercinigt*). 

Der  Name  Cam6  soll  ein  Spottname  seyn,  worunter  „FlÜcht- 
linge^^  zu  y^stehen  wären;  allertfngs  bezeichnet  das  Idiom  selbst 
mit  Cami  einen  „Feigen".  Eine  wenig  yerbttrgte  Nachricht  will 
diese  Nomaden  mit  den  Cariris  und  Sabujäs  yon  Bahia  in  Yerbin- 


*)  Eioe  grdisere  soldie  W5rtersammlansr  findet  sich  In  der  Revista  frimensal 
V.  J.  1852.    Tomo  XV.  p.  60—77. 
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dang  bringen.  Auf  jedjen  Fall  sind  sie  keine  Abkömmlinge  der 
Tupifl  und  die  Anklänge  an  die  Tupisprache  rühren  Yon  dem  Ver- 
kehre mit  Paulistas  und  Negern  her.  Die  Garnes  gchlafen  nicht  in 
der  Hangmatte,  sondern  auf  einer  Bank  oder  einem  Gestelle,  das 
sie  Curen  oder  Criniofe  nennen. 

Indianer   in    den   Proyinzen   von  Rio    de   Janeiro,    in    Espiritu 

Santo  und  den  angränzenden  Gegenden  von  Porto  Seguro,  Minaa 

Geraäs  und  Bahia. 

Wie  in  der  Proyinz  yon  S.  Paulo  waren  auch  in  diesem  Kästen* 
Gebiete  die  ersten  Ankömmlinge  aus  Europa  nreien  NationalitSten, 
den  Tupis  yon  den  Horden  der  Tamoyos,  Tupiniquins  (und  Papa- 
nazes)  und  den  Goianäs  begegnet  Jene  wohnten  torzüglich  in 
den  üppigen  Wäldern  der  S.erra  do  Mar,  diese,  als  Indios  campo- 
neses,  in  dem  unbewaldeten  schönen  Küstenlande  nördlich  yon 
Cabo  Frio  bis  Espiritu  Santo,  welches  theilweise  yon  ihnen  den 
Namen  der  Campos  de  Goyatacazes  erhalten  hat  Diese  Goyatacäs*) 
waren  Stammgenossen  der  bereits  erwähnten  Goyanis  und  in  Sprach«, 
Sitten  und  Körperbau  ihn^  gleich,  yon  den  benachbarten  Tuph- 
Horden  dagegen  dem  Stanmie  nach  yerschieden  und  ihnen  feindlich. 
Indem  sie,  damals  wohl  zahlreicher  und  ^ger  an  einander  ge^ 
schlössen,  die  Tupi- Horde  der  Papanazes  ins  Innere  drängten  und 
sich  bis  an  den  Bio  Cricari  oder  de  S.  Matheus  ausbreiteten,  ge* 


*)  Man  hat  das  Appellativum  goyatä-cas  von  den  Tupiworten  goati,  wandern, 
und  caä,  Wald,  gleichsam  Wald-Nomaden,  ableiten  wollen  (Ale.  d^Orbigny 
Yoy.  I.  28.  Varnhagen,  Hiatoria  geral  do  Brazil,  I.  8.  lOi);  aber  die 
festf eatellte  Thatsache,  dass  sie  immer  den  Aufenthalt  in  offSenen  Gegenden 
nahmen,  widerspricht  (wie  auch  S.  Hilaire,  Yoy.  aux  Sources  da  Rio  de 
S.  Francisco  I.  43.  richtig  bemerkt)  dieser  Erklärung.  In  der  ersten  Aus- 
gabe der  Noticia  do  Brazil  werden  sie  Goiazacases  genannt;  in  der  zweiten 
(Revista  trimensal  XIV.  v.  J.  1851)  schreibt  der  Herausgeber  Guoitacazes. 
Bei  Laetius  und  Kleves  heissen  sie  Guaitacae  o&d  Waytaqqases. 
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rietheil  sie  an  die  Tapiniqnins,  ein  Krieg  der  die  Kraft  beider 
Stamme  verschlungen  hat  Nach  den  ältesten  Berichten  waren  die 
Goyatadis,  wie  ihre  südlioh^en  Stammgenossen,  heller  Ton  Farbe 
als  die  Tnpis,  kleiner  und  minder  muskulSs,  nichtsdestoweniger 
tüchtige  Jäger  und  Schwimmer.  Mit  einem  spitsigen  Pfahl  stürzten 
sie  sich  ins  Meer,  um  denHayfisch  ansugreifen,  indem  sie  ihm  die 
Waffe  in  den  Bach^  stieseen.  Sie  yersehrten  sein  Fleisch  und 
Tcrwendeten  seine  Zähne  zu  Pfeilspitzen.  Ihre  Wohnungen  in  sehr 
niedrigen  Hätten  oder  Erdgruben,  der  gänzliche  Mangel  Ton  Acker- 
bau oder  höchstens  die  Sitte,  Wurzdn  (Cari,  Batatas)  anzubauen, 
bezeichneten  den  tiefen  Stand  ihrer  Cultur.  Sie  lebten  in  Polygamie, 
straften  eheliche  Untreue  sehr  hart,  hatten  eine  leichte  Idee  yon 
einer  allgemeinen  Fluth,  glaubten  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
oder  au  eine  Wanderung  der  Seele  in  den  Leib  des  krähenartigen 
Vogels  Sacy  oder  Ganambuch  (Coracina  omata),  ahnten  ein 
hodistes  Wesen  und  wurden  durch  ihre  Zauberer  im  Dämonencultua 
eriialten*). 

In  wie  weit  Theile  dieses  Volkes  in  den  Aldeas  der  Provins 
Ton  Rio  de  Janeiro  ehemals  katechetisirt  worden,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Beträchtlich  kann  aber  die  Zahl  der- 
selben nicht  gewesen  seyn.  Als  Martim  Affonso  am  30.  April 
1531  in  der  Bay  yon  Bio  de  Janeiro  Anker  geworfen  hatte,  sendete 
er  yier  Kundschafter  ins  Innere,  welche  in  das  Gebiet  dieser  Indianer 
Yom  Goyana-Stamm,  in  die  Fluren  westlich  von  der  hohen  Gebirgs- 
kette Serra  do  Mar,  vordrangen  und  yon  dort  durch  den  Anführer, 
welcher  Bergkrystalle  mit  sich  brachte,  zurückgeleitet  wurden *♦)• 


*)  Ein  hierher  sehöriger  Zug  whrd  von  dea  Machaetlif  berichtet,  die  vorgeben, 
aicfatliehen  Verkehr  mit  einer  schwarzen  Onze  zn  hallen,  deren  Orakelsprfiche 
befolst  werden  mOaaten.  8.  Hilaire  Yoy.  dans  las  Prov.  de  Rio  de  Janeiro 
et  de  Minaa  Geraes.  IL  S.  200. 

^)  Yamhagen,  Hiitoria  ftrai  do  BraiiL  L  50« 
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Später  werden  drei  Horden  dieser  Nationalit&t,  als  in  der  damaligen 
Capitania  de  S.  Tfaom6  sesshaft,  angeführt:  Die  Goyatadl  oder 
Gnaitacä-gna^ü,  Gnaitaca-Jacoritö  und  Guitaca  Mopi;  aber  i  J. 
1630  sollen  diese  Indianer  Ton  den  Portugiesen  mit  Hülfe  Anderer^ 
'  die  in  zwei  christlichen  Niederlassungen  gezähmt  waren,  überfallen 
und  gänzlich  aufgerieben  worden  seyn*).  Darüber  herrscht  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  in  einigen  Aldeas  an  der  Küste,  namentlich  in  S.  Pedro 
da  Aldea  oder  dos  Indios  nächst  der  Stadt  iDabo  Frio,  Indianer 
dieses  Stammes  aldeirt  waren;  aber  im  Verlaufe  yon  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  (schon  seit  1630  waren  jene  Missionen  errichtet) 
ist  fast  jeder  Zug  yon  selbstständigem  Indianerleben  yerloren  ge- 
gangen, und  auch  die  Sprache  der  alten  Goyatacazes  hat  einer  ver- 
dorbenen Mundart  der  Lingua  geral  Platz  gemacht.  Ueberhaupt 
aber  bieten  die  ehemaligen  Missionen  in  dieser  Provinz  ein  kläg- 
liches Bild  zunehmenden  Verfalles;  auch  hier  wird  die  so  häufige 
Erfahrung  bestätigt,  dass  der  Indianer  bei  fortschreitender  Ent- 
Wickelung  des  Bürgerthums  unter  seinen  nahen  Nachbarn  anderen 
Ursprungs  um  so  schneller  verkomme**). 


*)  Gaspar  da  Madre  de  Deos  Memorias  para  a  Historia  da  Capitania  de  S.  Vi- 

cenle.    Lisb.  1797.  S.  43. 
**)  Die  auf  actenmassigen  Erhebungen  gründende  Geschichte  dieser  Indianer- 
dörfer  von  Joaquim  Norberto  de  Sonza  Silva  (Revista  trimensal,  XVII. 
(.1854)  S.  109  —  300)  l&sst  ahnen,  dass  hier  schon  in  wenigen  Dccennien 
keine  reine  Indianerbevölkerung  Qbrig  seyn  werde.  In  der 

Aldea  de  S.  Louren9o  zfihlte  man  i.  J.  1820  nur  106  Seelen. 
Die  Aldea  de  S.  Bemab^  hatte  i.  J.  1835  114,  aber   i.  J.  1848  nur  62 
Individuen. 

Aldea  de  Itinga  oder  de  S.  Francisco  Xavier  de  Itagoahy  ist  jetzt  ohne 
irgend  eine  namhafte  indianiache  Bevölkerung;  die 

Aldeas  de  N.  S.  da  Guia  u.  S.  Anna  de  Itaeurussä  zahlen  gegenwärtig 
im  getammten  Muniolpio  471  Indianer:   249  roinnliche,  222  welbtiche. 

Aldea  de  S.  Pedro,  jeUt  eine  Pflrrei  der  Cidade  de  Cabo  Frk>,  hatte 
i.  1  183?  689  Individuen:  349  männliche,  340  weibliehe. 
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Diejenigen  Indianer,  welche  gegenwärtig  noch,  in  einem  mehr 
oder  weniger  ursprünglichen  Zustand,  die  Provinz  Rio  de  Janeiro 
und  die  angrenzenden  Districte  von  Espiritu  Santo  und  Minas  be- 
wohnen, sind  unter  dem  Namen  der  Coropös,  Sacarüs  oder  Guarul- 
hos,  Coroados  und  Puris  bekannt.  Von  diesen  sollen  nach  J.  N. 
de  Sooza  Silva"')  die  Coropös  als  die  Abkömmlinge  der  alten 
Goitaca-Jacorito,  die  Sacarüs  als  jene  der  Goitaca-gua^ü  zu  be- 
trachten seyn.  Da  uns  keine  Sprachproben  jenes  Stammes  erhalten 
sind,  um  sie  mit  den  gegenwärtigen  Indianern  zu  vergleichen,  so 
sind  es  nur  einige  Züge  in  den  Sitten,  wie  namentlich  die  Polyga- 
mie, der  Mangel  der  Haarschur  und  das  Leben  in  sehr  niedrigen 
und  unvollkommen  gebauten  Hütten,  welche  zusammengenommen 
mit  ihren  gegenwärtigen  Revieren  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
sich  die  Goiatacazes  aUerdings  in  den  Coropös  erhalten  haben.  Gegen 
die  andere  aber,  dass  die  Sacarüs,  (Sacuarüs,  Guarüs,  Guarulhos), 
unter  welcher  Bezeichnung  noch  kleine  Banden  in  den  unwegsam- 
sten Gebirgen  der  Serra  do  Mar  (und  in  den  Fluren  von  S.Paulo) 
umherschweifen,  derselben  Nationalität  angehören,  wurden  mir 
von  einem   erfahrenen  Forscher  über  die  Ethnographie  Brasiliens, 


Die  Aldeas  de  Ipuca  (de  N.  S.  das  Neves  und  de  S.  Rita)  haben  ihre 
Indianer  an  den  Kirchsprengel  von  Nova  Friburgo  abgegeben,  wo  sie  jetzt 
mit  Brasilianern ,  Portugiesen ,  Schweizern  und  Negern  vermischt  leben. 

Die  Aldea  de  S.  Antonio  de  Guarulhos  hat  aufgehört,  indem  ihre  wenigen 
Indianer  in  die 

Aldea  de  S.  Fidelis  übergesiedelt  sind.  Es  werden  jetzt  11  männUche 
und  21  weibliche  Coroados  hier  angegeben. 

Aldea  de  Muniz  Belträo  zählte  i.  J.  1820 :  120  Kopfe,  i.  J.  1835  nur  63 : 
38  männliche,  50  weibliche. 

In  dem  gesammten  Municipio  de  Recende  aber,  wohin  diese  Aldea  ge- 
hört, wurden  i.  J.  1841  655  Köpfe  gezählt:   375  mflnnllch,  280  weiblich. 

Von  den  Aldeas  de  N.  S.  da  Gloria  de  Valen^a  und  de  S.  Antonio  do 
Rio  bonito  wird  die  Zahl  der  Indianer  nicht  angeführt. 
•)  a.  a.  0.  125. 

20 
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H.  Yisc  d'Itabayana,  Zweifel  erhoben.  Er  glaubte  in  ihnen  die 
letzten  Reste  der  Tupinambas  zu  erkennen ^  welche  ehemals  (als 
Tamoyos)an  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro  wohnten,  und  sich,  ge- 
treu der  angestammten  Unabhängigkeit,  nur  ungern  und  auf  kurze 
Zeit  in  den  Missionen  festhalten  Hessen.  Dass  ausserdem  Ton  den 
alten  Tupis  keine  selbststandigen  Reste  in  dieser  Gegend  und  über- 
haupt Ton  Rio  nördlich  bis  jenseits  Bahia,  Torhanden  seyen,  ist 
bereits  oben  (S.  188  ff.)  nachgewiesen  worden. 

Wir  müssen  uns  daher  jetzt  mit  den  übrigen  Indianerhorden 
beschäftigen,  welche,  je  nach  Zahl  und  Nationalität  sehr  ungleich 
Tertheüt,  in  dem  Küstenlande  und  dem  dahinter  liegenden  Waldge- 
bir|e  Ton  Rio  de  Janeiro  bis  Bahia  Torkommen.  Es  werden  in 
diesem  Landstrich  mehr  als  zwanzig  verschiedene  Horden  namhaft 
gemacht,  welche  wir  nur  annäherungsweise  und  schüchtern  nach 
vier  Nationalitäten  zu  gruppiren  versuchen: 

I.  Nationalität  der  Goyatacis;  1.  Coropös,  2.  Paraibas, 
3.  Cachinös;  4.  Canarins,  5.  Maxacaris,  6.  Capochös, 
7.  Cumanachös,  8.  Patach6s,  9.  Panhames,  10.  Hacunis, 
11.  Honoxös. 
II.  Nationalität  der  Crens:  12.  Botocudos,  früher  unter  dem 
Namen  der  Aymor^s  bekannt,  13.  Puris,  14.  Coroados, 
15.  Malalis,  16.  Ararjfs,  IT.  Xumetös,  18.  Pittäs. 
m.    Nationalität  der  G^s:  19.  Camacans,  20.  Mongoyös,  21.  Me- 

niens,  2^,  Catathoys,  23.  Cotoxos. 
IV.  24.  Eiriris  und  25.  Sabujäs,  welche,  zugleich  mit  den  Pimenteiras, 
einer  weit  über  das  Gebiet,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ver- 
breiteten Nationalität  angehören,  und  von  uns  mit  vielen 
andern  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Cocos  begriffen 
werden  sollen. 


*)  Yergl  oben  8.  302;  auch  Uetae&s. 
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I.    Stammgenössen  der  Groyands  oder  Gojatacäs. 

1)  Die  Coropös,  Cropös,  Carpös,  Corop6ques 
sind  den  Brasilianern  unter  diesem  Namen  seit  d.  J.  1753  be- 
kannt geworden.  Damals  nämlich  drangen  unternehmende  Pflanzer 
Yom  Bio  Paraiba  aus  gegen  Norden  in  die  schönen  und  fruchtbaren 
Wälder  am  Rio  da  Pomba  vor,  und  trafen  dort  heben  einander 
wohnend  zwei  Völkerschaften,  die  Coropös  und  Coroados,  mit  wel- 
chen L  J.  1767  Friede  geschlossen  und  mehrere,  nicht  ganz  erfolg- 
lose MissionsTersuche  ausgeführt  wurden.  Nach  amtlichen  Berichten 
des  Cayallerie -Hauptmanns  Guido  Thomas  Marli^re,  der  L  J.  1813 
zum  Generaldirector  aller  Indianer  in  jenen  Gegenden  ernannt 
worden,  wohnten  damals  gegen  300  Coropös  in  den  Wäldern  am 
Rio  da  Pomba,  aber  eine  grössere  Zahl  derselben  südlich  vom  Rio 
Paraiba  und  in  den  Campos  de  Goiatacazes,  ein  Grund  mehr,  sie, 
mit  Nprberto  de  Souza,  für  Abkömmlinge  der  alten  Horde  dieses 
Namens  zu  halten. 

Die  Leibesbeschaffenheit  und  Gesichtsbildung  der  Coropös, 
welche  Ton  Spix  und  mir,  in  Guidowald,  der  Fazenda  ihres  Ge- 
neraldirectors  an  der  Serra  da  OnQa,  beobachtet  wurden,  erschien 
nicht  wesentlich  verschieden  von  jener  der  Puris  und  namentlich 
der  Coroados,  mit  welchen  sie  zusammenleben.  Bei  allen  diesen 
Wilden,  den  ersten,  welche  uns  zu  Gesicht  kamen,  wurden  wir, 
besonders  vermöge  der  engen  schiefstehenden  Augen  und  der  stark 
hervorragenden  Backenknochen,  an  den  mongolischen  Typus  erin- 
nert, ein  Eindruck,  den  auch  v.  Eschwege  und  Aug.  de  St  Hi- 
laire  in  gleicherweise  empfangen  haben.  Doch  vermeinte  Ersterer, 
bei  längerem  Verweilen  unter  ihnen,  einen  nationalen  Unterschied 
in  den  Gesichtszügen  wahrnehmen  zu  können,  indem  die  Coropös 
sich  durch  ein  auffallend  dreieckiges  Antlitz  auszeichneten"').  Beob* 


*)  Die  Schilderung,   welche  Aug.  de  S.  Hilaire   von  der  korperUchen  Er- 
scheinang  der  Indianer  entwirft,  die  noch  ^genwärtig  in  der  Mission  de 

20  • 
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achter,  die  Gelegenheit  finden,  sie  mit  unzweifelhaften  Abkömmlingen 
der  Goyatacazes  zu  vergleichen,  mögen  ermitteln,  in  wiefern  sich 
hierin,  in  der  kurzen,  oder  doch  sehr  niedergedrückten,  breiten 
Nase  mit  stark  erweiterten  Nasenlöchern,  in  dem  starken  breit- 
schulterigen Körperbau  und  der  hellen  Hautfarbe  ein  eigenthümlicher 
Typus  nachweisen  lasse.  Die  Coropös  in  den  Aldeas  haben  ihre 
Sprache  schon  grossentheils  mit  einem  sehr  schlechten  Portugiesisch 
oder  mit  dem  Idiome  ihrer  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  der 
Coroados,  vertauscht;  sie  ist  aber,  wie  die  von  uns  und  v.  Esch- 
wege  gesammelten  Wörter  ausweisen,  wesentlich  von  jener  der 
Coroados  und  Puris  verschieden. 

2)  In  der  nächsten  Umgebung  des  Paraiba- Flusses  sollen 
früher  Indianer,  die  desshalb  Paraibas  genannt  wurden,  gewohnt 
haben,  welche  dasselbe  Idiom  redeten.  Diese  Horde  oder  Familie 
ist  aber  gegenwärtig  so  gänzlich  erloschen,  dass  selbst  ihr  Name 
kaum  noch  gehört  wird. 

3)  Gleiches  gilt  von  den  Cachinös  oder  Cachinezes,  die  weiter 
westlich,  an  den  Abhängen  der  Serra  Mantiqueira  gewohnt  haben; 
und  den 

4)  Canarins,  deren  Reste  zwischen  den  Flüssen  Mucury  und 
Caravellas  angegeben  werden. 

5)  Die  Majacaris,  Majacalis,  Majaculis,  Maxacaris  oder  Macha- 
carys,  deren  Streifzüge  seit  länger  bekannt  sind,  liefern  ein  Beispiel 


S.  Pedro  dos  Indios  wohnen,  (Voy.  dans  le  Distr.  des  Diamans,  II.  17), 
kommt  aUerdings  vielfach  mit  dem  überein,  was  wir  selbst  und  andere 
Reisende  an  den  Coropos  und  mehreren  ihrer  vermuthlichen  Stamm- 
genossen  beobachtet  haben.  Die  Lehre  von  der  Unvergänglichkeit  der 
Rayebildung  mag  hierin  eine  Bestätigung  finden.  Man  kann  aber  nicht 
vorsichtig  genug  seyn  in  den  Schlössen  aus  Beobachtungen  über  Gemein- 
samkeit  körperlicher  Beschaffenheit,  die  fast  immer  nur  in  gewissen  sub- 
jectiven  sinnlichen  Eindrücken  gründen,  an  welchen  auch  ZufäHiges  An- 
theil  haben  kann. 
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von  ünstäter  Wanderlust  Ohne  Zweifel  sind  sie  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, verscheucht  von  der  zunehmenden  brasilianischen  Bevölkerung 
in  den  östlichen  Gegenden  von  Minas,  aus  den  Gebirgen  gegen  das 
Meer  herabgestiegen.  Sie  Hessen  sich  zuerst  am  oberen  Rio  Mu- 
cury  nieder;  kamen  von  dort  an  die  Seeküstc  nach  Caravellas,  wo 
sie  von  der  Regierung  in  der  Errichtung  ihrer  Aldeas  unterstützt 
wurden.  Später,  um  1801,  kehrten  sie  in  ihre  frühere  Heimath 
zurück  und  wohnten  am  obern  Belmonte  oder  Jiquitinhonha  bei 
Tocoyos,  zogen  sich  aber  von  hier  wieder  östlich  an  den  untern 
Strom  bei  S.  Miguel.  Diese  Wanderungen  haben  wesentlich  zur 
Schwächung  der  Horde  beigetragen.  Einzelne  Familien  blieben  an 
den  früheren  Wohnsitzen  zurück*),  und  die  streitbare  Mannschaft 
litt  in  dem  feindlichen  Zusammenstoss  mit  den  Botocudos,  der 
mächtigsten  Nation  dieses  Gebietes,  die  einen  unversöhnlichen  Krieg 
mit  den  kleineren  Stämmen  unterhält. 

Eben  so  schwache  Nomadenhaufen  sind 

6)  Die  Capoxös  oder  Capochös,  welche  in  den  steinigen  Wald- 
gebirgen auf  der  Grenze  zwischen  Minas  Geraes  und  Porto  Seguro, 
ohne  bleibende  Wohnsitze,  vereinzelt  oder  vereinigt  mit  den 

T)  Cumanach6s  oder  Comanojos  umherziehen.  Diese  beiden 
Banden  kommen  in  den  meisten  Worten  ihres  Dialektes  mit  einan- 
der überein. 

8)  Die  Patachös  an  den  Quellen  des  Rio  de  Porto  Seguro, 
des  Sucurucu  (bei  der  Villa  do  Prado),  sowie  zwischen  dem  Rio 
Pardo  und  Rio  de  Contas,  und 

9)  Die  Panhämes,  Panhamis,  Paniames,  Pinhamis,  welche  auf 
der  Serra   das  Esmeraldas  imd  an  den  Quellen  des  Rio  Mucury 


*)  So  bat  Prinz  Maximilian  von  Neuwied  i.  J.  1816  einige  Reste  bei  der 
Villa  do  Prado  in  der  Nähe  des  Oceans  angetroffen.  Die  stärkere  Gemein. 
Schaft  am  Rio  Belmonte,  nächst  S.  Miguel,  schildert  Aug.  de  St.  Hilairei 
Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas  Geräts.  IL  205. 
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angegeben  werden  und  jetzt  zum  Theil  in  Passanha  am  Rio  Sussidiy 
pequena,  einem  nördlichen  Tributär  des  oberen  Rio  Doce^  zugleich 
mit  Malalis,  Copoxös  und  Monoxös  aldeirt  worden,  sind  ebenÜBdls 
sehr  schwache  und  flüchtige  Menschengruppen,  die  nur  ein  geringes 
ethnographisches  Interesse  erwecken. 

10)  DieMacunis,Macuanihs,Macoanis,  Maeunins^Maconis*)  und 

11)  Die  Monoxös  oder  Munujüs**),  ehemals  auch  in  den  6e- 
birgsrändem  auf  den  Grenzen  yon  Minas,  Porto  Seguro  und  Bahia 
umherstreifende  Horden,  sind  nun  theilweise  in  Alto  dos  Boys, 
in  Minas  Noyas,  angesiedelt 

Bei  der  ünstätheit,  mit  welcher  alle  diese,  an  Zahl  höchst  un- 
bedeutenden, zusammengenommen  vielleicht  kaum  auf  mehr  als 
2000— '2500  Köpfe  anzuschlagenden  Bruchtheile  der  ehemaligen 
Goyatacazes  hin  und  her  wechseln,  und  bei  der  Leichtigkeit,  womit 
sie,  gedrängt  von  den  Aymurös,  als  der  in  diesen  waMigen  Berg- 
revieren herrschenden  Völkerschaft,  sich  auch  mit  anderen  In- 
dianern, die  nicht  ihre  Stammgenossen  sind,  mischen,  —  hat  ihr 
ursprüngliches  Idiom  die  aufiallendsten  Veränderungen  erfahren. 
Ebenso  begegnet  man  bei  ihnen  allen  keinen  nationalen  Abzeichen, 
weder  in  der  Haarschur,  noch  in  Verunstaltungen  der  Lippen  und 
Ohren.  Manche  von  den  Macunis,  den  Copochös  und  Patachös 
zeigen  noch  eine  Narbe  oder  ein  Loch  in  der  Unterlippe,  worin 
ehemals  auch  diese  Indianer  das  Holzpflöckchen  häufig  sollen  ge- 
tragen haben;  allmählig  verliert  sich  aber  der  Gebrauch,  der  be- 
sonders in  dem  erklärten  Kriegstande  mit  andern  Völkern  Sinn 
und  Bedeutung  hatte.   So  lassen  sich  denn  überhaupt  für  alle  diese 


*)  Vergl.  Spix  a.  Martius  Reise  IL  «15.  St.  Hilaire  a.  a.  0.  4«. 
**)  Aug.  de  S.  Hilaire,  welcher  die  Monoxds,  in  der  ColoDie  von  Passanha 
beobachtet  und  auch  ein  kleines  Vocabular  ihrer  Sprache  mitgetbeilt  hat 
(Voy.  bans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas,  II.  41t  ff.),  glaubt, 
dass  sie  Einer  Abknnft  mit  den  Malalis  seyen.  Letztere  scheinen  mir  aber 
zu  dem  Stanmie  der  Crens  zu  gehören. 
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schwachen  Reste  einer  schleunig  yerkommenden  BeTolkerung  nnr 
noch  wenige  allgemeine  Züge  aufstellen.  Dahin  gehört  die  niedrige, 
yiereckige  Hätte  mit  einer  tragbaren  Thüre  Ton  Flechtwerk,  ans 
Latten,  Reissig  oder  Palmblättem  nnd  Thonbewurf  erbaut,  worin 
gewöhnlich  nur  eine  Familie  wohnt,  die  Schlafstatte  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  leichten  Holzgestelle  (Giräo),  rings  um  das  fortwäh- 
rende Feuer,  dessen  sie  auch  wegen  gänzlicher  Nacktheit  in  den 
kfihlen  Berggegenden  bedürfen.  Manche  Banden  haben  nicht 
einmal  solche  Wohnstätten,  sondern  begnügen  sich  mit  dem 
Schutz,  einiger  Palmenwedel.  Ihr  Landbau  erstreckt  sich  nur  auf 
das  Einlegen  von  Bataten;  ihre  Viehzucht  nur  auf  Hühner  und  wilde 
Schweine.  Die  einfache  Zierde  Ton  Yogelfedem  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Erhaltung  lebender  Papagayen  oder  anderer  Vögel  wird 
unter  diesen  Wilden  nicht  bemerkt.  Die  Weiber,  welche  sehr  skla- 
visch behandelt  werden,  thun  es  weder  in  der  Bereitung  von  Töpfer- 
geschirren noch  von  Flechtwerk  denen  vom  Tupistamme  gleich. 
Reinlichkeit  vrird  um  so  weniger  geübt,  als  zum  täglichen  Baden 
vor  Sonnenaufgang  oft  Gelegenheit  mangelt.  Die  Pflege  der  Haut, 
durch  Einreibung  von  Oel  ist  gering;  ja  selbst  der  Kamm,  ein  den 
meisten  Wilden  bekanntes  Instrument,  wird  nur  durch  eine  einfache 
Nadel  von  Holz  ersetzt 

So  weist  Alles  darauf  hin,  dass  diese  Abkömmlinge  der  ehe- 
maligen Goyatacazes  sich  nicht  über  die  Bildung  ihrer  Troglodyten- 
artigen  Vorfahren  erhoben  haben.  Sie  stehen  unter  den  Indianern 
Brasiliens  mit  auf  der  tiefsten  Stufe.  Dem  entsprechen  auch  ihre 
Dialekte,  die  eben  so  volubil  sind,  als  sie,  wegen  Dumpfheit  der  Laute, 
rauher  Aspiration  und  des  Ineinanderfliessens  von  Tönen,  die  in  der 
Nase,  im  Rachen  oder  zvidschen  den  halbverschränkten  Zähnen  gebildet 
werden,  nur  unbefiriedigend  durch  unser  Alphabet  wieder  gegeben  wer- 
den können.  Dass  aber  alle  Horden,  von  denen  uns  Vocabularien 
zu  Gebote  stehen,  auf  eine  geroeinsame  Sprachquelle  zurückweisen, 
mag  die  Vergleichung  einiger  hier  angefügten  Worte  darthun. 
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Als  einen  nicht  unwichtigen  Zug  in  dem  Sittengemälde  dieser 
Goyatacas  möchte  ich  noch  anführen,  dass  ihnen  der  Anbau  der 
Baumwolle  und  die  Zubereitung  derselben  mittelst  der  Spindel  un- 
bekannt war.  Statt  derselben  bedienen  sie  sich  mehrerer  biegsamen 
Wurzeln  (^ipö),  besonders  von  Aroideen-Schlingepflanzen  und  des 
Bastes  von  den  Zweigen  einer  Art  des  Ambaüva-Baumes  (Cecropia 
concolor),  deren  Blätter  auf  beiden  Seiten  grün  sind '^).  Mittelsteiner 
Flussmuschel  kratzen  sie  das  Zellgewebe  zwischen  den  Längsfasern 
heraus;  nachdem  diese  eine  Zeit  lang  in  Wasser  eingeweicht  und  wie- 
der getrocknet  worden,  bilden  sie  eine  Art  Werg,  das  mühsam  mit 
dem  Ballen  der  Hand  auf  dem  Schenkel  zu  Fäden  gedrillt  wird. 
Aus  diesem  Material  flechten  sie  ihre  «Tagdsäcke  und  Körbe  (cactign) 
und  die  Sehne  ihres  Bogens.  Die  aus  Palmenholz  gearbeitete 
Kriegskeule,  welche  bei  den  Indianern  im  Norden  überall  vorkommt 
und  auch  bei  den  Tupis  üblich  war,  kannten  sie  nicht.  Ueberhaupt 
bestätigt  auch  die  Gegenwart  jene  früheren  Nachrichten  von  der 
nationalen  Verschiedenheit  dieser  beiden  Stämme.  Dagegen  hat  es 
einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Goyatacas  in  ihrer  Wurzel  mit 
dem  weitverbreiteten  Volksstamme  der  Ges  zusammenhingen,  von 
dessen  noch  gegenwärtig  in  der  Nähe  lebenden  Abzweigungen,  den 
Camacans  u.  s.  w.  wir  im  Verlauf  dieser  Darstellung  sprechen 
werden. 

IT.    Stammgenossen  der  Crens  oder  Guerens. 

Wir  vereinigen  unter  diesem  Namen  den  grössten  Theil  jener 
Indianer,  welche  zwischen  den  Flüssen  Parahiba  und  Rio  de  Contas, 
und  zwar  vorzugsweise   in  dem  Waldgebirge  der  Küstencordillere, 


•)  Es  ist  dies  die  Goaya-imbira,  deren  in  ganzen  Cylindern  vom  Baum  abge- 
zogene Rindenstücke  von  den  Indianern  zu  Köchern,  in  Streifen  zu  Bogen- 
sehnen und  Lunten  verwendet  wurde.  Notic.  do  Brazil,  Segunda  Parte 
Cap.  68. 
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jedoch  entfernt  Tom  Ocean,  hausen.     Als  ihr  Hanptstamm  nach 
Zahl,  nationaler  Starke  und  Einfluss  sind  die 

Aimur6s 

oder,  wie  sie  seit  etwa  70  Jahren  genannt  werden,  die  Botocudos, 
zu.  betrachten,  yon  welchen  dieser  Theil  des  Gebirges  den  Namen 
Serra  dos  Aimurös  erhalten  hat.  Den  Horden. der  Puris,  Coroados 
und  Malalis,  die  mit  jenen  oft  im  Kriege  leben,  in  Dialekt  und  in 
Sitten  theilweise  yon  ihnen  abweichen,  pflegt  man  gemeiniglich 
einen  anderen  Ursprung  zuzuschreiben.  Eine  Vergleichung  der 
Leibesbeschaffenheit,  der  Sitten  und  selbst  der  Sprache  deutet  jedoch 
auf  Zusammenhang,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie,  ursprüng- 
lich Ein  Volk,  nur  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausein- 
ander gefallen  sind.  Die  gegenwärtigen  Ainiorös  oder  Botocudos 
werden  Ton  den  Coropös  Bocaiü  genannt  Ton  den  Coroados  Bot- 
schorin-baitschuna.  Nach  einer  Ton  E seh wege  berichteten  An- 
gabe*) wären  ihm  die  Ararys  als  die  Stammväter  bezeichnet 
worden.  Den  Prinzen  t.  Neuwied  nannten  sie  selbst  sich  En- 
geräck-nung  oder  En-k6räk-mung,  was:  „Wir  Alte,  die  weit  aus- 
sehen^ bedeuten  soll.  Der  Name  Aimur^s  gehört  wahrscheinlich 
der  Tupisprache  an,  und  wird  Goay-mur^s  (Goyai-myra,  Guai-mura), 
die  Feinde,  welche  herumschweifen,  in  der  Oede  (dem  SertAo) 
wohnen,  übersetzt**).  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  yom  Jahr 
1589  wird  dieses  Namens  Erwähnung  gethan  ***) ;  die  hier  gege- 
benen Nachrichten  aber  sind  so  unbestimmt,  dass  sie  eben  sowohl 
auf  Indianer  eines  anderen  Stammes,  namentlich  auf  eine  Horde 
vonTupis  bezogen  werden  können;  diess  um  so  mehr  als  dieOert- 


♦)  Journal  v.  Brasilien  I.  88. 
••)  Man  hört  auch:    Aimbires,  Aimbor^a,  Guay-Murüs.   Aimuri  oder  Guaymure 

nennt  sie  Laetius. 
***)  Cap.  180.  S.  309.   Der  Ausgabe  im  dritten  Bande  der  Noticias  ultramarinas. 
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lichkeit,  jenseits  des  Rio  de  S.  Francisco,  mit  dem  Territorium,  wo 
gegenwärtig  Botocudos  wohnen,  nicht  fibereinstimmt,  Nachrichten 
fiber  eine  Einwanderung  Ton  dorther  fehlen,  und  endlich  die  Boto- 
cudos selbst  nicht  anders  wissen,  als  dass  sie  Ton  jeher  in  den 
Abhängen  der  Serra  dos  Aimor^s  und  Ton  da  westlich,  so  weit  das 
Land  mit  Wald  bedeckt  ist,  gewohnt  hätten.  Auch  der,  einer  ihrer 
Horden  ertheilte  Name,  Nac-nanuk  oder  Nacporok,  was  „Sohn  der 
Erde^^  bedeuten  soll,  entspricht  dieser  Annahme.  Jedenfalls  sind 
sie  schon  vor  der  Entdeckung  Brasiliens,  ja  yielleicht  vor  der  Ein- 
wanderung der  Tupis,  in  Porto  Segaro  und  Dheos  sesshaft  gewesen. 
Man  hört  ausserdem  noch  andere  Namen,  so:  Tzamplan,  Penachan, 
Pejaurum,  Djioporoca,  Cracmun,  Craikmüs,  Boutourouna:  Bezeich- 
nungen, die  wahrscheinlich  Ton  den  jeweiligen  Anführern  einzelner 
Banden  hergenommen  sind,  und  darum,  wie  auch  der  Aufenthalt, 
wechseln.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Gesellschaften  dieser  no* 
madisirenden  Wilden  ist  schwach  und  das  Gefühl  gemeinsamer  Ab- 
kunft wird  zunächst  nur  durch  das  National -Abzeichen,  die  unge- 
heure Holzscheibe  in  der  Unterlippe  und  die  Haarschur  rings  um 
den  Kopf,  einen  bis  zwei  Zoll  über  den  Ohren,  aufrecht  erhalten. 
Jener  scheussliche  Schmuck  hat  ohne  Zweifel  Veranlassung  zu  dem 
Namen  Botocudos  gegeben,  unter  welchen  sie  jetzt  am  meisten  ver- 
rufen sind,  denn  Botoque  bedeutet  im  Portugiesischen  ein  Fassspund. 
Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kannte  man  das  Volk  der 
Aimures  nur  wenig  und  nur  als  den  unversöhnlichsten  Feind  der 
Ansiedler.  Hure  Sitte  Menschenfleisch  zu  essen,  ihre  körperliche 
Entstellung,  der  rohe,  grausame  Muth,  womit  sie  sich  der  allmäh- 
ligen  Ausbreitung  der  Colonisten  gegen  ihr  Revier  hin  entgegen- 
setzten, indem  sie  die  Nachbarn  überfielen,  plünderten  und  ermor- 
deten, die  Furcht,  worin  andere,  schwächere  Indianerhaufen  zwi- 
schen oder  neben  ihnen  lebten  —  machten  die  Botocados  zum  Ge- 
genstand allgemeinen  Abscheues.  Da  die  ersten  Versuche  friedlich 
mit  ihnen  zu  verkehren  fehlschlugen,  so  ward  die  Meinung  allge- 
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mein,  dies  unversöhnliche  Geschlecht  müsse  ausgerottet  werden. 
Eine  frühere  Gesetzgebung  hatte  fortgesetzten  Krieg  gegen  sie  als 
Nothwehr  sanctionirt;  man  hielt  sie  aufrecht,  auch  dann  noch,  als 
die  Regierung,  nach  Versetzung  des  Thrones  aus  dem  Mutterlande, 
milde  Maassregeln  empfahl,  und  verfolgte  die  Botocudos  in  offener 
Fehde,  ja  selbst  durch  hinterlistige  Verbreitung  des  ßlatterngiftes. 
Auch  in  anderen  Provinzen  des  Reiches,  wie  z.  B.  in  Goyaz  und 
Maranhäo,  wurden  Streifzüge  gegen  unbequeme  oder  feindliche  In- 
dianer und  Verfolgung  derselben  auf  Leben  und  Tod  durch  die  An- 
gabe beschönigt,  dass  es  „Botocudos^^  seyen,  mit  denen  friedliches 
Abkommen  unthunlich.  Erst  im  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts gelang  es,  spärliche  Keime  der  Civilisation  unter  sie  zu 
werfen.  Cap.  Guido  Thomas  Marliere  sammelte  an  einigen  süd- 
lichen Beiflüssen  des  Rio  Doce  mehrere  Familien  von  der  Horde 
der  Tzamplan  um  die  dort  angelegten  Militärposten,  und  dem  Com- 
mandanten  der  siebenten  Militär-Division  von  Minas  Geraes,  Juliäo 
Fernandez  Leäo  gelang  es,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  Jiquitin- 
honha,  bei  dem  Wachtposten  von  S.  Miguel,  andere  von  der  Horde 
der  Crecmun  festzuhalten,  an  Landbau  und  bleibende  Wohnsitze  zu 
gewöhnen.  Noch  später  zogen  sich  mehrere  vermögliche  Pflanzer- 
familien aus  Minas  in  die  fruchtbaren  Wälder  zwischen  den  Rio 
da  Pomba  und  den  südlichen  Beiflüssen  des  Rio  Doce,  und 
ihre  kluge  wohlwollende  Behandlung  stellt  die  allmählige  Be- 
freundung  des  sonst  so  gefürchteten  Stammes  in  Aussicht.  Auf 
einen  der  einflussreichsten  Häuptlinge,  welcher  seine  Untergebenen 
mit  Erfolg  zum  Landbau  anhielt,  hat  die  Regierung  eine  Münze 
schlagen  lassen.  Sie  findet  sich  als  ein  Amulet  der  Civilisation 
gegenwärtig  am  Halse  manches  Botocudo  *). 


*)  Die  Medaille  trfigt  auf  dem  Avers  das  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Um- 
schrift: Petrus  II.  Imperat  Brasiliarum,  auf  dem  Revers  jenes  des  gefeierten 
Häuptlings,  zwischen  Bogen  und  Pfeil,  Schaufel  und  Axt,  mit  der  Inschrift 
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Die  Zahl  des  ganzen  Volkes,  in  der  Gesammtausdehnung  sei- 
nes Reyiers  vom  Rio  Preto,  einem  nördlichen  Beiflusse  des  Para- 
hiba,  (an  welchem  ehemals  die  Botocudos  Ararys  gewohnt  haben 
soUen)  bis  an  den  Rio  Patipe  (vom  22"^  bis  zu  15°  30'  s.Br,)  und  gegen 
Westen  bis  zur  Grenze  des  Waldes  auf  den  Gehängen  der  zweiten 
Cordillera  (Seiro  do  £spinha9o)  ist,  vielleicht  zu  hoch,  auf  12  bis 
14000  Köpfe  angeschlagen  worden,  von  denen  etwa  2000  in  der 
Nähe  des  Rio  Jiquitinhonha  wohnen  sollen.  Diesen  grossen  Raum 
haben  sie  nicht  gleichmässig  inne,  sondern  zerstreut  in  einzelnen 
Haufen,  welche  keinen  regelmässigen  Verkehr  unterhalten;  und 
zwischen  ihnen  leben  noch  andere,  kleinere  und  grössere  Gemein- 
schaften, entweder  seit  langer  Zeit  vom  Hauptkörper  des  Volkes 
getrennte  Abzweigungen,  oder  Glieder  anderer  Nationalitäten,  der 
Coropos  und  G^s,  von  welchen  wir  später  handeln  werden. 

Die  Botocudos  sind  bereits  von  mehreren  Reisenden  geschildert 
worden*).  Als  die  zahlreichste  Nation,  welche  gegenwärtig  noch 
im  östlichen  Brasilien  den  Urzustand  des  Indianers  zur  Schau  trägt, 
verdienen  sie  eine  eingehende  Betrachtung. 

Fast  scheint  es,  als  wenn  der  Eindruck  abschreckender  Häss- 
lichkeit,  welchen  der  Botocudo  bei  erster  Begegnung  macht,  ledig- 
lich von  der  Verunstaltung  durch  die  Holzscheiben  in  Unterlippe 


Pocranc  1841.  —  Coron.  Petri  II.  Brasil.  Imperat.  Primi  Amer.  Nati.  Art. 
Liter.  Industr.  Et  Aboriginum  Protectoris. 
♦)  Zuerst  von  Mawe,  Travels  in  Ihe  Inlerior  of  Brazil  p.  171,  dann  von 
W.  V.  Eschwege,  Journal  von  Brasilien  I.  p.  89.  Die  ausführlichsten, 
auf  grundlicher  Beobachtung  beruhenden  Nachrichten  verdanken  wir  dem 
Prinzen  V.  Neuwied,  der  bei  ihnen  am  unteren  Rio  Jiquitinhonha  längere 
Zeit  zugebracht  hat  (Reise  II.  p.  1—69),  und  Aug.  de  St.  Hilaire,  der 
sie  am  oberen  Strome  zu  S.  Miguel  und  im  Quartel  von  Passanha  beobach- 
tete. (Voy.  dans  les  Provinces  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas).  Ich  selbst 
habe  einen  Haufen  derselben  in  Minas  Novas  auf  dem  Marsche  gesehen. 
(Reise  II.  p.  480.) 
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und  Ohren  herrühre.  „Die  Natur",  sagt  Prinz  v.  Neuwied,  „hat 
diesem  Yolke  einen  guten  Korperbau  gegeben ;  sie  haben  eine  bessere 
und  schönere  Bildung,  als  die  übrigen  Stämme  im  östlichen  Brasi- 
lien. Sie  sind  grösstentheils  von  mittlerer  Grösse;  dabei  stark,  fast 
immer  breit  yon  Brust  und  Schultern,  fleischig  und  muskulös,  aber 
doch  proportionirt,  Hände  und  Füsse  zierlich.  Das  Gesicht  hat, 
wie  bei  den  andern  Stämmen,  starke  Züge  und  gewöhnlich  breite 
Backenknochen;  es  ist  zuweilen  flach,  aber  nicht  selten  regelmässig 
gebildet.  Die  Augen  sind  bei  mehreren  klein,  bei  anderen  gross; 
durchgängig  schwarz  und  lebhaft  Ausnahmsweise  soll  man  jedoch 
auch  blaue  Augen  unter  ihnen  antreffen,  und  solche  gelten  als 
Schönheit.  Der  Mund  und  die  Nase  sind  etwas  dick;  diese  ist  stark, 
gerade,  auch  sanft  gekrümmt,  kurz,  bei  Manchen  mit  etwas  breiten 
Flügeln,  bei  Wenigen  stark  hervortretend.  Ueberhaupt  gibt  es  so 
mannigfaltige  und  starke  Verschiedenheiten  der  Gesichtsbildung 
unter  ihnen,  als  bei  uns,  obgleich  die  Grundzüge  mehren theils  auf 
dieselbe  Art  darin  ausgedrückt  sind.  Das  Zurückweichen  derStime 
ist  wohl  kein  allgemeines  sicheres  Kennzeichen."  Mehr  beschrän- 
kend ist  die  Zeichnung,  welche  Aug.  de  St  Hilaire  entwirft  Er 
sagt  unter  Andern:  „Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  sind  gross, 
der  Kopf  minder  rund,  als  bei  andern  Indianern  in  Minas."  Das 
Kopfhaar  ist,  nach  Prinz  t.  Neuwied,  stark,  schwarz  wie  Kohle, 
hart  und  schlicht,  bei  manchen  Individuen  jedoch,  deren  Haut  nicht 
sowohl  heller  oder  dunkler  röthlichbraun,  als  beinahe  völlig  weiss 
und  auf  den  Wangen  sogar  röthlich  gefärbt  ist,  bemerkt  man  ein 
nicht  schwarzes  sondern  schwarzbraunes  Haupthaar.  Am  übrigen 
Körper  sind  die  Haare  dünn  und  gleichfalls  straff.  Augenbraunen 
und  Bart  rupfen  Viele  aus,  Andere  lassen  sie  wachsen,  oder  schnei- 
den sie  blos  ab.  Die  Weiber  leiden  nie  Haare  am  Körper.  Ihre 
Zähne  sind  schön  geformt  und  weiss.  Es  giebt  unter  ihnen  Manche 
mit  ziemlich  starkem  Barte,  obschon  die  Mehrzahl  von  der  Natur 
nur  einen  Kranz  dünner  Haare  um  den  Mund  herum  erhielt    Der 
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AuBdruck  des  Gesichtes  ist  offen,  frisch  und  gutmüthig.  St  Hilaire 
Termeinte  dagegen  in  der  Gesammtheit  der  Züge  und  in  der  braun- 
gelben Hautfarbe  an  Chinesen  erinnert  zu  werden,  deren  Physiog- 
nomie man  diesen  Ausdruck  nicht  zuzuschreiben  pflegt.  Die  untern 
Extremitäten  des  Botocudo  sind  meistens  schlank;  dicke  Füsse 
werden  für  unschön  angesehen,  und  unter  das  Knie  oder  über  die 
Knöchel  angelegte  straffe  Bänder  yon  Baumwollen-  oder  Grayata- 
Fäden  sollen  jene  beliebte  Schlankheit  hervorbringen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  hier  mitgetheilten  Züge  möchte  ich  nicht 
yerschweigen,  dass  mir  stets  jene  Schilderungen  yon  der  Leibesbe- 
schaffenheit einzelner  Indianerstämme  als  die  wahrsten  und  bezeich- 
nendsten erschienen  sind,  welche  die  Grenzen  des  Gesammtbildes 
nicht  zu  enge  ziehen.  Je  mehr  man  bemüht  ist,  yon  einer  solchen 
Menschengruppe  einen  scharf  begrenzten  Typus  aufzustellen,  um  so 
mehr  läuft  man  Gefahr,  sich  yon  der  objectiyen  Wahrheit  zu  ent- 
fernen. Dass  die  Typen  ursprünglicher  Körperbildung  in  gewissem 
Sinne  unvergänglich  sind  und  auch  nach  vielfacher  Vermischung 
hie  und  da  entschieden  und  gleichsam  in  ihrer  frühesten  Reinheit 
wieder  hervortreten  (gleichwie  die  sprüchwörtliche  Aehnlichkeit  des 
Enkels  mit  dem  Grossvater),  scheint  eine  vielfach  gerechtfertigte 
Annahme.  Aber  gerade  in  ihr  findet  der  Ethnograph  die  wissen- 
schaftliche Nöthigung,  auf  jene  vielseitigen  Veränderungen  zu  achten, 
welche  die  Völker  Amerika's  während  tausendjähriger  Mischung 
vieler  Elementen  erleiden  mussten.  Auch  die  Botocudos  sind  ohne 
Zweifel  kein  Urvolk  mehr,  sondern  ein  mannichfach  vermischter 
Volkshaufe,  dessen  Elemente  weit  auseinander  liegen. 

Das  an  Brasiliens  Indianern  so  häufige  National-Abzeichen  des 
Lippenpflöckchen  (Tembeitara)  erscheint  hier  bis  ins  Ungeheuer- 
liche vermehrt  Der  Botocudo  trägt  in  der  Unterlippe  eine  Holz- 
scheibe (die  er  betö  nennt)  von  mehreren  Zollen  Durchmesser,  und 
da  er  gleichzeitig  die  Ohren  durch  ähnliche  (beto-ap6c),  bis  zu 
vier  Zoll  Durchmesser  erweitert,  so  vereinigt  sich  das  Ganze  dieser 
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Yolksthümlichen  Zierde  mit  der  Entblössung  der  Zähne,  mit  fort- 
währendem Geifern,  mit  Haarschur  und  Bemahlung  des  Angesichts 
und  des  übrigen  Körpers  zu  einem  Bilde,  geeignet  Eckel,  Abscheu 
und  Furcht  zu  erwecken.  Die  Holzscheiben  werden  aus  dem  leich- 
ten, weissen,  mit  Sorgfalt  getrockneten  Holze  des  Barriguda-Baumes 
(Chorisia  yentricosa)  geschnitten*).  Schon  bei  achtjährigen  und 
selbst  bei  noch  jüngeren  Kindern  wird  nach  der  Bestimmung  des 
Vaters,  und  zwar  oft  in  Gesellschaft  Mehrerer,  die  Operation  zur 
Erlangung  des  nationalen  Schmuckes  vorgenommen.  Ein  spitziges, 
hartes  Holz  (oder  der  Stachel  eines  Zanthoxylon-Baumes,  der  tupi: 
Tembeitar-ü  heisst)  dient,  Lippe  und  Ohrläppchen  zu  durchbohren. 
Nach  und  nach  werden  die  yemarbten  Wunden  durch  Einführung 
immer  grösserer  Pröpfe  und  Scheiben  erweitert,  und  mit  zunehmen- 
dem Alter  macht  die  Erschlafiung  der  Theile  eine  fortwährende  Ver- 
grösserung  des  Zierraths  nothwendig.  Auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  dem  unbequemen,  ja  qualvollen  Schmucke  unterworfen. 
Obgleich  die  Hölzer  äusserst  leicht  sind,  so  ziehen  sie  bei  älteren 
Leuten  dennoch  die  Lippe  niederwärts,  bei  jüngeren  hingegen  stehen 
sie  gerade  aus,  oder  etwas  aufgerichtet  Die  Unterlippe  erscheint 
endlich  als  ein  dünner,  um  das  Holz  gelegter  Ring,  eben  so  die 
Ohrläppchen,  welche  bis  beinahe  auf  die  Schultern  herabreichen. 
Sie  können  das  Holz  herausnehmen,  so  oft  sie  wollen;  dann  hängt 
der  Lippenrand  schlaff  herab  und  die  Unterzähne  sind  völlig  ent- 
blösst.  Mit  den  Jahren  wird  die  Ausdehnung  immer  grösser  und 
oft  so  stark,  dass  das  Ohrläppchen  oder  die  Lippe  zerreisst.  Als- 
dann binden  sie  die  Stücke  mit  Bast  zusammen  und  stellen  den 
Ring  wieder  her.  Bei  alten  Leuten  findet  man  meistens  das  eine 
oder  selbst  beide  Ohren  zerrissen.  Da  der  Pflock  in  der  Lippe  be- 


*)  Der  Baum  heisst,  nach  St.  Hilaire,  bei  ihnen  Embur^,  was  Veranlassung 
zu  dem  Namen  Aimhures  gegeben  haben  soll,  eine  Erklftrung,  die  ich  da- 
hingestellt seyn  lasse. 
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stSn^  gegen  die  mitfleren  YorderzlUme  des  Unterkiefers  drückt 
nnd  reibt,  so  fallen  diese  zeitig  aus,  oder  sind  nüssgestaltet  und 
yerschoben  *).  Der  £n-geräck-mung  betrachtet  sein  National- 
Abzeichen  mit  Stolz;  nur  ungern  hört  er  den  mit  yerächtlicher 
Nebenbedeutung  Ton  den  Brasilianern  gebrauchten  Namen  Botocudo. 
Die  Horde  der  Malalis  nennt  jene  wegen  ihrer  Verunstaltung  Epco- 
seek,  d.  L  Grossohren. 

Derselbe  Trieb,  am  eigenen  Körper  Veränderungen  yorzuneh- 
men,  die  ihn  schon  oder  furchtbar  erscheinen  lassen,  oder  ihm 
gleichsam  als  National-Cocarde  dienen  sollen,  äussert  sich  bei  den 
Botocudos  durch  das  Verschneiden  des  Haupthaars  rings  um  den 
unteren  Theil  des  Kopfes,  so  dass  bloss  auf  dem  Scheitel  eine 
Haarkrone  stehen  bleibt  Sie  bedienen  sich  dazu  eines  scharfge- 
schliffenen Spahnes  yom  grossen  Bambusrohr  (Tacoara-a^ü).  End- 
lich gehört  hierher  auch  das  Bemalen  des  Antlitzes  oder  des  Kör- 
pers, im  Ganzen  oder  theilweise,  mit  dem  Rothe  der  Orlean-Sam^ 
oder  dem  Blauschwarz  der  Genipabo- Frucht  Im  Kriege  wenden 
sie  besonders  scheussliche  Malereien  an ;  durch  sie  und  durch  einen 
Gfirtel  oder  Büschel  yon  Federn  macht  sich  der  Anführer  kenntlich. 
Zum  yoUständigen  Anzüge  des  Mannes  gehört  auch' die  Tacanhoba 
(S.  oben  5.  211),  bei  ihnen  Giucann  genannt,  wie  bei  den  Tupis 
und  den  meisten  Stämmen  in  Ost-  und  Central-Brasilien  eine  ein- 
fache Tute  aus  der  Fieder  eines  Palmblattes.  Von  der  Sitte,  sich 
den  ganzen  Körper  (gegen  Insectenstiche)  durch  das  Aufstreichen 
einer  Schichte  yonCopalharz  zuwafihen,  welche,  nach  Milliet**), 
die  Bezeichnung  Botocudo  für  den  Stamm  yeranlasst  habe,  finde  ich 
in  anderen  Berichten  nichts  erwähnt 


*)  Neuwied  a.  a.  0.  S.  6. 

**)  Diccionario  L  162.  Darnach  stammte  die  Bezeichnung  Botocudo  davon  ab, 
dass  sie  rond  (boto)  und  mit  einer  solchen  Harzschichle  (Codea)  versehen 
irftren. 

21 
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Der  Gebrauch  der  Hangmatfe  war  dem  Botocudo  ursprünglich 
unbekannt.  Er  schlief  nicht  einmal  auf  einem  Gestelle,  sondern 
auf  dem  Boden,  über  welchen  ein  grosses  Stück  Baumbast  (Tchoon- 
cat)  *)  ausgebreitet  war  oder  in  der  Asche  der  ausgebrannten  Feu- 
erstelle. Wie  alle  Indianer  sind  sie  Schwimmer,  aber  Fahrzeuge 
zu  zimmern  waren  sie  nicht  im  Stande;  nur  höchst  unvoUkommene 
kleine  Kähne,  durch  Feuer  aus  dem  Stamme  der  Barriguda  ausge^ 
höhlt,  oder  aus  Baumrinde  zusammengebunden,  waren  b^i  ihnen, 
und  zwar  vor  Bekanntschaft  mit  den  Einwanderern  nur  selten  in 
Uebung.  Die  Spindel  zum  Drillen  des  Baumwollenfadens  kannten 
sie  nicht.  Ihre  Flechtwerke  und  Bogensehnen  wurden,  wie  bei  den 
Goyatacäs,  aus  dem  Baste  der  Ambaiba  (Cecropia)  oder  aus  dem  ei- 
nes Seidelbastähnlichen  Strauches  (Funifera)  und  den  Luftwurzeln 
mehrerer  Schlinggewächse  (Aroideae)  hergestellt.  Die  Waffen  des 
Botocudo  bestehen  lediglich  aus  Bogen  und  Pfeil.  Von  letzteren 
hat  er,  für  die  yerschiedenen  Ziwecke,  dreierlei  Arten**),  aber  nicht 
vergiftet.  Die  grosse,  schwere,  glattpolirte  Kriegskeule,  welche  bei 
allen  Indianern  im  Norden  üblich  ist,  und  sogar  den  kriegerischen 
Horden  vom  Gr^s-Stamme  nicht  fehlte  ist  dem  Botocudo  unbekannt, 
er  bedient  sich  statt  ihrer  des  ernten  besten  Knüttels,  fBr  den  er 
keinen  andern  Namen  hat,  als  eben  „Holz^^  (tchoon). 


*)  Sie  benützen  dazu  vorzüglich  den  Bast  von  Lecythis-  und  Counitari  -  Arten, 
welcher  durch  sein  zälics  dichtes  Gefüge  die  Stelle  von  Geweben  vertreten 
kann,  und  für  die  Benutzung  längere  Zeit  in  Wasser  eingeweicht  und  zwi- 
schen Steinen  geschlagen  wird.  Eine  Art  dieses  Bastes  dient  ihnen,  locker 
aufgezasert,  als  Zunder,  wenn  sie  durch  Reiben  zweier  Hölzer  Feuer  machen. 

"*)  Für  den  Krieg,  für  grosse  und  kleine  Jagdthiere.  St.  Hilaire  a.  a.  0.  er- 
wähnt, dass  sie  die  grossen  Kriegspfeile  (Uagike  comm),  deren  Spitze  vom 
Rohr  der  Tagoara  gemacht  ist,  mit  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  vergiften. 
Pr.  v.  Neuwied,  der,  als  unmittelbarer  Beobachter,  mehr  Vertrauen  verdient, 
behauptet  das  Gegentheil.  Von  den  Indianern  im  östlichen  Brasilien  sollen 
nur  die  Camaeans  ihre  Pfeile  (mit  dem  Safte  einer  Asdepiadea?)  vergülen. 
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Dieser  tiefen  Stufe  ihrer  Kunstfertigkeiten  und  häuslichen  Zustände 
entsprechend,  ist  auch  das  Leben  der  Gesammtheit  ohne  alle  Ent- 
Wickelung.  Von  allgemeinen  yolksthümlichen  Einrichtungen  keine 
Spur.  Die  einzelnen  Gesellschaften  bestehen  aus  zehn  bis  sechzig 
waffenfähigen  Männern  (Bögen)  mit  ihren  Familien.  Sie  haben  kein 
geschlossenes  Territorium,  weil  keine  fixen  Wohnsitze,  und  nur  das 
Jagdrevier  wird  nach  besprochener  oder  stiller  Uebereinkunft  zwi- 
schen den  einzelnen  Banden  festgestellt.  Uebergriffe  hierin  rächen 
die  Betheüigten  durch  Schlägereien,  die  als  die  roheste  Form  eines 
Zweikampfes  zu  gegenseitiger  Genugthuimg  betrachtet  werden  kön- 
nen.  Der  Anfuhrer  der  Gemeinschaft  übt  nur  geringe  Macht  aus. 
Seine  Würde  ist  nicht  erblich;  sein  Ansehen  reicht  nicht  immer 
hin,  die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinschaft  selbst  zu  schlichten,  de- 
ren Veranlassung  meistens  die  Weiber  geben.  Nach  einigen  Nach- 
richten pflegt  der  Häuptling  und  unter  gewissen  Umständen  jeder 
ältere  Botocudo  von  dem  durch  ihn*)  erlegten  Wild  nichts  oder 
nur  einen  sehr  geringen  Antheil  zu  beanspruchen.  Es  liegt  dieser 
Sitte  der  Wahn  zu  Grunde,  dass  dem  Tödter  der  Genuss  des  Flei- 
sches schädlich  sey.  Ob  sich  diess  auch  auf  die  von  ihnen  erlegten 
und  zu  verzehrenden  Menschen  erstreckt,  ist  mir  nicht  bekannt;  An- 
thropophagen  sind  aber  sonst  alle  Botocudos  gewesen.  Sie  pflegten 
nicht  bloss  die  Erschlagenen  feindlicher  Stämme:  der  Pataschös, 
Machacaris**),  Capochös,  Macunis  u.  s.  w.,  welche  einer  andern 
Nationalität  angehören,  sondern  auch  der  Malalis,  Puris  und  Coro- 
ados,  die  aus  derselben  Wurzel  mit  ihnen  selbst  stammen,  kaum 
gar  geröstet,  zu  verzehren.  Der  Kopf  getödteter  Feinde  wird  allein 
übrig  gelassen,  und  dient  auf  einer  Stange  aufgestellt,  als  Trophäe, 


*)  Prinz  V.  Neuwied  will  diesen  Gebrauch  nach  seinen  Erfahrungen  unter  den 
brasilianischen  Wilden  nicht  bestätigen  (Reise  I.  143).    Aber  so  wie  Herrn 
Freyreiss  ist  er  mir  öfter,  als  hier  üblich,  berichtet  worden. 
**)  Diese  beiden  Horden  nennen  sie  Nampuruck  und  Mavon:  Neuwied  II.  44. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


326  Slammgenossen  der  Crens  oder  Guefens. 

an  der  sich  junge  Pfeilschützen  üben.  Uebrigens  hat  man  bei  den 
Botocndos  am  Rio  Behnonte,  die  im  AUgemeinen  minder  roh 
und  feindselig  beschrieben  werden,  als  die  Banden  am  Rio  Doce, 
auch  Gefangene  wahrgenommen. 

Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte  '*')  bemerkt,  dass 
die  Kenntnisse  der  Indianer  yon  Heilmitteln  sehr  beschränkt, 
und  dass  viele,  ja  wohl  die  Mehrzahl  der  jetzt  im  Lande  yer- 
wendeten  nicht  durch  sie  in  Uebung  gekommen  seyen.  Dafür 
sprechen  auch  die  Berichte  über  die  Botocudos.  Als  eine  bei  ih- 
nen häufig  benützte  Arzneipflanze  wird  eine ,  mit  grossen  Brennsta- 
cheln yersehene  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen,  Cnidos- 
colus,  brasilianisch  Can9an9äo,  tupi  Pinö,  genannt,  womit  sie  kranke 
Körpertheile  schlagen,  worauf  Einschnitte  mit  scharfen  Rohrspänen 
gemacht  werden.  Ausser  solchen  Scarificationen  üben  sie  und  die 
Coroados,  gleich  den  von  Wafer  in  Darien  beobachteten  Wilden 
eine  Aderlass  mittelst  eines  Bogens  und  Pfeils,  dessen  Krystallspitze 
nur  eine  seichte  Wunde  machen  kann.  Brüche  heilen  sie,  nach 
der  Reposition,  durch  langfortgesetztes  Auflegen  des  zerquetschten 
Krautes  eines  s.  g.  Baumbartes,  Tillandsia  recurvata,  Geschwüre  durch 
Umschläge  von  milchenden  Pflanzen  (Apocyneen).  Ihre  Chirurgie 
kennt  das  Zunähen  grosser  Fleischwunden.  Als  schweisstreibendes 
Bfittel  benutzen  sie  den  auf  glühenden  Steinen  entwickelten  Wasser- 
dampf**). DieTodten  werden  nach  Neuwied  *♦*)  horizontal,  nach 
StHUairet)  aufrecht,  mit  über  die  Bnist  gekreuzten  Armen,  die 
Schenkel  an  den  Leib  angezogen,  in  seichte  Gruben,  entweder  in  der 
Hütte,  die  dann  verlassen,  gleichsam  dem  Verstorbenen  eingeräumt 
wird,  oder  in  deren  Nähe,  begraben.  Im  letztem  Fall  errichten  sie 


•)  Systema  materiae  medicae  vegetabilis  brasiliensis  p.  XVII. 
••)  Prinz  Max  von  Neuwied,  Reise  II.  54.  —  von  Eschwege,  Journal  ven  Brasi- 

Uen  I.  106. 
♦♦•)  a.  a.  0.  n.  56. 

t)  a.  a.  0.  II.  161. 
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fiber  dem  Grabe  ein  Lattengerüste ,  das  mit  Palmblättern  gedeckt, 
mit  Vogelfedern  oder  dem  Felle  eines  Thieres  verziert  wird,  und 
halten  einige  Zeit  lang  die  nächste  Umgebung  von  Unkraut  rein, 
ebenso  wie  diess  von  dem  Grabe  eines  angesehenen  Timbirä  berichtet 
wird*).  Waffen  und  Geräthe  werden  denTodten  nicht  mit  ins  Grab 
gegeben,  und  nur  selten  jene  darauf  yerbrannt.  Doch  pflegen  sie  am 
Grabe  längere  Zeit  hindurch  Feuer  zu  unterhalten,  um,  wie  man 
annimmt,  feindliche  Geister  ?om  Todten  fern  zu  halten.  Selbst 
entfernt  wohnende  Verwandte  sollen  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Grabstätte  zurückkehren.  Der  Verstorbene  ist  übrigens  bald 
yergessen.  Die  Beschäftigimg  mit  den  Gebeinen  des  Todten,  sonst 
so  üblich  unter  den  Amerikanern,  und  auch  unter  den  benachbar- 
ten, (ja  den  ursprünglich  verwandten?)  Gis  (S.  oben  S.  291.)  herr- 
schend, findet  man  nicht  Auch  hier  also  zwar  der  Glaube  an  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber,  entsprechend  der  tief  gewurzelten 
Rohheit,  nur  wenig  Sorge  für  den  Todten,  mit  ihm  nur  kurzer  Verkehr* 
Der  feine  portugiesische  Beobachter,  dessen  ich  bereits  gedacht 
habe,  Viseonde  d'Itabayana,  will  bei  den  Botocudos  Spuren  gefun- 
den haben,  die  auf  die  Anerkennung  eines  durchgreifenden  Dualis- 
mus in  der  Natur,  zweier  höchsten  Principe,  eines  guten  und 
eines  bösen,  schliessen  liessen*  lenes  wäre  durch  die  Sonne,  dieses 
durch  den  Mond  repräsentirt  Verehrung  werde  zwar  keinem  von 
beiden  gezoUt,  aber  die  schädliche  Einwirkung  des  Mondes  in 
scheuer  Furcht  anerkannt  und  bei  nächtlichen  Zusammenkünften 
gefeiert  Hiemit  dürften  sich  allerdings  andere  Nachrichten 
in  Verbindung  setzen  lassen.  So  berichtet  Prinz  Max  von 
Neuwied:  „Der  Mond  (Tarü)  scheint  unter  allen  Himmelskörpern 
bei  den  Botocudos  im  grössten  Ansehen  zu  stehen,  denn  sie  leiten 
von  ihm  die  meisten  Naturerscheinungen  her.  Seinen  Namen  findet 
man    in     vielen    Benennungen    der    Himmelserscheinungen    wie- 


*)  Revifta  trimental  III.  195. 
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der*).  Der  Mond  verursacht  nach  ihrer  Idee  Donner  nnd  Blitz;  er  soll 
zuweilen  auf  die  Erde  herabfallen,  wodurch  alsdann  sehr  viele  Men- 


*)  Reise,  II.  59.  Gottling  lässt  sich  in  seinen  Erörterungen  zu  des  Pr.  v.  Neu- 
wied Vocabalarien  (Reise  IL  315)  folg^endermassen  vernehmen:  „Taru  bezeichnet 
ursprünglich  den  Mond  und  wahrscheinlich  auch  die  Sonne,  dann  aber, 
durch  eine  sehr  natürliche  Ideenverbindung,  aucl\  die  Zeit  Dass  den  Boto- 
cuden  für  den  Begriff  der  Zeit  der  Mond  wichtiger  war,  als  die  Sonne, 
in  so  fem  bei  ihm  bestimmte  äussere  Kennzeichen  eine  S^itabtheilung  leich- 
ter herbeiführen,  mag  Veranlassung  geworden  seyn,  dass  die  Sonne  nur 
den  Namen  Tani-ti-po  erhielt.  Po  heisst  der  Fuss,  also  als  Bezeichnung  der 
Sonne  eigentlich:  der  Läufer  am  HimmeL  Es  entspricht  diess  ganz  dem 
vTtfQimy,  der  oben  am  Himmel  geht,  und  Ivxaßag,  der  in  glänzender  Bahn  eilt 
(erst  die  Sonne,  dann  das  Jahr  der  Griechen).  Dass  Tani  auch  die  Sonne 
heisst,  geht  aus  den  Worten  Tarü-le-ning,  Sonnenaurgang,  und  Tarü-te-mung, 
Sonnenuntergang,  hervor.  Ning,  kommen,  und  mung,  fortgehen,  sind  Zeit- 
wörter, deren  Infinitive  hier  als  Substantive  gebraucht  sind.  Tarü-iviep,  Mit- 
tag, ist  die  Zeit,  wo  die  Sonne  scheinbar  festsilzt.  Durch  die  Ideen  Ver- 
bindung der  Zeit  mit  dem  Worte  Tarü  erklären  sich  nun  die  Wörter: 
Tarü-tc-tu,  die  Nacht,  die  Zeit,  da  man  nichts  zu  essen  hat  (tu  Hunger); 
Tarü-te-cuong,  der  Donner:  (eigentlich,  wenn's  brüllt,  denn  cuong  soll 
den  Klang  des  Donners  nachahmen);  Tarü-te-merän ,  der  Blitz,  wenn  man 
mit  den  Augenliedern  zucken  rouss,  denn  meräh  blinzen  (wie  das 
deutsche  Blitz  gebildet);  Tarü-te-cuhü ,  der  Wind,  d.  h.  wenn's  braust, 
cuhü  ahmt  das  Brausen  des  Windes  nach.^^  —  An  diese  Erörterung, 
welche  als  Beispiel  dienen  mag,  wie  der  geistreiche  Sprachforscher  selbst 
die  ärmlichen  Wortsammlungen  des  Reisenden  auszubeuten  versteht,  knüpfe 
ich  die  Bemerkung,  dass  die  Sprachen  der  brasilianischen  Wilden  nur  sel- 
ten Sonne  und  Mond  mit  demselben  Stammworte  bezeichnen  (wie  etwa  meh- 
rere Horden  vom  G^s-Stamme  mit  Pütt),  gemeiniglich  aber  verschiedene 
Wurzelworte  dafür  haben.  Bedeutsam  ist  es  auch,  dass  in  einigen  weit  ab- 
gelegenen Völkerschaften  die  Benennung  Taru  des  Mondes  wieder  anklingt, 
so  Teöro,  bei  den  Betoi  am  Rio  Casanare,  oder  im  Gebiet  der  Hoxos  Irare 
und  Bari  bei  den  Cayubaba  und  Sapibocona,  Gähri  bei  den  Uainumi  am  Ama- 
zonas. Die  Stammsylbc  Ar  aber  begegnet  uns  in  der  Tupisprache  mit  der 
Bedeutung:  Entstehen,  Werden,  Herausbewegt  werden,  und  davon  Ära, 
die  Zeit,  der  Tag,  die  Stunde,  die  Gelegenheit,  die  Welt.  —  Bei  der  Horde 
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sehen  umkommen.  Sie  schreiben  ihm  ebenfalls  das  Missrathen  ge- 
wisser Nahrungsmittel,  gewisser  Früchte  u.  s.  w.  zu,  und  haben  da- 
bei allerlei  abergläubische  Zeichen  und  Jdeen/^  Die  Furcht  yor  den 
ungünstigen  Einwirkungen,  zumal  auf  Kranke,  Gebärende,  Wöchne- 
rinnen, Verwundete,  findet  sich  bei  den  Indianern  überall  und  wird 
Yon  Tielfcn  Brasilianern  getheilt.  Sie  ist  auch  gerechtfertigt  durch 
mancherlei  Erfahrungen,  und  der  rhythmische  Zusammenhang  zwi- 
schen Mond-  und  Fieber- Erscheinungen  so  augenfällig,  dass  er 
auch  dem  rohen  Wilden  nicht  entgehen  konnte.  Dagegen  die  gleich- 
förmige, majestätische  Erscheinung  der  Sonne,  mit  den  wohlthäti- 
gen  Wirkungen  yon  Licht  und  Wärme,  der  Tag,  ein  Feld  für  gleich- 
massige  Bethätigung  aller  Sinne:  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
yon  jenen  beiden,  im  Sinne  des  Wilden  lebendigen  Bewohnern  des 
Firmamentes  der  Mond  als  der  feindliche  gefürchtet,  dasd  mit  ihm 
alle  furchtbaren  Ereignisse  in  Verbindung  gebracht  werden.  Die 
bei  sehr  yielen  amerikanischen  Völkerschaften  herrschende  Sitte, 
während  schwerer  Donnerwetter,  Sonnen- und  Mondsfinstemisse  und 
dergleichen  unter  Geschrei  (bei  den  Peruanern  unter  Hundegebell) 
Pfeile  in  das  Firmament  abzuschiessen,  wird  auch  hier  beobachtet  ♦)• 
Aber  nur  schwach  ist  das  Selbstgefühl  des  Indianers  gegenüber  sei- 
nen Göttern.  Er  trotzt  ihnen'  nicht  im  Sinne  des  Prometheus, 
unterwirft  sich  yielmehr  den  dunklen,  feindlichen  Mächten  in  dumpfem 
Aberglauben  und  blinder  Furcht.  So  erhebt  sich  derBotocudo  wohl 
schwerlich  zu  der  Idee  einer  schöpferischen.  Alles  beherrschenden 
Kraft,  sondern  ausser  der  Scheu  yor  dem  Mond  hat  er  nur  den 
Aberglauben  an  yielerlei  böse  Geister**),  Gespenster,  welche  ihn 


der  Nac-naouks  finden  wir  übrigens,  nach  Renaalts  Anfseicbnnng,  für  Mond 

aueh  den  Ausdruck  Kmoaniak. 
*)  Renault  bei  Castelnan  Expedition  V.  260. 
**)  Der  bdse  Geist  heisst  hier  JAntschong.    Es  verdient  vielleicht  bemerkt  zu 

werden,  dass  unter  den  brasilianischen  Wilden  keine  Uebereinstimroung  im 

Namen  des  bösen  Geistes  gefunden  wird.    Jedes  Rothwälsch  hat  einen  an- 
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unter  mancherlei  Form  plagen  ^oder  verfolgen.  Es  ist  aber  schwer, 
in  die  Yorstelliingen  tiefer  einzudringen,  welche  seinem  Dämonen- 
cultus  zu  Grunde  liegen.  Mit  Jedermann,  ohne  Unterschied,  hier- 
über zu  sprechen,  vermeidet  er  aus  Furcht,  und  nur  solche  Per- 
sonen, zunächst  Missionäre,  welche  sein  volles  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden,  und  denen  er  mehr  Kräfte  als  seinen  Zaube- 
rern zutraut,  werden  von  ihm  hierüber  richtige  Aufschlüsse  erhalten. 
Wie  schwer  es  übrigens  sey,  mit  diesen  Indianern  über  abstracte 
Gegenstände  zu  verkehren,  lehrt  uns  selbst  die  flüchtigste  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Sprache.  Diese  ist  voll  von  Onomatopöen  und  eben 
so  arm  *)  und  einfach,  als  sie  wegen  zahlreicher  Hauch-  und  Na- 
senlaute, unreiner  Yocale,  gehäufter  Consonanten,  und  kurzer  und 
scharfer  Accentuirung,  wegen  Unbrauchbarkeit  der  Unterlippe  auf 
Lautbildung  in  der  Nase  und  in  der  Tiefe  des  Rachens  angewiesen, 
vom  europäischen  Ohr  nur  unvollkommen  aufgenommen  und  schrift- 
lich wiedergegeben  werden  kann.  Es  liegen  vor  uns  fünf  verschie- 
dene Yocabularien,  die  in  zahlreichen  Abweichungen  einerseits 
die  Schwierigkeit  gleichmässiger  Auffassung,  andererseits  aber  auch 
die  Unbestimmtheit  und  Yolubilität  beurkunden,  womit  ein  und  das- 
selbe Wort  von  verschiedenen  Individuen  ausgesprochen,  ja  nach 
Laune  und  Umständen  abgewandelt  und  verändert  wird.  Der  fran- 
zösische Ingenieur  Victor  Renault  '*''*'),  welcher  unter  den  Botocudos 
längere  Zeit  gewohnt  und  von  zwei  Horden  Vocabularien  aufgenom- 
men hat,  erzählt  von  der  Leichtigkeit,  womit  er  die  ihn  begleiten- 


den! Teufel.  Mit  dem  Jantschong  der  Botocudos  wäre  etwa  noch  vasun 
der  Maypures  zu  vergleichen. 
*)  Castelnau,  Exp^diüon  1.  198  V.  249. 
**)  Wenn  der  Botocudo  Etwas  sehnlich  wünscht  und  verlangt ,  oder  in  Leiden- 
schaft geräth,  so  erheht  er  die  Sprache  zu  einem  monotonen  Gesang.  Es 
ist,  als  wenn  er  die  Armuth  seines  Ausdrucks  durch  die  erhöhte  Stärke  des 
Lautes  ersetzen  wollte,  ehen  so  wie  er  Vielheit,  Grösse,  Unbegrenztheit  durch  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  andeutet,  z.  B.  ouatou-ou-oo-on-ou-ou  der  grosse 
Fluss,  das  Meer ;  ein  fast  allen  Indianern  gemeinsamer  Zug  im  Sprachcharakter. 
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den  Wilden  bestimmt  habe,  neue  Worte  für  irgend  einen  Gegenstand 
zu  erfinden.  Einer  von  ihnen,  gleichsam  yon  einem  plötzlichen  Ein- 
fall ergriffen,  habe  das  Wort  mit  lauter  Stimme  ausgerufen,  und  die 
Andern  es,  unter  Gelächter  und  Geschrei,  öfter  wiederhohlt,  worauf 
es  unter  Allen  Geltung  genommen  habe.  Es  sey  merkwürdig,  dass 
fast  immer  die  Weiber  sich  die  Erfindung  neuer  Worte  angelegen 
seyn  liessen,  wie  auch  die  ihrer  Lieder,  Klaggesänge  und  redneri- 
scher Versuche. 

Die  hier  gemeinten  Wortbildungen  beziehen  sich  wahrschein- 
lich auf  Gegenstände,  welche  dem  Botocudo  vorher  unbekannt,  also 
in  seiner  Sprache  noch  gar  nicht  vertreten  waren,  wie  für  Pferd: 
Eraine-joune  =:  Kopf-Zähne;  für  Ochs:  Po-kekri  =  Fuss  gespalten; 
für  Esel:  Mgo-jonne-grak-oröne  =  Thier  mit  langen  Ohren.  Aber 
auch  für  bekannte  und  schon  benannte  Gegenstände  mag  in  ähnlicher 
Weise  oft  eine  neue  Bezeichnung  entstehen,  alsbald  in  der  Familie 
und  Horde  gebraucht  werden  und  sich  immer  mehr  verbreiten.  Die 
zahlreichen  Vermischungen  der  nomadisirenden  Indianer  von  ver- 
schiedener Nationalität  mussten,  unter  solchen  Umständen,  die  gräu- 
lichste Sprachverwirrung  herbeiführen.  So  rechtfertigt  sich  die  von 
Kennern  indianischer  Zustände  gemachte  Behauptung,  die  Urbe- 
wohner  Brasiliens  hätten  keine  Sprache  mehr,  sondern  nur  Roth- 
wälsch  (näo  tem  lingua;  falläo  so  em  geringonza). 

Die  Puris  und  die  Coroados 

sind  ohne  Zweifel  Theile  vom  Volksstamm  der  Crens  und  ich  halte 
sie,  obgleich  ihre  Sprache  gegenwärtig  vielfach  von  jener  der  Boto- 
cudos  abweicht,  doch  nur  für  von  dieser  Haupthorde  vor  längerer 
Zeit  abgezweigte  Banden.  In  den  wesentlichen  Zügen  des  Körper- 
baues und  der  Sitten,  in  dem  rohen  Nomadenthume,  ohne  Landbau, 
in  den  sehr  unvollkommenen  Wohnungen,  der  Schlafstätte  auf  dem 
Boden  oder  imAschenraume,  der  Art  ihrer  Waffen,  Bogen  und  Pfeil 
ohne  die  Kriegskeule,    in   der   geringen  Entwickelung  häuslicher 
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und  bürgerlicher  Zustände,  denen  auch  hier  die  Polygamie  zu  Grunde 
liegt,  kommen  sie  mit  den  Botocudos  überein.  Wie  bei  den  Indi- 
anern Yom  G^s-Stamme  findet  man  hier  die  Sitte  eines  straffen  Ban- 
des unter  den  Knieen  und  oberhalb  des  Fussgelenkes.  Die  Jungfrauen 
sollen  diesen  Schmuck  am  Tage  der  Yerehelichung  ablegen  und  da- 
gegen eine  Stirnbinde  tragen.  Diese  ist  vielleicht  ein  Symbol  der 
Mütterlichkeit,  denn  an  einem  verlängerten  Stirnband  tragen  diese 
wie  die  meisten  benachbarten  Indianerinnen  ihre  Säuglinge  auf  dem 
Rücken.  Die  unförmlichen  Nationalabzeichen  in  Lippe  und  Ohren 
sind  wahrscheinlich  bei  der  Trennung  aufgegeben  worden,  und  Sit- 
ten und  Gebräuche  haben  nur  da  von  der  ursprünglichen  Rohheit 
verloren,  wo  die  Horden  mit  andern,  bereits  von  den  Brasilianern 
civilisirten  Indianern,  Abkömmlingen  der  Goyatacäs  und  Tamojos, 
in  Berührung  kamen.  Welchen  Namen  sich  die  s.  g.  Puris  selbst 
beilegen,  ist  nicht  berichtet,  nur  drei  ihrer  Horden  werden  als: 
Sabonam,  üambori  und  Xamixuna*)  aufgeführt.  Puri  heisst  in 
ihrer  Sprache  ein  Räuber**);  es  ist  ein  Schimpfname,  welchen  sie 
sich  gegenseitig  beilegen.  Auch  von  den  Coroados  fehlt  uns  ein 
Stamm-Name.  Bei  den  Coropös  heissen  sie  Tschack-Kuibn.  Co- 
roados, die  Gekrönten,  sind  sie  von  den  Brasilianern  genannt  worden, 
weil  sie  die  Haupthaare,  wie  die  Botocudos,  nur  auf  dem  Scheitel 
stehen  liessen. 

Auch  sie  haben,  wie  die  Puris,  den  Schmuck  der  Lippenscheibe 
aufgegeben.  Auf  den  Wangen  pflegen  sie  sich  zur  Zierde  ein  Stem- 


*)  Von  Eschwege  Jonrnal  von  Brasilien  1.  77. 

♦*)  Von  Eschwege  Journal  I.  108.    Nach   einer  andern    Nachricht  (Revista  Iri- 
mensal  V.  70.)  hiessen  die  Puris  auch  Packis,  was  „gente  roansa  on  timida, 

zahme,  furchtsame   Leute"    bedeuten   soll,  und  ohne  Zweifel  auch  ein  von 

andern  Indianern    ertheilter  Name,  mit    verächtlicher  Bedeutung,    wie  in  S. 

Paulo  Game,   der  Feige,  ist.    Uebrigens  schreibt  man  audi  Purys,   Foriei, 

Pouris.    Von  den  Coropös  werden  sie  Puari  genannt 
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€hen  oder  Krenzchen  einzuätzen;  die  Weiber  ähnlichen  Schmuck 
auf  die  Brüste,  und  manche  Männer  tatowiren  allerlei  Linien  auf  den 
innem  Arm^  in  dem  Wahn,  dass  ein  leichter  Blutrerlust  an  diesem 
Theile  sie  zu  sichern  Bogenschützen  mache. 

Nach  einer  noch  Yor  vierzig  Jahren  unter  ihnen  lebendigen 
Tradition  gehorten  die  Puris  und  die  Coroados  ehemals  zusanmien. 
Sie  trennten  sich  wegen  eines  Zwistes  zweier  mächtigen  Familien 
und  wurden  Feinde,  j^ie  Urgrossväter  der  Coroados,  so  schreibt 
V.  Eschwege  im  J.  1816*),  theilten  sich  in  drei  Stamme,  wovon  sich 
nur  die  Namen  zweier:  Heritong  un4Cobanipaqu6,  erhalten  haben, 
der  des  dritten  bereits  verloren  gegangen  ist  Dieser  beiden  Namen 
erinnern  sich  nur  die  älteren  Personen  unter  ihnen,  so  dass,  wenn 
noch  eine  Generation  dahin  ist,  auch  die  wenige  Kunde  von  jenen  Stäm- 
men erloschen  seyn  wird.*'  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  für  die  For^)flan- 
zung  der  Traditionen  schliesst  von  Eschwege,  dass  die  dunkle  Sage 
von  der  Trennung  der  Puris  und  Coroados,  als  einer  besonders  merk- 
würdigen Thatsache,  etwa  noch  einmal  so  alt  sey,  als  jene  von  der 
Theilung  der  Coroados,  welche  diese  aus  dem  Munde  der  Urgross- 
väter bewahrt  hatten.  Wir  wollen  die  Berechtigung  solcher  Schlüsse 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  dürfen  aber  nicht  verkennen,  dass,  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  hier  der  Process  ethnographischer  und 
linguistischer  Abartung  sehr  schnell  von  Statten  gehe.  Wenn  der- 
selbe Beobachter  „das  jüdische  Gesicht  der  Coroados ,  mit  geraden, 
zuweilen  unterwärts  gekrümmten  Nasen,  und  kleinen,  oben  gerade 
geschlitzten  Augen  auffallend  verschieden  gefunden  hat  von  den  re- 
gelmässigen runden  Gesichtern  der  Puris,  mit  stumpfen  Nasen  und 
grossen  Augen^^,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  jeder 
Reisende  unter  diesen  Wilden,  in  seinen  Beobachtungen  auf  wenige 
Ortschaften  (Rancharias)  beschränkt  war,    deren  Bewohner,   bei 


*)  Jooroal  voQ  Brasilien  I.  159. 
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fortwähreBder  Vermischung  in  den  nächsten  Yerwandtschaftsgradea*) 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  der  Gesichtszüge  ausprägen  mögen, 
welche  jedoch  vielmehr  dem  Typus  einer  Familie  als  jenem  eines 
Stammes  entspricht  Diess  Yerhältniss  erklärt  auch  die  überall 
constatirte  Thatsache,  dass  sich  Indianergemeinschaften  um  so  eher 
erhalten,  und  um  so  weniger  leiblich  und  geistlich  verkommen ,  je 
zahlreicher  sie  sind,  und  um  so  häufiger  sie  Ehen  ausser  der  Fa- 
milie schliessen. 

Die  Puris  sind  erst  später,  als  die  Coroados,  nämlich  am  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  mit  den  Europäern  in  Berührung  gekom- 
men. Noch  vor  dreissig  Jahren  fürchtete  man  sie  als  wilde,  men- 
schenfiressende  Nomaden  ebenso  wie  die  Botocudos.  Wie  diese 
wurden  sie  als  vor  dem  Gesetz  vogelfirei  betrachtet  und  wie  wilde 
Bestien  gejagt  Jhre  Hütten  waren  von  der  leichtesten  Art  aus  Zwei- 
gen oder  Palmwedel,  eher  für  Eine  Nacht  als  für  längeren  Aufent- 
halt errichtet"^*).  Die  Hangmatte  war  ihnen  unbekannt;  sehr  we- 
nig im  Gebrauch  die  Baumwolle,  deren  Faden  sie  durch  den  Bast 
des  Cecropia-Baumes  für  Flechtwerk  (Körbe,  Panacü  u.  s.  w.)  und 
für  die  Bogensehne  ersetzten.  Sie  streiften  in  den  Wäldern  zwischen 
der  Serra  da  Mantiqueira  und  dem  obern  Paraiba  -  Fluss  und  von 
da  gen  N.  0.  bis  zum  Rio  Doce  in  das  Innere  der  Provinz  von  Es- 
piritu  Santo,  südlich  von  jenen  Gegenden,  die  die  Botocudos  inne 
hatten.  Die  Coroados,  welche  am  untern  Paraiba  und  nördlich  von 
diesem  Flusse  von  den  eindringenden  Colonisten  schon  seit  1757  ge- 
drängt und  theilweise  civilisirt  worden  waren,  haben  ihre  Halb- 
cultur  mit  zunehmender  Ba9everschlechterung  bezahlt    Die  Puris 


*)  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  ein  Indianer  Vater  und  Broder  des  Sohnes  ist. 
V.  Eschwege  Journal  I.  121. 
♦*)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  sie  für  diese  ihre  Wohnung,  eben  so  wie  die 
Coroados,  die  Bezeichnung  Gudra,  Cuäri  haben.     Coära  heisst  in  der  Topi- 
sprache  Loch,  Aufenthaltsort. 
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sind  Ton  stärkerem  Körperbau  als  die  Coroados,  obschon  auch  sie 
nicht  zu  den  grösseren  und  schlanken  Indianern  Brasiliens  gehören. 
Mir  ist  ihre  Bildung  abschreckend  h&sslich  erschienen,  da  sie  die 
ersten  Wilden  waren,  welche  mir  mit  dem  Ausdruck  noch  yollkom- 
meu  ursprünglicher  Rohheit  zu  Gesicht  kamen.  Aber  im  Vergleiche 
mit  den  Coroados  gewinnen  sie,  weil  ihre  Physiognomie,  wie  die 
aller  noch  nicht  Ton  der  europäischen  CiTÜisation  veränderten,  das 
Gepräge  yon  Offenheit*),  gutmtithiger  Unbeüangenheit  und  Freiheit  an 
sich  trägt  Die  Coroados  dagegen,  an  denen  bereits  seit  sieben 
Decennien  Culturrersuche  gemacht  worden  waren,  beurkundeten 
in  ihren  Gesichtszügen  jenen  trübseligen  Ernst,  die  verschlossene 
Trägheit  und  Apathie ,  wohin  der  Indianer  gewöhnlich  neben  den 
Weissen  geräth.  Uebrigens  waren  die  Coroados  in  den  Kriegen 
mit  den  Puris  fast  immer  Sieger,  weil  sie  in  grösserer  Anzahl  und 
mit  übBrlegener  Schlauheit  angeführt  kämpften.  Dadurch  ist  die 
Annäherung  der  Puris  und  Brasilianer  und  ihre  theilweise  Unter- 
werfung beschleunigt  worden. 

Die  erste  fixe  Niederlassung  der  Puris  durch  die  Portugiesen 
wurde  i.  J.  1800  in  der  Aldea  de  S.  Jodo  de  Queluz  im  nördlich- 
sten Winkel  der  Provinz  von  S.  P^ulo,  am  Paraibafluss  gegründet  **)• 
Damals  belief  sich  die  Zahl  aller  Puris  noch  auf  mehrere  Tausend; 
aber  Krankheiten  in  der  bald  wieder  angegebenen  Niederlassung, 
später  ***)  der  unglückliche  Versuch,  sie  aus  den  Wäldern  in  das 
Hochland  von  Minas  zu  versetzen,  und  die  fortwährenden  Kriege  mit 


*)  Marliere  gibt  diesen  Natursöhnen  dasselbe  günstige  Zeugniss,  wie  andere  Be- 
obachter den  Botocndos.  Er  nennt  ihren  Charakter  liebenswürdig,  sie  sind 
nach  ihm  tapfer,  uneigennützig,  mflssig  und  dankbar.  Etwa  500  Köpfe 
waren  vom  dem  menschenfreundlichen  Manne  In  der  Aldea  zwischen  den 
RIos  da  Pomba  und  Pardo,  zwei  nördlichen  Beiflüssen  des  Paraiba,  ver- 
einigt worden. 
•*)  Revisla  trimensal  V.  69. 
***)  S.  V.  Eschwege  Journal  von  Brasilien  1.  100. 
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den  Botocudos  und  Coroados  haben  die  Zahl  dieser  Horde  sehr 
vermindert  9  und  die  noch  freien  Puris  sollen  zum  Theil  auch  an~ 
dem  nomadischen  Horden  sich  angeschlossen  haben.  Coroados  waren 
theilweise  schon  früher  in  mehreren  Aldeas  in  der  Nahe  des  Rio 
Paraiba  (in  Ubä*),  Aldea  daPedra  oder  S.  Joze  deLeonissa  und 
in  S.Fidelis)  vereinigt  worden;  die  grössere  Zahl,  nach  einer  Schät- 
zung Marliere's  1900  Köpfe,  welche  in  ohngefähr  150  zerstreuten 
Hütten  wohnten,  wurden  um  das  lahr  1813  von  diesem,  ihrem  Di- 
rector,  in  der  fruchtbaren  Ebene  am  Rio  Xipotö,  einem  Beifluss  des 
Rio  da  Pomba  unter  brasilianischem  Schutz  zusammengebracht  und 
haben  seitdem  solche  Fortschritte  im  Landbau  gemacht,  dass  sie 
als  nomadische  Horde  bald  gänzlich  erlöschen  werden.  Zur  Zeit  ihrer 
Vereinigung  unter  die  brasilianische  Autorität  waren  sie  der  Anthro- 
pophagie ,  welche  früher  ohne  Zweifel  bei  ihnen  und  den  Puris  wie 
bei  den  Botocudos  im  Schwange  war,  nicht  vollkommen  entfremdet 
Bei  Gelegenheit  eines  Sieges  über  die  Puris  brachten  sie  den  Arm 
eines  erlegten  Feindes  zu  ihrem  Trinkgelage,  steckten  ihn  in  das 
Getränke  (Viru)  aus  gekochtem  Mais,  welches  sie  mittelst  gekau- 
ter Kömer  inGährungzu  versetzen  pflegen,  und  saugten  daran '^). 
Diese  Coroados  hatten  zur  Zeit,  als  ich  sie  besuchte  (1818) 
bereits  statt  der  SchlaCstelle  auf  dem  Boden  eine  Hangmatte,  aus 
weissen  oder  blaugefärbten  Baumwollenfäden  sehr  unvoUkonmien 
geflochten,  in  Gebrauch  genommen,  und  verkehrten,  wenn  auch 
misstrauisch  und  zurückhaltend,  mit  den  Brasilianern,  die  zu  ihnen 
kamen,  Wachs  und  Ipecacuanha- Wurzeln  (Poaya,  von  den  Coro- 
ados Wossända    genannt)    zu    holen.     Für    ihre  Zähmung   und 


*)  Am  Rio  Bonilo  nennt  St  Hilaire  (Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro 
etc«  I.  41  zwei  Banden  der  Coroados :  Tamprana  und  Sasaricons.    Bedentan^ 
und  Ursprang  ist,  wie  in  den  meisten  Fällen,  unbekannt. 
**)  G.  Tb.  Marliere's  ofifizieller  Beriebt  vom  Jahre  1813  in  v.  Escbweges  Journal 
L  121. 
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Belehrung  bediente  sich  Hauptmann  Marliere  der  Coropös,  welche, 
einige  hundert  Köpfe  stark,  in  ihrer  Nähe  und  in  bestem  Einyernehmen 
mit  ihnen  lebten.  Diese  Coropös*)  hatten,  als  Reste**)  der  Goya- 
tacis,  kirchliche  und  andere  civiHsirende  Einwirkungen  ?on  den 
Hissionen  und  von  den  ehemals  in  der  Nähe  wohnenden  Tamoyos 
empfangen,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  manche  Anfänge 
der  Cultur,  wie  der  Gebrauch  der  Hangmatte  und  des  Wortes  Tupan, 
die  wir  gegenwärtig  unter  den  Coroados  finden,  das  Resultat  eines 
im  Verlaufe  fast  eines  Jahrhunderts  schon  sehr  zusanunengesetzten 
Cultureinflusses  sind.  Dass  übrigens  hiemit  noch  zur  Stunde  die 
angebomen  wilden  Sitten  nicht  gänzlich  yerändert  worden  seyen, 
melden  die  neuesten  Berichte.  Noch  immer  braten  sie  das  erlegte 
Wüd  wie  ehemals  am  Spiess,  und  kochen,  ohne  Salz,  in  Ermang- 
lung von  irdenem  Geschirre  in  einem  grossen  Bambusrohre,  oder  sie 
r5sten,  wie  die  Indianer  Tom  G^s-Stamme,  Fleisch  und  Kürbisse  in 
einer  mit  Laub  bedeckten  Erdgrube,  worüber  ein  grosses  Feuer  brennt. . 
Noch  immer  haben  sie  keinen  ernsten  Anlauf  zur  Landwirthschaft 
genommen,  lieber  die  kleine,  nicht  stationäre  Pflanzung  von  Ba- 
nanen, Mandiocca  und  Mais  hinaus  haben  sie  keinen  Blick.  Rin- 
der-selbst  Schweine-Zucht  ist  ihnen  unbekannt,  obschon  sie  manch- 
mal Ferkel  des  einheimischen  Schweins  (Taitetü)  aufziehen  und 
zähmen  und  die  Weiber  sich  mit  der  Pflege  Ton  Papageien  nicht 
ungern  beschäftigen.  Von  unsem  Hausthieren  haben  sie  nur  den 
Hund  und  das  Huhn  aufgenommen.    Um  den  Hund,  meistens  eine 


*)  Der  Coroado  nennt  den  Coropo  Saüri,  den  Botocado  Bolschorin-bailschüna. 
**)  Aug.  de  S.  Hilaire,  Voyage  dans  le  Dislrict  des  Diamans  etc.  II  115,  hSlt 
die  Coropös  ffir  eine  von  den  Goyatacas  unterjochte  und  mit  ihnen  ver- 
schmolzene Horde,  die  Coroados  aber  für  die  Reste  der  alten  Goyatacas, 
welche  dem  Vertilgungskrieg  v.  J.  1630  entgangen  wären.  Diese,  den 
oben  angeführten  Nachrichten  widersprechende  Ansicht  überlassen  wir  der 
Kritik  der  Herrn  Ad,  de  Varnhagen,  Joaq.  Norb.  de  Souza  Silva  und  anderer 
brasilianischer  Geschichtsforscher. 
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mittelgrosse,  schwarz  behaarte  spitzköpfige  Ra^e,  an  sich  zu  ge- 
wöhnen, bindet  ihn  der  Goroado  Nachts  an  seinen  Foss  an.  Hähne 
halten  sie,  wahrscheinlich  als  Wächter,  yiel  lieber  als  Hennen,  so 
dass  man  in  einer  Niederlassung  (Rancharia)  dieser  Wilden 
vor  nächtlichem  Krähen  manchmal  nicht  zur  Ruhe  kommt.  Ob- 
gleich mehrere  Pfarreien  in  der  Nähe  dieser  Wilden  errichtet,  und 
die  Geistlichen  auf  die  Ausbreitung  des  Christenthums  unter  ihnen 
nachdrücklich  angewiesen  worden  sind,  will  doch  die  Lehre  nidit 
verfangen,  und  lieber  als  in  der  Kirche  yereinigen  sie  sich  zu  wilden 
Festen,  wo  Männer  und  Weiber,  yoII  grotesker  Malereien  von 
rothem  Bolus,  geziert  mit  bunten  Federbinden,  in  lärmenden 
Reihen,  die  eine  Hand  auf  der  Schulter  des  Yormannes,  ein- 
hertanzen.  Das  Verharren  in  diesem,  rohen  Zustande,  ob- 
gleich die  ringsum  zunehmende  Bevölkerung  der  Brasilianer  ihnen 
stets  häufiger  die  Elemente  der  Civilisation  entgegenbringt,  hat  man- 
chen Philanthropen  zu  der  Behauptung  veranlasst,  dass  die  Por- 
tugiesen der  vergangenen  Jahrhunderte  es  besser  verstanden  hätten, 
sich  die  Indianer  zuzuwenden  und  sie  zu  civüisiren.  Solchen  Vor- 
würfen jedoch  dürfte  man  vor  Allem  den  Umstand  entgegenhalten, 
dass  die  Conquistadores  und  jene  Portugiesen,  welche  das  Land 
von  den  eingedrungenen  Holländern  und  Franzosen  befreiten,  den 
Indianern  leichter  zum  Gefährten  und  Bundesgenossen  für  abenteuer- 
liche Entdeckungiireisen  und  Kriegs -Unternehmungen  gewinnen 
konnten,  als  gegenwärtig  für  die  Künste  des  Friedens. 

Die  Malalis 

sind  eine ,  jetzt  schon  durch  Krankheit  und  feindliche  Verfolgung, 
zumal  der  Botocudos,  sehr  verringerte  Bande,  deren  gezähmte  Fa- 
milien in  der  Nähe  des  Militärpostens  von  Passanha,  am  Rio  Sus- 
suhy  pequeno,  einem  nördlichen  Tributär  desRioDoce,  zugleich  mit 
Monoxös,  Copoxös  und  Panhämes  eine  Unterkunft  gefunden  haben. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  das  Schicksal  der  Puris  und 
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Coroados  gethdlt  und  sieh  in  einer  nicht  bestimmharen  Periode  von 
den  Ainrar^g,  freiwillig  oder  gezwungen,  getrennt  haben.  Sie  kom- 
men in  der  Leibesbeschaffenheit:  der  gedrungenen  Gestalt,  dem 
breiten  Brust-  und  Schulter-Bau,  dem  kurzen  Hals,  dem  grossen  runden 
Kopf,  den  etwas  sdiiefstehenden  Augen,  hervorragenden  Backen- 
knochen, starken  Kinnbacken,  grossem  Mund  mit  breiten  Zahnen, 
den  TeriiSltnissmissig  zum  OberkSrper  schwachen  Füssen,  und  der 
schmutsig  röthlich-gelben  Hautfarbe  Tollkommen  mit  den  Coroados 
fiberein.  Viel  weniger  scheinen  sie  dem  blasseren,  schlankeren  Men- 
schenschläge Yom  Coropö-Stamme  verwandt  Wie  alle  verjagten  oder 
zersprengten  Banden  haben  sie  die  sonst  üblichen  National- Abzei- 
chen aufgegeben  und  sich  im  Drang  der  Selbsterhaltung  mit  andern 
schwachen  Haufen  verbunden  und  vermischt  In  Folge  hievon  spre- 
chen sie  ein  Rothw'älsch,  worin  einzelne  Worte  an  das  Idiom  der 
Aymorte  und  ihrer  übrigen  Stammgenossen,  andere  an  die  Yerwandt- 
schaft  mit  den  GojBiBcim  erinnern.  Nothdürftig  verstehen  sie  die 
Puris  und  haben  manche  Worte  der  Coroados,  wie  der  mit  ihnen 
lebenden  Coropös,  ihrer  Bundesgenossen,   aufgenommen. 

Der  bereits  vollständig  gewordene  Verlust  aller  National-Ei- 
genthihnlichkeit  und  die  damit  glei<^en  Schritt  haltende  Auflösung 
der  Gemeinde,  die  bald  nicht  einmal  in  der  Erinnerung  existireii 
wird,  rechtfertiget  die  Gleichgültigkeit  des  Ethnographen  gegen 
Namen  wie 

die  Ararys,  Xumetös  oder  Pittäs, 

denn  diese,  in  früheren  Berichten  vorkommenden  Horden  sind  ge- 
genwärtig vielleicht  schon  gänzlich  erloschen.  Wir  wissen  von  ih- 
nen, dass  sie  in  ihrem  National -Abzeichen,  d%r  Haarschur  rings 
um  den  Kopf,  und  in  ihren  Sitten  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
den  Coroados  zeigten;  und  da  sie  in  deren  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft, nördlich  vom  ParahibaFluss,  lebten,  sind  sie  wohl  nur  als  ein- 
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seine  Banden  oder  Torgeschobene  Posten  derselben  Nationalitilt 
zu  betrachten,  welche  von  der  eindringenden  Ciyilisation  zuerst  auf- 
gerieben wurden.  Die  Ararys  wohnten  in  Minas,  an  dem  Rio  pre- 
to,  einem  nördlichen  Beifluss  des  Parahiba.  Nach  einer  bereits 
erwähnten  Nachricht  werden  sie  geradezu  für  eine  Stammhorde 
der  Botocudos  gehalten,  welcher  Angabe  die  andere,  dass  sie  üeh 
durch  sehr  helle  Hautfarbe  und  freie,  offene  Manieren  ausgezeich- 
net hatten,  nicht  widerspricht«  Die  Xumetös  (Chumetös)  undPit- 
täs  wohnten  weiter  gegen  S.  0.  am  Parahiba.  Individuen  dieser 
drei  Gemeinschaften  sind  in  der  Yilla  de  yalen9a  und  Nadibarschaft 
angesiedelt  gewesen. 

Für  die  im  Vorhergehenden  geschilderten  Aymurös,  Puris,  Co- 
roados,  Malalis,  Ararys ,  Xumetös  und  Pittäs  ist  kein  gemeinschaft- 
licher Volksname  in  Brasilien  üblich.  Wenn  wir  dafür  Cren  (plu- 
ral:  Crens)  gebraucht  haben,  so  geschah  diess  nicht  willkührlich, 
sondern  weil  man  diess  Wort  in  dem  Munde  yiel^  Indianer,  be- 
sonders der  schwächeren  Banden  jener  Gegend,  mandifach  modu- 
lirt  (Cren,  Crän,  Greng,  Gueren,  Guereng,  Ker&i),  zur  Bezeichnung 
der  Botocudos  findet.  Am  Flusse  Itahype  bei  Ilheos  wurden  dem 
Prinzen  yon  Neuwied  und,  zwei  Jahre  später,  D.  Spix  und  mir 
einige  alte  Indianer,  als  Abkömmlinge  der  Aymurös  unt^  dem  Na- 
men der  Guereng  bezeichnet  und  die  Kiriris  in  der  Aldea  da  Pedra 
Branca  sprachen  yon  den  Cräns  als  furchtbaren  Feinden.  KerSn , 
heisst  im  Idiom  der  Botocudos  das  Haupt,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  dieses  Volk,  so  lange  es,  noch  nicht  Ton 
den  Waffen  der  Portugiesen  bedroht,  nur  andere,  schwache  Horden 
sich  gegenüber  sah,  seine  Ueberlegenheit  auch  in  jenem  Namen 
geltend  machte.  Da  bei  den  nördlichen  Clans  Yom  66s-Stamme 
das  Wort  Cran  zu  deren  Bezeichnung  gebraucht  wird  (yergleiche 
oben  S.  284),  überdiess  auch  einzelne  Worte  in  Dialekten  des  G6b- 
Stammes  mit  denen  der  Crens  zusammen  stimmen,  so  liegt  es  nahe,  an 
eine  ehemalige  Verbindung  dieser  Völkerschaften  zu  denken.  Allerdings 
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aber  vrire  sie  in  eine  frühe  Periode  zurückznTersetzen,  denn  im  All- 
gemeinen zeigen  die  6£s  in  ihrer  sittlichen  imd  staatlichen  Entwi- 
ckelnng  einen  Vorspnmg  Tor  den  Crens.  Was  die  körperliche  Be- 
schaffenheit betrifft,  so  stehen  die  letzteren  näher  an  den  nördlichen 
Hänfen  der  G  6s,  inPianhy,  Maranhfto  und  Parä  als  an  den  Cayapos 
und  Chayantes  im  Snden.  Letztere  sind  grösser,  schlanker,  Ton  mehr 
Ebenmass  der  Glieder  nnd  angenehmeren  Gesichtszügen.  Der  Unter- 
schied mag  theilweise  Ton  der  Yerschiedenheit  der  Lebensweise  abhän- 
gen, indem  diese  vorzugsweise  in  Fluren,  jene  in  Wäldern  wohnen; 
auch  der  gleichsam  erblich  gewordene  Einfluss  von  Verunstaltung  der 
Gesichtszüge  dürfte  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  seyn.  Uebrigens 
sprechen  viele  Erfahrungen  dafür,  dass  selbst  innerhalb  weit  zurück- 
datirender  Grenzen  eines  Yolksstammes  auffallende  körperliche  Ver- 
schiedenheiten vori^ommen  können.  Es  ist  denkbar,  dass  ein  erbliches 
Vorwalten  des  (durch  die  Naturumgebung  begünstigten)  Tempera- 
mentes, ja  des  männlichen  oder  weiblichen  Typus  den  späteren  Ge- 
nerationen ein  verschiedenes  Gepräge  aufdrücken  könne;  diess  be- 
sonders da,  wo  sich  solche  Volkshaufen  längere  Zeit  hindurch  in 
vollkommener  Abgeschlossenheit  von  andern  vermehren.  Derglei- 
chen Erscheinungen  begegnen  uns  auch  bei  der  Beobachtung  ger- 
manischer Volksstämme  und  deren  erblichen  Körperverschiedenhei- 
ten. Hier  aber  werden  wir  an  eine  solche  Divergenz  der  somatischen 
Bildung  innerhalb  ursprünglicher  Volkseinheit  durch  den  Umstand 
erinnert,  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  ebenbesprochenen 
Stämmen  der  Crens  und  den  Guat6s  am  Paraguay  Statt  zu  finden 
scheint.  Wir  haben  schon  oben  (S.  245)  auf  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  und  den  Malalis  hingewiesen.  In  kör- 
perlicher Wohlgestalt  und  amphibischer  Lebensweise  sind  sie  aller- 
dings von  den  Crens  an  der  Ostküste  Brasiliens  wesentlich  unter- 
schieden ,  und  ganz  dunkel  sind  die  Beziehungen  Beider  zu  einem 
ehemaligen  Sonnen-Cultus.  Nichts  desto  weniger  muss  auf  die 
Anklänge  in  ihren  Mundarten  hingewiesen  werden. 
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In  dem  grossen  Raam ,  zwischen  dem  Waldgebiete  der  Kästen- 
cordülere,  wo  jetzt  die  Horden  der  Crens  jagen,  und  den  Niede- 
rungen am  See  Uberaba,  wo  der  Guatö  fischt,  ziehen  noch  andere 
Indianer  umher,  welche  die  Brasilianer  auch  Coroados  nennen. 
In  CujabÄ  kommen  sie  mit  einer  Haarschur  gleich  den  Botocudos 
vor;  und  diese  Indianer  heissen  manchmal  auch,  gleich  dem  Ma- 
deirastrome, Cayaris.  Ob  sie  mit  den  Coroados  in  Ostbrasilien 
zusammenhängen,  ob  sie  verwandt  sind  mit  jenen  in  den  Campos 
de  Guarapuava  der  Prorinz  S.  Paulo,  welche  den  Scheitel  abzu- 
scheeren  pflegen,  ist  unbekannt  Die  Yon  den  Brasilianern  ledig- 
lich nach  jenem  aufTallenden  National -Abzeichen  ertheüte  Benen- 
nung berechtigt  zu  keiner  Annahme;  jedenfalls  aber  wären  bei 
weiteren  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  brasiliani- 
schen Horden  alle  diese  Winke  zu  benützen.  Aus  den  gegenwärt^n 
Materialien  lässt  sich  kein Urtheil über  die  Herkunft  fällen,  und  es 
bleibt  späteren  Untersuchungen  vorbehalten,  zu  ermitteln :  wo  der 
Heerd  dieses  Volks  gelegen?  in  welcher  Richtung  seine  Theilung, 
Wanderung  und  Vermischung  Statt  gehabt?,  welebe  Ursachen  zusam- 
mengewirkt haben  mögen,  in  Leibesbeschaffenheit,  Sitten  und 
Gebräuchen  die  gegenwärtigen  Verschiedenheiten  auszuprägen? 
Als  Beitrag  diene  hier  die  Vergleichung  einiger  Worte,  denen  ich 
auch  die,  einigen  Anklang  verrathenden,  aus  der  Patagonen-Sprache 
beifuge.  Das  hiebei  dienende  Vocabular  verdanke  ich  meinem  un- 
vergesslichen  Freunde,  Don  Felipe  Bauzä,  Reisegefährten  Mala- 
spina's.  —  Die  Sprache  dieses  entlegenen  Volkes  weist  übrigens 
auch  Verwandtschaft  mit  Worten  der  Tupi  auf.  So  Calnm,  Kind; 
tupi:columi  oder  curumim;  Cocha,  Hütte;  tupi:oca  (araucanisch: 
ruca,  roca.) 
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ITI.    Stammgenossen  der  66s. 

Das  zahlreiche,  in  Tiele  Horden  zerfällte  Centralvolk  der  66s 
hat  sich  gegen  den  Ocean  hin  in  mehrereii  Banden  ergossen,  welche, 
zwischen  die  mächtigeren  Nachbarn  eingekeilt,  auf  enge  Reyiere 
angewiesen  waren  und  eben  desshalb  Versuche  im  Landbau  ge- 
macht haben.  Hierher  gehören  die  Mongoyös,  Camacans ,  Meniens, 
Catathoys  und  Cotoxös,  lauter  schwache,  zerstreut  wohnende  Haufen. 
Sie  bewohnen  die  bergigen  Gegenden  zwischen  dem  Rio  Pardo 
und  dem  Rio  de  Contas.  Am  längsten  ist  yon  ihnen  die  Horde 
unter  dem  Namen  der  Mongoyös  oder  Monxocös  bekannt.  Schon 
Yon  Laet  werden  sie  unter  dem  Namen  Mangajäs  angeführt.  Die 
Camacans  hat  der  Prinz  Maxim,  tou  Neuwied*)  in  Jiboya  bei  dem 
AiTayal  de  Conquista  beobachtet;  wir  sahen  sie  in  Ferradas  ♦*) 
oder,  wie  das  Oertchen  nach  Errichtung  einer  Mission  unter  einem 
italienischen  Capuziner  genannt  wurde,  S.  Pedro  d'Alcantara.  Sie 
wurden  uns  als  identisch  mit  den  Mongoyös  genannt,  aber  beider 
Rothwälsch  stimmt  nicht  voUkommen  äberein.  Wahrscheinlich 
sind  die  Camacans ,  welche  sich  selbst  diesen  Namen  beilegen,  nur 
jener  Theil  der  alten  Mongoyös,  welcher  seine  Selbstständigkeit 
am  meisten  erhalten  hat  Sie  wurden  uns  beiläufig  als  zweitausend 
Köpfe  stark  angegeben,  Ton  denen  die  meisten  zwischen  den  Quellen 
des  Rio  da  Cachoeira  und  dem  Rio  6rugunhy,  einem  Confluenten 
des  Rio  de  Contas ,  gelagert  seyn  sollten.  Mit  den  Abkömmlingen 
der  6oyatacäs  leben  sie  in  Frieden,  dagegen  mit  den  Botocudos, 
welche  sie  Euanikochiä  nennen,  in  beständiger  Feindschaft.  Die 
Ton  uns  beobachteten  Camacans  erschienen  uns  als  ein  derber  und 
gesunder,  breitbrüstiger,  fleischiger  Menschenschlag,  yon  dunkler 
bräunlichrother  oder  Kupferfarbe ;  das  Haupthaar  trugen  sie  unbe- 


*)  Reise  IL  S.211. 
••)  Reise  IL  S.  692. 
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schnitten  und  ?on  ausserordentlicber  Länge  wild  herabkäigend* 
Barthaare  waren  nur  an  wenigen  Männern  cu  bemerken,  und  auch 
die  Augenbrauen  pflegen  sie  sich  sorgsam  auszureissen.  Sie  hatten 
kein  National-Abzeichen  an  sich  oder  nur  eine  kleine  Oeffliung  in 
die  Ohrläppch^  gebohrt  Ihr  Zustand  liess  darauf  schliessen, 
dass  sie  bereits  längere  Zeit  in  voller  Freiheit  und  Abgeschiedenr 
heit  Ton  andern  Indianern  wie  von  der  ciyilisirten  Bevölkerung 
lebten.  In  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  findet  sich  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  jenen  der  G^s.  Sie  schlafen  nicht  in  der  Hang- 
matte, senden  auf  einem  Lattengeräste,  das  sie  mit  trocknen 
Blättern  und  Thierfellen  bedecken;  und  der  Wettlauf  mit  dnem 
schweren  Stück  Holz  auf  der  Sdiulter  ist  audi  hier  im  Grebraudu 
Sie  bedienen  sidi  dazu  eines  Astes  vom  Barriguda-Baum  (Ghorisia 
ventricosa),  der,  um  ihn  leichter  zu  handhaben,  mit  einem  dünneren 
in  die  Markhohle  getriebenen  Stock  versehen  wird.  Diese  Gym- 
nastik hatte  schon  Marcgrav  (v.  J.  1648  S.  279)  von  den  Tapuyos 
beschrieben  und  abgebildet,  unter  welchem  Namen  vorzi^weise 
Horden  vom  G^s-Stamme  zu  verstehen  sind.  Auch  in  Federschmuck 
und  in  der  Art  ihrer  Tänze  und  in  der  Art  des  Begräbnisses  kom- 
men sie  mit  den  G^s  überein.  Kinderleichen  begraben  sie  an  jedem 
Ort  ohne  Unterschied.  Die  der  Erwachsenen  aber  im  Walde,  bis- 
weilen in  sitzender  Stellung,  das  Grab  wird  hoch  mit  Palmblättem 
bedeckt  und  darauf  von  Zeit  zu  Zeit  frisches  Fleisch  gelegt  So- 
bald dieses  von  irgend  einem  Tbiere  gefressen  wird,  oder  durch 
einen  andern  Zufall  verschwindet,  so  glauben  sie,  es  sey  dem 
Verstorbenen  willkommen  gewesen,  und  hüten  sich  lange  Zeit,  von 
demjenigen  Thiere  zu  essen,  welches  es  lieferte. 

In  der  Villa  de  Belmonte  fand  Prinz  von  Neuwied  eine  ver- 
sprengte Bande  dieser  Mongoyös,  die  Meniens  (sprich  Meniängs), 
welche  in  vielfacher  Vermischung  mit  Negern  und  Farbigen  ihre 
Sprache  verlernt  hatten,  so  dass  nur  noch  einige  Alte  derselben 
eines  ttieflweise  s^  abweichenden  lUrfhwälsch    mächtig   waren* 
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Aehnlich  dürfte  es  sich  wohl  auch  bald  mit  den  Gatathoys,  einer 
schwachen  Bande,  verhalten,  welche  an  den  nordwestlichen Grcnfiem 
von  Porto  Seguro  herumzieht  Wie  schnell  diese  armen  Bruch- 
stücke ihre  Sprache,  durch  Abwandlung  der  eigenen  und  Aufnahme 
fremder  Worte,  verändern,  beweist  auch  die  Vergleichung  der 
Vocabularien  des  Prinzen  von  Neuwied  mit  den  unserigen.  Das- 
jenige, welches  wir  in  der  Camacans-Mission  von  S.  Pedro  d'Alcan- 
tara  aufzeichneten,  weicht  in  vielen  Worten  von  demjenigen  ab,  das 
eben  dort  aus  dem  Munde  eines  von  Conquista  herkommenden 
Indianers,  nach  seiner  eigenen  Angabe  eines  Cutachö,  fixirt  wurde. 
Letzteres  stimmt  aber  vielfach  mit  dem  Wörterverzeichniss,  welches 
Prinz  V.  Neuwied  in  Jiboya  bei  dem  Arrayal  de  Conquista  ven 
Mongoyös  oder  Camacans  sammelte.  Es  ist  diess  reich  an  Wörtern 
aus  den  Dialekten  der  Crens.  An  der  Grenze  der  Hauptrevi^e 
der  Crens,  G6s  und  Goyatacäs  wechseln  einzelne  Familien,  gleich 
dem  Wild,  hin  und  her  und  gehen  unter  einander  mannigfaltige 
Verbindungen  ein,  welche,  je  nachdmn  Männer  oder  Weiber  in 
ihnen  vorherrschen,  das  Jdiom  mit  Worten  bald  aus  dem  Leben 
des  Mannes  bald  aus  dem  Beschäftigungskreise  des  Wdbes  ver- 
setzen. —  Dass  die  Horden  vom  G6s-Stamme  sich  auf  noch  viel 
weiteren  Wegen  zwischen  anderen  Völkerschaft^  ausgebreitet 
haben,  beweist  unter  andern  die  Erscheinung  der  Tecunas  am 
oberen  Amazonas,  deren  Vocabularien  viele  Anklänge  mit  den 
Cutachös  und  anderen  Horden  der  G6s  darbieten. 

IV.    Stammgenossen  der  Guck  oder  Coco. 

In  dem  Gebiete,  welches  wir  hier  behandeln,  zwischen  den 
Hauptstädten  Rio  de  Janeiro  und  Bahia,  finden  sich,  ausser  den 
erwähnten,  keine  Indianer  im  Zustand  der  Freiheit  Eine  halb- 
gezähmte Bevölkerung,  die  ^pix  und  ich,  im  Jahre  1818,  in  der 
Villa  da  Pedra  Branca,  sahen,  ist  der  Rest  einer  ehemals  staricen 
ui^  weitverbri^teten  Völkerschaft  von  eigenthänUcher  und  entfernter 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Stammgeooseen  der  Quek  oder  Ooeo.  9K 

Herkunft.  Es  sind  diess  die  Cainris  und  Babvjis,  deren  Kop&aU 
uns  auf  600  angegeben  wnrde.  Der  Heerd  des  Volkes,  als  dessen 
xersprengte  Glieder  diese  ziemlich  yerkonmi^e  Bevölkerung  he* 
trachtet  werden  muss,  scheint  in  den  unzug&nglichen,  noch  wenig 
bekannten  Gebirgen  der  Gujana  gelegen  zu  seyn«  Kein  gemeiih- 
samer  Name*  kann  für  dies#n  Yolksstamm  aufgefunden  werden* 
Gespalten  wfthrend  yieljähriger  Wanderungen ,  mit  andern  St&mmen, 
Freunden  und  Feinden,  yielfach  vermischt ,  hat  er  seine  Spra<^ 
in  mancherlei  BothwXlsdie  au^elöst,  die  nur  sehr  wenig  inn^eH 
Zusammrahang  yerrathen,  und  seine  Sitten  haben  ^  unter  dem  Sin«- 
druck  yerschiedener  Oerttiehkeiten  und  Bedürfnisse,  wesenttidie 
YeriiiMierungen  er&hren.  Wir  wollen  diese  StammesgenosMU,  aus 
später  anzi^ebendem  Grunde,  unter  dem  Namtti  der  Gtntk  odejf 
Coco  zusanunenCassen.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  dietei 
Stammes  lebte  ehemals  im  Innern  des  Continentes  von  Bahia  und 
nördlich  davon  bis  gegen  die  Grenzen  von  Maranhäo.  Sie  kommen 
demgemSss  an  die  Reihe,  wenn  wir  jetzt  die 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Bahia,  Pemambuco,  Parahiba, 
Rio  Grande  do  Norte  und  Ceard 

schildem.  Die  wichtigste  Rolle  nach  den  Tupis  und  Gto,  to* 
deren  vielfachen  Horden  in  diesem  Gebiet  wir  bereits  gehandelt 
haben,  spielten  ehemals  die  C^uriris  (Cayiiry,  Carüls,  Kirnis)« 
Dieser  Name  soll  ihnen  von  den  Tupis  ertheilt  worden  seyn,  und 
die  Schweigsamen,  Traurigen  (von  dem  Worte  Keririm)  bedeuten. 
Als  die  Portugiesen  sich  hier  festsetzten,  waren  sie  über  einen 
grosa^i  Theil  des  Innern,  vom  Rio  de  S.  Francisco  gen  Norden 
bis  zu  den  Flüssen  Curü  und  Acaracä,  ausgebreitet,  und  wohnten, 
nicht  in  grossen  Ortschaften  vereinigt,  sondern  nach  Familien  zer- 
streut, vorzugsweise  auf  den  Gebirgen  der  Serra  Borborema  und 
d^,  nach  ihnen  benannten  Serras  de  Cayriris  und  Cayriris-Novos. 
Diebisch,  hinterlistig,  argwöhnisch  und  unkriegerisch  wagten  sie 
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eä  nicht,  sieh  den  mKchtigereB  Horden  an  diirKöBte  oder  «kn 
Portugiesen  entgegensrastellen,  und  liessen  sich  von  diesen  während 
des  Kriegt  mit  d»  Holländern  tis  Bundesgenossen  gebranchen* 
Viele  erlagen  in  diesem  Kampfe,  wo  sie  als  Lasttrl^er  oder  Sol- 
daten yerwendet  wurden,  oder  fanden,  ssu  den  früheren  Wohnorten 
heimgekehrt,  die  zurttckgelasaenen  Familien  nicht  mehr,  weil  feind- 
liche Nachbarn  eingebrochen  waren  und  Weib  und  Kind  getödtet 
oder  weggeführt  hatten*  Nach  der  Vertreibung  der  Hollands 
wmrde,  zminal  Ten  den  Jesniten,  das  Missionsw^k  unter  ihnoi  mit 
Eifer  betrieben  und  in  den  zahlreich  gegnindeten  Aldeas  *)  sind 
▼orzogswetse  Angehörige  der  Cayriris  katechetisirt  worden. 

Aus  diesem  Umgange  mit  den  Katechumisneii  sind  Mamiäni's 
Ghristeblehre**)  in  der  Kiririsprache  nad  die  Grammatik  hervorge- 
gangen ♦**). 

Als  Theile  dieser  Nationalität  fuhren  wir  folgende  auf: 

a)  die  eigenüiehen  Gariris,  Cayriris  od»  Kiriria. 

b)  Die  Sabujäs,  welche  mit  Kiriris  in  den  Jesuiten-Missionen 
südlich  und  westlich  von  der  Stadt  Bahia  aufgenommen  waren. 

c)  Die  Pimenteiras  (oder  Pimenteiros)  sollen  auf  den  Bergen 
an  einer  Lagoa  das  Pimenteiras  (in  Piauhy?)  gewohnt  und  davon 
den  Nsmien  erhalten  haben,  unter  welchem  sie,  vom  Jahre  1775 
an,  aus  dem  Gebiete  zwischen  den  Quellen  des  Piauhy  und  des 
Gorguea  hervorbrech^d,    die    Gehöfte  von  Ober -Piauhy  benn- 


*)  £8  sind  davon  unter  andern  anzuführen:  in  der  Provinz  Bahia:  Pedra 
Branca,  Natuba  (jetzt  Villa  de  Soire),  Canna  Braba  (jetzt  Villa  Pombal), 
Saco,  Juru,  Sahy:  in  der  Provmz  Sergipe:  *Pro(Hh«  oder  ürubü  de  Baixo; 
in  der  Provinz  Alagoas  die  Aldea  do  CoUegio;  in  Parahiba:  die  ViHa  do 
Pilar ;  in  Rio  Grande  do  Norte :  Porto  Aleg^re ;  in  Ccara :  Batorite  jetzt 
Montemor-Velho. 

**)  Catecismo  da  doutrina  christäa  na  lingua  Kiriri;  Lisboa  1698.     12°. 
**)  Grammatik  der  Ririri-Sprache ,    aus   dem  Portugiesischen    des  i*.  Mamiani 
fiber«etzi  von  H.  C.  von  der  Gabelenlz.    Leipzig  t852.    8®. 
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mfaigtoi  *).    CMieder   dieser  Horde  waren  schon  Mher  in  Qne^ 
brobö,  am  Rio  de  S.  Francisco,  angesiedelt  gewesen. 

d)  Garanhims,  eine  schwache  Bande  aii£  der  Serra  dos  Oaran-* 
hnns,  weiche  Ton  ihnen  den  Namm  erlialten,  im  Innern  der  Pro- 
Tinz  Pemambnco.  Sie  soll  sich  durch  das  Tragen  Ton  woh^eformten 
goldgelben  Haracylindem  in  den  Ohciappchcflii  ausgezeichnet  haben. 

e)  Die  Ceococes  f)  Hnamois  nnd  g)  dieBomaris,  ehemals  auf 
der  Serra  do  Pto  d'Assucar,  ProY.  Pemambnco,  wurden  in  Pro- 
pih&  und  S.  Pedro  am  Bio  de  S.  Francisco,  die 

h)  Acconans,  an  der  Lagoa  Comprida,  wenige  Legoas  westttich 
von  Penedo,  wurden  in  Collegio  im  Christenthum  unterricli^t. 

i)  Die  GaJS|KStes  oder  Garapotfs  auf  der  Serra  de  Guminaty, 
Prov.  Pemambuco. 

k)  Die  Pannaty  auf  der  Serra  gleiches  Namens,  Prov.  Bio 
Grande  do  Norte,  wurden  in  der  Aldea  Gramacio,  später  Yilla* 
Flor,  in  jener  ProTinz  angesiedelt 

1)  Die  Um4n  und  die  Youy^,  am  nördlichen  Ufer  des  Bio  4e 
S.  Francisco  zwischen  den  Flüssen  Moxotö  und  Pajehü. 

m)  Die  Itanb4s  bei  Monte-M6r  o  Noyo  in  Geara  al4eirt. 

Man  darf  übrigens  diesen  Namen,  deren  Ursprung,  ob  d^ 
eigenen ,  ob  der  Tupi  angehörig,  nicht  enmttelt  ist,  keinen  ethno- 
graphischen Werth  beilegen.  Sie  bezdchneten  nur  einzelne  Banden 
oder  Familfen,  und  wechselten  mit  dem  Anfuhrer  oder  dem  Airfent- 
haltsort  So  wird  z.  B.  eine  Horde  der  Payaeu  aufgeführt  **)^ 
während  dies  Wort  nur  d^  indianische  Ausdruck  für  den  Tauf-> 
namen  Francisco  ist  Gegenwartig  pflegt  man  die  meisten  Stamm- 
angehdrige  der  Guck  in  tiesen  Gegenden  unter  dem  Namen  der 
Gayriris  oder  Pimenteiros  zu  begreifen.    Yidileidit  überschätzt  man 


*)  Spix  und  Marüus  Reise  II.  805. 
**)  Cazal  Corografia  brazU.  IL  2i7i. 
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ihre  Zahl  nicht,  wem  man  annimmt,  dais  noch  3000  ohne  feste 
Sitze  und  ohne  Baanfsiditigiing  dorch  die  brasilianigche  Regienmg 
im  wenig  berölkerten  Innern  nmherschwännen.  Sie  haben^  seit  sie 
in  diesen  Gegenden  bansen,  Tiel£adie  Yermischnngea  der  Tupis  nnd 
der  benachbarten  G^s  erfahren,  und  bereits  iast  überall  die  die- 
malige  wilde  Freiheit  mit  einem  Zustand  Ton  Halbonltur  yertausd^L 
Sie  sind  träge,  yerdingen  sich  nnr  ungern  und  unsicher  gegen  Lohn, 
und  sind  daher,  wenn  auch  der  Ruhe  nicht  mehr  gdfihriiohe 
Feinde,  doch  unbequeme  Landfahrer.  Was  yon  dem  Leben  der- 
selben in  seiner  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit  bekannt  ist,  lässt 
sich  auf  folgende  Züge  zurückführen. 

So  lange  man  diese  Horden  in  den  nordwestliehen  Proyinien 
des  Reichs  nennt,  bewohnten  sie  mit  Vorliebe  die  Gebirgsgegenden 
fan Innern.  Nur  selten,  und  fast  nur  gezwungen,  kamen  sie  in  die 
NShe  des  Oceans  herab,  wie  denn  z.  B.  Familien  dieses  Stanunes 
in  der  Aldea  Ton  Papari  und  an  der  Lagoa  de  Gvoahiras  in  Bio 
Grande  doNorte  angesiedelt  waren.  Sie  lebten  2war  nie  in  grossen 
Gemeinschaften,  bauten  sh&c  ihre  Httten  mit  mehr  Sorgfalt  und 
auf  längere  Dauer  als  die  Indianer  Tom  Stamm  der  Gto  oder  Grens. 
0ie  Wände  waren  ans  Stange«,  mit  Lehm  beschlagen,  mit  ein^ 
tragbaren  Tliäre  aus  Flechtwerk  Teraehen  und  mit  Laub  oder  Pal- 
menwedeln gedeckt.  Sie  schlafen  ia  der  Hangmatte,  welche  sie 
ans  Baumwollenfiden  oder  ans  Bast  ?on  Palmeiüriättem  (Tucmn) 
mit  grosserer  Kunstfertigkeit  als  ihre  Nachbarn  fechten«  Sie  ken- 
nen den  Gebrauch  der  Spindel,  des  Spinnrockens  und  sogar  die 
roheste  Anlage  des  Webstuhles,  ein  Flechtrahmen,  worauf  da 
Zettel  in  parallelen  Fäden  gespannt  wird,  so,  wie  ich  es  bei  d^ 
Indianern  am  Tupura  tibUch  fand  *)•  Auch  in  der  Bereitung  der 
Thongeschirre  befolgen  sie  dasselbe  Verfahren,   wie  die  Indianer 


*)  ReUe  III.  S.  1246. 
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BH  Gebiete  des  AnMuonenstroms.  Der  Gnmd  dei  Gef&Mes  wird  ent- 
weder auf  einem  Modd  Ton  Hols,  oder  auf  dem  Knie  itt^er  einem 
kreisrunden  Segment  ans  dem  BananraUatte  geformt  An  densel^ 
ben  legen  sie  dinne  Thoncylinder  an,  denen  mittelst  d^  Hand 
oder  glatter  Holxscheiben  die  Ausdehnnng  z«  den  Wandungen  des 
Gefasses  erthalt  wird.  Im  Landbau  thun  sie  es  ihren  Nachbarn, 
den  G^  und  lumal  den  Crens  suTor.  Ausser  Mandiocca,  von  der 
sie  zweierlei  Mehl,  das  einfach  getrocknete  und  das  einer  Gährung 
wt^worfene,  zu  bereiten  wissen,  eultiTiren  sie  Bohnen,  Bananen, 
Mais,  und  mit  mehr  Sorgfalt  und  Ausdehnung  als  viele  andere  Hor- 
den, die  Baumwolle,  welche  sie  bunt  zu  färben  yersteheiL  Die 
Wafen  dkser  Indianer  sind  nicht  bloss  Bogen  und  Pfeil,  sendem 
auch  WurfiGipiesse  und  bisweilen  lange  Speere.  Das  Blasrohr  und 
das  Extract  zur  Vergiftung  der  Pfeile  haben  sie  nicht,  wahrschein- 
lich weil  ihnen  in  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthalte  die  dazu  nöthi^ 
gen  Pflanzen  abgehen.  Aber  auch  die  mächtige  Kriegskeule  aus 
PahneiAolz,  welche  unter  den  Amasonaa-Yölkem  allgemein  imGe« 
brauch  ist,  finden  wir  bei  den,  für  den  Angriff  Mann  gegen  Mann,  zu 
schwachen  Banden  nicht  National-Abzeidien  werden  keine  getra- 
gen, wie  wir  diess  Ton  yielen  Horden  bemerken,  die  ihre  Yolks- 
thtmlicbkeit  nicht  mehr  im  Krieg  aufreoht  eriudten  können.  Die 
Unterlippe  und  die  Ohrläppchen  pflegen  sie  manchmal  zu  durch- 
bohren, doch  nur,  im  dem  individuellen  Drang  nach  Putz  zu  ge- 
lAgen,  wie  sie  denn  auch  den  Federschmuck  um  die  Stirne  und 
in  den  Ohren  nicht  yersohm'ähen. 

In  ihrer  kSrperlichen  Erscheinung  boten  die  von  uns  beobach- 
teten Cariris,  Sabujte  und  Pimenteiros  niddts  dar,  woraus  auf 
ihre  Herkunft  oder  Yerwandtschaft  hatte  geschlossen  werden  kSn^ 
nen.  Sie  waren  von  Ai^ehen  schwächer  und  schlanker  als  die 
Betocudos,  kleiner  als  die  Stänune  der  G£s  und  nur  der  allgemeine 
Ra^entypuB  trat  an  den  mehr  gelblich-braunen  als  knpferrothen 
Gestalten  in  aller  Entschiedenheit  herror.    In  den  Gesichtszflgei^ 
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war  nidbAs  Ton  dem  muthigen  Trotz  di9r  Chaeo-Indianer  oder  tool 
der  wilden  Rohheit  der  Crens,  sondern  Tiekaehr  der  Ansdruck  tob 
kleinlicher  Gesinnung  und  ängstlicher  Verschlagenheit  Auch  die 
Sprache,  auf  deren  entfernten  Zusammenhang  mit  der  Moxa  bereits 
Henras  aufinerksam  gemacht  hat,  schien  bei  erster  Yer^eichung 
keine  weiteren  Winke  lu  gewähren.  Wenn  wir  aber  den  Kreis 
der  Wortrergleichungen  weiter  gegen  Norden  und  Nordwesten  aus- 
dehnen, so  tritt  uns  die  aufiEallende  Ersdieinung  entgegen,  dajss 
mehrere,  weit  entfernt  Ton  einander  wohnende  Banden  gleich  ihnen 
den  Oheim  mit  demselben  Worte,  Guck,  Guccuh,  Cuck,  Coco  be- 
zeichnen. 

In  Ermanglwig  anderer  Thatsachen,  wdche  auf  den  gemein- 
samen Namen  einer  ursprünglich  mehr  concentrirten  NationaKiät 
hindeuteten,  schien  es  nicht  ungeeignet,  den  Namen  Guck  oder 
Goco  dafür  aufisustellen.  In  seiner  firtihesten  Bedeutung  galt  unter 
diesen  Indianern  das  Wort  wahrscheinlich  für  „Mensch^'  überhaupt 
Die  Siili?a,  eine  Horde,  <äe  ehemals  am  Yichada,  einem  Beiiura 
des  Orinoco,  sass,  nennt  den  Mensdien  „Coco^S  und  das  Wort 
tsohö,  womit  die  Cayriris  und  Sabuj4s  „Mensch^^  bezeichneni 
wahrend  sie  den  Oheim  „Guccü^^  nennen,  ist  ohne  Zweifel  auf  die- 
selbe Wurzel  zurfickzuftthren.  Analogien,  sind  unter  den  afidameri- 
canbehen  Wilden  nicht  selten;  wir  erinnern  nur  an  die  Tamüya 
oder  GrossYäter  der  Tupis  (S.  oben  S*  172.)  Höchst  auffallend 
musste  es  seyn,  gerade  dieses  Wort  uuTeräudert  in  zahlr^ch^i 
Mundarten  zu  finden,  während  andere  auf  das  mannigfachste  ver^ 
dorben  oder  tertausoht  erschienen.  £s  hängt  diess  mit  einem  durch 
die  Sitten  d^  amerikanischen  Wilden  weit  Terbreiteten  Sittenzug, 
der  hohen  Autorität  des  Oheims  in  der  Familie,  zusammcsi. 

Der  Indianer  bezeichnet  die  Verwandtschaftsgrade  mit  Ge- 
nauigkeit und  legt  besonders  auf  das  väterliche  Blut  den  höchsten 
Werth.  Aus  diesem  Grunde  spielt  der  Vatersbruder  eine  hodi- 
trichtige  Rolle  in  der  Familie,    fir  ist  der  geborne  Rathgeber,  und 
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m4k  dem  Tode  im  Vaters  Mtt  er,  gemiss  demHarlMUMi  Tieler 
VSllMir,  bei  derWittwe  und  denKindecn  in  die  Reehte  imdSffidi- 
tea  des  Verstorbenen  ein  *)• 


*)  Sehr  ausgesprochen  waltete  diess  Verhiltniss  bei  den  alten  Topis.  9,Wenn 
ein  Topinambi,  der  verehlicht  ist,  stirbt,  so  ist  sein  ältester  Bruder  ver- 
pflichtet, die  Wittwe  zu  heurathen,  and  wenn  kein  Bruder  vorhanden 
ist,  der  nächste  männliche  Verwandte.  Der  Bruder  der  Wittwe  muss  deren* 
Tochter  heurathen,  wenn  sie  eine  hat,  und  ist  kein  Bruder  der  Wittwe 
da,  so  steht  diese  Verbindung  dem  nfchsten  Verwandten  matterlicher 
Seite  zu.  Will  dieser  nicht  seine  Base  zu  Frau  nehmen,  so  darf  er  sie 
von  jeder  Gemeinschult  abhalten,  um  ihr  nach  seinem  Belieben  einen 
Mann  zu  geben.  Der  väterliche  Oheim  darf  die  Nichte  nicht  berühren, 
sondern  muss  er  sie  an  Tochter  Statt  haben,  und  sie  nennt  ihn  Vater.  Wenn 
dieser  Verwandte  fehlt,  so  nimmt  die  Nichte  statt  seiner  den  nächsten 
väterlichen  Verwandten.  Sie  nennt  alle  väterlichen  Verwandten  Vater  und 
wird  von  allen  Tochter  genannt,  gehorcht  jedoch  nur  dem  nächsten.  Eben 
80  nennen  die  Enkel  den  Bruder  oder  Vetter  ihres  Grosvaters  Grosvater, 
und  werden  von  diesen  allen  Enkel  genannt  Gleicherweise  nennen  auf 
der  mütterlichen  Seite  die  BrOder  und  Schwesterkinder  die  Vettern  und 
Basen  Rmder,  und  diese  nennen  jene  Väter.  Aber  die  Anhänglichkeit 
ist  nicht  so  innig,  als  zur  väterlichen  Verwandtschaft.  Der  Indianer  rühmt 
sich  seiner  Verwandten,  und  wer  deren  männlicher  und  weiblicher  Seits 
die  meisten  hat,  ist  am  meisten  geehrt  und  gefürchtet.  Er  bemüht  sich 
mit  ihnen  allen,  wo  immer  sie  leben  mögen,  zusammenzuhalten  und  ein 
Ganzes  zu  bilden.,,  (Noticia  do  Brazil  cap.  157.)  Die  Tupisprache  hat 
folgende  Bezeichnungen  für  Verwandtschaften:  paia  (tüba)  Vater',  maya 
Mutter,  imena  Gatte,  cunhä  Gattin,  tayra  Sohn  des  Vaters,  tajyra 
Tochter  des  Vaters ,  m  e  m  b  y  r  a  Sohn  und  Tochter  der  Mutter,  m  ü  (m  u  n  g) 
oder  cemü  (mein)  Bruder,  lendyra  Bruder  des  Mannes,  kevira 
Bruder  des  Weibes,  amü  Schwester,  tamuya  Grosvater,  arya  Gros- 
mutter, tutyra  Oheim,  väterlich  und  mütterlich,  aixe  Tante,  cunhi 
membyra  Neffe  oder  Nichte  des  Maqnes,  penga  Neffe  oder  Nichte 
der  Frau,  tat  üb a  Schwiegervater  des  Mannes,  mendüba  Schwieger- 
vater der  Frau,  aixd  Schwiegermutter  des  j^nes,  membyra ty 
Schwiegermutter  xlor   Frau,    tayumena    Schwiegersohn   des    Mannes, 
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YerffMimi  wir  nit  Beaiehaftg  hJerauf  fiidiafter,   be4  ireMen 
jeneBefteiebDttig  für  den  Oheim  falUebimgdstf  EUsammenziidteUeM, 


peüma  Schwiegenohn  der  Frau,  tobajara  Schwager  des  Mannet.  In  den 
südlichsten  Provinzen  Brasiliens  wo  ein  dem  Guarani  naher  Dialekt  noch  ge- 
sprochen wird,  haben  sich  diese  Bezeichnungen  nicht  vollstfindig  erhalten. 
Dort  hi^isst  der  Vater:  tüva,  die  Matter  sü,  Gatte  mena,  Gattin  rembirecd, 
Sohn  membyra,  Tochter  membyra  cunhä,  Grosvater  tuvassü,  Grossmatter 
saassti ,  Enkel  mearinrd ,  Bruder  kubara,  Sdiwester  kubura  canh^  Oheim 
tutui-a,  Tante  tulura  cunhä,  Geschwisterkind  suura,  uruvayara,  turaiva, 
Stieftochter  biaguara,  Schwiegervater  tuva  xerem  birecö,  Schwiegermalter 
xerem  bireco  sü,  Schwiegersohn  membura  merim,  Schwiegertochter  mem- 
bara  merim  cunhä.  —  Wegen  der  so  vielfach  in  Frage  kommenden  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Tupis  nnd  den  Caraiben  der  Inseln  darfte  es 
ni6ht  ungeeignet  seyn,  hier  an  einige  analoge  Verhältnisse  bei  diesen  zu 
erinnern.  Als  besonders  bedeutsam  tritt  hief  die ,  uhter  den  Tupis  in  viel 
g^eringerem  Verhfiltniss  herrschende,  EigenthQmlichkeit  hervor,  dass  die 
m&nnlichen  und  die  weiblichen  Familienglieder  ihre  Verwandten  mit  ver- 
schiedenen Worten  bezeichnen.  Die  Söhne  heissen  den  Vater:  baba  ioüman ; 
die  T5chter  noucaüchili.  —  Mutter ,  meine  Mntter,  sagt  der  Sohn  :  ichanum 
ichaneuk6bibi ,  die  Tochter:  noücou  chouroo.  —  Der  Sohn  heisst  inm&nn- 
liebem  Munde:  imacon,  imoulou,  cheü,  in  weiblichem  itaganum,  irahea 
im,  —  Tochter  (meine  T.)  heisst  mfinnlich  iamolnd ,  iandnti ;  weiblich 
niräheu.  —  Aellerer  Bruder:  floi  '(^ir  ältere  Bruder:  kiloum^cou). 
Wenn  man  ihn  anredet,  nennt  man  Ihn  anhim  oüe;  die  Weiber  sagen 
bibi  oder  niboucayem.  —  Nachgebomcir  Bruder:  iboüik^ri  (mein  nach- 
geborner  Bruder :  ibiri) ;  die  Weiber  sagen :  namou  leem.  —  Grorvater 
männlich:  tämoucou,  itämoulou;  weiblich,  nargouli. —  Grosmutter männL 
itipüti;  weiblich  naguette.  —  Väierlicher  Oheim  wird,  wenn  die  Kinder 
von  zwei  Brüdern  sind,  baba  genannt;  wenn  von  einer  Schwester  und 
einem  Bruder:  iao,  acatobou,  neukdcayem.  —  Die  Tante  heisst  naheüpouti- 
(meine  Tanten:  naheüpayem).  Die  Oheime  nannten  die  Neffen,  welche 
S5hne  des  Bruders  waren ,  imoulou ,  wenn  Söhne  der  Schwester :  ninan- 
taganum  oder  iananteganne.  Die  Weiber  nannten  den  Sohn  des  Broders 
niraheu,  die  Oheiifie  und  die  Tanten  ihre  Nichten  nibäche.  Rinder  der 
Neffen  und  Nichten  hatten  von  den  Oheimen  die  Bezeichnung  niniboae 
nitamofie.  Die  Vatersbrüder  hiessen:  Vater,  die  Geschwisterkinder  nannten 
sich:  Bruder.    Kinder  der  Brüder  ehelichten  sich  nicht,  wohl  aber  Kinder 
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00  sohUfMfen  sieh  an  die  OaTririg,  Sliibi^As  undPimeiitairM  in  4m 
Aordfettichstra  Provittxen  des  Reieheft  an:  die  Man4oe,  üiite«% 
Baor^  nnd  Camys  am  Bio  Negro,  die  Macusi  (Maciisehi)  «mdParl^ 
TÜbana  am  Rio  Braaco,  die  Aratcü  und  GidiMs  amTonaitincf  und 
SoUmote  (bei  Olivemsa)  ^  die  Cnnamarös  am  TuniA,  die  Manodb&i 
as  lutahy,  die  Blanninafi  am  Tayary,  AeJaun-aTÖ  ederCaripiiaa 
(WasaernSnner)  am  den  FSlkn  dee  Madeira.  Ueberdiess  beatlt^oa 
aaUreiehe  AnUSbge  in  der  Mo&o-^Sprache,  daes  aueh  sie  auf  daa* 
selbe  Stammfvelk  zurikkgeAhrt  werden  mues.  Ob  die  damicoDoe 
an  Paraguay  (&  obm  246)  etwa  ebenüalk  hierher  tu  n^chneU 
aeyen,  bleibt  unermitteÜ  Whr  haben  hier  als«  lerstreifte  GMeder 
eiBer  NatieMÜtSt  yor  obb,  welche  über  das  ungeheuere  Gebiet  vom 
4""  n.  Br^  bis  XT"  $.  fir.  und  yen  dem  tiefetenlnneim  des  Oontinemtes 
ins  nahe  an  die  östlichen  Küsten  sich  ausbreitet  So  entfdtet  sieh 
TOT  uns  das  Schauspiel  einer  Yolfcsstromuug  im  grössten  Maasitabe, 
wenn  nicht  mach  der  Zahl  der  Indiyiduen  so  doch  nach  Ausdeli^ 


der  Schwestern.  Der  mötterliehe  Obeim,  wenn  er  keine  Tochter. ^hat^ 
hiess  iapatagannm.  Diß  Coasinen  nennen  ihre  Cousins  mütterlicher  Seits 
nigatoQ ,  wenn  sich  nicht  ihre  *(der  Cousinen)  Schwestern  mit  diesen  ver- 
henrathen ,  and  die  Vettern  nennen  in  gleichem  Fall  ihre  Bäsehen  nionellfe 
«lonom;  heara^en  sie  sich  aber,  so  nennen  die  Vettern  diese  nloofiUcti^ 
md  diese  jene  niktiirL  Verheuratbete  Vettern  geben  alle  diese  Namen 
auf  ffir  ibamofli,  die  Coasinen  behalten  nibancou.  Die  Rinder  von  Ehen 
mit  Oheimen  werden  von  ihren  Geschwistcriiindsvettem  ibamoul  nicapoüe, 
die  Tanten  werden  nigatoa  genannt.  Die  Schwägerin  nennt  den  Schwager 
nirannium.  —  Der  Schwager  des  Schwiegersohnes  hiess  Imetiineoa,  Ime* 
tanooltm.  —  Sdiwiegendatter  ward  vom  (mämiL)  Kind  der  ersten  Eher 
icbanomtenS,  von  dem  weiblicbeik  Theil  noocoochouiaa  toniioa  genannt,-^ 
Schwiegersohn  heisst(mannl.)  litan,  libalimouooa,  nimenecou  (weibl.)und  bei 
der  Mutter  seiner  Frau  nimenouti;  —  Schwiegertochter;  tak^re.  Raym.  Breton^ 
Diction.  caraibe-fran^is,  Auxerre  1665.  —  Die  Vergleichung  dieser  Worte 
mag  so  xiemlich  den  Massstab  Cfir  Gleichartiges  imd  UngleiehaiCiges  in 
beiden  Idiomen  liefen. 
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mong  der  Wegstrecke.  Die  Wanderung  dieser  Gudra  berflhrt  dfo 
Ctebirge,  wo  die  Quellen  des  Orinoco  entspringen,  und  dann,  a 
einem  inSchtigen  Böigen,  das  Gebiet  des  Rio  Negro,  äet  westtichsten 
Confluenten  des  Amazonas  innerhalb  der  brasilischen  Grenzen, 
fem^  des  Madeira,  und  geht  bis  zum  siebzehnten  Breitengrad  in 
Moxos  hinab;  auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  des  Con- 
tnientes  endlich  finden  wir  StammT^rwandte  auf  den  6d>irgen  zwi- 
sdien  den  Rios  de  S.  Francisco  und  Pamahyba.  YergegenwSrtigen 
wir  uns  diese  ausgedehnte  Bewegung  zwischen  den  zahlreichen  an- 
iun  Völkern,  so  erscheint  sie  wie  ein  Golüstrom  im  sfidamerika- 
machen  Menschenocean,  auf  welchem  sich  aber  keine  gross«, 
massenhaften  Völker  bewegen ,  sondern  nur  abgerbsene  Trttmmer 
eines  ehemaligen  Volkes, ^  vermischt  mit  zahlreichen  andern,  dar 
hintriften.  * 

Einer  solchen  Anschauung  gemäss,  möchte  ich  also  annehmen, 
dMS  die  genannten  Horden  oder  Stämme  J^lemente  eines  und  des- 
selben Volkes ,  auf  einer  wohl  schon  seit  Jahrhunderten  andauern- 
nen  Bewegung,  bis  zur  Unkenntlichkeit  aus  einander  getreten  seyen. 
Unmöglich  ist  es  aber,  anzugeben,  Ton  welchem  Heerde  aus  dieses 
sogenannte  Volk  der  Gucku  oder  Coco  sich  in  Bewegung  gesetzt, 
welche  einfache  oder  getbeilte  Richtungen  es  hiebei  verfolgt  habe. 
Dodi  lassen  sich  die  meisten  Wahrscheinlicfakeitsgründe  dafür  auf-* 
stellen,  dass  seine  ursprängliche  Heimath  im  Innern  der  Guyana 
lag.  Dor^  sind  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  grössere 
Gemeinschaften,  wie  die  Maypures  und  die  verwandten  Tamanacos 
in  Bläthe  gestanden,  mit  deren  Sprachen  sich  viele  Verwandtschaft 
nachweisen  lässt  Jene,  welche  sich  in  ihrer  Gesammtheit  Ore 
Manäos  (wir  die  Mangos)  zu  nennen  pflegen,  schw^brmten  aus  der 
spanischen  Guyana  nach  dem  Rio  Negro  uud  Amazonas  herab  *). 


*)  Ntch   Salyadore    Gili't    Zeafniss  bei  Hervas,   Idea     del   üniverso  XXI. 
S.  67. 
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KßBe  waten  efaurt  <Be  hcrrscbciide  Nation  am  ^bem  Orkoco^  4m 
«08  ihrer  Sprache  den  Namen  (Orinucu,  ichon  seit  Diego  deOrdas 
SäqmUtion  L  J.  1531)  trSgt  Sie  haben,  ehen  so  vie  die  MaTpinw, 
welche  wir  als  einen  der  Hanptäste  der  6ack*-Nationaliült  beseichnen 
mdditen,  zahbreiche  iU)zweigangeft  fahren,  yon  welchen  im  Ver- 
lauf dieser  Darstellnng  Itodi  die  Bede  seyn  wiid.  A«s  jeBen  Gei- 
genden der  Gnyana  mögen  sich  also  die  vom  äbHgen  Volk  ger- 
trennten  Haufen  anf  mancherlei  Wegen  an  die  nördlidien  BeüHme 
des  Amasonas  im  westlichen  Brasilien  und  an  diesen  Strom  selbst 
gezog^  haben,  Ton  hier  aus  mögen  sie,  lu  Terschiedenen  Periode 
in  das  llial  des  Madeira  und  bis  in  die  Niederangm  yon  Moxos  ge^ 
kMmien  s^^.  Anf  diesem  langen  Wege  haben  ohne  Zw^el  mehr- 
fache Conflicte  und  Verbindungen  mit  Indianern  aus  dem  -West^, 
welche  die  Spraehe  Ton  Quito,  die  Kichua  kmd  Aimarä  sprachen,  Statt 
gefunden.  Anklünge  an  diese  Terbrdteten  und  yielCaeh  bbgewan* 
delten  Mundarten  lassen  sich  zuinal  bei  den  Maxorunas  und  den 
sogenannten  Caripünas  am  Madeira  nicbt  rerkennen.  Auch  mit 
dMi  Tupis,  Ton  denen  ein  Zweig,  die  Omaguas,  ehemals  im  wostliohen 
Stromgebiet  des  Solimöes  bis  nach  Majnas  hin  lerstreut  warra, 
ja  mit  Abkömmlingen  Tom  Cr^s-^Stamme,  wie  den  Tecnnas,  OoretAs, 
Catoquinas,  sind  diese  Wanderhorden  ohne  Zweifel  in  Berährumg 
gekommen,  mögen  sie  sich  bald  in  zahlreicheren  Banden  bald  in 
einzebnen  Familien  gemischt  haben.  Dieses  und  die  Versdiieden^ 
artigkeit  vder  umgebenden  Natur,  welche  Jägemomaden  aus  imt 
G^irge  zwang  im  wasserreichett  Tieflande  Fischer,  mit  standigeren 
WohnplStzen  zu  werden,  hat  nothwendigerweise  ebense  die  uffspnlng^ 
liehen  Zage  der  Leibesbeschaffenheit  yerwischt  (oder  yielmehr  statt 
in  der  Gesatnmtheit  nur  in  einzelnen  Individuen  auszuprägen  ge- 
stattet), als  den  Grund  des  ehemaligen  Sprachschatzes  erschtttert 
und  dessen  Reste  bis  zur  Unkenntlichkeit  yermischt  und  yerdorben. 
Dass  auch  Sitten  und  Gebräuche  sich  nicht  in  ursprfinglicher 
Eigenthämlicbkdt  erhalten  haben  und  nur  das  Gepräge  an  sich 

r 

^  Digitized  by  LjOOQ IC 


318  SiMungefiosMB  der  Gmtk  od«r  Coe^. 

to4bgea,  .wtieh68  Gegend  und  KUma  den  Bewoknern  avfdrädcen, 
ist  unter  diesen  Umständen  zu  erwarten.  Als  Untersoheidui^;  der 
stiirkeren  und  biegerisdhen  Horden  der  Maraukäs  und  Maxonmas 
soll  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  sie  noch  Anthropophagen  smd. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  üi  Amerika  alle  Heerde  einser  eile* 
maligw  h5lMr«n  Cultur  in  iem  Gebingea  Usgeii,  und  daaut  dar 
Yennntbung  Raum  geben,  Analoges  sej  auch  für  die  zur  Zeit 
Boek  unbekannten  BergreTiere  Guyanas  aasunehmen,  so  erUht 
sich  das  Interesse  für  alle  Thatsacken,  die  dorthu  weissen.  Wir 
wollen  daher  hier  nochmals  (yeigl.  S.  297)  hervorheben,  dass  db 
<3ari^  in  Gc^ac,  in  ganz  ähnlkher  Weäse,  wie  die  zersprengten 
Gllede?  der  Gucku,  Ton  dort  stanmen,  und  zwar  mit  den  Hsvden 
der  Yarura  und  Stiiva  in  Yeribindung  gebracht  werden  dürften"^). 

Einen  vergleichenden  Eänblidt  in  die  Yerändenmgen  der  Worte 
mk  gewfihren,  &ne  die  folgende  Tabelle,  in  die  wir  der  Küne 
wegen,  I^oben  ans  dem  Rothwälsch  einiger  andern  Banden,  die 
M  den  Guck  gehören  (wie  die  Bar6,  Araieü,  Cariays,  Uirina) 
Cahamar^)  nickt  aitfg^oramen  haben.  --  Ah  eineauffiillendeTk«t* 
sacke  muss  erwähnt  werden,  dass  gleiddautende  Ausdrfi<^e  bei 
Terschiedenen  Horden  dieser  Guck  entg^ei^esetzte  Bedeutung  kakeni 
oder  auf  andere  Objecte  ibertaragen  smd,  die  in  abstraotem  Ita* 
sammenkang  zu  den  erstem  stdien.  So  bedeutet  bei  den  Gayriris 
nambi  die  Nase,  bei  den  Tupis*das  Okr;  tzy  bei  den  Maxonmas 
das  Feuer,  dzu  bei  den  Gayriris  das  Wasser.  Es  deutet  diese  auf 
eine  Ten  den  Horden  geflissentlick  emg^ihrte  Verwechselung  der 
Bedeutungen  hin.  * 


^)  Bei  deo,  Qbr%eQt  sehr  isdirt  ftebenden,  Can^  htmsX  dar  (mein)  Uater* 
schenk«!:  wa-«te,  bei  den  Yarura  =  tao;  —  Zahn:  wa-a^jou,  Yarura  = 
joudi ;  —  Weib :  awkue ,  Saliva  =  nacu ;  —  Feaer :  eaotou,  Tamanacö  = 
uapto;  —  Mund:  —  ^a*aron,  Tamanaco  =  januni  (Guarani:  yuni);  — 
Pttss:  wa-awa,  Saliva  =  eaahbap^;  -^  Flach:  poUouHE,  Tupi  =:  piri. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


9UHiMiig«M«Mn  -dar'Citttk'  oiet  e«tt. 


m 


o 

s 

s 


.«4  ««} 

«59^*0008.0» 

a.A0  0  00000 
0:0saa^saa 


0 


C      CO 

0    0 


>>  Ä 


o 


.25    -g    -C    .S3    'S    ^     5     8     0 


■9      O 

■     S  I? 

_      0  flS 

^  ^  s 


ä 


S^o2S'S^2^='*S='E  2     8.2 


0 

S 


2: 

-1 


« 


.13 


S'S'S'S    Ss    0    2o    s^^*©" 


CO 


I  •« 


^  1 1 1 1 


9      0      S 

x^   «o   .a 


§  s  i  II 


I  -s  ^  i  1 1 

V   o  «^  «9  ja    0 


o 

0 


es 


•-  2 

JS    'S     o  O     s 

»  i  'S  1 1 
•3  f 


a  1 


0 


I 


o 


S    S   's  «>    ^ 

8  -s   §•  U  B   S   _ 


»  ^  o. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


aie 


SummswoMen  d«r  Giwk  o4«r  G«e(». 

I    B   I  3      '        •=   •=   -S    1  5 


1 

s 

.1 


;S     S< 


.2    'S    1.    S    3 


1 


0 
Ol 


•a  l| 

OOP- 


tili 


C8 

S    a    ^ 

=  11 


•s  S 


_      ß 


e 

'S 


'S   'S    ^5    «^  -b 
g     ©     §    *o    "o     P< 


1 

s 


HS 

g 


**  'S  ^ 


s   I    1 


g  I.  Ji   &   §    1    p 


I        1 

S     I     >    1     S    ^ 


o 


I 


i 


l^i^llllllllll 


S  'S  -g  I 


s  s 


£  S  ^  3 


Digitized  by  LjOOQIC 


lodianer  in  Paf4  und  AKo  Anutionas.  3S1 

Wir  werden  im  Verfolge  unserer  Darstellung  mehrfache  Gele- 
genheit haben,  Ton  Horden  zu  sprechen,  welche  mit  den  bereits 
erw&hnten  Guck  yermischt,  oder  yon  ihnen  abgezweigt  sind. 


Die  Indianer  in  der  Provinz  Maranh&o 

gehören,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  fast  alle  zu  dem 
Stamme  der  Gös,  welchen  wir  schon  oben  (S.  256—289)  ausfQhr- 
lich  zu  schildern  versucht  haben.  Andere  dazwischen  eingeschobene 
kleinere  Gruppen  sind  entweder  versprengte  Glieder  der  Tupis  oder 
reihen  sich  unter  die  mit  Guck  bezeichneten  Stämme.  Wir  können 
daher  nun  in  das  eigentliche  Theater  indianischen  Lebens,  in  das 
grosse  Tiefland  des  Amazonenstroms  eintreten. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas. 

Man  kann  in  vielen  Orten  Brasiliens  lange  Zeit  leben,  ohne 
nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  man  sich  in  einem  Welttheile 
mit  eigenthümlicher  Urbevölkerung  befindet  In  den  grössten  Kü- 
stenstadten  und  in  manchen  ausgedehnten  Districten  des  Innern, 
wie  z.  B.  Minas  Geraes,  in  S.  Paulo,  begegnen  wir  überall  der  weis- 
sen und  schwarzen  Ra^e  und  Mischlingen  jeglicher  Abkunft,  dage- 
gen nicht  oft  dem  Indianer  von  unvermischter  Reinheit;  die  farbi- 
gen Abkömmlinge  mit  indianischem  Blute  (Mameluoos)  sind  aller- 
dings nicht  selten,  treten  jedoch  nicht  auffallig  hervor,  sondern  rer- 
schwinden  vielmehr  in  der  zahkeichen  Mulattenbevölkerung. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  aber  gewährt  der  Aufenthalt  in 
Par&  und  noch  mehr  eine  Reise  von  diesem  Emporium  des  Ama- 
zonenlandes gegen  Westen,  die  bis  jetzt  lediglich  nur  auf  den  Was- 
serstrassen seines  gewaltigen  Hauptstromes,  seiner  zahlreichen  Ne- 
benflfisse  und  Canäle  ausgeführt  werden  kann.    Hier  begegnet  man 
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überall  dem  unyermisckten  IndiaaeF  und  seinen  Abkömmlingen  in 
mancherlei  Abstufiing,  als  einem  wesentlichen  Theile  der  niedrigen 
Yolksklasse,  als  Fischer,  Jäger,  Tagidhner  des  Pflanzers,  als  Diener 
im  Haushalte,  Gehülfen  im  Handwerk,  als  Soldat,  Arbeiter  in  öffent- 
lichen Werkstätten  oder  als  Matrose.  An  den  entlegensten  Orten 
der  Städte ,  da  wo  die  letzten  Häuser  stehn ,  trifft  unser  Blick  auf 
eine  indianische  Hütte.  Hier,  ganz  nahe  an  der  civilisirten  Bevöl- 
kerung, und  Ton  ihr  sichtlich  beeinträchtigt,  tritt  das  Leben  des  In- 
dianers zumal  in  seiner  Gleichgiltigkeit,  Indolenz  und  Armuth  hervor. 
Aber  wo  wir  die  Familie  entfernter  vom  Europäer  treffen,  an  einer 
entlegenen  Meer-Bucht,  in  der  Einsamkeit  eines  fernen  Waldsaumes, 
da  erquickt  uns  eine  Idylle,  reizend  in  allen  ihren  Zügen  von  uran- 
fänglicher Beschränktheit,  von  harmloser  Armuth  und  Unbedürftig- 
keit.  Das  ist  der  rohe  Wilde,  den  der  erste  Strahl  des  Christen- 
thums  erwärmt,  der  erste  Anhauch  geselliger  Cultur  an  einen  stän- 
digen Heerd  gebannt  hat.  Eine  kleine  Pflanzung  von  Bananen, 
Bohnen,  Mais  und  Mandioca,  Fischernetze  zum  Trocknen  aufge- 
hängt um  die  niedrige  Hütte,  in  der  halbnackte  Menschen  in  naiver 
Genüsslichkeit  ohne  Wechsel  dahinleben:  das  Alles  gruppirt  sieh 
zu  einem  behaglichen  Stilleben ,  das  der  Menschenfreund  mit  Freude 
betrachtet.  Am  häufigsten  aber,  begegnet  der  Reisende  dem  Indianer 
auf  den  Fahrzeugen,  die  den  Handel  mit  dem  Innern  vermitteln. 
Hier  hat  man  ihn  nicht  mehr  in  seiner  Familie  vor  sich,  sondern 
es  sind  meist  jüngere  Männer,  die  Söhne  aus  den  Ehen  festsässiger 
und  getaufter  Väter  in  der  Nähe  der  Weissen  (Indios  ladinos,  cri- 
oulos),  zwischen  ihnen  wohl  auch  Einzelne  noch  viel  weniger  civi- 
lisirte,  die  unmittelbar  von  indianischen  Ortschaften  an  den  Haupt- 
strom herabgekommen  sind.  Als  Piloten  finden  sich  nicht  selten  auch 
ältere  Männer  unter  ihnen.  Sie  alle  sind  von  Jugend  auf  als  Jäger, 
Einsammler  von  Naturproducten,  Fischer,  Ruderknechte  in  eine 
lockere,  sich  leicht  wieder  lösende  Dienstbarkeit  getreten.  Man 
nennt  sie  Canigarfts,  Canicarfts,  Kenicarüs,  das  heisst  Leute,  die  aus 
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dem  Wald  zum  Kahn  in  Kost  gehn*).  Manehe  von  ihnen  bringen  den 
grössten  Thefl  ihres  Lebens  auf  diesen  Binnenstrom -Fahrten  zn. 
Diese  zahmen  Indianer  (Indios  mansos)  sind  immerhin  noch  ein 
ziemlieh  turbulentes,  zu  Lärm  und  Ausschweifung  geneigtes  Völk- 
chen, und  sie  haben  in  den  bürgerlichen  Unruhen  der  Provinz  nicht 
die  letzte  Rolle  gespielt.  Die  unsfäte  Lebensweise  in  einer  Ge- 
meinschaft, die  von  einem  Tage  auf  den  andern  ohne  eigenes  Nach- 
denken Beschäftigung  und  Unterhalt*)  findet,  entspricht  dem  indolen- 
ten Wander-Naturell  des  Indianers,  und  desshalb  lässt  sich  die  von 
Station  zu  Station  theilweise  wechselnde  Schiffsmannschaft  an  die- 
sen Orten  auch  wieder  durch  neue  Ankömmlinge  aus  entlegeneren 
Gegenden  ersetzen;  so  ist  die  Schiffarth  auf  den  Binnengewässern 
gewissermassen  das  wirksamste  Bindemittel  zwischen  der  indiani- 
schen Bevölkerung  und  den  andern  Ra^en. 

Aber  auch  da,  wo  man  diese  Ganigarfts**)  nicht  um  sieh  hat, 
macht  sich  indianisches  Leben  und  indianische  Sprache  im  Strom- 
gebiete des  Amazonas,  mehrfach  abgestuft,  überall  geltend,  wenn- 
gleich es  in  der  Vermischung  mit  den  Einwanderern  viel  von  seiner 
Selbstständigkeit  verloren  hat.  Man  kann  jene  Landschaft,  die  Ufer 
des  grössten  Stromes  der  Erde,  über  welche,  fast  ununterbrochen, 
ein  hoher  Wald  hereinhängt,  seine  wasserreichen  Nebenflüsse  und 
Biche,  jene  zahlreichen  Seen  und  Teiche,  die  einen  eigenthümlichen 
Zug  in  der  Physiognomie  des  Stromgebietes  ausmachen,  nicht  den- 


*)  Die  Nabrao^  dieser  auf  den  Fahrzeug^en  dienenden  Indianer  besteht  zu- 
meist aus  Mandioca-Mehl  (Farinba  de  guerra),  schwarzen  Bohnen  und 
gedörrtem  Fisch  (Pirarucd);  bisweilen  wird  Branntwein  verabreicht. 
Das  Mandioca  -  Mehl  wird  trocken  oder  mit  der  Sauce  des  eingedickten 
Ifandioca  -  Saftes  (Tncupy)  oder  als  Suppe  (Mingau)  genossen.  Von 
Frflcbten^  kommen  besonders  die  Pisang  (Pacova,  Banana  da  terra)  roh  oder 
z«  Mass  gekocht,  zur  YerwcBdung. 

^^)  Dat  Wort  ist  «Mammengesetzt  aas  Caa,  Wald,  Ygara,  Kahn,  iSi,  essen. 
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ken,  ohne  die  Staffage  des  rothen  Menschen.  Nicht  blos  jene  grös- 
seren Handelsfahrzeuge,  welche  europäische  Waaren  ins  Innere 
führen  oder  die  Erzeugnisse  desselben  abholen,  sind  mit  Indianern 
bemannt.  Wo  ein  Nachen  aus  der  dunkelgrünen  Uferwaldung  her- 
Torschiesst,  da  sehn  wir  in  ihm  nackte  rothe  Gestalten,  Fischer, 
Jäger  oder  Sammler  von  Cacao,  Nelkenzimmt,  Salsaparilha,  elasti- 
schem Gummi.  Wo  wir,  entfernt  Ton  der  Meeresküste,  auf  einsamer 
Wanderung  im  Dickicht  einem  Menschen  begegnen,  da  ist  es  am 
öftesten  der  rothe,  der  mit  Bogen  und  Pfeil,  im  tieferen  Innern  mit 
Blasrohr  und  Giftpfeilchen,  bewaffnet,  lautlos  einherschleicht.  lind 
öffnet  sich  Tor  uns  eine  Lichtung  im  Urwald,  so  steht  auf  ihr  häu- 
figer die  Hütte  einer  indianischen  Familie  als  das  Haus  eines  Pflan- 
zers, der,  yielleicht  selbst  von  gemischter  Abkunft,  sich  einige 
schwarze  Sclayen  erworben  oder  rothe  Knechte  gemiethet  hat 
Können  wir  von  einem  isolirten  Berge  oder  Ton  dem  Riesenstamme, 
der  die  Waldung  überragt,  eine  Ausschau  über  die  Landschaft  ge- 
winnen, so  sehen  wir  nur  hie  oder  da-  eine  schlanke  blaue  Rauch- 
säule aus  dem  Blättermeer  emporsteigen,  und  dieses  einzige  Wahr- 
zeichen menschlichen  Daseyns  stammt  Ton  einer  einsamen  Familie 
des  rothen  Volkes.  Um  die  grösseren  Niederlassungen  endlich, 
welche  der  Europäer  und  seine  Abkömmlinge  hie  und  da  landein- 
wärts am  Strome  gebildet  haben,  siedelt  sich  ebenfalls  die  indiani- 
sche Ra^e  in  mancherlei  Mischungen,  oder,  mehr  Tereinzelt,  in  Fa- 
milien reiner  Abkunft  an.  Sie  hat  hier  noch  manche  Züge  des 
ursprünglichen,  mehr  oder  minder  entwickelten  Nomadenthums  an 
sich,  welche  je  näher  an  Tolkreichen  Orten,  um  so  mehr  erloschen  sind. 
Der  Verkehr  mit  den  Indianern  wird  durch  die  sogenannte  Lingua 
geral  Brazilica  Termittelt.  Sie  schlingt  sich  wie  ein  geistiges 
Band  durch  die  Tielzüngige  UrbcTölkerung  hin;  denn  selbst  im  Ver- 
kehre mit  freien  Indianern,  die  ganz  abweichende  Idiome  sprechen, 
gewähren  einzelne  ihrer  Worte  die  erste  Handhabe  des  Verständnis- 
ses.   Wo   aber  der  rothe   Mensch  dem   europäischen    Einwohner 
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dienstbar  geworden  und  überhaupt  in  allen  Classen  and  Abstnf\ingen 
der  niedrigeren  agricolen  nnd  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  sie  die 
herrschende  Sprache.  In  der  That  dürften  in  Parä  nnd  Alto  Ama- 
zonas die  Hänser  selten  sejn,  in  welchen  sich  nicht  wenigstens 
einige  Bewohner  dieser  Sprache  bedienten.  Sie  ist  das  Vehikel 
des  Verständnisses  des  Herrn  mit  dem  Diener  indianischer  ond  ge- 
mischter Abkunft  Auch  der  in  den  nördlichsten  Provinzen  Brasiliens 
minder  häufige  Neger  nimmt  sie  ohne  Schwierigkeit  auf,  und  ver- 
setzt mit  ihr  das  eigenthümliche  Patois,  das  er  entweder  aus  Afrika 
(als  Negro  da  costa)  herübergebracht  oder  sich  in  Amerika  ange- 
eignet hat.  In  Pari,  wo  namentlich  im  Arsenal,  im  Heere  und  in 
der  Marine  viele  Indianer  dienen ,  ist  man  auf  den  Gebrauch  der 
Lingua  geral  fortwährend  angewiesen.  Wenn  auch  die  Befehlenden 
ihrer  nur  selten  ToUständig  mächtig  sind,  am  sie  als  ausschliess- 
liches Organ  zu  gebrauchen,  so  mischen  sie  doch  zu  leichterem 
und  rascherem  Verständnis»  einzelne  Worte  ein.  Je  mehr  man  sich 
aber  nach  Westen  wendet,  um  so  häufiger  tritt  sie  in  einzelnen 
Bruchstücken  herror  und  um  so  öfter  hört  man  sie,  das  Portugie- 
sische yollkommen  ersetzend,  im  Munde  des  gemeinen  Volkes.  Diess 
zeigt  sich  schon  westlich  Ton  Santarero,  und  immer  stärker  in  den 
menschenarmen  oberen  Districten  der  Provinz  Alto  Amazonas,  wo 
sich  der  Brasilianer  oft  ausschliesslich  Ton  Indianern  umgeben  sieht 
Auf  die  portugiesische  Rede  folgt  hier  oft  die  Antwort  in  der  Tupi, 
denn  der  Indianer  und  alle  Mischlinge,  dergleichen  die  Meisten  den 
geringeren  Classen  der  Gesellschaft  angehören,  yerstehn  zwar  Por- 
tugiesisch, finden  es  aber  bequemer  in  einer  Sprache  zu  antworten, 
die  weder  Declination  noch  Conjugation  im  Sinne  der  ausgebildeten 
europäischen  Idiome  hat  und  die  nöthigen  Begriffe,  um  welche  es 
sich  handelt,  in  energischer  Kürze  ohne  grammatische  Abwandlung 
der  Worte  aneinanderreiht.  Allerdings  mangeln  hier,  wie  in  allen 
polysynthetischen  oder  agglutinirenden  Sprachen,  über  welche  sich 
die  amerikanische  Urbevölkerung,  gleich  andern  culturlosen  Völkern, 
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nicht  erhoben  hat,  die  feinen  Näancirangeii  in  der  SatibflduBf* 
Solche  Idiome  Tenndgen  nicht  eine  Reihe  von  Begriffen  n  ehneB 
organLsdien  Ganzen  zu  gliedern,  so  dass  sie  als  eine  Yerkdrpemng 
des  logischen  Denkprocesses  selbst  zu  einer  dem  Sch9iiheitsgeffihle 
entsprechenden  Darstellung  gelangten.  Gleichwie  das  Leben  des 
Wilden  sich  in  materiellen  Beziehungen  erschöpft,  ist  auch  seine 
Sprache  einfach,  ungelenk  und  Tom  Idealen  abgewendet  Aber  den 
praktischen  Bedurfiiissen  und  dem  Verhältnisse  zwischen  einer  hdher- 
gebildeten,  herrschenden  und  einer  niedrigeren,  gehorchenden  Bafe 
kann  diese  Lingua  geral  vollkommen  genügen,  und  ihre  Grund- 
Elemente  empfehlen  sich  überdiess  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  ausgesprochen  w^erden  können.  Sie  ist  nämlich  reich  an  Yoca- 
len;  die  meisten  Sylben  bestehen  nur  aus  zwei  Buchstaben;  ihre 
Diphthongen  lassen  den  Laut  beider  Y ocale  deutlich  anklingen ;  die 
Consonanten,  niemals  gehäuft,  folgen  sich  in  den  zusammengesetz- 
ten Worten  oft  nach  den  Gesetzen  einer  Apposition,  welche  der 
Rede  Weichheit  und  Wohllaut  verleiht.  Diese  Yorzäge  lassen  sich 
übrigens  nicht  in  gleichem  Masse  von  der  ursprünglichen  Tupi 
rühmen,  aus  welcher  die  Lingua  geral  Brazilica  entwickelt  worden, 
und  letztere  trägt  die  Spuren  mehrfacher  europäischer  Einwirkun- 
gen an  sich.  Sowohl  der  Dialekt  der  eigentlichen  Guarani,  am' 
Paraguay  und  in  Südbrasilien,  als  die  Spuren  der  Sprache,  welcher 
die  alten  Tupinambas  sich  bedienten,  weisen  eine  Häufung  von  Con- 
sonanten, eine  unlautere  Yocalisation  auf,  deren  die  verfeinerte 
und  weichere  Lingua  geral  im  Munde  der  europäischen  Ansiedler 
entkleidet  worden  ist.  Wir  müssen  sie  uns  daher  als  einen  nicht 
blos  aus  dem  Innern  indianischen  Yolksleben  umgebildeten  Dialekt 
denken;  sie  ist  vielmehr  eine  wahre  Lingua  firanca,  aus  den  alten 
Tupi -Elementen  unter  der  Herrschaft  einer  ihr  ursprünglich  frem- 
den Reflexion  aufgebaut  und  namentlich  für  das  Werk  der  Be- 
kehrung und  Civilisation  festgestellt,  welches  die  Jesuiten  und 
neben  diesen  auch  andere  geistliche  Corporationen,  und  zwar  ohne 
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Svthmi  der  RegionugsgewaU^  üq  die  Hand  geiioiiune&  hatten.  Diese 
froBmen  VSter  glaubten  ihre  dgenen  Zwecke  mit  den  Indianern  am 
sichersten  zu  erreichen,  wenn  sie  den  Verkehr  derselben  mit  der 
pm'tngiesischen  Berülkerong  mögHohst  beschränkten,  und  sie  be- 
mfihten  sich,  in  den  Niederlassungen  ihre  Neophyten  ausschliess- 
lich mit  der  lingna  geral  bekannt  su  machen,  dagegen  die  portu- 
giesische Sprache  eu  ?erdrling«A.  Zwar  yerbot  eine  kSnigiiche  Ver- 
fügung (ProTisAo  regia  d.  d.  12.  Oct.  1727)  den  Gebrauch  der  Lingua 
geral  in  den  Ortschaften  mit  gemischter  BcTöIkerung ,  aber  bis  zur 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  der  Abführung  Ton  112  Jesuiten 
aus  Msuranhdo  und  Para  (im  J.  1759)  nach  Portugal  war  jene  Lin- 
gua geral  das  ausschliessliche  Mittel  der  Verstlndigung  mit  den  In- 
dianern geblieben,  im  Leben,  in  der  Schule  und  von  der  Kanzel, 
und  während  dieses  Zeitraums  war  sie  Ton  jenen  thatkr&ftigen 
GeMtlichen,  ?on  den  Carmeliten  u.  A.  in  der  einmal  fixirten  Redeweise 
eifrig  festgehalten  worden.  Sie  blieb,  obgleich  sich  riele  Indianer, 
die  andere  „Girias^  sprachen,  sich  derselben  bedienen  mussten,  in  ei- 
ner gewissen  Reinheit  und  Gleichförmigkeit  bestehen;  denn  die 
GeisÜichkeit  bewahrte  sie  hierin  mit  Sorgfalt,  wenigstens  innerhalb 
des  Ordens.  Es  ist  ihr  aber,  und  im  Vergleiche  mit  den  Civilisar 
tlons -Versuchen  unter  den  Wilden  Nordamericas  und  Oceaniens 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen  worden,  dass  sie  den  Unter- 
richt nicht  bis  zum  Lesen  tou  Bdchern  gebracht,  und  die  mächtigste 
StQtze  einer  Tolubilen  Sprache,  die  beste  Gedankenschule  nicht  an- 
gewendet hat  Die  Folge  war,  dass  die  Sprache,  lediglich  Ton  einer 
uncultirirten^  stets  wechselnden  Betölkerung  gebraucht,  einer  schran- 
kenlosen Abwandlung  und  Verderbniss  Preis  gegeben  wurde.  In 
diesem  Stadium  befindet  sich  die  Lingua  geral  in  den  Amazonas- 
Ländern  noch  jetzt,  und  da  sie,  als  das  allgemeinste  Mittel  des  Ge- 
danken-Austausches keineswegs  in  den  nächsten  Menschenaltem  gänz- 
lich erlöschen  wird,  so  erscheint  es  im  Interesse  der  Verwaltung, 
sie  Tor  weiterem  Verfall  zu  sichern  und  ihre  Reinheit  durch  den 
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Schalanterricht  and  durch  literarische  Bearbdtang  herzustettea. 
Wenn  früher  der  Zdtgeist  die  Vereinigung  der  Indianer  zu  ehrist- 
lich-organisirten  Gemeinschaften  ?erlangte ,  so  will  sie  die  Gegen- 
wart in  diebärgerliche  Gresellschaft  aufnehmen, um  auch  Ton  ihaeii  die 
Früchte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  ernten.  Diese  aber  reifen 
unter  dem  Indianer,  der  nur  für  die  Beyormundung  durch  eine  höher 
entwickelte  Ra^e  empfänglich  ist,  nur  spärlich  und  langsam.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  sich  die  Cultur  der  brasiliani- 
schen Lingua  franca  als  ein  sicheres  Mittel,  den  Indianer  an  die 
Kreise  europäischer  Gesittung  heranzuziehen,  und  alle  Patrioten 
des  jugendlichen  Landes,  welche  an  die  Möglichkeit  einer  Palin- 
genesie  der  rothen  RaQe  in  einer  andern  Form,  durch  Vermischung 
nämlich  mit  andern,  glauben,  reden  der  Entwickelung  der  Tupi- 
Sprache  das  Wort,  weil  die  Aufnahme  der  portugiesischen  in  den 
Gedankenkreis  des  Indianers  ihnen  unmöglich  scheint*).  Für  ethno- 
graphische Forschungen  gewährt  die  Lingua  geral  mehrfachen 
Nutzen.  Ja,  ein  tieferes  Eindringen  in  die  schwierigsten,  aber 
auch  erfolgreichsten  ihrer  Fragen  dürfte  ohne  gründliche  Eenntniss 
derselben  unmöglich  seyn.  Sie  kann  daher  künftigen  Reisenden 
nicht  genug  empfohlen  werden. 

Nirgends  aber  in  Brasilien  sind  derartige  Untersuchungen  Terwickel- 
ter,  als  hier,  im  Thal  des  Amazonenstromes,  wo  seit  undenklichen  Zei- 
ten die  grösste  Mischung  der  Stämme  und  Horden  Statt  gefunden  hat 
Schon  die  Gonformation  des  ungeheuren  Strombeckens  deutet  darauf 
hin,  dass  in  ihm  ein  fortwährender  Zusammenfluss  und  Zusammenstoss, 
eine  unablässige  Mischung  von  Menschen  aus  Süden,  Norden  und 
Westen  habe  eintreten  müssen.    Innerhalb  der  äussersten  Wasser- 


*)  Ueber  die  Geschichte  der  Administration  der  indianiscben  Bevölkerung  in 
den  nördlichen  Provinzen  Brasiliens  vergl.  u.  A.  Martius  in  Spix  und  Martins 
Reise  III.  S.  925  —  935. 
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scheiden  dteset  grossen  Tieflandes ,  welcke  yorsngsweise  Tcm  dem 
Gebirge  der  Andes  gebildet  werden,  breiten  sich  dichte  Wälder  oder 
imennessliche  Grasflnren  ans,  durch  welche  der  Lanf  der  Gewässer 
den  Wegweiser  in  die  Niederung  bildet.  Wenn  daher  dort  ehemals 
cnltnrlose  Haufen  (oder  yielleicht  sogar  Hirten?)  umhergezogen 
sind,  so  rechtfertigt  sich  die  Annahme,  dass  sie,  dem  Winke  der 
Natur  folgend,  in  das  Tiefland  herabgestiegen  sejen,  dessen  mäch- 
tige Flässe  Ton  Fischen  und  Schildkröten  wimmelten.  Durch  die 
wenigen  historischen  Nachrichten,  welche  wir  Ton  den  Wanderun- 
gen der  Indianer  während  der  letzten  Jahrhunderte  besitzen,  wird 
diess  auch  bestätigt  Unbekannte  Horden  erschienen  und  erschei- 
nen noch  gegenwärtig  Toa  Zeit  zu  Zeit,  zu  Lande ,  auf  Kähnen 
oder  Flössen  bis  zu  dem  Uauptstrome  herabkommend.  Ab«  der 
Amazonas  ist  in  der  Zeit  bevor  sich  portugiesische  Niederlassungen 
an  ihn  festsetzten  auch  von  Kästen  -  Indianern  aufwärts  befahren 
worden,  welche  am  Gestade  des  Oceans  die  ersten  Anfänge  der 
Schifiarthskunde  erlernt  hatten.  Es  waren  Horden  von  Tupis,  welche 
sich  an  der  Käste  von  Bahia  in  starkbemannten  Kähnen  Seegefechte 
lieferten  *),  und  Ton  da  gen  Norden  die  Kästen  von  Pernambuco, 
Cearä,  Maranh&o  und  den  grossen  Strom  weit  nach  Westen  befuh- 
ren,  wo  sie  unter  Anderm  dieColonieTupinamba-raUa  (das  unächte 
Tupi-land)  grändeten.  Wir  finden  aber  auch  Sprachspuren  von  ihnen 
noch  weiter  gen  Norden  bis  zu  den  Mändungen  des  Orinoko  und 
zur  Insel  Trinidad  **).  Sowie  aber  diese  Tupis  einige  Jahrhunderte 
hindurch  auf  Tcrschiedenen  Wegen  in  das  Thal  des  Aipazonas  ein- 
gewandert sind,  fanden  sich  auch  von  andern  Seiten,  besonders  Ton 
Westen  und  Norden  her,  Indianer  ganz  yerschiedener  Abkunft  ein. 
So  ist  es  geschehen,  dass  sich  in  diesem  fruchtbaren  Lande,  an  Ge- 


•)  Vergl  oben  S.  174.  —  •*)  Wo  Robert  Dudley  i.  J.  1595  vorwaltend 
Arawaken,  jedoch  wie  in  der  Gegenwart  vielfaeb  ^pemischt  angetroffen  hat. 
8.   dessen  Arcano  de!  Mare,  2.  edit.  I.  L.  VI.  p.  33. 
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irXflseniy  welche  reichiiciie  Nahning  botei,  eine  sehr  gemischte  in- 
diaaische  BeTÖlkerung  zvsamiDeiifand,  derM  genealogbebe  VerbStt- 
nisse  zn  estwirren,  T^HkommeB  «Mnöglich  ist. 

Unter  dem  Eintusse  der  portugiesischen  AnsiedkiBgen  and  ins-' 
besondere  der  Geistlichkeit  hat  sich  diese  gemischte  Indianer-Bevdl- 
kerung  gewissermassen  in  zwei  Thtile  geschieden,  /ene,  welche  in 
der  Nähe  der  Eoropäer  yerbUeben,  sind  nach  nnd  nach  in  eoMO 
Knstand  von  Halb-  Cnltnr  übergeführt  worden,  worin  sie  die  nie- 
drigste Schichte  der  brasilianischen  freien  Bevölkerung  bilden»  Die 
Uebrigen,  welche  der  Einwirkung  der  Givilisation  entrückt  (Indios  do 
mato,  Tapujos),  femer  von  den  Heerden  europäischer  Gesittung,  im 
früheren  Eustand  beharren,  sind  demselben  Wechsel  unterworfen, 
worfai  sich  die  amerikanische  Urbevölkerung  von  einer  Generation  zur 
andern  ohn  Unterlass  umgestaltet.  Diese  Veränderungen  aber  voll- 
ziehen sich  nicht  sowohl  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  ak  viel- 
mehr in  dem  Familienbestande,  dem  geselligen  Verbände  der  ein- 
zelnen Gruppen  und  in  dem  äusserst  lockern  Zusammenhange  lu 
grSss^en  G^emeinschaflen ,  demgemäss  aber  auch  vorzugsweise  in 
der  Sprache,  als  dem  allgemeinste  und  wesentlichsten  Bindemittel 
der  Menschen.  Es  wechseln  also  insbesondere  die  Namen  der  ein- 
zelnen Gemeinschaften  oder  Familien,  indem  diese  sich  zeitweilig 
innerhalb  gewisser  Grenzen  feststellen  oder  in  andere  übei^eken, 
und  je  nach  der  Zahl  ihrer  Glieder  und  nach  dem  Grade  ihres  Zu- 
sammenhanges auch  eine  verhältnissmässige  Rückwirkung  auf  ihre 
Nachbarn  äussern.  In  der  That,  diese  culturlosen  Menschenmassen, 
wahre  Nomaden  oder  nur  fär  eine  flüchtige  Spanne  Zeit  an  die 
bebaute  Scholle  geheftet,  gleichen  einer  kochenden  Flüssigkeit,  die 
bald  hier  bald  dort  Bläschen  aufwirft,  welche  sich  verschiedentlich 
gruppiren,  um  wieder  zu  verschwinden.  Die  Geschichte  solcher  Men- 
schen ist  ein  immer  wiederkehrender  Metaschematismus,  ein  Umguss 
desselben  Menschenstoffes  in  neue  Formen ,  denen  ähnlich ,  welche 
schon  oft   dagewesen.    Die  Frage  nach  dem  Urvolke    oder  nach 
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raahrer^a  ans  diesaM  herrorgegaBgeDai  Stamm?ölkeni,  4eren  zer*- 
spUtterte  und  Termischte  Reste  wir  nun 'vor  ubs  hal^n,  könnte  nur 
dann  gelöst  werden,  wenn  wir  durch  die  sckon  oft  an  Terschiedeien 
Orten  in  ähnlicher  Weise  wiederholten  Gruppimngen  solcher  Men- 
scheaimschung  bis  su  historischen  Begebenheiten  hindnrchdriagen 
kdnnten,  welche  die  Ursache  einer  beständigeren  Fixiruhg,  einer 
wirklichen  Ydlkerbildung  gewordm  sind. 

Dass  die  so  stark  zerklfiftete  und  wieder  Termischte  Bevolr 
kerung  in  dem  weifen  Amasonaslande  sich  von  einigen  früheren 
grosseren  Gemeinschaften  herleite,  welche  sich  gewissermassen  wie 
Stammvölker  zu  ihnen  verhalten,  obgleich  sie  keineswegs  eine  andere 
Geschichte  haben ,  als  jene  Bewegung  aus  zerplitterten  EUementen 
SU  einer  nicht  lange  anhaltenden  Einheit,  die,  wer  weiss  wie  oft, 
sdion  dagewesen  seyn  mag,  möchten  wir  nicht  bezweifeln;  aber  wir 
haben  hieven  keine  historische  Kunde.  Die  ältesten  Geschicke  dieser 
Bevölkerung  liefen  wie  ein  ungelöstes  Räthsel  vor  uns,  und  die 
firfihsten  Einwirkungen  auf  sie,  an  welche  wir  gewisse  Combinatio« 
Ben  anknöpfen  können,  dürften  in  den  Versuchen  zu  einer  höheren 
Gesittung  und  staatlichen  Gestaltung  angenommen  werden,  welche 
westlich  von  ihnen  in  Cundinamarca  und  Peru,  in  den  Reichen  der 
Muyscas  und  der  Incas,  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Europäer 
Statt  gefunden  haben.  Diese  Ereignisse,  welche,  nach  den  viel 
äUern  Resten  theokratischer  Monarchien  westlich  vom  Andes-*Gebirge 
zuschliessen,  nicht  die  ersten  ihrer  Art  waren,  haben  ohne  Zweifel  einen 
Rückschlag  auf  die  ganz  culturlosen  Horden  des  Amazonas-Tieflan- 
des ausgeübt,  haben  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  und  in  ver- 
schiedenen Orten  mitgewirkt,  um  das  in  sich  rastlos  volubile  No- 
madenthum  für  eine  Zeit  lang  zum  Stehen  zu  bringen. 

Aber  auch  in  sich  selbst  hat  dasselbe  Momente  entwickeln 
müssen,  welche  hie  und  da  eine  Reihe  von  Innern  gesellschaftlichen 
Yeränderungen  zur  Folge  hatten,  aus  welchen  neue  Gruppirungen 
hervorgiengen;  und  diese  haben  sich  eben  so  leicht  wieder  aufjgelöst, 
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als  sie  oBtstanden  ivaren.  Dass  diess,  seit  Europäer  ins  Land  ge- 
kommen, schon  öfter  als  einmal  der  Fall  gewesen,  beweist  der  Un^- 
stand,  dass  Yiele  Horden,  deren  die  früheren  Berichte  erwähnen, 
jetxt  gänslich  mit  Namen  und  Sprache  rerschwunden  und  in  andere 
Gemeinschaften  umgegossen  worden  sind.  Von  Ydlkem,  im  Sinne 
der  Culturrolker,  kann  hier  also  keine  Rede  seyn.  £ine  Familie,  ein 
Stamm,  eine  oder  mehrere  verbundene,  vielleicht  stammverwandte 
Gemeinschaften  können  ihre  Wohnsitze  entweder  für  längere  Zeit 
behaupten  oder  im  Conflicte  mit  Nachbarn  .und  unter  dem  Einflüsse 
örtlicher  NaturbeschaSenheit  mit  andern  vertauschen.  Je  länger  sie 
hier ,  unangefochten  von  äussern  Feinden  und  begfinstigt  von  der 
Naturumgebung  ruhig  sitzen  konnten,  um  so  eher  vermehrten  sie 
sich,  um  so  fleissiger  und  erfolgreicher  übten  sie  die  rohesten 
Künste  des  Landbaues,  machten  sie  Oberhaupt  Fortschritte  in  einer 
primitiven  Industrie ,  entwickelten  sie  extensiv  und  intensiv  ihre 
Sprache.  Sie  nahmen  wohl  auch  Schutzverwandte  und  besiegte  Nach- 
barn in  ihren  Verband  auf.  Manche  solcher  Gemeinschaften  haben 
«ich  durch  Weiberraub  vermehrt,  manche  vereinigten  sich,  unter 
dem  Einflüsse  gewisser  gemeinsamer  Interessen ,  zu  grösseren  Bän- 
den ♦). 


*)  Je  grösser  die  VerhiUnisse  sich  gestalteten,,  um  so  eher  mochte  eine  solche 
Gemeinschaft  von  den  europäischen  Ansiedlern,  und  besonders  von  den 
Geistlichen,  welche  sich  um  ihre  Bekehrung  bemfifaten,  als  ein  Volk  be- 
trachtet werden.  Es  ist  aber  sehr  bezeichnend,  dass  es  gerade  die  schwäch- 
sten Haufen  sind,  welche  sich  am  häufigsten  diesen  civilisirenden  Einflössen 
hingeben,  wesshalb  denn  auch  viele  von  solchen,  mit  dem  hochtönenden  Na- 
men einer  Nation  bezeichneten,  in  Europa  durch  literarische  Berichte  bekannt 
,  gewordenen  Gemeinschaften  nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Jahrhun- 
derten nicht  mehr  existiren,  sondern  entweder  ausgestorben  oder  in  der 
Vermischung  mit  andern  Gemeinschaften  untergegangen  sind.  Daher  kommt 
es,  dass  ihre  von  Katecheten  oder  europäischen  Sprachforschern  grammati- 
kalisch festgestellten  Dialekte  oder  Sprachen  nur  noch  in  Bruchstöcken  im 
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Dieser  hmföllige,  Toräbergehende  Charakter  hängt  mit  denNa- 
torrerhältnisseji  des  grossen  und  offenen  Theaters  zusammen,  anf 
welchem  sich  die  Indianer  hier  seit  Jahrhunderten  hin  und  her  be- 
wegen. Alle  Einwanderungen  in  das  Amazonenthal  haben  nicht  in 
grossen  VerhUtnissen  Statt  gefunden ;  sie  konnten  nur  in  kleineren 
Gesellschaften  unternommen  und  ausgef&hrt  werden.  Nur  solche 
waren  nämlich  sicher  an  jedem  Nachtlager  die  nSthige  Nahrung  an 


Maode  der  NacfakommeQ  fortleben,  während  jene  Sprachbücher  nicht  mehr 
den  Horden  dienen,  für  deren  Bekehrung  sie  geschrieben  waren,  sondern 
nur  ein  antiqairtes  literarisches  Material  bilden.  Der  Ethnographe  aber, 
welcher  solche  Studien  zom  Ausgangspunkte  seiner  Untersochongen 
macht,  lehnt  sich  an  eine  ephemere  Thatsache,  und  läuft  Gefahr,  sich 
auf  Abwegen  zu  verlieren ,  indem  er  einer  Gemeinschaft  die  Bedeutung 
eines  ethnographischen  Mittelpunktes  zuschreibt,  weil  ihr  Dialekt  litera- 
risch festgestellt  worden  ist ,  während  Jene ,  die  ihn  sprechen ,  nicht 
mehr  sind,  oder,  wegen  ihrer  numerischen  Schwäche  zwischen  andern 
sogenannten  Völkern  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen.  So  ist,  am  nnr  einige 
Beispiele  anzoföhren,  die  Horde  der  Ririri  oder  Cayriri  in  Bahia  und 
Pernambnco,  deren  Katechismus  im  J.  1608  von  L«  Mamiami  heranige- 
geben  worden,  gegenwärtig  fast  aufgelöst  oder  verschollen*)  nnd  lebt 
gewissermassen  nur  in  dem  Orts -Namen  der  Serra  dos  Cayriris  fort,  an 
der  sie  ehemals  waren  getroffen  worden.  Gleiches  gilt  von  vielen  Hor- 
den der  Guyanas  und  der  ehemals  spanischen  Tierra  firme,  deren  Spra- 
chen, durch  die  Missionare  aufgezeichnet,  noch  jetzt  die  Sprachforscher 
beschäftigen,  während  man  die  Gemeinschaften  selbst  vergeblich  sacht 
Vergeblich  fragt  man  jetzt  längs  der  Ufer  des  Amazonas  nach  den  Hor- 
den, welche  Acunna  im  J.  1637  — 1639  während  der  Expedition  des  Ca* 
pitäo  Mör  Pedro  Teixeira  nach  Quito  aufgezeichnet  bat  (vergl  Martins 
Reise  IlL  970.  1159),  und  selbst  mehrere  jener  Gemeinschaften,  welche 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Daniel  (Rev.  Trim.  111.)  als 
bedeutend  an  Zahl  und  Einiluss  beschrieben  worden,  lassen  sich  gegen- 
wärtig nicht  wiedererkennen. 


•)  Vergl.  oben  8.  348. 
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Fisehen,  Schildkröten,  Wild  und  Waldfrfichten  TorzufiadeB.  Mund- 
Torrätbe  an  Fleisch  für  längere  Zeiträume  liefern  dem  Indianer  zu- 
meist die  Fiseherei ,  und  die  Jagden  auf  die  Zugvögel ,  wekhe  zu 
gewissen  Zeiten  und  an  günstigen  Orten  allerdings  in  grossen  Quan- 
titäten zusammengebracht  werden  können.  Aber  die  Erhaltung  und 
Aufbewahrung  derselben  hat  bei  der  Feuehtheit  und  Hitze  dw 
Klima  seine  Schwierigkeiten.  Der  Indianer  pflegt  Fleisch  und 
Fische  an  der  Sonne  oder  auf  Lattengerüste  äb6r  Feuer  zu  trock- 
nen (zu  bukaniren);  das  Einsalzen  solcher  Yorräthe  ist  keine  allge- 
meine Gewohnheit.  Die  am  Ocean  sitzenden  Horden  waren  durch 
die  Natur  selbst  auf  die  Bereitung  von  Meersalz  (Jukyra)  hinge- 
wiesen worden,  welches  sie  in  Kuchen  ( Jukyra- apoam)  zusammen- 
sintern Hessen  und  in  Körben  aufbewahrten,  um  ihre  auf  dem 
,,Moquem^^  gedörrten  Mundvorrälhe  damit  zu  salzen.  Jene  in  May- 
nas  übten  das  Einsalzen  mit  Steinsalz  aus  den  Lagern  am  Guallaga. 
Die  entfernter  vom  Ocesui  oder  vom  Hauptstrome  wohnenden  ken- 
nen den  Gebrauch  des  Salzes  nicht  oder1)enützen,  wie  i.  B.  am  Rio 
Branco,  Uaup^s,  Ynpur6,  die  am  Chloriden  reiche  Asche  (Jukyra- 
rasa)  aus  kleinen  geselligen  Pflanzen  (Podostemaceae)  *),  auf  den 
Felsen  in  Flüssen,  oder  die  Holzasche  von  Lecythis- Arten,  eine  Be- 
handlungsart, welche  dem  Fleische  keine  lange  Dauerhaftigkeit  ver- 
leiht Die  nahrhaften  Knollen  von  Bataten  (Convolvulus  L  ),  Car4 
(Dioscorea)  und  essbaren  Arum-Arten  (Tayä,  Tayoba)**)  können 
nur  im  frischen  Zustande  als  Nahrungsmittel  mitgefQhrt  werden. 
Sonach  ist  das  einzige  für  längere  Zeit  haltbare  vegetabilische  Nah- 
rungsmittel die  sogenannte  Farinha  d^agua  oder  de  guerra  (Uycatü), 
ein  Mandiocamehl,    dem   durch   leichte  Gährung  mehr  Festigkeit 

*)  Vergl.  Tulasne  in  Martii  Flora  Bras.  Fase.  Xfll.  p.  275. 
*^)  Die  Tapis  aollen  gezähmte  Schweine  zur  Aufsuchung  dieser  vegetabiliachen 
Nahrung  benutzt  haben,   und   der  Name  Tayassü   (Dicotyles  labiatus)    ist 
allerdings  aus  Taya  und  Suü  zusammengesetzt  und  bedeutet:     Nager  der 
Taya-KnoUen. 
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und  Dauarhi^ftigkeit  ettlieflt  worden  ^  oder  die  Fracht  von  Mays, 
die  jedoch  der  hiesige  Indianer  Tieknehr  tvet  Bereitttng  eines  60* 
IHuikes,  ald  eines  Hehles  verwendet  Um  aber  diese  ProTision  in 
hinretebender  Menge  füet  eine  l&ngere  Wanderung  sa  emeugen,  fand 
man  sich  an  gewiss«  Jaluneraeiten  und  anf  einen  längeren  A^eni- 
halt  an  Einem  Orte  angewiesen.  Eine  Ernte  der  Mandiocawurzel 
bedingt  emen  Aufenthalt  ?on  swölf  bis^  aditzehn  Monaten,  jene  des 
May»  oder  der  Mundnbi- Bohne  (Erd- Pistazie,  Arachis  hypogaiea.) 
braucht  mindestens  yier  Monate.  Neben  diesen  Schwierigkeiten  in 
Herstellong,  Erhaltung  und  Fortschaffung  des  Proviants  kommt  auch 
noch  jene  in  Betracht,  welche  das  Terrain,  ein  dichter  Urwald, 
durchschnitten  Ton  Flössen  und  Canälen,  dem  Zusammenhalten  grös- 
serer Menschenmassen  und  der  einheitlichen  Führung  derselben  ent-* 
gegenstellt. 

Diese  Erwägungen  lassen  uns  annehmen,  dass  in  die  Niederun- 
gen des  Anoaionasgebietes  zu  Lande  seit  Jahrhunderten  keine  andere 
als  ideine  Einwanderungen,  truppweise,  eine  nach  der  andern,  und 
ans  den  verschiedensten  Gegenden  Statt  gefunden  haben.  Wo  an 
Wasserfällen  und  Stromschnellen  während  des  niedrigen  Wasser- 
standes die  Fischerei  besonders  ergiebig  war,  wo  der  Wechsel  der 
Zfige  von  Wandervögeln  und  der  Reichthum  an  Wild  günstige  Jagd 
verhiess,  wo  der  Widerstand  benachbarter  Horden  oder  andere  in 
der  Eigenthumlichkeit  des  Landes  gegründete  Hemmnisse  den  Marsch 
aufhielten,  da  blieben  diese  Nomaden  längere  Zeit  sesshaft.  Sonst 
aber  müssen  wir  uns  die  aus  allen  Richtungen  einziehenden  Haufen 
auch  in  einer  fortwährenden  Bewegung,  Theilnng  und  Vermischung 
mit  andern  denken.  Es  liegen  bis  letzt  keine  Gründe  vor,  dass  der 
dermalige  barbarische  Zustand  in  diesen  Gegenden  ein  secundärer^ 
dass  ihm  hier  ein  anderer  von  höherer  Gesittung  jemals  voraus- 
gegangen sey,  dass  dieser  Tummelplatz  ephemerer  unselbststän- 
diger  Haufen  jemals  Schauplatz  eines  gebildeten  Volkes  gewesen 
sey.    In  dem  Ungeheuern  Raum  des  Amazonasbeckens  ist  bis  jetzt 
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kein  einziges  Denkmal  aus  früheren  Epochen  aufgefunden  worden. 
Wenn  auch  hier  der  Erdboden  Tempel,  Warten,  Tumuii  oder  Festungs- 
werke enthalten  sollte',  dergleichen  in  Nordamerika  im  Thale  des 
Ohio,  des  Bfissisippi  u.  s.  w.  Ton  erstaunoiswerther  Ausdehnung 
gefiinden  worden  sind,  so  liegen  sie  unter  den  Wurzeln  taus^id- 
jähriger  Wälder. 

Einwanderungen  zu  Lande  in  einem  yerhältnissmässig  kleinen 
Maassstabe  sehen  wir  noch  gegenwärtig  yor  sich  gehen.  Aber  in 
früherer  Zeit,  bevor  europäische  Fahrzeuge  an  den  Küsten  Amerikas 
erschienen  und  die  primitiven  Seefahrer  in  das  Innere  des  Conti- 
nents  zurückgescheucht  haben,  mögen  mächtigere  und  einflussrei- 
chere Einwanderungen  in  das  Tiefland  des  Amazonas  auch  auf  dem 
Wasserwege  Statt  gefunden  haben.  Er  erleichterte  den  Transport 
von  Mundvorrätheu  und  die  Ortsveränderung  jenen  Kästenbewohnern, 
die  sich,  gleich  ihren  continentalen  Ra^e- Genossen,  in  rastloser 
Bewegung  gefielen.  Der  eingeborne  Trieb  des  Indianers  zu  Jagd 
und  Wanderung  machte  ihn  auch  zum  Wasser-Nomaden.  Die  jüng- 
sten, muthigsten,  unternehmendsten  des  Stammes,  trennten  sich  von 
dem  sesshafteren  Theile,  um  auf  Flössen  oder  in  Kähnen  stromab- 
wärts oder  in  wohlbemannten,  selbst  für  die  Küsten-Schiffarth  im 
Ocean  gebauten  Kähnen  stromaufwärts  in  das  Tiefland  des  Amazo- 
nas einzudringen«  So  hat  auch  jeder  der  Hauptäste  des  gewaltigen 
Stromes  aus  einer  andern  Gegend  Bewohner  herabgefiihrt.  Wie 
lange  schon  solche  Einwanderungen  Statt  gefunden  haben,  wird 
stets  unermittelt  bleiben.  Seit  aber  die  neue  Welt  Ton  Europa  auf- 
geschlossen worden  und  auch  für  diese  culturlosen  Nomaden  ge- 
wissermassen  die  Geschichte  beginnt,  haben  die  Zertrümmerung  des 
Inca-Reiches,  die  Gründung  europäischer  Golonien,  das  frttherhin 
eifrig  betriebene  Missionswesen  Druck  und  Gegendruck  heryorge- 
bracht,  die  Vermischung  von  Horden  und  Stämmen  vermehrt,  und 
hier  namentlich  jenen  ziemlich  gleichförmigen  Grad  von  HalbcuUur 
veibreitet,  der  den  Indianer  im  Amazonas-Tiefland  körperlich  und 
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geutig  Yortheilhaft  tob  dem  ludianer  im  Säden  des  Reiches  an- 
terseheidet  Im  Vergleiche  mit  dem  brutalen  Botocado,  dem  ver- 
kommenen Coroado,  Pari  and  Cam^  gewinnt  der  Jnmana,  der 
Pasa^,  der  Aroaqui  (Aruac),  ja  selbst  der  Anthropophage  Miranha. 
Es  ist  nicht  za  zweifeln ,  dass  die  Indianer  des  Amazonas-Beckens 
Ton  Westen  her,  aas  dem  ehemaligen  Inca- Reiche  schon  bei  des- 
sen Bestehen  im  Taaschverkehr  oder  im  feindlichen  Conflicte,  nach 
dessen  Fall  aber  darch  Einwanderang  and  Yermischang  abgerisse- 
ner oder  versprengter  Horden,  welche  in  Benihrang  mit  dem  gebil- 
deteren Volke  in  Westen  gewesen  waren,  mancherlei  Einwirknngen 
erfahren  haben. 

Ans  der  en^egengesetzten  Richtung,  aus  Osten,  kamen  jene 
schiffahrtskundigen  Indianer  ins  Innere,  welche  sich  an  den  Kästen 
des  atlantischen  Oceans  umhertrieben.  Sie  gehörten  zur  Zeit 
der  Conquista,  wie  aus  den  Berichten  der  Portugiesen  hervorgeht, 
grossentheils  dem  Tupi- Volke  an.  Aber  das  unstäte  Leben  des  In^ 
dianers  fand  auf  dem  beweglichen  Elemente  noch  mächtigeren  An- 
trieb, noch  weitere  Veranlassung  zu  Vermischung  mit  andern  Hor- 
den und  Stämmen.  Wer  sich,  von  Hunger  o(}er  von  abenteuernde 
Wanderlust  auf  das  Meer  hinausgetrieben ,  hier  oder  an  unbekann- 
ten Gestaden  begegnete,  weit  von  der  heimischen  H&tte  und  der 
ärmlichen  Pflanzung,  die  unter  der  Sorge  der  Weiber  geblieben,  der 
traf  mit  dem  Andern  zur  Verfolgung  gleicher  Interessen,  zu  Fischfang 
oder  zur  Plttnderung  ttberfallener  Feinde  zusammen.  Oft  war  es 
ilun  unmöglich,  die  Seinen  wiederzufinden,  und  da  Weiber  nur  in 
geringerer  Zahl  an  diesen  Streif-  und  Raubzfigen  Theil  nahmen, 
so  gieng  der  sinnlich  rohe  Wilde,  wo  er  konnte,  neue  Verbindungen 
ein.  So  musste  sich  bei  diesen  unstäten  Kästen-Indianern  dieselbe 
Thateache  in  grossem  Maasstabe  wiederholen,  welche  wir  im  Klei- 
neren bei  den  s.  g.  Canoeiros  auf  dem  Tocantins  bereits  oben  be- 
merkt haben  (S.  263),  dass  nämlich  eine  aus  den  verschiedenartigsten 
Horden  und  Stämmen  susammenfliessende  Menaehenmasse  als  eine 
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genetisch  eusammengehörende  GemMBsehaft^  als  tin  Stamm  oder 
ein  Volk  betraehtet  worden,  weil  sie  in  ihrer  Lebeieweise  fibereiiir 
«timmtea. 

Solche  flüchtige,  ihre  Heimath  stete  wechselnde  Indianer  echwirm- 
ten  einst  an  den  atlantischen  Küsten  Ton  Maoranhäo  bis  2W  4en  Mitir- 
dnngen  des  Amazonas,  des  Orenoco,  des  Magdalenebstromes  wid 
weiter  nach  Norden  nmher,  sie  besocfatea  die  antüUschen  Inseln  nmtw 
und  ober  dem  Winde.  Schon  Colnmbns  hörte  von  ihnen  auf  Haiti 
and  seit  ihm  hat  sich  in  der  Geographie  und  Ethnographie  6k  diese 
vielgemischten  Seeräuber  d^  Name  Cariben,  Caraiben  festgestellt 

Um  sich  nicht  mit  einer  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  gel- 
tenden Vorstellung  in  Widerspruch  %n  setzen,  mag  man  immerhin 
die  Caraiben  als  ein  grosses  Volk  betrachten;  sie  können  ao  wegen 
des  durchgreifenden  Charakters  ihrer  unstäten  Lebeneweise  bezeieh- 
net  werden.  Sie  sind  eine  zahlreiche,  in  sich  selbst  ungleiche,  oft 
feindliche  Gesellschaft  von  Seeräubern.  Aber  das  wesenäiohe  Merk- 
mal eines  Stammyolkes,  ein  gemeinsamer  Ursprung,  kommt  ihnen 
nicht  2u ,  und  sie  bilden  in  dieser  Beziehung  keinen  »tringenten 
Gegensatz  mit  den  Tupis ,  welche  viel  eher  auf  den  Namen  eines 
Volkes  Anspruch  machen  können,  weil  sie  einen  stammverwandten, 
in  der  Sprache  gleichmSssigen  Kern  haben,  weldier  allerdings  im 
Lauf  der  Zeiten  mancherlei  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen 
hat*  Dass  auch  die  Tupis  ein  Continent  z«  den  Caraiben  gestellt 
haben,  beweisen  eine  Menge  der  Sprache  Beider  gemeinsanw 
Worte.  Die  Mehrzahl  der  Caraiben  jedoch  gehört,  wie  ich 
nicht  zweifle,  ihrer  Abstammung  nach  zn  demjenigen  Stamme, 
welchen  ich  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zusammenfasse. 

Die  grosse  Mischung  dem  Stamme  nach,  aus  welcher  die 
Caraiben  bestanden  und  bestehen,  hat  zur  Folge  gehabt,  dbss  «ncä 
äire  Sitten  und  Gebr&uche  fast  alle  jene  Züge  aufweisen,  welche 
das  Leben  des  Indianers  im  tropischen  Amerika  charakterisiren. 
Sofern  sie  aber  vom  Ufer  des  Festlandes  und  Ton  den  Inseln  aie 
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grossen  Strömen  eingewandert  sind,  mögen  wir  sie  auch  als  einen 
4cr  F;i^toren  betrachten ,  welche  die  fast  unzählbare  Mannigfaltig- 
keit der  Idiome  nnd  die  Verwirrung  der  Gemeinschaften  im  Ama^nas* 
Bei^ken  heryorgebracht  haben. 

Wir  behjalten  uns  vor,  sp&ter  noch  ausführlich  auf  die  Caraiben 
xurttckxukommen.  Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  nur  dazu 
4ienen,  den  Maasstab  au  yerkttrzen,  welchen  wir  für  die  Bedeu- 
tung der  zahlreichen  sogenannten  Völkerschaften  geltend  machen 
möchten,  die  in  den  ProTinzen  yon  Parä  und  Alto  Amazonas  auf- 
gefiihrt  werden,  und  die  wir  nun  zu  leichterer  Uebersicht  nach  den 
einzelnen  Flussgebieten  namhaft  machen.  Wir  werden  hiebei  auf 
der  Südseite  des  Amazonenstroms  yon  Osten  nach  Westen  gehUi 
um  dann  auf  der  Nordseite  yon  Westen  nach  Osten  wieder  an  den 
Ocean  zurückzukehren. 

Indianer  in  den  Proyinzen  Parä  und  Alto  Amazonas 

südlich 

yom  Amazonenstrome. 

L    Von  der  Ostgrenze  der  Provinz  Par&  bis  zum  Rio  Xingü. 

1)  Bfts,  Bus,  Horden  vom  Stamme  der  G^s-lndianer,  deren  wir 
briveits,  als  in  Maranbfto  zahlreich  verbreitet,  oben  S.  286  geda^^ht 
haben,  werden  auch  in  der  Provinz  Parä,  westlich  vom  Rio  Tury- 
ao6  angegeben.  Man  begreift  sie  auch  unter  dem  unbestimmten 
Awdrucke  der  Gamellas  oder  Gayio^ ,  Geier^Indianer. 

Sechs  kleine  Gemeinschaften,  die  wir  nun  zu  nennen  haben, 
da  sie  in  alteren  Berichten  aufjgefuhrt  werden,  sind  gegenwärtig 
wahrscheinlich  schon  in  der  Bevölkerung  der  Indios  mansos  aufge- 
gangen, deren  zerstreuten  Niederlassungen  man  am  Ufer  des  Oceans 
und  der  Flüsse  begegnet. 

2)  Amaniüs,  Baumwollen-Indianer,  am  Rio  Mojii,  zwischen  dem 
Tury-a^d  und  dem  Tocantins. 

25  • 
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3)  Pussetis  (Büs-^tä,  die  ächten  Bto)  zwkckeii  den  FHissan 
Hojü  und  Acarä. 

4)  Gnanapüs,  Goanabüs,  Bus  von  der  Enten-Horde  ^  am  Rio 
Gnanapü  oder  AnapA. 

5)  Pacajäz,  Pacaha,  die  (sehr  weissen) Paca-Jäger  am  Rio  Pacajte. 

6)  Tacanhop^s,  Taquanhapös  (yer^.  S.  198)  zwischen  den  bei- 
den vorigen  und  im  Gebiete  des  Xingu. 

7)  Tacuhnnos,  Tacuahunas,  Taguahunos,  d.i.  die  Grelb-  und 
Schwarzen  am  Flusse  gleiches  Namens ,  einem  westlichen  Beiflosse 
des  Tocantins. 

Die  Reisenden  auf  dem  Tocantins,  welche  Indianern  unter  die- 
sen verschiedenen  Namen  begegnen,  können  sich  ihnen  dur<A  die 
Lingua  geral  verständlich  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  lediglich  Reste  der  Tnpis  sind,  welche  ehemals  an 
den  Ufern  der  Uauptströme  ^  gesessen  (wie  die  jetzt  verschollenen 
Tocantinos  (S.  175),  von  denen  der  Strom  den  Namen  erhalten 
haben  soll) ,  oder  ob  sie  nicht  ihrer  Abstammung  nach  dem  Gös- 
Stamme  angehören. 

8)  Schwärme  dieses  Stammes,  Apinag^s  '^)  und  Noroquag^, 
haben  sich  öfter  aus  Süden,  vom  Tocantins  aus  zwischen, die  an- 
dern Indianer  dieser  waldreichen  und  fischreichen  Gegenden  geworfen 
und  unter  ihnen,  bald  nach  blutigen  Kämpfen,  bald  friedlich  gelagert 
Sie  trugen  ehemals  Uolzscheiben  (botoque)  in  den  Ohrläppchen 
und  der  Unterlippe  und  wurden  desshalb  auch  Botooudos  genannt 

Auch  an  andern  Orten  der  Provinz  Parä  erscheinen  manchmal 
Haufen,  die  Apinag^s  oder  Gavio^  genannt  werden,  besonders  am 
Ufer  des  Tocantins,  wie  z.  B.  bei  Itaoca  oder  Cachoeira  grande 
und  an  der  Mündung  des  Tucanhumas,  da  diese  Nomaden  bereits 
anfangen,  die  Vortheile  eines  Handels  mit  den  vorfiberziehenden 
Schiffen  anzuerkennen. 


*)  Pinay^s   schreibt   sie   %n.   Accioli  de   Cerqueira    e   Silva:  Corografia   Pa- 
raSose  p.  117. 
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9)  Die  Ciiriar^,  Cariberis,  Curiver^s. 

10)  Cusaris,  Cossaris, 

11)  Javipi^jftz, 

12)  Quarn^as,  Guara-näras  wurden  mir  noch  als  Bewohner 
der  Waldungen  zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Xingü  und  im 
Flussgebiet  des  letzteren  genannt  Zum  Theil  sind  sie  ansässig  in  den 
Missionen  der  Jesuiten  Yeiros  (ursprünglich  Ita-Corussä,  d.i.  Stein- 
Kreuz),  Pombal  (Piriquiri)  und  Souzel  (Aricar&)  und  der  Kapu- 
ziner: Carazedo,  Villarinho  do  Monte  und  Porto  de  Möz  (ehe- 
mals Matura),  zum  Theil  wohl  schon  erloschen.  Die  Namen 
lassen  selbst  in  ihrer  Yerstümmelung  ahnen,  dass  sie  der  Tupi- 
spräche  angehören  *).  Es  ist  aber  darum  nicht  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  yom  Tupistamme  waren,  denn  gar  yiele  Horden  sind 
nur  unter  den  Namen  bekannt,  welche  ihnen  in  der  Lingua  geral 
oder  einem  verdorbenen  Dialekte  derselben  beigelegt  werden. 

Juruünas,  oder  Schwarzgesichter,  ist  eine  Collectiy-Bezeichnung 
für  Indianer,  welche  einen  tätowirten  blauschwarzen  Fleck  im  Ge- 
sicht tragen,  und  wenn  Indianer  mit  diesem  Abzeichen  am  Rio 
XingA  angegeben  werden,  so  sind  sie  wahrscheinlich  aus  westliche- 
ren Gegenden  eingewandert  Daniel  (Reyista  trim.  IIL  172)  er- 
wähnt ihrer  und  ihrer  Freunde  der  Acipoyas  und  Camizes  (Schläch- 
ter) in  der  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts  als  Anthropophagen. 

13)  Im   obersten  Flussgebiete    des  Xingü   werden   auch   die 


*)  Mit  Sicherheit  sind  die  Etymologien  solcher  Worte  kaum  zu  bestimmen. 
So  kann  Curiare  von  aara,  Herr,  Mann  ,  und  Curuä  die  Palme  Attalea 
spectabilis ,  oder  Curi  die  brasilianische  Fichte  ,  Araucaria  brasiliana ,  von 
Coroa  (Melfto  de  Cabocolo:  Bras.)  oder  von  Corena,  Curuä,  einem  Vogel, 
Ampelis  Cotinga,  abgeleitet  werden.  -  Cuzaris,  Cossaris  bedeutet  wahr- 
sebeiolieh :  ein  J&ger  auf  grosse ,  geifthrliche  Tbiere  (coo) ,  und  ist  daher 
eine  lobende  Bezeichnung,  während  Javipuzas,  Nacht -Jtfger,  oder  Jäger 
Nacbtaffe,  —  javaim  oyapu9a  —  ein  Spottname  seyn  kann.  —  Guara-uära 
heisst  Männer  des  rothen  Ibis. 
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Aräes,  Arahes,  genannt  (Castelnan  I.  460))  denen  ausserdem  die 
Gegend  des  Rio  das  Mortes,  eines  westlichen  Beiflosses  d^  Ara- 
guaya,  als  Wohnort  zugeschrieben  wird. 

14)  Die  Guapindois  und 

15)  auch  Bacahiris,  Bacchyris  wohnen  an  den  sädtiehsten  Quel^ 
len  des  Xingü. 

n.  Indianer  im  Flussgebiete  des  Tapajöz. 
Dieser  grosse  ^clfluss  des  Amazonas  soll  seinen  Namen  nach 
einer  Indianerhorde  gleiches  Namens  oder  Tapajocös  d.  i.  Tau- 
cher, oder  die  aus  der  Tiefe  Holenden,  erhalten  haben,  die  an  sei- 
ner Mündung  sesshaft  gewesen  wSren.  Nach  dem  Berichte  Acun- 
na's  hatten  sie  yergiftete  Pfeile,  und  eine  ihrer  Ortschaften  zählte 
fünfhundert  Familien.  Gegenwärtig  aber  sind  die  TapajocAs  spur- 
los verschwunden  und  es  herrschen  im  Stromgebiete  als  zahlreich 
tmd  mächtig  vorzugsweise  zwei  Horden,  die  beide  keine  vergifteten 
Waffen  tragen:  die  Apiacas,  deren  ich,  als  den  Kern  der  Nord- 
Tupis  bildend,  bereits  (S.  201-211)  erwähnt  habe,  und  die  Mun- 
drucüs.  Die  letzteren  stehen  ohne  Zweifel  zu  den  Apiacäs  in  ver- 
wandtschaftlichem Verhältniss,  denn  beide  Stämme  sollen  sich  In 
ihren  Dialekten  gegenseitig  leicht  verständlich  machen.  Die  Mun- 
drucüs  sollen  jedoch  erst  später  aus  Süden  und  Südwesten  in  die- 
sen Gegenden  erschienen  sejn ,  und  sich ,  das  Revier  der  Apiäcäs 
durchbrechend,  weiter  gegen  Norden  ausgebreitet  haben.  In 
dem  ganzen  grossen  Stromgebiet  des  Tapajöz  waltet  also  auch 
die  Tupisprache,  und  demgemäss  werden  hier  viele  Horden-Namen 
genannt,  welche  aus  der  Tupisprache  abzuleiten  sind,  wobei  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Gemeinschaften,  welche  sie  tragen,  Grup- 
pen der  Apiadui,  der  Mundrucüs,  der  Bundesverwandten  Mauhös 
oder  irgend  eines  anderen  Stammes  sind.  Es  ist  nicht  gewiss,  ob 
diese,  meist  der  Tupi  angehörigen  Namen  als  Spottnamen  oder  zur 
Unterscheidung  von  Andern  ertheilt  sind.  Diess  gilt  unter  Andern 
von  den  Oropiäs,  Urupuyas,  üyapäs  oder  Arapiüm  (vergL  S.  240. 
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352),  deten  Name  dahiü  gedeutet  werden  kaim,  dass  sie  sich  ge- 
viseerV^el  als  Speise  eo^ialten^  oder  dass  sie  Vögel  (um,  guira) 
Terschemchen  (piiyr).  Andere  dagegen  heissen  die  Vogelsteller,  Bira- 
pmQapar«  (S.  252),  weil  sie  in  der  Kunst  erfahren  sind,  Vögel  in  ver-* 
schlungene»  Netacn  oder  S«liHiigen  (pu^a  apara)  zu  fangen.  Die 
Horde  der  Cayowas  oder  Cahahybas  wird  hier  auch  unter  dem  Na- 
men der  Ubayhas  anfgeführt,  was  ebenfalls  WaldmSnner,  genauer: 
Bewohner  des  Laobes  beisst.  Ein  Name,  der  den  Anthropophagen 
dieser  Gegenden  überhaupt  sugetheitt  wird,  Tapuymoaeus  oder  Ta- 
pamnacus  (vergl.  S.  208),  ist  ein  Schimpfname  in  der  (verdorbenen) 
Tupispraehe  und  bedeutet:  Röster  der  Feinde,  Tap«tija  moacü. 
Eitte  Horde  von  ihnen  wird  Ton  Castelnau  östlich  ¥om  Tapaj6z  zwi-* 
sehen  8^  und  10^  s.  Br.  angegeben. 

Wenn  hi^  auch  eine  Horde  der  Java^s,  Jayah6s,  Jayaims,  Ya- 
Taims  genannt  wird,  so  bringe  ich  in  Erinnerung  (S.  297) ,  dass 
die  Aptacäs  so  ihre  Greise  nennen,  während  in  andern  Dialekten  das 
Wort  Jäger  bedeutet 

Ausser  diesen  drei  Horden  begegnen  den  Reisenden  auf  dem 
Tapiyöz  noch  riele  andere,  die  wir,  ohne  eine  Vermuthung  über 
ikre  AbstammuBg  zu  wagen,  hier  namhaft  machen: 

a)  Uarap&s,  die  Väter  oder  alten  Männer,  denen  als  National- 
zeichen  ein  um  den  Mund  tätowirtes  Oyal  zugesehrieben  wird. 
(Daniel,  Rev.  trim.  III.  173.)  (Der  Name  erinnert  an  die  S.  204 
aofgeführten  Oropias.) 

b)  Guaiajaz,die  Krabben- (guaia)  Esser. 

c)  Tapicurös,  Tapocords,  Tapacoräs,  die  nach  der  Anta  (icurö) 
im  Wasser  Tauchenden. 

d)  Periquitas,  P6riquitas,  Papagay-Indianer. 

e)  Suariranas,  was  Suu-ariranha  d.  t  Otter -(ariranha)-Esser 
bedeutet,  ron  Andern  aber  yon  einem  Baume  Saouari  mit  essbaren 
Früchten  (Caryocar) ,  oder  von  der  Palme  Jauari  (Astrocaryum) 
abgeleitet  wird« 
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f)  Sacop^s  d.  i.  Wegelager  die  Andern  Auflauernden  (S-acup6). 
Unter  dem  Namen  (fälschlich  auch  Sapop6  geschrieben)  sind  ohne 
Zweifel  Horden  yerschiedener  Abstammung  begriffen  worden.  So- 
fern sie  Anthropophagen  seyn  sollten,  Apiacas;  aber  auch  Muras 
und  Mauhes  erhielten  die  wenig  schmeichelhafte  Bezeichnung. 

g)  Uara-piranga,  rothe  Männer. 

h)  Parapitatas,  an  den  Quellen  des  Rio  das  tres  Barras,  eines 
östlichen  Beiflusses  des  Tapajoz,  sollen  ihren  Namen  davon  haben, 
dass  sie  Nachts  mit  Feuer  in  den  Kähnen  zu  fischen  pflegen,  (Pira- 
ityc-tata). 

Ausser  diesen  gehören  auch  noch  mehrere  andere  Horden  in 
dies  Gebiet,  deren  ich  bereits  (S.  250—252)  Erwähnung  gethan  habe : 

i)  Arinos  und  Juruenas  wurden  von  den  ersten  Beschiffem 
des  Tapaj6z  die  Horden  genannt,  welche  sie  an  den  beiden  ^eich- 
namigen  Hauptarmen  des  Stromes  fanden.  Jetzt  kennt  man  sie 
nicht  mehr.  Bei  den  Apiac^  heissen  jene  beiden  Flflsse  Ei  oder 
OeÄ  und  Parana-tinga.  Der  Name  Tamepüyas,  unter  welchen  sie 
auch  noch  verstanden  wurden,  d.  i.  die  sich  der  Alten  entledigen, 
deutet  auf  die  bei  den  Mundrucüs  noch  im  Schwang  gehende,  gräu- 
liche Sitte,  die  hälflosen  Alten  umzubringen.  Zu  ihnen  soll  audi 
eine  wenig  bedeutende  Horde,  die  Mutoniways  gehören,  welche  nach 
Castelnau  Y.  276,  die  Lingua  geral  sprechen. 

k)  Jacuruiuas,  Chacuruinas,  Xacuruinas,  am  Flusse  gleidies 
Namens,  eines  östlichen  Confluenten  des  Juruena.  Sie  heissen  so 
von  dem  (Vogel)  Jacuruna,  der  schwarzen  Penelope  supercUiaris 
(vergl.  S.  252). 

1)  Mucuris,  von  demBeutelthiere  Mucura  (Didelphys)  genannt 

m)  Maturarös  oderMatarüs  (S.  252),  westlich  vom  Rio  Arinos 
an  den  Zuflüssen  des  Juruena,  und  bis  zu  den  Sitzen  der  Cabixis 
wohnhaft.  Ihr  Name  wird  von  Maturi,  der  unreifen  Frucht  des 
Cajü-Baumes  (Anacardium  occidentale) ,  abgeleitet 

Ausserdem   bewohnen   das  Flussgebiet  des  Tapajftz    mehrere 
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Horden,  öt  n  dem  wohlgebildeteB ,  der  Ci?ili8atioii  ztgioglidiaa 
Yolke  der  Parexis  gehören  (yergl.  &  239  ffl.)- 

n)  Bacahiris,  Bacairis,  Bacchayris,  an  den  Qnellen  des  Ariios  und 
Jnmena  sind  yielleicbt  mit  den  Pacahas,  Pacau&ras  (S.  380)  identisch. 
In  ihrer  Näie  sollen  (nach  Ca^telnau  III.  307)  ebenfalls  Tapanhunas 
wohnen ,  welche  sich  das  Gesicht  schwärzen  oder  Negorflächtlinge 
sind.  (Yergl.  S.  206.)  Sie  heissen  bei  den  Apiadis,  mit  denen  sie 
in  Frieden  leben,  Eonp^a. 

o)  Gabixys,  Gapepnxis,  d.  i.  die  Schlimmen  im  Walde,  nörd- 
lich von  der  Serra  dos  Parexis  an  den  Quellen  des  Jnmena. 

p)  Cantarids  (Cutriäs),  eben  dort. 

q)  Puchacas,  am  obersten  Juina. 

r)  Jacar6-n4ras,  Jacariäg,  Jacare-Tapn^a,  Kaiman- Indianer, 
welche  am  Rio  Abnna,  einem  westlichen  Beiflnsse  des  Bfadeira,  ange- 
geben werden  (oben  S.  251),  finden  sich  auch  bei  Tapacora-merim 
im  Stromgebiete  des  Tapajös.  Sie  gehören  wahrscheinlich  vi  dem 
Stamme  der  Guck  oder  Coco.  (Sollen  sehr  grosse  Yorderffisse  haben!) 

s)  Mambarehis ,  Uambriaräs,  Mambarös  (Memby-uaras ,  d.  i. 
Schmalmey-MSnner),  welche  am  Rio  Mambariary,  einem  östlichen 
Beiflusse  des  Juruena  und,  nach  Andern,  am  Taburuhina  angege- 
ben werden. 

In  dem  cur  Zeit  fast  noch  unragSnglichen  Gebiete  zwischen 
dem  Tapajös  und  dem  Madeira  hausen  noch  mehrere  Horden, 
Ton  denen  aber  kaum  andere  Kunde  zu  uns  gelangt  ist,  als  dass 
sie  Feinde  der  Mundrucü  sind,  und  Ton  ihnen  bb  zur  Ausrottung 
Terfolgt  werden;  so  die  t)  Jumas,  u)  Parentintins  und  y)  Ardras, 
welche  an  den  Quellen  des  Rio  Mauh6  und  Ton  da  gen  Westen 
wohnen.  Wahrscheinlich  um  diesen  Yerfolgungen  zu  entgehen, 
haben  sich  Jumas  und  die  durch  zierlichen  Federschmuck  ausgezeich- 
neten Araras  in  dieFreguezia  de  S.  Antonio  deAraretama  (Borba) 
am  östUchen  Ufer  des  Madeira,  26  Legoas  oberhalb  seiner  Mün- 
dung gesogen,  und  Parentintims,  die  als  eine  sehr  fleissige,  wohl- 
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Ohren  durcbbobren  sie  nicht  iinten,  sondern  oben,  in  der  ersten 
Furche,  nnd  tragen  darin  Rohrpflik^kchen.  Das  Antliti^  breit,  un- 
ter niedriger  Stime,  die  das  gleichmSssig  in  die  Quere  gestutzte 
Haupthaar  beschattet,  zeigt  stark  ausgeprägte,  rohe  aber  gutmäthige 
Züge,  die  Augen,  immer  dunkel,  weniger  schräg  gestellt,  als  wir  sie 
bei  südlicheren  Stämmen  gesehen.  Die  Nase  ist  kräftig,  oft  etwas 
gebogen,  und  nicht  so  kurz,  stumpf  mit  auswärtsstehenden  Nüstern, 
dergleichen  wir  bei  den  Indianern  im  östlichen  Brasilien  bemerk^ 
ten.  Das  dichte,  glänzendschwarze  Haupthaar  ergraut  auch  bei  die- 
sen Mundrucüs  nur  sehr  spät  und  einzeln.  Einen  Greis  mit  ganz 
weissen  Haaren  habe  ich  hier,  wie  überhaupt  bei  den  Indianern, 
nicht  gefunden.  Im  wilden  Zustande  sind  sie  unbekleidet,  nur  tra- 
gen die  Männer  ein  Suspensorium  aus  Baumwolle  oder  die  Tacanha- 
oba.  Die  Weiber  sah  ich  selbst  in  der  Mission  ganz  nackt,  und 
es  kostet  Mühe,  dass  sie  für  die  Kirche  eine  Schürze  anziehen.  Die 
Mundrucüs  und  ihre  befreundeten  Nachbarn,  die  Mauh^  sind  gleich 
den  Apiacäs  erfahren  in  der  Kunst,  aus  Baumwolle  Fäden  zu  drehen 
und  Hängmatten  zu  flechten,  die  sie  in  heissen  Nächten  ausserhalb 
der  Hütte  aufhängen.  Sie  pflegen  die  Fischwasser  zum  Fischfang 
zu  vergiften  ^).  Mit  grosser  Sorgfalt  verfertigen  sie  ihre  Waffen: 
die  Kriegskeule  (macana,  cuidarOz),  die  Lanze  (uba  cacahi)  mit 
einer  Spitze  vom  Bambus  (tacoara),  den  Wurfspiess  (casp),  und 
den  schwerzuspannenden  Bogen  (tarö),  von  dem  sie  jetzt  nicht 
blos  unvergiftete  Jagdpfeile  (pangni^,  oder  uup,  tupi  viba),  sondern 
auch  vergiftete  Kriegspfeile  (obram)  schiessen.  Um  vom  Schlag  der 
Bogenschnur  minder  verletzt  zu  werden,  winden  sie  das  Uitotap,  eine 
Baumwollenbinde,  um  das  Handgelenke.    Den  Gebrauch  des  Pftti- 

*)  Es  geschieht,  diess,  iDdem  sie  in  Teiche  and  abgedämmte  Bäche  soviel  von 
den  xerqoetschten  Zweigen  and  Blättern  des  Ttrobo  ( Paallinia  pinnata)  ein- 
rühren, bis  das  Wasser  dnnkel  wird  and  schiomt.  Die  Fische  nnd  selbst 
Crocodile  kommen  dann  betäubt  oder  todt,  den  Bauch  nach  Oben,  in  ihre 
Hände  und  erstere  werden  gegessen.    Das  Wasser  ist  atht  giftig. 
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g^ftes  scheineii  sie  erst  in  neuerer  Zeit  kennen  gelernt  zu  haben. 
Sie  bereiten  es  nicht  selbst,  sondern  handeln  es  von  ihren  nördli^ 
chen  Nachbarn  ein  '^). 

Die  Mnndmcüs  sind  die  grossten  Künstler  in  Verfertigung  Ton 
Federsehmuck.  Ihre  Scepter  (bnta),  die  sie  bei  festlichen  Anl&ssen 
in  der  Hand  tragen,  steife  eylindrische  Federbüsche,  ihre  Armsier- 
den  (bombim  manjä),  ihre  Mützen  (akeri),  manchmal  mit  langen 
Z$pfen  von  Arara-Federn  ausgestattet  (akeri  kaha),  ihre  Schnüre 
und  Quasten  mit  Arara-Federn  (paro-oara),  welche  sie  bei  den 
Tanzen  wie  eine  Mantille  über  die  Schultern  hängen ,  gehören  zu 
den  elegantesten  und  mühsamsten  Erzeugnissen  des  indianischen 
Eunstfieisses.  Auch  treiben  sie  Handel  damit.  Die  Federn  werden 
sorgfältig  sortirt,  zusammengebunden  oder  mit  schwarzem  Wachs 
aneinandergekiebt  und  in  Körben  oder  röhrenförmigen  Palmenblatt- 
stielen aufbewahrt,  und  manche  Vögel  werden  desshalb  lebend  ge- 
halten. Sie  wetteifern  in  der  Zucht  yon  Federrieh  mit  denApiacAs. 
Man  findet  in  ihren  Hühnerhöfen  ausser  dem  Haushuhn  Mutums 
oder  Hoccos  (Crax),  Jacus  (Penelope),  den  Königs-  und  den  weis- 
sen Geyer  (Cathartes  Papa  und  Falco  Urubutinga),  den  rothen  und 
blauen  Ära  und  viele  Papagayen.  Man  versichert  auch,  dass  sie 
die  Gewohnheit  hätten,  den  Papageyen  die  Federn  auszurupfen  und 
die  wunden  Steilen  so  lange  mit  Froschblut  zu  betupfen,  bis  die 
nachgewachsenen  Federn  die  Farbe  wechselten,  namentlich  von 
Grün  zu  Gelb. 

Um  die  grosse  Muskelstärke,  durch  die  sich  der  Mundrucü  aus- 
zeichnet, im  Stamme  zu  erhalten,  meidet  er  den  Genuss  des  Tu- 
eupy,  des  eingedickten,  mit  spanischem  Pfeffer  versetzten  Saftes 
von  der  giftigen  Mandiocawurzel ,    dem  andere   Indianer   ergeben 


*)  Mllliet  Diccionario  geograph.  IL  136  und  Cerqueira  e  Silva  Corograf.  pa- 
raSüse  118  schreiben  ihnen  aach  das  Blasrohr  (esgraratana)  mit  vergifte- 
ten PfeÜchen  zu. 
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stfid.  Ebenso  haben  Bie  den  Gebrauch  des  Parici,  eiMS  Scbaupf- 
^backs  aus  den  Samen  der  Mimosa  acacioides,  der  bei  den  Mürts 
und  bei  ihren  Nachbarn^  den  Mauh^s,  im  Schwaage  ist,  nicht  ab- 
genommen. Wohl  aber  kommen  sie  mit  den  Mauh^s  in  der  seltsa- 
men Sitte  überein,  ihre  Töchter,  wenn  sie  Jungfrauen  werden,  einem 
a^altenden  Fasten  und  dem  Rauche  im  Giebel  der  Hätte  ausau* 
setzen. 

In  den  Eänsten  des  Landbaues  scheinen  die  Mvndnicüs  nur 
insoweit  Andern  voranxustehn,  als  die  Macht  des  zahlreichen  nnd 
kriegerischen  Stammes  (ich  hörte  seine  Stärke  zu  18,000,  ja  si 
40,000  K5p£en  angeben)  den  Pflanzungen  mehr  Sicherheit  verleiht, 
und  die  etwas  gedrängtere  Bevölkerung  nicht  mehr  blos  von  Jagd 
und  Fischerei  abhängig  seyn  kann.  Sie  bauen  etwas  Baumwolle 
und  viel  Mandioca-Wurzel,  deren  Mehl,  in  Körbe  und  breite  Blät- 
ter von  Palmen,  Würzschilfen  und  Helconien  verpackt,  sie  an  die 
Schiffer  im  Tapajöz  zu  verhandeln  pflegen,  seitdem  sie  ia  friedli- 
chen Verkehr  getreten  sind.  In  der  Nabe  von  Brasilianern  wohnt 
jede  Familie  für  sich  in  kegelförmigen  Hätten,  welche  gegenwärtig 
schon  oft  nicht  mehr  einzeln  im  Walde  zerstreut  liegen,  sondern 
zu  Dörfern  vereinigt  sind.  Die  noch  nicht  zur  Nachbarschaft  der 
Weissen  Herangezogenen  bewohnen  grosse,  offene  Hätten  in  Ge- 
meinschaft mehrerer  Familien.  Aber  selbst  in  der  Mission  fand 
ich  um  ihre  Wohnungen  einige  mumisirte  Köpfe  getödteter  Feinde 
und  zahlreiche  Schädel  grösserer  Jagdthiere  auf  Pf&hlen  aii%e- 
stellt  AUes  in  der  Erscheinung  dieser  Wilde«  liess  erkennen,  dass 
sie  sich  als  mächtige  Krieger  und  Jäger  fahlen,  und  die  iHegemonie 
in  diesem  Gebiete  zu  behaupten  streben.  Hierauf  ist  auch  ihr  NaoM 
SU  beziehen,  der  der  Tupisprache  angehört.  MnndruciU,  Mondom- 
cüs  bedeutet  entweder:  die,  welche  mit  einander  plfindem  (von 
monda  —  stehlen,  ru  gemeinsam,  cu,  co,  Pflanzung,  Besitzthum), 
oder:  die,  welche  (den  Kopf) abzuschneiden  (mondoc)  pflegen (ico.)  Mo* 
turicüs  von  motumun,  moteryc  und  ico,  heisst:  dieSchfittleii  Mitnehmer. 
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Sehr  Terbreitot  ist  auch  ibf  SpoMnane :  Paiqqie6,  Paia-Kyce  d.  i. 
Vater  Messer,  Eepfiabsctoeider.  —  Caetelaau  (UI.  106)  fährt,  ab 
unter  den  Mundrtt^  an  beiden  Ufern  des  Arinos  wehnend,  die 
Ar«pAs  auf)  welche  wahrschdnlich  mit  den  schon  4>ben  (S.  204, 
383)  aufgefahren  Oropias  identisah  sind,  und  auch  am  Madeira- 
Strom  Yorkonunen. 

Ihre  militSrische  Organisation  beginnt  schon  in  Friedenszeiten, 
indean  sich  jeder  Waffenfähige  durch  eine  Kerbe  in  das  herumge- 
saliiofcte  Hole  zur  Theilnahme  am  Krieg  yerpflicbtet.  Der  Häupt- 
ling hat  während  des  Kriegs  Gewalt  über  Leben  und  Tod  des  Ein- 
aelAen»  Dass  sie  mit  den  ApiacÄs  im  Kriegsstande  lebten,  ward 
mir  nicht  ang^eben  *).  Bei  ihren  Aagriffen  yertheilen  sie  sich 
in  weite  Linien,  warten  die  Pfeile  der  Feinde  ab,  welche  Ton  den 
daneben  stehenden  Weibern  im  Fluge  mit  grosser  Geschicklichkeit 
abgefangen  werden  sollen,  oder  suchen  ihnen  durch  flüchtige  Sprünge 
auseuweichen,  und  schiessen  erst  dann  die  eigenen,  von  den  Wei- 
bern dargereichten  Pfeile  mit  grösster  Eile  ab,  wenn  der  in  dichteren 
Haufen  kämpfende  Feind  nicht  mehr  yiele  Waffen  übrig  hat.  Sie 
machen  ihre  Angriffe  lediglich  bei  Tage,  und  werden  desshalb  von 
den  ebenfalls  kriegerischen  Aräras  bei  Nacht  überfallen.  In  ihren 
ständigen  Wohnsitsei  schützen  sie  sich  dagegen  durch  einen  voll- 
kommen mflitäriscben  Gebrauch.  Während  des  Krieges  schlafen 
nämtich  alle  waffenfähige  Männer  in  einer  gemeinschaftlichen  gros- 
sen Hütte,  entfernt  von  den  Weibern,  und  werden  durch  Patrouillen 
bewacht,  die  mit  dem  Tor^  (Beni) ,  einer  schnarrenden  Bohrtrom- 
pete, oder  dem  Kiohoa,  einer  Pfeife,  Signale  geben.  Durch  diess 
Instrument  ertheiit  auch  der  Anführer,  während  der  Schlacht  hin- 
ter den  Käm()fenden  zurückbleibend,  seine  Befehle,  indem  er  mei- 
stsns  yoQ  zweien  seiner  Adjutanten  gleichzeitig  aus  Hörnern  von  ver- 


*)  l^ie  Picobye  bei  Pohl  IL  183  cKier  Paicobeje  geboren  nkht  hierher,  sondern 
gfsd  etoe  xa  den  M«caniecrant  sehörende  Hord». 
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schiedener  L&nge  blasen  lässi  W&hrend  des  Kampfs  schont  ier 
Mundrucü  keines  Feindes.  Sobald  er  diesen  durch  Pfeil  oder  Wvrf- 
spiess  zu  Boden  gestreckt  ^  er^eift  er  ihn  bei  den  Haaren  und 
schneidet  ihm  mit  einem  kurzen  Messer  aus  Rohr  Halsmutkehi 
und  Wirbelknochen  mit  solcher  Geschicklichkeit  durch,  dass  der 
Kopf  schnell  vom  Rumpfe  getrennt  wird.  Der  so  errungene  Kopf 
wird  dann  Gregenstand  der  grössten  Sorgfalt  des  Siegers.  Sobald  die- 
ser sich  mit  seinen  Kameraden  vereinigt  hat,  werden  yiele  Feuer 
angezändet,  und  der  von  Gehirn,  den  Muskeln,  Augen  und  der 
Zunge  gereinigte  Schädel  wird  auf  Pflöcken  gedörrt,  t&glich  wie- 
derholt mit  Wasser  abgewaschen,  mit  Oel,  worin  Rocou  auflöst 
worden,  getränkt  und  in  die  Sonne  gestellt  Ganz  hart  geworden, 
wird  der  Schädel  mit  künstlichem  Gehirn  Ton  gefärbter  Baumwolle, 
mit  Augen  aus  Harz  und  Zähnen  yersehen  und  mit  einer  Feder- 
haube geschmückt.  So  ausgestattet,  begleitet  die  scheussliche 
Trophäe  den  Sieger ,  der  sie  an  einem  Stricke  mit  sich  trägt  und, 
wenn  er  in  der  gemeinschaftlichen  Hütte  schläft,  bei  Tag  in  d«r 
Sonne  oder  im  Rauch,  bei  Nacht  wie  eine  Wache,  neben  seiner 
Hängmatte  aufstellt.  Bei  Ueberfällen  gefangene  Feinde  werden  nidit 
getödtet,  sondern  in  die  Horde  aufgenommen. 

Nach  Macht  und  Ansehen  nimmt  jeder  Mann  mehrere  Weiber. 
Er  hängt  in  der  ihm  zustehenden  Abtheilung  der  gemeinschaftlichen 
Hütte  seine  Hängmatte  neben  der  der  älteren  Frau  auf,  ^  im 
Hause  zwar  nicht  als  Fayorite,  aber  als  oberste  Hausfrau  waltet, 
und  oft  selbst  ihm  jüngere  Weiber  zuführt  Eifersucht  und  Hader 
sind  die  Folgen  dieser,  hier  stärker  als  bei  andern  Stämmen  ent- 
wickelten Polygamie.  Wie  die  alten  Tupis  und  die  Garaiben  legen 
sich  die  Männer  bei  Geburt  eines  Kindes  mehrere  Wochen  lang  in 
die  Hängmatte  und  nehmen  die  Pflege  der  Wöchnerin  sowie  die  Be- 
suche der  Nachbarn  auf  sich,  denn  nur  dem  Vater  wird  das  Kind 
zugeschrieben,  die  Thätigkeit  der  Mutter  dabei  wird  der  des  Bodens 
verglichen,    der  die  Saat  empfängt    Bald  nach  der  Geburt  erhält 
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der  SSttgling  einen  Namen ,  nach  einem  Thier  oder  einer  Pflanie; 
dieser  wird  aber  mehrmals  während  des  Lebens  gewechselt,  sobald 
sein  Trl^er  eine  Heldenthat  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  verrichtet 
hat  So  geschieht  es,  dass  dieselbe  Person  nach  einander  fünf  oder 
sechs  Namen  annimmt.  Der  Sohn  bildet,  mannbar  geworden,  eine 
eigene  FamiUe,  indem  er  ein  Weib  nimmt,  das  ihm  entweder  in  der 
Jagend  bestimmt  worden,  oder  das  er  sich  durch  mehrjährige  Dienste 
im  Hanse  des  Schwiegerraters  erworben.  Nach  dem  Tode  des  Gat- 
tm  mnss  dessen  Bmder  die  Wittwe,  und  der  Bruder  der  Wittwe 
muss  deren  mannbare  Tochter  heurathen,  wenn  sich  kein  anderer 
Briutigam  findet.  Gewisse  Verwandtschaftsgrade,  z.  B.  zwischen 
Täterlichem  Oheim  und  Nichte,  gestatten  keine  eheliche  Verbin- 
dung. Gräulich  ist  der  bei  den  Mundrucüs  im  Schwang  gehende 
Grebrauch^),  Menschen,  deren  Krankheit  für  unheilbar  erachtet  wird, 
mit  einer  Keule  zu  tödten.  Es  soll  ihm  Mitleiden  zu  Grunde  lie- 
gen :  die  Kinder  glauben  den  Aeltern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
sie  ein  Dasejn  enden,  das  ohne  Jagd,  Festtanz  und  Cajiri  kein  Glflck 
mehr  darbietet  Vielleicht  bezieht  sich  hieraitf  der  Name  Tame- 
puyas,  welchen  man  im  Gebiete  des  Tapajöz  als  Horden  -  Namen 
(Spottname?)  hdrt,  und  der  gedeutet  werden  kann:  die  sich  der 
Aken  entledigen  (Tamuya  pujr).  Sobald  ein  Todesfall  eintritt, 
trauern  die  weiblichen  Verwandten,  indem  sie  sich  die  ausserdem 
langen  Haare  absehneiden,  das  Gesicht  schwarz  färben,  und  ein 
Klagegeheul  längere  Zeit  fortsetzen.  Der  Leichnam  wird  innerhalb 
der  Hätte  in  einer  Hängmatte  begraben.  Zur  Ehre  des  Todten 
werden  nun  Trinkgelage  gehalten,  die  um  so  länger  dauern,  je 
mächtiger  er  gewesen.  An  Unsterblichkeit  glaubt  der  Mundrucü 
(nach  Aussage  des  Missionärs  A.  Jesuino  Gonsalvez)  nicht  Die 
einzige   Spur   eines   höheren  Glaubens   finde   ich  in  der  Sprache, 

*)  Gleichet  flbten  die  ganz  verkommeoenCaroSs,  Votardes,  Dorins  und  Xocrent, 
▼00  denen  i,  J.  1826  nur  noch  972  Individuen  in  den  Campos  de  Gnara-pnava 
(S.  Paolo)  sezAhlt  worden.  Fr.  das  Chagas  Lima  in  Rev.  trim.  IV.  1842.  53. 
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welche  eia  Wort  (Getaut)  für  Gott,  ek  andere«  (Gäwchi)  ffii  Teufel 
hat  Auch  bei  ihnen  ist  der  Paj^  eine  mächtige  uad  gefürchiete 
Person.  Er  wird  als  Verwandter  des  Teufels,  oder  als  Inspirirter 
gedacht  Wie  hei  den  Apiacäs  wird  er  für  seine  äcstUcben  HüUs^ 
leistungen  mit  Baumwollengarm  oder  Waffen  bed^AL  Ueberhanpt 
kommen  sie  mit  diesen  in  vielen  Sitten  und  Gebfäuohcat  ttbeceiii. 
Die  Mundrucüs  waren  in  Brasilien  yor  dem  Jahre  1770  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt;  damals  aber  braehen  sie  in  lahfareichen 
Horden  längs  des  Rio  Tapa|6z  henror,  zerstörten  die  Niederlasemir 
gen  und  machten  sich  so  furchtbar,  dass  man  Tropfei^  gegen  816 
absenden  musste,  denen  sie  mit  Unersehrockenheit  widerstanden. 
Im  achten  Decennium  des- vorigen  Jahrhunderts  kam  eme  mehr  ate 
2000  Köpfe  starke  Horde  derselben  aus  ihren  Mailoeas  hervor^ 
setzte  über  die  Flttsse  Xingü  und  Tocantins  und  sog,  Krieg  uid 
Verheerung  verbreitend,  an  die  westlichen  Grenzen  der  Proviss 
Maranhäo,  hier  aber  erlitten  sie  eine  schwere  Miederlage  durch  die 
kriegerischen  Apinag^z,  so  dass  sich  nur  Ueberbleibsel  des  mdide^ 
rischen  Kampfes  nordwärts  an  die  Ftöss«  Mojü  und  Ca^m  riehn 
konnten,  wo  sie  die  portugiesischen  Fazendas  verheerten  *').  Von 
den  vereinigten  Pflanzern  gedrängt,  zogen  sie  sich  endlich  wiedor 
zu  dem  übrigen  Stamme  am  Tapaj6z  zurück.  Das  Gouvemem^it 
sendete  ein  Detachement  von  300  Mann  gegen  sie  nach,  wekAes 
zehn  Tagemärsche  vom  Ufer  jenes  Stroms  auf  eine  starkbevölkerte 
Malloca  stiess  und,  ringsum  von  zahlreichen  Feinden  eingeschlos«^ 
sen,  sich  nur  mit  Mühe  und  Noth  durchschlagen  und  den  Strom 
wieder  erreichen  konnte.  Es  soll  jedoch  den  Mundrueüs  einen  Yer* 
lust  von  beinahe  1000  Mann  beigebracht  haben,  wie  ein  Hänpding 
derselben ,  der  zuerst  ein  Freundschaftsbündniss   eingieng,  gemäes 


**)  Ein  damals  abgesprengter  Haufen  sollen  die  sogenannten  Guaj^iaraa  aeyn. 
Sie  sind  1.  J.  1818  am  Rio  Gurupi  nächst  Cersedello  aldeirt  worden.  Coro- 
grafia  parafinse  S.  117.    Vielleicht  Guaia-ja^E?  S^  363. 
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seineai  K^rbfaolze  erklSrte.  Ihre  kriegerischen  Neigungen  Hess  sie 
Hiebt  IdJXfft  rnhen.  Sie  zogen  gegen  die  Muras  zu  Felde,  welche 
schon  ÜAgere  Z^t  die  Wasserstrassen  am  Amazonas  unsicher  ge- 
macht imd  viele  Niederlassungen  geplfindert  hatten,  und  führten 
gegen  sie  einen  so  grausamen  YertUgungskrieg,  dass  diese  sich  i.  J. 
1786  in  Maripi  den  Portugiesen  unterwarfen,  und  fortan  Freund- 
seball  zu  halten  versprachen.  Dann  wendeten  sie  sich  gegen  die  schon 
erw&hntei^  Parentintims,  Parintins  (Parärau&tes  oder  Uauvrivait), 
umI  neuerlich  bekriegten  sie  die  Apiacäs  oberhalb  den  Salto  Augusto 
amTapaj6z^^,  mit  welchen  sie  noch  vor  30  Jahren  in  Frieden  lebten. 

Im  Jahre  180S  ward  die  erste  Aidea  der  MundrucAs,  S.  Cruz, 
sieben  Tagereisen  oberhalb  Santarem,  am  Tapajdz  gegründet,  und 
seit  jener  Zeit  hat  der  ganze  Stamm  mit  den  Brasilianern  Friede 
gemacht.  Mehrere  ihrer  grossen  Dorfschaften  haben  sich  zu  Mis- 
sionen umgestaltet,  und  treiben  Handel  mit  den  Weissen.  In  S.Cruz, 
Boim,  Pinhel  und  den  übrigen  Villas  am  Tapaj6z  zählte  man  i.  J. 
1819  1000  Bögen  (streitbare  Männer),  in  der  Mission  von  Mauh6 
1600,  in  der  von  Jnruty  1000  Köpfe  ♦♦). 

Manche  Verhältnisse,  insbesonders  ähnliche  Sitten,    kriegeri- 


^)  Lour.   da  Silva   Araujo   Amazonas  Diccionar.  topogr.   etc    da  Comarca  do 

Alto-Amazonas.  Recife  1852.  206. 
**)  Dieser  Stamm  ist  fleissiger,  als  irgend  ein  anderer.  Man  rechnet,  dass  die  in 
den  Villas  amTapajdz  Ansässigen  jährlich  6000,  die  von  Mauhe  1500  und 
die  von  Canomi  800  Metzen  Mandioca-Mehl  bereiteten,  welche  grössteo- 
theils  nach  Santarem  und  den  benachbarten  Orten  ausgeführt  werden.  Ihren 
Geistlichen  machen  sie  gern  grosse  Mengen  davon  zum  Geschenke.  Im 
Jahre  1819  hatten  die  Mundrucüs  von  Canoma  900  Arrobas  Nelkenzimmt 
und  ebensoviel  Salsaparilha  gesammelt  and  in  den  Handel  gebracht  Bei 
solcher  Anlage  zu  bürgerlichem  Fleisse  wftre  baldige  Niederlassung  aller 
Mundrucüs  unter  den  Weissen  zu  erwarten.  Zur  Zeit  meines  Besuchs  stand 
dem  besonders  ihre  Abneigung  gegen  öffentliche  Arbeiten  entfernt  von  der 
Familie  entgegen,  wozu  man  sie  in  die  Hauptstädte  zu  pressen  suchte. 
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sehe  Organisation  und  zahlreiche  Spracbelemente ,  die  sieh  auf  die 
Tupi  zurückführen  lassen,  machen  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diese 
Mundrucüs  ursprünglich  weit  im  Süden  mit  andern  Stammgenos- 
sen eine  grosse  und  kriegerische  Horde  gebildet,  sich  aber  dann, 
mit  Jenen  verfeindet,  über  die  Grenzen  des  firüher  gemeinsamen 
Reviers  hinaus  nach  Norden  durchgekämpft  haben.  Was  mir  aber 
hier  besonders  merkwürdig  erscheint,  ist  der  Widerspruch  zwischea 
einer,  nach  allen  Nachrichten  auffallend  gleichmässigen  Körperbil- 
dung und  einem  sehr  gemischten  Dialekte.  Während  ihre  helle 
Hautfarbe  und  der  gegen  andere  Indianer  colossale  muskelkr&flige 
Körperbau,  der  sie  wie  schwere  Ra(^- Pferde  zwischen  Ponies  er- 
scheinen lässig  darauf  hindeutet,  dass  sie  längere  Zeit  hindurch  ud- 
vermischt  und  unter  gleichmässigen  äussern  Bedingungen  dieselben 
hervorragenden  körperlichen  Eigenschaften  an  sich  entwickelt  ha- 
ben, kommen  in  ihrer  Sprache  Worte  vor,  die  wie  Anklänge  an  ganz  an- 
dere weit  gen  Süden  und  Norden  wohnende  Stämme  gelten  können*). 
Die  häufigsten  Element«  ihres  Dialektes  gehören  ohne  Zweifel 
der  Tupi  an,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mehr  der  im  Norden  gefib- 
ten  Sprachweise,  als  dem  Guarani- Dialekte,  dem  er  sich  übrigens 
in  der  Härte  und  Schwerfälligkeit  mehr  annähert,  als  dem  flüssige- 
ren vokalreicheren  Laute  der  Lingua  geral*).   In  der  S.  398  folgtn- 


*)  So  heisst  der  Vogel  bei  den  Mundrucüs  Duässa,  bei  den  so  weit  gen  Sfiden 
wohnenden  Guaycurüs  niocbe;  nicbt  wenige  Worte  gehören  dem  Stamme 
der  Guck  oder  Coco  an,  z.  ß.  Himmel:  capi  Mnndr.,  capu  Tamanaco, 
apex  Chiquito.  Zahn  (mein) :  woi  noi  M. ,  nuoi  Moxo.  Körper :  oi  täpit  ML, 
pitpete  Tamanaco.  Sonne:  uäschi  M.,  veju  Accawai,  Tamanaco,  saache  Mose.  — 
DerFluss  wird  von  den  Mundrucüs,  besser  als  in  der  Lingua  geral  (ygoa^d), 
mit  icuri,  yghcori,  d.  i.  schnelles  Wasser  bezeichnet  und  heisst  auch  bei 
den  Galibis  in  Cayenne  eicourou  (auch  epouliri),  bei  den  Chiqnitos  ogimt. 
Zwei  Farbenbezeichnungen  :  weiss  and  roth,  heissen  bei  den  Mandrucds 
yuristat  und  ipacpec,  in  der  Rechua:  yurac  und  paco. 
**)  Wir  fuhren  noch  als  zusammengehörig  auf;  Tapi:  oca,  Haus;  Moodmcd: 
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den  Tabelle  haben  wir  mehrere  Worte  znr  Yergleichung  mit  andern 
Dialekten  zusammengestellt.  Wie  bei  vielen  aus  dem  Stamme  der 
Guck  zeigt  sich  hier  auch  bei  den  Mundrucüs  ein  Pronomen  pos- 
sessivum  (oi,  ui,  woi,  das  xe  oder  ije  des  Tupi)  den  Theilen  des 
menschlichen  Körpers  vorgesetzt.  Einzelne  Worte  aus  der  Sprache 
der  Galibi  und  Insel-Caraiben  finden  hier  Anklänge,  doch  nicht  so 
deutlich  als  sie  Verwandtschaft  zu  manchen  Dialekten  der  Guck 
andeuten.  Dagegen  findet  gar  keine  Beziehung  zu  den  Aruac  statt, 
während  einige  Worte  dieser  Sprache  auch  dem  weiblichen  Dialekte 
jener  Caraiben  angehören,  welche  die  Weiber  von  den  besiegten 
Aruac  zur  Ehe  nahmen. 

Was  die  aus  den  Dialekten  der  Moxos,  Cbiquitos,  Tamana- 
cos,  Tilelas,  Galibis,  Omaguas  und  aus  der  Kechua  verwandt  an- 
klingenden Worte  betriflft,  so  sind  wir  weit  entfernt  solchen  einzeln- 
stehenden Thatsachen  Wichtigkeit  fUr  die  Linguistik  beizulegen; 
aber  ein  Ethnograph,  dem  es  zunächst  darum  zu  thun  ist,  dem 
Wesen  der  amerikanischen  Yölkerzersplitterung  und  Yölkerbilduhg 
nachzuspüren,  darf  sich  wohl  solchen  Yergleichungen  überlassen, 
die  auf  einen  rastlosen,  ununterbrochenen  Umguss  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  neue,  obgleich  dem  Wesen  nach  stets  identische, 
Formen  hindeuten.  Wenn  die  phonetische  Sympathie  der  Worte 
nicht  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls  ist,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass.  wie  in  vielen  analogen  Fällen,  auch  die  Mundrucüs  mit  den 
obengenannten  Horden  oder  Stämmen  in  Berührung  gekommen 
sind  und  sich  Worte  derselben,  rein  oder  verstümmelt,  angeeignet 
haben,  oder  dass  ihr  gegenwärtiger  Dialekt,  wie  andere,  der  Rest 
aus  einem  alten,  vielfach  abgewandelten  sprachlichen  Zersetzungs- 
prozess  einer  gemeinsamen  Ursprache  ist.  Wir  schalten,  zu  weite- 
rerer  Yergleichung  eine  Liste  solcher  Worte  ein. 


5cka.  -  T.  coruni,  Kröte;  M.  gorägorä.  —  T.  camy  (cama  hy)  Milch; 
M.  leamutfi.  —  T.  paia,  Vater;  M.  paipai. —  T.  maia,  Mutter  M.  roaibi.  — 
T.  iMicöbft,  Banane;  M.  bacobi» 
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MO  Dia  Maiüite. 

Die  Mau^s,  Maui  oder  Manb^g,  Magu^,  Magu^, 
(von   den  Apiacäs  Mau-ari,  Man-uara  genannt). 

Wenn  die  Mundnicüs  in  dem  ausgedehnten  Landstriche  Tom  Rio 
Arinos  gegen  Norden  auf  beiden  Ufern  des  Tapajöz  die  Torherrschende 
Horde  bilden  und  nun  in  einem  stillschweigenden  Friedensyerbande  mit 
den  Brasilianern  als  zuTersichtliche  Bundesgenossen  hier  die  minder 
ciYÜisirtenund  schwächeren  Indianerhaufen  im  Zaume  halten,  so  stehen 
ihnen  hiebei  die  Mauh^  als  Bundesgenossen  zur  Seite.  Ein  Theil  von 
ihnen  wohnt  südlich  Ton  den  Ansiedlungen  der  Mundnicüs  am  Tapajftz 
in  der  grossen  Malloca  Itaituba  und  südwestlich  gegen  den  Ma- 
taura,  einen  östlichen  Beifluss  des  Madeira,  hin.  Die  mehr  ci?ili- 
sirten  bewohnen  die  grosse  Insel  Topinambarana,  welche  der  Ira- 
ri&9  ein  östlicher  Ast  des  Madeira,  mit  dem  Amazonas  bildet,  und 
die  waldigen  Niederungen  südlich  yon  ihr,  zwischen  dem  Madeira 
und  dem  Rio  Mauh6.  Hier  leben  sie  grösstentheils  familienweise 
Yon  einander  zerstreut;  Andere  wohnen  vermischt  mit  den  Mundru- 
cAs  in  Ortschaften,  welche  zum  Theil  schon  brasilianische  Be?5l- 
kerung  aufgenommen  haben,  wie  Topinambarana,  Lusea,  Massari, 
Canomi.  Man  giebt  die  Zahl  des  ganzen  Stammes  auf  16,000 
Köpfe  an*j.    Früher  waren  sie  Feinde  der  Mundnicüs,  mit  denen 


*)  Einzelne  Horden  oder  Familien  werden  mit  besonderen  Namen  bezeichnet, 
die,  wie  dies«  überhaupt  bei  den  Indianern  gewöhnlich  ist,  oft  von  Thie- 
ren  hergenommen  sind.  So  nannte  man  mir  Tatu-(Armadill),  Guariba- 
(Heulaffen),  Jauaret^ - (Onzen ^  Jahuariti  bei  Castelnau  III,  100),  Xnpära- 
(Kinkijü),  Inambu- (Feldhuhn)  ,  Mucaim -( Milben )  ,  Ta8iaA-( Ameisen), 
Pira-piröra- (Fischhaut  oder  Fischschuppen)  Tapaujs  (-Indianer).  Eine  Horde 
heisst  Saucanes,  d.  i.  die,  welche  sich  durch  Ameisen  peinigen  (Saüba 
cäneon).  Uü-tapuujas  heissen  so  entweder  als  Söhne  des  Bodens  (uby, 
Einheimische),  oder,  vielleicht  richtiger,  weil  sie  viel  Mehl  (uö)  bereiten. 
Die  Jarupari-Pireiras,  Teufelshaut -Männer,  haben  diesen  Namen  mit  Besie- 
hung auf  die  Unempfindlichkeit  ihrer  Haut,  welche  sie  gegen  den  Stidi 
der  Ameisen  bewihren.     Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Name  Araplmn, 
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sie  jedoeb,  nach  manchen  Anzeichen  ^  gleichen  Urspningeg  sind. 
Ton  ihrem  sdir  voUtSnenden  und  harten  Dialekte  gelang  es  mir 
nicht,  Worte  in  sammeln,  weil  sie  fürchteten,  sich  dadurch  einer 
Yerhexnng  anscnsetsen.  Ich  yermag  daher  nicht  2U  beurtheilen, 
ob  sie,  wie  manche  ihrer  brasilianischen  Nachbarn  annehmen,  der 
Blehrsahl  nach  Ton  einer  Tupihorde  abstammen,  die  ans  Söd- 
westen  hierhergekommen  sey.  Allerdings  weisen  sie  manche 
Zägc  auf,  die  Ton  den  alten  Tnpis  berichtet  werden,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  Mundmcüs  durch  den  Mangel  der  Tätowirung 
und  durch  die  Sitte  des  Schnupftabackes  aus  Paricasamen.  Auch 
sollen  sie  den  Gebrauch  yergifteter  Pfeilchen  kennen,  die  sie  aus  der 
Escrayatana  blasen.  Sie  handeln  übrigens  diese  gefährliche  Waffe 
yon  ihren  westlichen  Nachbarn  ein  und  kannten  ursprünglich  nur 
Pfeil  und  Bogen.  Diese  schnitzen  sie  sehr  gross  und  elastisch  aus 
einem  rothen  Holze  auch  für  den  Handel.  Die  Mauhäs,  welche 
ich  in  ihrer  Niederlassung  am  Irarid  sah,  waren  starke  wohlgebil- 
dete Indianer,  yon  ziemlich  dunkler  Färbung  und  ohne  Körperyer- 
unstaltungen.  Manche  sollen  zwar  ein  Rohrstück  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  tragen,  doch  nur  zum  Schmuck,  nicht  als  Na- 
tionalabzeichen. Ihre  Gemüthsart  soll  minder  aufrichtig  und  edel, 
als  die  d^  Mundmcüs  seyn.  Diejenigen,  welche  entfernt  yon  den 
Missionen  wohnen,  sind  zwar  nicht  feindlich  gegen  die  Weissen 
(Ker^ruas,  die  Schläfer?)  gesinnt,  kommen  aber  yoU  Misstrauen, 
oft  mit  gespanntem  Bogen,  an  die  Kähne,  um  zu  handeln*). 


richtiger  Uara-pim,  Uarapiaro  (UaraMaDn,pim8tecben,Piain  Fliege),  unter  dem 
sie  P.  Daniel  (Thezouro  do  Rio  das  Amazonas,  in  Revista  trimensal  III,  170) 
aufführt.  Die  Gaaribas  and  die  Pira-pireiras  sollen  sich  durch  Barte  aus- 
zeichnen. Endlich  wurde  mir  auch  eine  Uorde,  die  am  Madeira  wohnt 
and  Monorcbi  teyn  soll,  als  Caribnna  genannt.  Der  Name  bedeutet  „Was- 
sermann'^  and  wird  vielen  Horden,  die  die  Gewässer  zwischen  dem  Ma- 
deira and  Yavary  beschiffen,  zagetheilt 
*)  Froher  waren  sie  wegen  ihrer  Treulosigkeit  beröebtigt,  wesshalb  1760  der 
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Obgleich  yiele  Maulids  bereits  teit  iwei  MenscbeBaltern  in  un- 
mittelbarer Nacfabarscbaft  der  Weiseeoi  wohnen,  so  halten  sie  dodi 
no€h  manebe  ihrer  Gebränche  aufrecht.  Ihre  Feste  feiern  sie  be- 
joniders  im  Neumond.  Sie  soU^a  Mittel  anwenden,  nm  Abortus  her- 
Forzubringen.  Sie  theilen  mit  den  Mundmcfts  die  seltsame  Sitte, 
^ie  angehenden  Jungfrauen  einem  anhaltenden  Fasten  zu  unter- 
werfen, indem  sie  sie  zwingen  vier  Wochen  lang,  bei  der  mager- 
sten Kost  ¥0A  etwas  Beijü  oder  eines  kleinen  Fisches  nnd  Wasser, 
die  im  rauchigen  Gielbel  der  Hfltte  aufgehängte  Hängmatte  nicht 
u  verlassen.  Manche  Mädchen  fallen  dieser  Sitte  zum  Opfer. 
Ueb^haupt  entziehen  sich  die  Mauh^s  bei  mancherlei  Lebenseretg- 
nissen,  aus  Aberglauben  oder  nach  religiösen  Eindrücken,  die  Nah- 
nmg.  Mit  viden  andern  Indianern  gemein  haben  sie  die  Uebung, 
da«s  bei  Erklärung  einer  Schwangerschaft  beide  Eheleute  strenges 
Fasten  einhalten.  Sie  nähren  sich  dann  nur  yon  Ameisen,  Pilsen 
und  Wasser,  worein  sie  etwas  Pulver  von  dem  Gnarantf,  eiocn^ 
anfregenden  und  besonders  gegen  Diarrhöen  und  Störung  der  Haut- 
thätigkeit  gebrauchten  Heilmittel,  rühren.  Dies  ist  eine  feste  Masse 
aus  den  zerstampften  Samen  der  PauUinia  sorbilis,  in  deren  Be- 
reitung die  Mauh6s  vorztt^ich  geschickt  seyn  sollen  und  die  sie  aueh 
vor  der  Schlacht  als  Reizmittel  rerschluoken.  Die  Samen  dieses  Strau- 
ches cursiren  bei  ihnen  statt  der  Münze.  Während  der  Schwanger- 
•chaft  pflegen  sich  auch  Viele  mit  einem  geschärften  Tucan- 
schnabel  oder  dem  Zahne  eines  Nagethieres  einen  beträchtlichen 
Blutverlust  an  Armen  und  Beinen  zu  veranlassen  und  die  so  ge- 


General -  Capitän  Fern,  da  Costa  de  Attaide  Teive  ein  Verbot  ans- 
geben  Hess,  mH  ihnen  zq  bandeln.  Orqueira  e  Silva  Corograila  para&ise 
110.  —  Sie  bandeln,  wie  ihre  Nachbarn,  die  MmdracAs  und  die  Apiacis, 
bereits  aach  Salz  nnd  Pfeffer,  nebst  den  Torzufsweisc  beliebten  Eiten- 
waarcn,  von  den  Brasilianern  gegen  Mehl,  BarnnwolleDfadea,  Federwaaren, 
Sahaparilha ,  Caeao,  NelkenzimnH  nnd  Guaraai  ein. 
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Machte  Wunde  durck  EinstreiclieB  von  Russe  der  veibrannten 
Genipi^irucht  su  scbwSrxeB.  Stirbt  der  Häuptling  oder  ein  Glied 
d«r  FamiMe  so  yeiliängen  sie  ebenfalls  ein  monatliches  Fasten  und 
geniessen  nur  die  erwähnte  k&rglicfae  Nahmng.  Seltsam  ist  auch 
die  Sitte^  keine  grossen  Flnssfische,  sondern  nur  die  kldnen  Fisebe 
der  Bäöbe  und  Teiche  in  den  Waldern  zu  essen  und  sich  allen 
Wfldprets  zu  enthalten,  das  mit  Hunden  gehetzt  oder  mit  Flinten 
erlegt  worden.  Bei  diesem  Mangel  an  animalischer  Kost  wird  ihre 
Eorperstärke  nur  dadurch  erklärt,  dass  sie  sehr  yiele  ölreiche 
Früchte  ? on  Palmen,  yon  der  BertfaoUetia  und  Oaryocar  g^essen, 
nach  denen  sie  sur  Fruchtreife  im  Walde  umherziehen. 

Um  ihre  Knaben  sir  Männlichkeit  zu  erziehen  und  zur  Hei- 
rath  vorzubereiten,  ttben  sie  sie  in  Ertragung  des  Schmerzes  yom 
Bisse  der  grossen  Ameise,  Tocanguira,  Cryptocerus  atratus,  deren 
einige  in  baumwollene  Ajermel  eüigesperrt  die  Arme  des  zu  Prfifen- 
den  verwunden  und  in  Geschwulst  und  Entzändung  Tersetzen.  Die 
Nachbarn  muntern  ihn  durch  wildes  Geschrei  zur  Ertragung  des 
Sehmerzes  auf,  und  die  Ceremonie  wird  gewöhnlich  bis  zum  vier- 
zehnten Jahre  fortgesetzt,  wo  der  Jüngling  den  Schmerz  ohne  ein 
Zeichen  des  Unmuthes  zu  ertragen  gelernt  hat,  worauf  er  eman- 
cipirt  wird  und  heirathen  kann.  Man  bestimmt  unter  Einverneh- 
mung der  Aeltem  die  erste  Jungfrau,  welche  ihm  nadi  dieser 
Feierlichkeit  begegnet  zur  Frau,  wenn  auch  die  Heirath  erst  nach 
Jahren  stattfindet.  Noch  schmerzhafter  schildert  P.  Daniel  (in 
Revista  trimensal  HI,  170)  diese  Prüfung,  indem  der  Candidat  den 
Vorderarm  in  eine  mit  der  Saüba,  einer  kleineren  Ameisenart,  ge- 
füllte Kürbisschaale  stecken  und  so  lange  dareinhalten  muss,  als 
die  Horde  um  ihn  herumtanzt.  Der  Oberarm  wird  zu  dieser  Cere- 
monie  mit  bunten  Federn  geziert.  Diese  Probe  macht  einen  Theil 
ihres  Calenders  aus.  Auf  gleiche  Art  versuchen  auch  die  Tama- 
naoos  am  Orenoco  die  Standhaftigkeit  ihrer  Jünglinge *).  Die  Ml(d^ 
•)  Olli  II,  p.  347. 
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eben  verzieren  sie  yor  der  Pubertät  mit  bunten  Binden  unter  dem 
Knie  und  am  Oberarm.  Im  Zustande  der  Freiheit  leben  die  Mau- 
h^  nacb  Gefallen  in  Mono-  oder  Polygamie;  aber  ein  Grundgesetz 
des  Stammes  verbietet  den  Weibern  Umgang  mit  allen,  die  nicht 
desselben  Stammes  sind.  Gleich  den  MundrucAs  sind  sie  grosse 
Künstler  in  Bereitung  von  Federschmuck,  womit  sie  Handel  treiben. 
Ihre  Flöten  machen  sie  aus  menschlichen  Röhrenknochen,  ih^e 
Trinkschaalen  aus  den  Himschädeln;  doch  sind  sie  keine  Anthropo- 
phagen.  Die  Leichname  ihrer  Anftthrer  werden  mit  ausgestreckten 
Extremitäten  an  Latten  gebunden  und  durch  ringsum  angebrachte 
Feuer  zu  einer  Mumie  ausgedörrt*).  Darauf  setzt  man  ihn  mit 
eingebogenen  Schenkeln  in  eine  runde  Grube  und  erhält  ihn  in 
dieser  Richtung  durch  Steine  und  Holz  aufrecht,  ohne  ihn  mit 
Erde  zu  bedecken.  Nach  Verlauf  der  Trauerfasten  wird  die  Mumie 
wieder  herausgenommen,  aufgestellt  und  die  ganze  Horde  tanzt  un- 
ter grässlichem  Heulen  und  Weinen  einen  vollen  Tag  um  sie  herum. 
Am  Abend  begraben  sie  den  Leichnam  in  der  allgemein  üblichen 
hockenden  Stellung,  und  die  Nacht,  unter  Tanzen  und  Trinken  hin- 
gebracht, endigt  die  Todtenfeier*^).  —  Wie  die  Mundrucüs  und 
die  Apiac&s  befahren  die  Mauh^s  ihre  Flusse  in  Kähnen,   die  sie 


*)  Als  einst  ein  Häuptling  auf  der  Reise  starb,  theiltcn  seine  Begleiter  den 
Leichnam  unterhalb  der  Rippen  in  zwei  Hälften  und  brachten  den  Rompl 
gedörrt  in  die  Heimath  zurück.  Daniel  a.  a.  0  bemerkt  auch,  das«  sie 
die  Gebeine  der  Verstorbenen  auflicben,  um  fein  gepulvert  bei  Festgela- 
gen  von  den  alten  Weibern  unter  das  Getränke  gemischt  zu  werden.  Nach 
denselben  Berichten  sollen  sie  auch  Anthropophagen  seyn  und  Viele  sich 
durch  den  Genuss  eines  an  den  Blattern  Gestorbenen  getödtet  haben. 
**)  In  diesem  Cultus  der  Todten  weichen  sie  von  ihren  Nachbarn  den  Apia- 
cas  ab,  die  die  Leiche  am  Todestag,  das  Haupt  übrigens  in  der  allgemein 
gebräuchlichen  Lage  an  den  Knieen ,  mit  einigen  Federn  geschmdckt,  be- 
graben ,  die  Waffen  und  baumwoUeneu  Geräthe  verbrennen ,  die  Getdurre 
zerschlagen. 
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entwedw  aus  dem  Stamme  des  GuaBandi  (Uaoandi  )-Baumes  (Galo- 
phyllom  brasfliense)  aushöhlen,  oder  aus  der  Rinde  des  Jatahy  ( Hyme- 
naea )  zusammensetien.  Seltsam  lautet  derBericht,  dass  sie  den  Pluss 
Curauay,  einen  Confluenten  des  Mauh^-assu,  an  welchen  sie  ebenfalls 
wohnen,  für  heilig  halten,  und  es  nicht  wagen,  sich  in  ihm  zu  baden 
oder  seine  Führten  zu  durchwaten,  so  dass  man  sie  in  Ermangelung 
Ton  Kähnen  oft  lange  Zeit  damit  beschäftigt  sehe,  Schlingpflanzen 
am  entgegengesetzten  Ufer  zu  befestigen,  auf  welchen  sie  das  Ge- 
wässer paesiren  könnten*).  Allerdings  bedeutet  Curauay:  Terrufenes 
Wasser  (curäo  hy);  vielleicht  heisst  es  so  wegen  häufiger  Zitteraale. 

Als  ein  charakteristischer  Zug  in  der  Sittengeschichte  dieser 
Wilden  ist  die  Bereitung  und  Anwendung  des  schon  erwähnten 
Guaranä  anzufahren,  welches  nach  einer  un?erbfirgten  Nachricht 
bei  ihnen  Mau6  heisst  und  der  Horde  ihren  Namen  ertheilt  hat. 

In  dem  Leben  der  hier  geschilderten  Stämme  begegnet  uns  ein 
seltsames  Gemisch  von  roher  Barbarei  und  gewerblicher  Betrieb- 
samkeit. Derselbe  Indianer,  der  mit  wilder  Eriegslust  einen  Ver- 
tilgungskrieg gegen  seine  Feinde  ffihrt,  an  Todten  und  Lebendigen 
die  Kunstfertigkeit  eines  Schlächters  fibt,  zimmert  grosse  Hütten, 
bereitet  Mehl,  sammelt  die  verkäuflichen  Producte  des  Waldes  und 
fertigt  mit  Geschicklichkeit  und  einem  gewissen  Geschmack  ver- 
schiedene Ziwrathen  aus  Federn,  um  sie  in  den  Handel  zu  brin- 
gen. Der  Trieb  nach  Beschäftigung  hat  hier  gewisse  Gegenstände 
mit  so  viel  Energie  ergriffen,  dass  seine  Erfolge  schon  bis  zu  den 
Grenzen  gewerblicher  Industrie  gelangen.  Dieser  Trieb  wohnt 
eigentlich  allen  Indianern  inne.  Er  bethätigt  sich  hier  auf  der 
Seite  der  Barbarei  in  dem  langwierigen  und  schmerzhaften  Ge- 
schäfte, den  gesammten  eigenen  Leib  mit  tätowirten  Linien  zu  über- 
ziehen, womit  Mancher  erst  in  späteren  Mannesjahren  zu  Ende 
kommt,  und  in  der  Sorge  fSr  die  Mumiiirung  des  Cadavers;  auf 


*)  Cerqoeira  e  Silva  Corografia  paraSote  S.  273. 
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der  Seite  der  Industrie  durch  die  äusserst  möfasame  Herstellimg 
T^n  Wohnung,  Waffen  und  Zieirathen  unter  dem  Mangel  geeigne- 
ter Werkeeuge.  Mit  unermüdlicher  Ausdauer  zimmerten  sie,  beror 
ihnen  die  Weissen  Beile  und  Messer  yerschafften,  mit  steinernen 
Aexten  die  Balken  und  Latten  fiir  ihre  Hütten  nmd  uagtanblich  ist 
die  Beharrlichkeit,  womit  sie  Feder  um  Feder  sortiren  und  mit 
Pech  und  Palmen-  oder  Baumwollfaden  zu  eleganten  Scept^m  ver- 
arbeiten oder  in  das  Msschenwerk  ihrer  Kopfbtnden,  Hauben  und 
Hüte  vereinigen.  Der  Indianer  ist  träge,  wo  üw  kein  persönliches 
Interesse  zur  Arbeit  antreibt,  aber  rastlos  und  emsig,  wo  er  mt 
dem  Werke  seine  Befiriedfgung  erreicht.  Die  letzte  Aufjgabe  ihn  für 
die  Civilisation  zu  gewinnen ,  liegt  in  der  Ergreifung  jener  Maass- 
regeln^  welche  seinen  Thätigkeitstrieb  in  allgemein  nützlichen  Wer- 
ken beschäftigt. 

III.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Madeira. 

Es  sey  gestattet,  unserer  Schilderung  der  indianischen  Bevöi^ 
kerung  längs  diesem  gr5ssten  Beifluss  des  Amazonas,  welchen  die 
Indianer  Cayari,  d.  l  den  weissen  Strom,  nennen,  einige  scho» 
früher  * )  von  mir  gegebene  historische  Notizen  vorauszuschicken 
„Seit  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderte  ward  der  nördliche  Theit 
des  Strames  bis  zu  den;  ersten  Katarakten  (in  8^  48^  s.  Br.)  von 
Einwohnern  der  Provinz  Pavä  und  Rio  Negro  besucht,  welche  die 
Naturerzeugnisse  seiner  Ufer:  Salsaparilha,  Gacao,  Nelkenzimmt, 
Schildkröten  und  Sohildkröteneier  -  Fett,  einsammelten.  Immer  be- 
trachtete man  jedoch  diese  Reisen  als  Wagniss ,  sowohl  wegen  der 
bösartigen  Fieber,  als  wegen  häufiger  Angriffe  feindlicher  Indianer, 
unter  denen  die  Muras  und  Torazes  die  gefurchtesten  waren.  Ohne 
den  Reisenden  offenen  Widerstand  entgegenzusetzen,  überfielen  sie 
bei  Naoht,  an  Stellen,  wo  heftige  Strömung^  ihre  Aufmerksamkeit 


*)  Spix  und  Marlius  Reise  in  Bras.  III.  1327. 
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Uüi  die  amUfef  bMchäftigie  Maoiiflchaft  tbeilett  musste,  undenner- 
daten  kaUblfiUig^  was  in  ihre  Hände  oder  in  den  Bereich  ihrer  Pfeile 
kam.  Die  Expeditionen  auf  dem  Madeira  mussten  desshalb  stets 
von  BewaffiMien  unterstüixt  seyn,  ind  wenn  die  Nothwemdigkeit 
eiBtrat,  sieb  an  einem  Orte  iSngert  Zeit  aufirahalten^  und  einen 
Plate  lum  BiTonae  zu  reinigen  (fazer  Arrajial),  so  pflegte  man  die^ 
SSE  mit  PalUsaden  zu  umgeben.  Um  diese  Feinde  zu  schrecken^ 
ward  1716  die  erste  nilitörische  Expedition  unternommen,  welche 
was  bis  zu  den  Fälleii  vordrang;  ihrfolgte  1723  die> des  Palheta,  der 
auf  dem  Manuurä  bis  zm  der  spanischen  Mission  Ten  Exattadon 
de  la  S.  Cruz  de  los  Gayubabas  vordrang,  und  auf  demselben  Wege 
wieder  nach  Para  zuräckkam^^  Seit  jener  Zeit  wurden,  zuerst  von 
den  Jesuiten,  Indianer -Missionen  am  Strome  versucht,  es  entstan- 
den 17Ö6  die  Villa  de  Borba  und  55  Legoas  weiter  stromaufwärts 
die  Villa  do  Crato,  nicht  blos  zur  Unterstützung  der  Handelskähne 
nach  Mato  Grosse,  sondern  auch  als  Deportations-Orte  für  Verbre- 
cher« Aus  Portugal  waren  auch  Zigeuner  «n  letzteren  Ort  lH>ersie- 
delt  worden  *). 

S#  kaiBen  denn  in  diesen  Wüdaissen  mit  den  ursprünglichen 
Bewohnern  Asiaten,  Afrikaner,  Europäer  und  deren  MischKnge  zu- 
sammen, und  Csste  Niederkssungen,  überdiess  vom  Klima  nicht  be- 
gOBstigt,  konnten  in  einer  Bevölkerung  nur  mühsam  Platz  greifen, 
weteher  daa  Nomadenthum  seit  unvordenklicher  Zeit  zur  andern 
Natur  geworden  ist.  Die  Gegend,  eine  niedrige,  dichtbewaldete,  oft 
sumpfige  oder  überschwemmte  Ebene,  von  zahlreichen  Canälen  und 
Flüseen  diurchschBitteii^  die  reich  an  Fischen  und  Schildkröten  sind, 
bindißt  den  Wilden  nicht  an  die  Scholle,  sondern  weisst  ihn  auf 
da»  Wasaes.  So  waren  denn  auch  die  Horden  der  Müvas  und  Toräs, 


*)  Es  wird  erzählt,  dass  mehrere  Zigeunerfamilien  von  hier,  gefuhrt  von  Miiras, 
iD  den  Poroz,  uad  über  den  Si^imods  nach  S.Jo&o  do  Principe  am  Yu- 
pur<  and  dann  wetUich  ins  spaaische  Amerika  gekommen  seyen.  Cer- 
quera  da  SÜva  Oorofr.   paraSnse.  40. 
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mit  denen  die  Europäer  auf  dem  Madeira  zuerst  bekannt  worden, 
ohne  ständige  Niederlassungen  am  Lande,  ein  amphibisches  Ge- 
schlecht von  Ichthyophagen,  das  aus  seinen  ärmlich  ans  Baumrinde 
zusammengebundenen  Kähnen  nicht  blos  in  diesem  Stromgebiet  um- 
herschwärmte, sondern  sich  von  da  aus  in  den  Amazonas  und  des- 
sen benachbarte  Confluenten,  den  Puruz,  Jurud,  RioNegro  und  Tu- 
purä,  verbreiteten,  überall  wegen  räuberischer  Ueberfälle  gefOrchtet. 
Als  freie  Wegelagerer  (Indios  de  corso)  wurden  sie  yon  denColo- 
nisten  verfolgt,  und  sie  nahmen  unter  sich  alle  Flüchtlinge  yor  iea 
Civilisation  und  strafenden  Gerechtigkeit  auf.  So  sind  die  Miras*) 
des  Madeira  die  Canoeiros  und  Bororös  des  Tocantins,  die  Paya- 
go&s  des  Paraguay  geworden,  und  dieselbe  Grausamkeit,  Verwil- 
derung und  sittliche  Yerkommniss  waltet  auch  in  dieser  vielfach 
gemischten  Horde.  Die  europäischen  Einwanderer  vermochten  nicht, 
sie  im  Zaum  zu  halten ;  nachdem  aber  die  Mundrucüs  mit  den  An- 
siedlern Frieden  gemacht  und  sich  in  einem  grausamen  Krieg  gegen 
die  Müras  gewendet  hatten,  sahen  diese,  geschwächt  und  zer- 
sprengt, sich  gezwungen,  unter  portugiesischen  Schutz  zu  fliehen. 
Diess  geschah  i.  J.  1785,  durch  eine  Botschaft  an  den  Director 
der  Indianer  am  Yupuri  zu  Maripi**)  und  seit  jener  Zeit  sind  sie 
theUweise  aus  dem  Madeira  zum  Hauptstrom  herabgezogen.  Sie 
schwärmen  von  der  Villa  Nova  da  Rainha  bis  jenseits  der  Grenze 
Brasiliens  bei  Loreto  umher,  oder  lassen  sich  hie  und  da  zum  Be- 
trieb eines  sehr  ärmlichen  Landbaues  nieder  und  gehn  wohl  auch 
für  /kurze  Zeit  um  Lohn  (an  Branntwein,  Baumwollenzeuge,  Taback, 
Glasperlen  und  Eisenwaaren)  bei  den  benachbarten  Landwirthen  in 
Dienste.  So  habe  ich  selbst  sie  in  Manacarü,  unweit  von  der  kai- 
serlichen Factorei,  zum  Fange  des  Pirarufu-Fisches,  Manacapura 


*)  Aach  die  Tora  (Taras,  Turazes)  vielleicht  eine  Abzweigung    der  Unrat, 

werden  aU  Indios  de  corao  am  Rio  Madeira  genannt. 
**)  Araujo  e  Amazonas  Diceionario  eic,  do  Alto  Amaionaa  207. 
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getroffen.  Die  Mundrucüs  haben  sich  den  Müras  so  furchtbar  ge- 
macht, dass  sie  es  wagen  sollen,  ihnen  selbst  ihre  Weiber  wegzu- 
nehmen. Diese  nomadischen  Müras  stehen  unter  den  Indianern  im 
Gebiete  des  Amazonenstroms  auf  der  tiefsten  Stufe.  Nicht  selten 
tödten  sie  ihre  kranken  Kinder  und  Herndon  berichtet  (S.  278) 
yon  einem  Fall,  da  eine  Mutter  ihr  Neugebornes  lebendig  begraben 
wollte.  Alle,  auch  die  einfachsten  Bedürfnisse  werden  auf  die  nie- 
drigste Weise  befriedigt.  Die  aus  kurzen  Baumstämmen  errichtete,  mit 
Reisig  und  Palmblättern  gedeckte  Hütte,  deren  niedrige  Thüre  auch 
als  Fenster  und  Rauchfang  dient;,  ist  kaum  länger  als  eine  Hang- 
matte,  zu  der  kein  künstliches  Flechtwerk,  sondern  nur  eine  kahn- 
förmig  abgezogene  Baumrinde  verwendet  ist.  Ausser  einigen  Thon- 
gesofairren  und  Waffen  fehlt  jeder  Hausrath.  Ihre  Bögen  sind  sehr 
lang  und  um  sicher  zu  zielen,  halten  sie  sie  nicht  frei  in  der  Luft, 
sondern  fassen  das  eine  Ende  auf  dem  Boden  zwischen  den  Zehen  *). 
Die  Pfeile  sind  nicht  vergiftet,  aber  mit  einer  sehr  langen,  schar- 
fen, flachen  Spitze  aus  Bambusrohr,  oder  mit  Widerhacken  ver- 
sehen. In  der  Jagd  auf  den  Lamantin,  grosse  Fische  und  Schild- 
kröten, erweisen  sie  sich  geschickt  und  kühn,  wesshalb  man 
sie  für  diess  Geschäft  gern  verwendet.  Bei  ihren  Festen  und  zu 
Signalen  bedienen  sie  sich  einer  Art  Schalmei,  des  Tur6,  aus 
einem  dicken  Bambusrohr,  in  dessen  durchbohrte  Knotenwand  ein 
dünneres,  der  Länge  nach  in  eine  Zunge  eröffnetes  Rohrstück- 
chen befestigt  wird.  Die  Müras ,  welche  ich  gesehen  habe ,  wa- 
ren sehr  breitgebaute,  muskulöse  Leute,  unter  Mittelgrösse,  von 
dunklem  Kupferbraun.  Die  breiten  und  flachen  Gesichtszüge,  von 
langherabhängenden  unordentlichen  Haupthaaren  **)  verdüstert,  die 
Nasenknorpel  und  Unterlippe  durchbohrt,  um  einen  grossen  Schweins- 


*)  Daniel  Reviste  trim.  lil.  168. 

**)  Am  Rinne  und  der  Oberlippe  sind  die  Müras  mehr,    als  es   sonst  bei  den 
Indianern  beobachtet  wird,  gebartet,  was  vielleicht  davon  herrührt,  dass  sie 

27 
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zahn,  Cylinder  von  Holz  oder  von  einem  gelben  Harze  anfzoneh- 
men,  schwarze  und  rotbe  Flecke  auf  die  Haut  gemalt,  um  den  Hals 
eine  Schnur  Ton  Affen-  oder  Coati-Zähnen,  oder  die  halbmondförmig 
verbundenen  Klauen  eines  grossen  Ameisenfressers,  beim  Tanz  eine 
Schnur  von  Samen  des  Gummibaumes  (Siphonia  elastica)  um  die 
Ffisse  gewimden;  junge  Weiber,  am  ganzen  Körper  mit  Flussschlamm 
überstrichen,  um  die  Plage  der  Stechfliegen  weniger  zu  empfinden: 
so  stellt  sich  der  verwilderte  nomadische  Müra  dar.  In  auffiaUendem 
Gegensatze  zu  diesem  niedrigen  Zustand  steht  der  Gebrauch  des 
Schnupftabacks,  Paric&,  eines  Pulvers  aus  den  getrockneten  Samen 
der  Parica-üva  (Mimosa  acacioides  Benth.)*)-  Jährlich  einmal  be- 
geht jede  Horde  acht  Tage  lang  ein  Fest,  welches,  nach  Einigen, 
den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  feiern  soll.  In  einem 
geräumigen,  offenen  Hause  versammeln  sich  die  Männer,  denen 
die  Weiber  reichlich  Cajiri  und  andere  berauschende  Getränke  spen- 
den. Sie  reihen  sich  sodann  nach  gegenseitiger  Wahl  paarweise  zu- 
sammen, und  peitschen  sich  mit  langen  Riemen  von  der  Haut  des 
Tapirs  oder  Lamantins  bis  auf  das  Blut.  Diese  Geisselung  ist  ein 
Act  der  Liebe   und  dürfte   als  Ausdruck  eines   irregeleiteten  Ge- 


minder  bedacht  siad,  die  Haare  auszureisseo.  Wenn  ihnen  aber  (Fern,  de 
SoQza  Rev.  trim.  2.  Ser.  III.  408)  auch  Haare  auf  der  Brust,  am  Bauche  ond 
an  den  Füssen  zugeschrieben  werden,  und  ein  neuerer  Reisender  (WaUace 
512)  das  Haupthaar  etwas  gekräuselt  angibt,  so  dürfte  an  die  häufige  Ver- 
mischung mit  Negcrflüchtlingen  und  deren  Mischlingen,  Cafnsos,  Xivaros 
erinnert  werden. 

*)  In  der  britischen  Guyana,  wo  der  Baum  auch  Parica  oder  Paricarama  heisst, 
wird  das  feine  Pulver  der  Bohnen  angebrannt,  um  den  Rauch  einzuathmen, 
oder  um  die  Augen  und  Ohren  eingerieben,  was  einen  ekstatischen  Zustand 
mit  nachfolgender  Erschlaffung  hervorbringt  Aehnlich  wird  Acaeia  Niopo 
Humb.  von  den  Otoinacos  und  Gu^jibos  am  Orenoco  verwendet.  Rldi. 
Schomburgk  Reise  m.  103. 
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schlBchtsyetfhiltnifisefi  zu  betrachten  seyn.  Nachdem  die  blutige 
.Operation  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt  worden,  blasen  sich  die 
paarweise  verbundenen  Gefährten  das  Parica  mittelst  einer  fusslan- 
gen  Röhre,  gewöhnlich  ist  es  der  ausgehöhlte  Schenkelknocben  des 
Tapirs*),  in  die  Nasenlöcher;  und  diess  geschieht  mit  solcher  Ge- 
walt und  80  unausgesetzt,  dass  bisweilen  Einzelne,  entweder  erstickt 
Ton  dem  feinen,  bis  in  die  Stirnhöhlen  hinaufgetriebenen  Staube, 
oder  äberreizt  von  seiner  narkotischen  Wirkung,  todt  auf  dem  Platze 
bleiben.  Nichts  soll  der  Wuth  gleichen,  womit  die  Paare  das  Parici 
aus  den  grossen  Bambusrohren  (Tabocas),  worin  es  aufbewahrt 
wird,  vermittelst  eines  hohlen  Krokodilzahnes,  der  das  Maass  einer 
jedesmaligen  Einblasung  enthält,  in  den  dazu  bestimmten  hohlen 
Knochen  füllen,  und  es  sich,  auf  den  Knien  genähert,  einblasen 
und  einstopfen.  Eine  plötzliche  Exaltation,  unsinniges  Reden,  Schreien, 
Singen,  wildes  Springen  und  Tanzen  ist  die  Folge  der  Operation, 
nach  der  sie,  zugleich  von  Getränken  und  jeder  Art  von  Ausschwei- 
fungen betäubt,  in  eine  viehische  Trunkenheit  verfallen.  Ein  anderer 
Gebrauch  des  Paricä  ist,  einen  Absud  davon  selbst  als  Klystir  zu 
geben,  dessen  Wirkung  ähnlich,  jedoch  schwächer  seyn  soll**).  Die 
Mauh£s,  obgleich  Feinde  der  Müras,  haben  denselben  Gebrauch. 
Vielleicht  ist  er  eine  Nachahmung  desjenigen,  der  unter  den  perua- 
nischen Indianern  mit  der  Coca  (Ypadii  in  Brasilien)  getrieben 
wird»  Wenigstens  sollen  die  Müras,  unzufrieden  mit  dem  Drucke 
der  locas,  von  dort  ausgewandert  seyn  ***).  Alle  Müras  am  Ama- 
zonas werden,  vielleicht  übertrieben,  auf  12000  Bögen  geschätzt. 
Sie  sind  Polygamen  und  halten  ihre  Weiber  in  einer  emiedrigen- 


*)  Die  Ifauhes,  weiche  demselben  Gebrauch  huldigen,  benätzen  ein  i^nliches 

Inalniment,  welches  gleichzeitig  för  beide  Nasenlöcher  dient. 
**)  Spix  und  MarUos,  Reise  llf.  1074.    1070.  1116.    Atlas  „Müra«'  und  „Ge- 

riUhschaOen''  Fig.  63. 
***)  Araqjo  e  Amaionas  Diccionario  207. 

27* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


412  Die  Müras. 

den  Dienstbarkeit.  Diese  werden  meistens  durch  ein  Faustgefecht 
erworben,  zu  welchem  sich  alle  Liebhaber  des  mannbar  gewordenen 
Mädchens  stellen.  Ihre  Sprache  ist,  nach  dem  oben  erwähnten 
Diccionario,  reich  an  Nasentönen;  aber  sie  haben  ausserdem  eine 
sehr  gutturale  Sprachweise,  wenn  sie  sich  vor  Jemanden  mit  beson- 
derer Behutsamkeit  ausdrücken  wollen.  So  sehr  auch  diese  Mund- 
art yon  dem  gemeinen  Dialekte  der  Tupi  abweicht,  so  liegen  doch 
wohl  der  Mehrzahl  ihrer  Worte  Wurzeln  aus  dem  Tupi -Sprach- 
stamme zu  Grunde,  und  zwar  zumeist  in  Abwandlungen,  die  an 
einige  Beziehung  zu  den  Omaguas  erinnern,  was  der  oben  ange- 
führten Annahme  entspricht,  dass  die  Müras  von  Westen  herge- 
kommen seyen.  Auch  aus  der  Moxa-  und  Maypure-Sprache  finden 
sich  Anklänge  *). 

Dass  eine  so  zahhreiche  Horde,  die  so  häufig  ihre  Wohnorte 
wechselt,  sich  in  viele  kleinere  Gemeinschaften  auflöst  und  unter 
vielen  Namen  erscheint,  wird  nach  den  bisher  gegebenen  Schil- 
derungen Niemand  bezweifeln.    So  sind  denn  hierher  zu  rechnen: 


•)  Das  Pcrsonal-ProDotnen  ixe,  xe  oder  je,  ich  oder  mein,  findet  sich  hier  in 
a,  e,  ai,  oä  abgewandelt;  Consonanten  and  Vocale  erfahren  so  vielfache 
Veränderungen ,  dass  der  Grundton  des  vocaireichen  und  wohlklingenden 
Tupi  in  dem  Mund  des  geflissentlich  undeutlich  sprechenden  Mdra  un- 
ter Diphthongen  und  geh&uften  Consonanten  verlischt.  So  wird  aus  dem 
yapisava,  verkürzt  ava,  der  Omaguas  (apegaua,  vulgfir  am  Amazonas)  bei 
den  Müras:  athi&häh;  aus  ehuera,  Baum,  der  Omaguas  (moira,  vulgttr  am 
Amazonas)  aeacurä :  Mura.  Wir  fügen  noch  einige  Worte  aus  der  ,,Giiia^^ 
der  Müras  bei,  die  zur  Vergleichung  dienen  mögen:  Luft  mebeai,  —  Was* 
ser  pae,  —  Berg  maebaSesse,  —  Fluss  cassaarehä,  —  Oheim  schoärissa,— 
Seele  nockasahäng,  —  Kehlkopf  muäthöae,  —  grosse  Zehe  (hallus ,  wie  in 
den  Glossaria  S.  20  und  anderwärts    statt  halex  zu   lesen)  appoapathaing, 

—  blau  iphohärbaing,  —  weiss  gobllarähang,  --  breit  päässäh  (pucü  vul* 
^är  am  Amazonas),  klein  qua,  —  riechen  nahuäh)  —  schmecken  goabahang, 

—  jagen  icobabahaung. 
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die  Gurupis^  die  Apon&riä  oder  wilden  MSnner  (von  aba  onharon), 
die  Juqui  (Jiqui,  Tuqni),  Fischreussen-Indianer  (von  jiqüi,  geqni), 
die  Twrnri  oder  Tauariri,  Bast-Indianer,  weil  sie  in  Hängematten  aus 
Bast  (Tanary)  von  Conratari-Bäusiefi  schlafen ,  die  Cnruaxii  (nach 
der  Palme  Cnrui  genannt:  Guma  ixe  ha,  d.  i.  ich  bin  ein  Curuä, 
sicherlich  I) ,  die  Tucumis,  von  der  Palme  Astrocaryom  Tucuma  ge- 
nannt. Unter  dem  Namen  der  Tora,  Tnrä,  Turazes,  Torao^ü ,  To- 
ni^ü  (die  Breiten)  hatte  die  erste  portugiesische  Eriegs-Expedition 
L  J.  1716  unter  Guerra  eine  Horde  zu  bekämpfen,  die  gleich  den 
Müras  Piraten  waren,  sich  aber  durch  einen  tätowirten  Strich  vom 
Ohr  zum  Mundwinkel  unterschieden.  Reste  von  ihnen  machen  ge- 
genwärtig einen  Theil  der  indianischen  Bevölkerung  von  Itacoatiara 
(Serpa)  aus;  andere  schwärmen  noch  im  unteren  Stromgebiete  des 
Madeira  umher. 

Den  früheren  Reisenden  auf  dem  Madeirastrome  wurde  als 
das  Hauptquartier  der  Müras  die  Gegend  sudlich  vom  Rio  Capana 
einem  westlichen,  und  vom  Onicori  (oder  Manicory,  d.  i.  schnelles 
Wasser)  einem  östlichen  Beitluss,  bis  zu  der,  wegen  ihres  Reichthums 
an  Schildkröten  berühmten  Sandinsel  (Pra)a)|de  Tamandu&  angegeben. 
Neben  ihnen  wohnten  noch  andere  kleine  Gemeinschaften,  aus  denen 
die  Jesuiten  die  erste  Bevölkerung  ihrer  Mission  von  Trocano,  später 
Yilla  de  Borba ,  jetzt  Araretama  (am  rechten  Ufer  des  Madeira  in 
4^  24^  s.  Br.)  gezogen  haben.  Es  sind  Nachkommen  einer  Horde, 
die  (von  demFlusse  Onicori)  Anicor^,  verdorben  Arucunanis,  Arico- 
nimbys,  Aricunan^,  Ariquena  genannt  wurden:  ein  Beispiel  von  der 
volubilenVerderbniss  der  Worte,  und  eine  Warnung,  den  zahlreichen, 
ja  unerschöpflichen  Horden-Namen  keine  ungebührliche  Bedeutung 
zuzuschreiben. 

Es  kommen  in  diesem  Gebiete  noch  mehrere  Horden-Namen  vor, 
die  sich  auf  die  Tupisprache  zurückführen  lassen,  und  desshalb  nicht 
zur  Annahme  einer  besonderen  Nationalität  berechtigen.  So  er- 
wähnt schon  Acunna  der  Aba^t6  (fälschlich  geschrieben  Abactis), 
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was  nur  die  ,,ächten  M&nner^^  heisst.  Die  Ajnror^s  (Papagaj-In- 
dianer)  sind  identisch  mit  den  Ar&ras,  die  wegen  ihrer  Geschick- 
lichkeit in  Fertigung  bunter  Federzierrathen  so  heissen,  und  wahr- 
scheinlich nichts  anders  als  eine  abgeschiedene  und  jetzt  feindliche 
Horde  der  Mauh6s  sind.  Wenig  ist  yon  den  Jumas  und  Saras  zu 
melden.  Die  Pamas  (Pamm&s)  gehören  wahrscheinlich  zusammen 
mit  den  benachbarten  Horden  am  Rio  Puruz.  Sie  sind  am  Madeira 
Ton  den  Caripunas  verfolgt  und  vertrieben  worden. 

Von  Westen  her  endlich  haben  sich  in  diese  y  von  yiel£achen 
Canälen  durchfurchte  Gegenden  auch  Schwärme  der  dort  herrschen- 
den Stämme  gezogen,  die,  eben  wegen  ihrer  amphibischen  Lebens- 
weise Wassermänner,  Jaun-aT6 ,  Garipüna  *)  genannt  werden.  Es 
sind  räuberische,  grausame,  zur  Zeit  unbotmässige  und  gefährliche 
Wilde,  und  desshalb  auch  unter  allerlei  Spitznamen  berüchtigt.  Ein 
solcher  ist  Catauuixis,  Gatuxi,  Catos^s,  Catauaxis,  richtiger  Quatauiji 
(Quatausi:  Acunna),  oder  Coatauji,  was  (coata-auj^) :  Affe,  Goata 
(Ateles  Paniscus)  und  nichts  weiter!  bedeutet.  Diesem  Schhnpf- 
worte  begegnet  man  daher  nicht  blos  am  Madeira ,  sondern  auch 
am  Puruz,  Jurui,  Jutai  und  Tavary.  Wie  die  Müras  bauen  diese 
Coataujis  ihre  Kähne  aus  Baumrinde ,  doch  pflegen  sie  schon 
etwas  Landbau ,  haben  besser  construirte  und  grössere  HOtten  und 
gebrauchen,  nebst  Bogen  und  Pfeil  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeil- 
chen sie  mit  selbst  bereitetem  Urari  vergiften.  Sie  sind  Sbrigens 
Cannibalen  und  räuchern  das  Menschenfleisch  zur  Aufbewahrung*^). 
Einzelne  von  ihnen  sieht  man  bereits  unter  den  Indios  ladinos 
(Ganigarus).    Gharakteristisch  ist  die  auch  bei  denTecunas  gefim- 


*)  Diese  Namen  sind  aas  uni,  veni,  yaco,  uno:  Wasser  in  der  Omagaa,  Moxa, 
Maypara,  Kechua;  ondaba,  cari:  Mann  imTupi  und  Kechaa  znsammengesetzt 
nnd  deutet  schon  hiemit  auf  die  vermischte  Abkunft  derer,  die  sie 
tragen. 

«•)  WaUaee  515. 
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dene  Sitte,  die  Anne  und  Unterschenkel  mittelst  straffer  Baumwol- 
lenb&nder  zu  unterbinden.  Sie  tätowiren  sich  nicht,  aber  Nase  und 
Nasenflflgel  sind  durchbohrt.  Andere  Gemeinschaften,  die  zwar  mit 
denCaripunas  in  Sitten  nnd  Lebensweise  übereinkommen,  oft  aber  in 
Feindschaft  leben,  sind  die  Amamatys  oder  Jamamarys,  die  Ita- 
tapri&s,  das  ist  die  Steinhaasen  (?on  ita,  Stein,  preha,  oder  moco, 
dem  Nagethier  Cavia  rnpestris),  auch  Ita-Tapuäja  d.  i.  Stein-In- 
dianer genannt ;  die  Andiras,  portugiesisch  Morcegos ,  Fledermaus- 
Indianer,  welche  auch  wegen  ihrer  Grausamkeit  Jauaret^  (Onzen), 
heissen.  Die  beiden  erstgenannten  Horden  werden  auch  im  Tief- 
lande des  Puruz  angegeben  und  sollen  mit  der  dort  herrschenden 
Hautkrankheit,  deren  wir  im  Folgenden  erwähnen,  behaftet  seyn  ^)* 
DieJaün-aTÖ  oder  Caripuna  wohnen  in  der  Nähe  der  Katarakten 
des  Madeira,  den  sie  selbst  Mannu  nennen.  Dass  die  beiden  Namen 
dasselbe,  Wasser-Männer,  bedeuten,  haben  wir  bereits  angeführt 
Wir  wollen  aber  nicht  übergehen,  dass  in  Brasilien  der  Name  Ca- 
ripuna ohne  Zweifel  Horden  Yon  sehr  verschiedener  Herkunft  er- 
theilt  wird.  So  werden  welche  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Ama- 
zonas, und  am  Rio  Repunury  namhaft  gemacht,  und  in  des  Pater 
Fritz  Garte  v.  J.1707  kommen  sie  am  Rio  Branco  vor.  Diejenigen, 
welche  wir  hier  zu  erwähnen  haben,  nennt  schon  Acunna  (107)  als 
an  den  Fällen  des  Madeira  wohnend  und  schildert  sie  Erde  fressend 
und  Hand- und  Fussgelenkemit  straffen  Baumwollenbinden  umgebend. 
Auch  auf  den  Deltas  des  Rio  Puruz  werden  sie  von  Acunna,  zugleich 
mit  denZurina  (oder  Sorimfto)  angegeben.  Die  wenigen  Nachrichten 
fiber  diese  Garipün&s  verdanken  wir  dem  österreichischen  Naturforscher 


*)  Nach  Dicc  de  Alto  Amaz.  89  sollen  sie  nach  dem  208ten  Jahr  schäbig 
werden !  Einen  weissgefleckten  Cataaaizi  (Reise  III,  1 148)  habe  ich  abge- 
bildet Auch  der  neueste  Beobachter  Bates  (the  Naturalist  on  the  river 
Amazon,  p.  434)  hat  diese  Krankheit  bei  den  Maranis  gesehn. 
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Natterer,  der  sie  auf  seiner  Reise  den  Madeira  strooiabwärts  in  zwei 
Horden,  den  s.  g.  Jacari&s  oder  Jacar^Tapuüja,  Krokodil-Indianer, 
am  Abana,  einem  westlichen  Beiflusse,  und  den  Schen&bu  oberhalb 
der  Cachoeira  do  Pao  grande,  kenneq  gelernt,  und  ihre  Sprachpro- 
ben gesammelt  hat  *).  Der  Dialekt  hat  Anklänge  an  die  Kechua 
und  an  den  der  Maxorunas  am  Javary.  Bänder  oder  Ringe  (eran  ne- 
scheti)  von  elastischem  Gummi  unter  dem  Kniegelenke,  das  Haupt- 
haar nach  rückwärts  in  einen  Zopf  gebunden  und  mit  einem  Feder- 
büschel umwickelt,  bilden  ihre  Nationalabzeichen.  Die  Männer  tra- 
gen in  jedem  Ohrläppchen  den  Zahn  einer  Capivara ,  um  den  Hals 
eine  Schnur  durchlöcherter  kleiner  Cocosnüsse.  Die  Tacanhoba, 
aus  einem  Blatte  von  Coit6  (Heliconia)  wird  mit  ihrem  Inhalte 
zwischen  den  Beinen  nach  Oben  geschlagen  und  hängt  an  einer 
Schnur,  die  um  den  Leib  geht.  Gegen  die  Plage  der  Stechfliegen 
tragen  sie  ein  langes  Hemd  aus  dem  siebartigen  Baste  des  Feigen- 
baumes ,  gleich  der  Tipoya  in  Moxos ,  dessen  Yortheile  sie  in  den 
dortigen  Missionen  sollen  kennen  gelernt  haben.  Die  Weiber  tra- 
gen eine  Tanga  und  eine  Binde  aus  vielen  BaumwoUenschnuren, 
die,  mit  einem  schwarzen  Pia^abafaden  überwunden,  von  Ferne  gleich 
Schnüren  schwarzer  Glasperlen  glänzen.  Unter  den  Geräthen  ist 
das  Mai-kom6  zu  bemerken,  ein  Topf  mit  elastischem  Gummi  über- 
spannt, dessen  sie  sich  als  Trommel  bedienen.  Diese  Caripun4 
sind  im  Kriege  mit  einer  auf  spanischem  Gebiet  wohnenden  Horde, 
den  Guati&,  deren  Kinder  sie  in  Gefangenschaft  fuhren,  um  sie  an 
die  Brasilianer  zu  verkaufen.  Das  Loor  der  losgekauften  s«  g.  In- 
dios de  resgate  unter  den  Ansiedlem  ist  meistens  viel  besser,  als  ein 
in  Furcht  vor  grausamen  Feinden  hingebrachtes  Leben,  und  muss 
den  vom  Gesetz  verpönten  Menschenhandel  beschönigen. 


*)  S.  unsere  Glossarios  S.  240. 
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IV;    Indianer  im  Flussgebiete  des  Punit. 

Der  n&chste  grossere  Nachbarfluss  des  Madeira  gegen  Westen 
bringt  eine  sehr  beträchtliche  Wassermenge  in  die  Tbalsohle  herab^ 
Seine  nördlichsten  Ufer  sind  flach  und  Ton  zahlreichen  Verbin- 
dungscanälen  durchfurcht,  auf  seinen  tiefen  und  nicht  sehr  stark- 
str5menden  Gewässern  haben  die  Ansiedler,  nach  Schildkröten  und 
Lamantinfischen  (Manati)  jagend,  vierzig  Tagereisen  stromaufwärts 
gemacht,  ohne  Katarakten  anzutreffen,  und  in  der  Periodizität  sei-- 
ner  Hoch-  und  Niederwasser  weicht  er  von  dem  Teff^  und  Coary 
ab.  Während  sich  diese  als  in  dem  Amazonas-Tieflande  aas  den 
hier  so  häufigen  Seen  gebildet  erweisen,  zeigt  sich  der  Puruz  als 
ein  Sohn  von  Gebirgen  und  von  weitentlegener  Abkunft.  Desshalb 
herrscht  schon  lange  die  Yermuthung,  dass  der  Puruz  durch  einen 
östlichen  Seitencanal  oberhalb  der  Katarakten  im  Madeira  mit  die- 
sem Strome  zusammenhänge  und  einen  erleichterten  Schiffweg,  mit 
Umgehung  jener  Hindernisse  darbieten  könne.  Ja,  die  Beobach- 
tung, dass  sich  die  Physiognomie  des  Madeira  bis  zu  dem  Desta- 
camento  dasPedras  (12®  52' s.  Br.)  gleichbleibe  und  die  Amazonas- 
Vegetation  aufweise,  hat  sogar  der  Hypothese  Raum  gegeben,  dass 
eine  Verbindung  des  Puruz  mit  dem  Ucayale  möglich  sey.  Meh- 
rere mit  Rücksicht  auf  diess  geogtaphische  Problem  unternommene 
Reisen  haben  jedoch  wegen  Unwirthlichkeit  der  Gegend  ihr  Ziel 
nicht  erreicht,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  die  Ethnographie  der- 
selben mit  einigen  Thatsachen  bereichert  worden ,  welche  wir  der 
Darstellung  der  altern  folgen  lassen. 

Acunna  und  Pagan  gaben  an  diesem  Flusse  fünf  Horden  an,  de- 
ren Namen   gegenwärtig  verschollen  sind  *).    Später  wurden  hier 

*)  Cnchiuära,  so  genannt  von  dem  Affen Cnchiu,  Pithecia  Satanas;  Cumayaris, 
vielleicht  nach  dem,  mit  einem  Milchsafte  ausgestatteten  Apocyneen-Baume, 
Cuma,  geheissen ;  Curiguires,  nach  der  schwarzen  Kröte,  Curuni ;  Curianes, 
Bewohner  eines  gleichnamigen  Flfisschens,  und  Motuanes,  nach  dem  mit 
einem  rothen  oder  gelhen  Kamm  versehenen  hühnerartigen  Vogel,  Motum 
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die  Irijüs ,  richtiger  Yryri-jurü»  ,  weil  sie  ein  Pflöckchen  Ton  einer 
Mnschel  (yryri,  d.  i.  Wasser-Topf^  hy-rerü)  in  der  durchbohrten 
Lippe  trogen j  genannt,  die  Yom  Rio  Branco  hergekommen  seyn 
sollten,  und  deren  Reste  in  AlYellos  aldeirt  worden  sind.  Ebenso 
sind  die  Tiaris  (Ti-uara^  Schnabel-Indianer)  yerschoUen.  Gegen- 
wärtig begegnet  man  im  nördlichsten  Theile  dieses  Flussgebietes 
neben  den  nach  Art  der  Zigeuner  berumschwSrmenden  Müras  und  den 
bereits  erwBhnten  Catauuius  oder  Catuxi,  welche  sieh  zumal  in  den 
Deltas  des  Flusses  und  an  den  benachbarten  Seen  umhertreiben, 
einer  spärlichen  Indjuinerbevölkerung,  die  sich  selbst  Pamaouiris  '^) 
nennt,  von  den  Brasilianern  aber  Puru-Puruz  **)  geheissen  wird. 
Diesen  Namen  oder  die  Schäbigen,  portugiesisch  FoY^iros,  haben 
sie  von  einer  endemischen  Hautaffection  erhalten,  und  er  ist,  wie 
solches  öfters  vorkommt,  auf  den  Fluss  selbst  übertragen  worden. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  diesen  amphibischen  Indianern  die 
ganze  Hautoberfläche  mit  unregelmässigen,  bald  isolirten,  bald  zu- 
sammenfliessenden  schwärzlichen,  beim  AnfHhlen  etwas  härtUchen 
Flecken  übersäet  Diese  seltsame  Anomalie,  an  welcher  jedoch  auch 
die  ttbrigen  Anwohner  Theil  nehmen,  sollen  sie  selbst  nun  als  das 
Kennzeichen  ihrer  Horde  betrachten.  Sie  yerzieren  sich  übrigens 
den  Nasenknorpel  mit  einem  Rohrstfickchen ,  durchbohren  manch- 
mal auch  die  Lippen  und  Ohrläppchen,  um  sie  bei  festlichen  Gele- 


(Crax).  Die  zweite  von  den  vier  MäDdungen  des  Paniz  heisst  nach  der 
ersten  dieser  Horden  Cuchiuara. 
*)  Pamaoniri  heisst:  die  Fama -Männer,  Leute,  welche  die  Pama  essen,  eine 
rothe,  säuerlich -süsse  Beere,  der  Cornelkirsche  ähnlich,  welche  einer  noch 
nnheschriebenen  Artocarpeen-Gattung  (Edodagria)  angehört,  deren  Gebüsche 
an  den  Gewässern  jener  Gegend  bänfig  sind.  Das  Wort  Pama  bedeutet  aber 
auch  andere  Beerenfrdchte ,  wie  Myrcia  egensis  nnd  in  Cayenne  die  Ter- 
minalia  Pamea,  mit  Mandel-artigem  Samen. 
'*)  Pura-pariM  ist  verdorben  ans  piro^pom,  von  pirera-poroc,  was  heisst:  die 
Haut  schläft  aus. 
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genheiten  Ihnlich  anszüsi^en ,  bemMen  sich  mit  weisser  Fari>6 
Yoin  Thon  der  Flussufer ,  and  schmieren  sich  manchmal  mit  dem 
Fette  des  Erokekilds  ein,  welches  schon  alt  und  ranzig,  einen  nm 
so  widrigeren  Mosehnsgemch  annimmt,  so  dass  sie  sieh  der  Nase 
schon  Ton  Feme  ankiindigen. 

Wenigstens  einmal  im  Jahre,  im  letzten  Viertel  nndNenmonde 
des  Augusts,  setzen  sie  sich  einem  langwierigen  Fasten  mit  solcher 
Strenge  aus,  dass  sie  ausser  einigen  kleinen  abgesottenen  Fischen 
nichts  über  die  Zunge  bringen  und  sich  oft  bis  zu  tödtlicher 
Schwäche  aushungern.  Gegen  die  Empfindung  des  Hungers  tragen 
sie  bisweilen  einen  Gürtel  aus  Bast  gewisser  Lecythideen- Bäume 
(turiri  oder  tauari).  Es  wird  behauptet,  dass  ihr  seltsames  Haut- 
leiden, dem  sie  übrigens  keine  Einwirkung  auf  ihr  sonstiges  Befin- 
den zuschreiben,  anstecke*).  Auch  hat  es  dazu  beigetragen,  den  Ruf 


*)  Bei  denjcnisen,  die  ich  za  beobachten  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  die  Le- 
ber angelaufen  und  schmerzhaft.  Der  Umkreis  der  dunkleren  Hautstellen, 
welche  minder  glatt  und  trockner  als  die  gesunden  waren,  zeigte  sich 
weiss,  so  dass  die  weisse  Färbung  als  der  erste  Grad  des  Erkrankens  er- 
schien. Erst  nach  erreichter  Mannbarkeit  soll  die  Krankheit  hervortreten. 
Sie  ist  ohne  Zweifel  in  der  Lebensweise  und  den  Oertlichkeiten  begrün- 
det. Die  Gegend  am  Purnz  ist  niedrig,  feocht,  qualmige  von  hoher  Wal- 
dung eingeschlossen,  und  wird  beim  Hochwasser  weithin  überschwemmt. 
Die  Purn- Purnz  pflegen  dann  nach  dem  Flusse  selbst  zn  ziehen  und  sich 
auf  dem  Treibholze  niederzulassen,  welches  in  den  Buchten  aufgeschichtet 
einen  sehwankenden  Grund  für  ihre  elenden  Hütten  darbietet,  die  so  klein 
sind,  dass  sie  sie  selbst  in  den  Kahn  nehmen  können.  Hier  leiden  sie  oft 
von  der  KäHe  der  Nacht,  wogegen  sie  wiederum  ein  Ungerer  Aufenthalt 
im  Wasser  erw&rmen  rooes.  Da  sie  fast  gar  keinen  Landbau  treiben  (Da- 
niel, in  Rev.  trim.IIL  166),  die  Früchte  de»  Waldes,  wie  selbst  den  Ca- 
cao,  nur  roh,  Wildpret  von  warmblütigen  Thieren  nur  selten,  Fische, 
Schildkröten,  suroeisl  aber  Lamantin  und  sogar  Krokodile,  frisch  zubereitet 
oder  gedörrt  geniessen,  und  ausser  dem  Wasser  des  Stromes  nur  die  Brühe 
von  abgekochten   Palmenfrüchten   trinken,   so  dürfte  sich  die  endemische 
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Ton  der  üngesundheit  desFlusaeg  zu  yerbreiten,  und  die  Gründung 
von  Mfssfonen  und  einzelnen  Ansiedlungen  fern  zu  lialten.  Fast 
scheint  es,  als  räcke  sieh  die  Natur  gerade  durch  Krankheiten  des-* 
jenigen  Organs,  an  welchem  der  Indianer  am  meisten  künstelt,  d^ 
Haut,  die  er  durch  die  schmerzhafte  Operation  des  Tätowir ens,  und 
durch  von  Jugend  auf  fortgesetzte  Bemalung:  gelb  mit  Urucu ,  roth 
mit  Carajuru,  blau  mit  Cissus  und  Genipapo,  sdiwarz  mit  Macucu 
(Hex  Macucu)  etc.,  durch  Einreiben  mit  thierischen  Fetten,  Be- 
schmieren mit  Schlamm ,  Schlafen  im  Sande  u.  s.  w.  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  ihren  Functionen  stört.  So  scheint  es  denn ,  dass 
die  Puru-Puruz  in  dem  ungesunden  Tieflande  des  unteren  Puruz 
schon  seit  einigen  Jahrhunderten  hin  und  her  schwärmten  und  nur 


Krankheit  aus  einem  Zusammenwirken  so  vieler  ungünstiser  Umstände 
leicht  erklären  lassen.  (Vergl.  Spiz  und  Martins,  Reise  HI.  1176).  Die 
Ansiedler  empfehlen  gegen  die  Krankheit  (tupi :  Yauräna)  lang  fortgesetz- 
ten Gebranch  vom  Decocte  der  Salsaparilha  und  gebratene  Candiru- Fische 
(Cetopsis).  —  „Es  sind  übrigens  die  Puni-Puruz,  Catauuixis,  Aroamatis 
und  Itata-prias  nicht  die  einzigen  Indianer  in  Südamerika,  mit  einer  sol- 
chen Hautaffection.  Am  Rio  Yupura  sah  ich  mehrere  Uainumäs,  welche 
zusammenfliessende,  runde,  bläulich-schwarze  Flecken  im  Gesicht,  an  den 
Händen  und  auf  der  Brust,  übcrdiess  hie  nnd  da  harte  Warzen  am  Körper 
trugen.  Eine  Veränderung  zu  weissen  Flecken,  vielleicht  das  erste  Stadium 
des  Hautleidens,  bemerkte  ich  auch  bei  Indianern  am  Yupurä  und  an  meh- 
reren farbigen  Leuten  in  Minas  und  Bahia.  Ein  erblicher  Aussatz,  gleich 
Fischschuppen  (Ichthyosis) ,  kommt  bei  den  Manacicas,  einer  Horde  der 
Chiquitos  vor  (Gesch.  der  Chiquitos,  Wien  1729,  S.  288);  und  llarcourt 
(Relat.  of  Trav.  toGujana  t6l3,  S.  201»  erwähnt  eines  Caraiben,  mit  einer 
Bdffelleder  ähnlich  verdickten  Haut,  „dergleichen  dort  viele  vorkämen/'  Spix 
und  Martins  Reise  HI.  1 175.  Bei  der  besondern  Wichtigkeit,  die  das  Haut- 
organ für  anthropologische  Untersuchung  über  die  Ra^ennnterschiede  bean- 
sprucht, hielt  ich  es  gerechtfertigt,  dieser  Affection  ausführlich  zu  er- 
wähnen. 
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in  geriBgem  Verkehr  mit  andern  Horden  gestanden  sind.  Nur  selten 
beginnen  sie  jetzt  etwas  Landban,  wenn  einige  Familien  unter  einem 
Anführer,  der  immer  nur  geringes  Ansehn  geniesst,  beisammen  woh- 
nen. Die  meisten  treiben  sich  als  Fischer  und  Jäger  umher,  und 
bauen  dann  keine  eigentliche  Hätte,  sondern  nur  ein  nisckenfBrmi- 
ges  Daeh  aus  Palmblättern,  das  kaum  den  ganzen  Leib  vor  dem 
Nachtthane  schützt,  und  weder  für  das  Feuer  noch  für  die  Hängen- 
matte  aus  Baumrinde  Raum  hat.  Oft  schlafen  sie  im  Ufersande, 
wo  sie  auch  ihre  Todten  eiuscharren.  Der  kleine  Kahn,  aus  Rin- 
den zusammengefügt  oder  mit  flachem  Boden  uud  geradaufsteigen- 
dem  Bord  aus  einem  Baumstamme  ausgehöhlt,  nimmt  wohl  auch 
die  Hätte  auf.  Selbst  die  Waffen  sind  unvollkommen,  und  bestehn 
oft  nur  in  der  s.  g.  Palheta,  Estolica  oder  Balista,  einer  flachen 
Keule  von  schwerem  Holze,  aus  deren  halbrunder  Vertiefung  sie 
Steine  oder  harte  Thonkugeln  schleudern.  Diese  grosse  Armuth  und 
die  Verfolgung  der  Müras  macht  sie  geneigt,  sich  unter  den  Schutz 
der  Weissen  zu  begeben,  und  sie  erweisen  sich  diesen  fügsam.  Auch 
sind  Familien  derselben  in  Coary  angesiedelt  worden;  besonders  aber 
verwendet  man  sie  bei  der  Einsammlung  von  Schildkröteneiern  auf 
den  Sandinseln  des  Flusses.  Da  aber  diess  Geschäft  fast  die  ein- 
zige Veranlassung  fär  die  Brasilianer  gewährt,  den  verrufenen  Fluss 
zu  besuchen,  in  welchem  es  selbst  die  unternehmenden  Jesuiten 
nicht  gewagt  haben  ,  Missionen  zu  gründen ,  so  werden  die  Puru- 
Puruz  später  als  manche  andere  Horden  den  wohlthätigen  Einfluss 
der  europäischen  Givilisation  erfahren,  es  sey  denn,  dass  die  in  den 
letzten  Jahren  unternommenen  Entdeckungsreisen  eine  lebhafte  Ein- 
wanderung in  die  oberen  Gegenden  des  Flusses  hervorrufen  sollten. 
Ein  Ansiedler  am  untern  Puruz,  Man.  Urbano  da  £ncarna$äo^ 
hat  die  erste  dieser  Fahrten  i.J.  1861  unternommen,  und  den  Strom 
in  155  Tagen  bis  zu  demCoriahan,  einem  westlichen  Zufluss,  2122 
Kiknneter  von  der  Mündung  befahren.  Auch  hier  war  der  Strom 
noch  von  befaräehtlicher  Breite  und  fär  Fahrzeuge  von  vier  bis  fünf 
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Fu88  Tiefgaig  schiffbar.  Auf  diesem  Wege  zählte  der  Reisende 
dreizehn  westliche  und  siebzehn  östliche  Beiflüsse ;  unter  den  letz- 
teren ist  der  Ituxi  der  beträchtlichste  und  wahrscheinlich  das  Yer- 
nuithete  Verbindungsgewässer  zwischen  den  beiden  Stromgebieten. 
Am  16.  Febr.  1862  gieng  von  der  Villa  de  Manaos  aus  unter  dem 
Befehl  des  Genie  -  Hauptmanns  da  Silva  Coutinho  das  Damp&chiff 
Piraja  yoa  yierzig  Pferdekraft  und  dritthalb  Fuss  Tiefjgang  zu  einor 
weiteren  Erforschung  des  Puruz  ab.  Es  hatte  den  früheren  Rei- 
senden Urbano  als  Piloten  und  den  deutschen  Gärtner  G.  WalUs  als 
Naturkundigen  an  Bord,  vermochte  aber  die  Untersuchung  we- 
gen Proviantmangels  nicht  weiter  als  bis  an  die  Barreiras  de  Hju- 
tanahan,  in  einer  Weglänge  von  1322  Kilometer  oder  715,92  See- 
meilen (60  auf  einen  Grad,  von  der  Mündung  in  den  Amazonas 
gerechnet) ,  auszuführen.  Diesen  neuesten  Reisen  verdanken  wir 
einige,  allerdings  nur  mangelhafte  ethnographische  Nachrichten.  Es 
wurden  acht  verschiedene  Horden  von  Indianern  als  Anwohner  des 
Stromes  getroffen,  unter  denen  die  Jamamaris,  Jupurinas  (Uyupu- 
rinas)  und  Juberys  (Jubirts)  auch  in  den  früheren  Nachrichten  ge- 
nannt Diese  letzteren  bauen  ihr  Land  und  halfen  dem  Urbano  da 
Encama^ao  bei  Anlegung  einer  Pflanzung  nächst  der  Barreiras  de 
Hyutanahan.  Als  besonders  merkwürdig  wird  hervorgehoben,  dass 
zwei  dieser  Horden ,  die  Guarinas  und  die  Pammanas ,  sieh  durch 
eine  sehr  helle  Hautfarbe  und  eine  ausserordentliche  Schönheit  der 
vollkommen  nackten  Gestalten  auszeichnen.  Es  werden  ihnen  lEast 
Uaue  Augen  und,  was  als  eine  noch  bedeutendere  Abweichung  von 
dem  allgemeinen  Typus  erscheint,  ins  Bräunliche  ziehende  Haare 
zugeschrieben,  welche  die  Blänner  kurz  geschnitten  tragen.  Je 
weiter  gegen  Süden,  um  so  mehr  scheinen  diese  Indianer  von  der 
tiefen  Gulturstufe  nomadischer  Ichthyophagen,  dergleichen  die  Be- 
wohner der  Puruz -Deltas  darstellen,  zu  den  ersten  Graden  einer 
agricolen  Gesittung  fortgeschritten  zu  seyn.  Der  südlichste  Punct, 
wdcher  auf  diesen  Reissü   erreicht  wurde,  liegt  zwar  nodi  inner^ 


Digitized  by  LjOOQ IC 


IftÖMiier  im  PluMgelMele  des  Juni4.  ISS 

halb  itor  GrenseH  Brasiliens,  ab»  nahe  an  denen  fiolivias,  und  die 
Frauen  der  hier  wohnenden  Indianer  tragen  die  Tipoja,  jenes  eng 
anliegende  Hemd,  welches  den  westlichen  Stämmen  fast  ohne  Aus- 
nahme zukommt,  und  das  sie  selbst  zu  verfertigen  wissen.  Cou- 
tinho  beichtet,  dass  er  häufig  auf  den  Geländen  am  Puruz  Ta- 
baekpflanzen  gefunden  habe.  Ueber  die  Art  ihres  Ursprungs  und 
Vorkommens  fehlen  jedoch  weitere  Nachrichten. 

y.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Juruä. 

Dieser  Strom ,  auch  Hiuru&  oder  Yuruä  geschrieben  und  von 
Pagan  Amaru  mayo  genannt,  ist  bis  aof  den  heutigen  Tag  nur  wenig 
erforscht.  Seine  Gewässer  ?on  derselben  Farbe,  wie  die  des 
Puruz,  sind  klarer  und  von  stärkerer  Strömung  als  die  der  benach- 
barten Flüsse  von  kürzerem  Laufe  *),  sein  Bett  ist  ungleich  und 
steinig  ,  seine  Ufer  sind  niedrig  und  grösstentheils  mit  einem  an 
köstlichen  Producten  reichen  Urwalde  bedeckt.  Dreissig  Tagerei- 
sen soll  man  in  ihm  aufwärts  reisen  können,  ohne  auf  Katarakten 
zu  stossen.  Die  Brasilianer  haben  ihn  bis  jetzt  nur  selten  be- 
schifil,  um  Cacao  und  Salsaparilha  zu  sammeln,  und  auch  die 
neueste  Zeit  hat  die  ersten  Nachrichten  Monteiros**)  nicht  wesent- 
lich berichtigt  oder  erweitert.  Von  diesem  SchriftsteUer  werden  als 
Anwohner  des  Flusses  nicht  weniger  als  32  Namen  sogenannter  in- 


*)  Der  erwähnte  Reisende,  Cap.  Coutinho,  ^iebt  die  Wegläoge  des  Jutahy  selbst- 
verständlich mit  den  Krümmungen  auf  1,111,  des  Teffe  auf  925  und  des 
Coary  auf  555  Kilometer  an,  und  verlegt  den  Verbindangscanal  zwischen 
Puruz  und  Jurutf  in  1666  Kilometer  Weglänge  von  der  Mundung  des  er- 
steren.  Die  Quellen  des  Juruä  dagegen  liegen  wahrscheinlich  zwischen  12* 
and  13<^  s.  Br. 
**)  Joze  Monteiro  de  Noronha  Roteiro  da  Viagem  da  Cidade  do  Parä  at^  as 
oltimas  Colonias  dos  Dominios  portuguezes  em  os  Rios  Amazonas  e  Negro, 
in  Jomal  de  Coimbra  1820.  Vergl.  Rev.  trim.  III.  12  (1848)  441. 
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dianischer  Nationen  angefahrt,  die  bei  späteren  Schriftsteliem  *), 
oft  in  entstellter  Orthographie«  wieder  erscheinen.  Genauer  brach- 
tet, erweisen  sie  sich  in  der  Mehrzahl  als  ans  der  Tupisprache 
genommen.  Sie  sind  nicht  die  Eigennamen ,  welche  sich  grössere 
Gemeinschaften  selbst  ertheilen,  und  beanspruchen  unser  Interesse 
nur  in  sofern,  als  sie  einen  Maasstab  gewähren  für  Das,  was  der 
Indianer  an  seinen  Nachbarn  für  besonders  auffallend  und  beaeich* 
nend  hervorhebt  ^*).    Ausser  diesen  sind  es  die  Marauä,  die  Aro& 


•)  Souza  in  Rev.  Irim.  III.  441.     Castelnau   V.    105.     Cerqueira   Corogr.  Pa- 

raönse.  306. 
**)  Einise  sind  mit  Tbieroamcn  zusaannengesetzt,  dergleichen  die  Indianer  am 
häufigsten  zur  Bezeichnung  von  Unterhorden  oder  Familien  gebrauchen. 
Andere  sind  Spottnamen  oder  beziehen  sich  anf  eine  besondere  Gewohn- 
heit. Von  erslcrer  Art  sind  folgende:  Catauuixis  oder  richtiger  Coata-aujes, 
was,  wie  erwähnt,  bedeutet:  nichts  als  Affe  Coata ;  Tachiuara  (auch  Baxinara 
undßuxiura  geschrieben),  Ameisen-Indianer;  Magoary,  Mauary,  Bauary,  von 
dem  Storche  Ciconia  Magoary  genannt  (nach  Andern  Hauh^-uära  d.  i.  Män- 
ner vom  Stamme  der  Mauhe) ;  Mutunia  nach  dem  Vogel  Mutuni,  Crax; 
Farauä,  Paroä  oder  Partfo,  nach  dem  Affen  Pithecia  hirsuta  Spix;  Cauanä 
(diese  sollen  Zwerge  seyn  und  allerdings  sahen  wir ,  wie  zur  Bestätigung 
dieser  Sage,  in  der  Barra  do  Rio  Negro  einen  am  Jarua  gebornen  Indianer, 
der  obwohl  schon  vierundzwanzig  Jahr  alt  und  ganz  wohlgebildet,  doch 
nur  drei  Schuh  vier  Zoli  hoch  war.  Ob  diese  kleine  Statur  im  Stamme 
erblich,  lasse  ich  unentschieden.  Spix III.  1183)  *).  Sie  sollen  nach  der 
Schildkröte  Cauane  genannt  seyn.  Uacarau  heissen  Andere  nach  dem  Fische 
Acari  oder  Oacari.  Die  Urubii  sind  Geyer-Indianer  (wenn  das  Wort  nicht 
etwa  als  Orupa  oder  Ore-uva,  wir,  die  Männer,  zu  verstehen).  —  Andere 
Namen  beziehen  sich  auf  Eigenschaften  oder  Beschäftigungen.  So  Catokina, 
Catukena  ,  Catuquina,  d.  i.  gute  Thüre,  was  entweder  auf  wohlgebaute 
Hütten  sich  bezieht,  oder  die  Gastfreien,  Befreundeten  bedeutet.  Canamare 
(auch  Canamirim)  bei  Acunna  Anamaris  sind  vereinte  Mftnner  (Canhana- 
m-uära);    Apenari,  Männer  aus  der  Ferne   ( Apoe-n-uära) ;    Qotaä,  Soatän 


*)  Acoona  spricht  119  auch  von  Zwergen,  unter  dem  Namen  Guayozis. 
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( Araö,  Arania),  die  üaraious  (Araicds),  die  Turimains  (Turimaguis 
oder  weissen  Omaguas),  die  Chibarä  ( auch  Xibaros  oder  Xeberos), 
die  Curinao  (Curinaa,  Coliiio,  Culino ,  you  welchen  nichts  weiter 
berichtet  wird,  als  dass  sie  Schnellläufer  seyen)  unddieNawas^  eine 
grössere,  zum  Theil  den  Brasilianern  noch  feindliche  Horde,  welche 
sich  in  diesem  Gebiete  hie  und  da  zerstreut  finden.  —  Nur  dem 
Namen  nach  bekannt  endlich  kommen  in  jener  Liste  die  Comatii, 
Cauiari,  eine  Horde  der  Omaguis  (Waldmänner),  Gemiuä  (Gemi&), 
Motiu&CMaturu&s,  Matin&s),  diePacun&,  vom  Bache  Icapo  (ehemals 
in  Fönte  Boa  aldeirt),  die  Toqued&,  Pumaca&,  Quih&üa,  und  Cgina 
vor.  Es  sind  wahrscheinlich  nur  kleine,  ephemere  Gemeinschaften, 
die  ein  späterer  Reisender  yergeblich  suchen  würde. 

VI.    Indianer  zwischen  den  Flässen  Jutai  und  Jauary. 

Das  Gebiet  dieser  Flüsse,  von  denen  der  letztere  seit  1781  die 
Grenze  zwischen  Brasilien  und  der  ehemals  spanischen  Provinz 
Maynas  bildet,  wegen  Ungesundheit  und  des  feindseligen  Charak- 


sind  Thierfänger  (^*oo-t-aiä) ;  Gyriiba  (Gyriuva,  Xiriuba,  Chiruba)  sind 
Axt-Männer  (Gy-r>flva);  Saguyndajoqui  (Saguidajuci,  Sayndaivi,  Saindarü) 
bedeutet:  die  keine  (kleinen  Afl'en  vom  Genus  Hapale)  Saguim- Affen 
tödten  (sagui-nda>juca) ;  Paipoma  (Paepnman,  Paipuban,  Paplipan),  Väter 
Fadendriller  (pai  pomane,  pai  poban);  Paipocoa  (Bai-boguä),  Väter  Anbin- 
den, Bindenflechter.  Diese  letzten  Namen  beziehen  sich  aur  die  unter  den 
hiesigen  Indianern  häufige  Sitte,  aus  Baumwollenschnüren  geflochtene  Bän- 
der unter  dem  Knie  und  manchmal  auch  oberhalb  der  Handgelenke  zu  tra- 
gen. Buge  oder  Puxi  bedeutet  die  Bösen,  Hässlichen,  die  Feinde.  —  Er- 
wähnen wollen  wir  noch,  dass  am  Yuruä  ein  Stamm  geschwänzter  India> 
ner,  Ugina  oder  Coata-Tapuuja  (vergl.  oben  S.  248),  wohnen  soll.  Das  amt- 
lich ausgefertigte  Zeugniss  des  Padre  C^melita  Joze  de  S.  Theresa  Ribeiro, 
welches  Castelnau  (V.  105)  und  Herndon  (250)  abdruckten  ,  ist  uns  am 
Solimo^  ebenfalls  in  Gesicht  gekommen. 
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ters  seiner  Indianer  yerrnfen,  wird  nur  selten  Yon  Hasdebfahrsen- 
gen  besucht,  und  die  Nachrichten  über  seine  indianischen  Anwoh- 
ner dürfen  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Sie  stimmen 
nur  darin  fiberein,  dass  sich  unter  dieser  wilden  Beyölkenmg  ein 
wenn  auch  geringer  Einfluss  der  spanischen  Nachbarschaft  geltend 
mache.  Aus  Peru  entlaufene  Neger,  vom  Gesetz  verfolgte  Mulatten 
mischen  sich  unter  die  Indianer,  welche,  unbekümmert  um  die  nur 
auf  den  Karten  gültigen  Reichsgrenzen,  aus  allen  Richtungen  hin 
und  herwechseln,  was  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Ureinwohner 
auch  hier  nur  ungünstig  einwirkt.  Der  Jutai  bildet  WasserfUle,  ober- 
halb welcher  sich  der  Wald  in  die  Vegetation  offener  Fluren  yer- 
ändert,  unterhalb  derselben  sollen  Canäle  eine  schiffbare  Ver- 
bindung mit  dem  Juru&  und  dem  Jauary  herstellen.  So  sind 
denn  die  Indianer  dieser  Landschaften  gleich  denen  des  Ma- 
deira auf  ein  amphibisches  Leben  angewiesen,  und  die  dürftigen 
Nachrichten  schildern  sie  als  auf  einer  tiefen  Culturstufe,  wie  sich 
denn  bis  jetzt  der  Missions-Eifer  nicht  bis  zu  ihnen  gewagt  hat. 
Man  nennt  hier  die  Horden  der  Chavii& ,  Culino,  Pano,  Jumana 
(Chimano,  Chimana),  Momana,  Tapax&na,  Tycuna,  Massarari,  Ua- 
raicu,  Yam6o,  Cirü,  Tamuana,  (Conomanä,  nach  Andern  Toro- 
man&,  auchTaramamb6),  und  als  die  zahlreichsten,  mächtigsten  und 
kriegerischsten  die  Marau&,  Maxoruna  und  Caripuna.  Alle  diese 
Horden  oder  Familien  haben  übrigens  einen ,  wenn  auch  dürftigen 
Landbau,  und  geben  ihre  Wohnorte  nicht  immer  vollständig  auf, 
obgleich  sie  Ton  Zeit  zu  Zeit  an  die  Ufer  des  Amazonas,  hier  Soli- 
mo6s  genannt,  herabkommen,  um  sich  an  der  Einsammlung  Yon 
Schildkröten  und  am  Fang  des  t^irarucu-Fisches  zu  betheiligen. 
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Die  Marauds,  Marauh&s,  Maru&,  Marau&,  Maro?as,  Maragua  *), 
Maran-a^d,  Marabd 

waren  früher  als  Antbropopbagen  gefürchtet;  doch  sind  Familien 
derselben  schon  Tor  längerer  Zeit  in  die  Missionen  Ton  Cai^ara  und 
Fonteboa  yersetzt  worden.  Sie  gehören,  nach  der  Mehrzahl  der 
Worte  in  ihrer  Sprache  *♦)  zn  dem  Stamme  der  Guck.  „Ihr  Natio- 
nal-Abzeichen  besteht  in  Holzpflöckchen,  die  sie  in  den  Ohrlappen 
und  beiden  Lippen  tragen;  tätowirt  sind  sie  nicht.  Die  Männer 
Terhüllen  sich  mit  einem  Stacke  Bast^  und  legen  gefranzte  Baum- 
woUenbäuder  um  die  Waden  und  Knöchel,  die  niemals  abgenom- 
men werden;  die  Weiber  gehen  ganz  nackt.  Die  Heirathen  wer- 
den, nach  Bewilligung  von  Seiten  der  Aeltem  der  Braut,  mit  oder 
ohne  Festtänze  gefeiert  Wenn  ein  Marauh&  Brüder  hat,  so  darf 
er  nur  Eine  Frau  nehmen.  Nach  der  Geburt  badet  die  Mutter  das 
Kind  in  warmem  W^asser,  legt  sich  drei  Wochen  lang  in  die  Häng- 
matte, und  geniesst,  ebenso  wie  der  Mann,  nichts  als  Brei  Ton 
Mandiocamehl ,  gewisse  Vögel  und  Fische.  Wenn  die  Mutter  auf- 
steht, giebt  der  älteste  Verwandte  dem  Kinde  in  einem  dunklen 
Zimmer  einen,  in  der  Familie  gebräuchlichen  Namen.  Die  darauf- 
folgende Durchbohrung  der  Lippen  des  Kindes  wird  mit  Festen 
gefeiert  Sind  die  Knaben  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  geworden,  so 
gräbt  ihnen  der  Vater  zunächst  dem  Munde  vier  Striche  ein;  hie- 
bei  müssen  sie  fünf  Tage  lang  fasten.  Die  altern  Bursche  geissein 
sich  mit  einer  kurzen  Gerte,  eine  Operation,  die  als  Prüfung  des 
Charakters  angesehen  wird.  Ihre  Feste  fallen  in  den  Neumond. 
Nach  dem  Tode,  glauben  sie,  kommen  die  Guten  in  Gemeinschaft 
mit  einem  guten  Wesen,  die  Bösen  mit  Ma  dem  Teufel  (mapü, 
m^oya  der  Caraiben  auf  den  Inseln,  m&pourou  der  Galibi).    Die 


*)  Maraguas  bei    Herndon   Expl.    of   the  Valley  of  the   Amazon.   Washingt. 
I.  247. 
^  Vergl.  die  Gk>Mario8  im  IL  Bande  dieser  Bekrife  283. 

28» 
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Leichen  werden  in  einer  gemeinschaftlichen  Hütte  begraben^^  *). 
Castelnau  (V.  40)  giebt  eine  Horde  derselben  am  Rio  Cochiquinas, 
zwischen  Pevas  und  Tabatinga,  an,  und  erklärt  sie  für  eine  Abthei- 
lung der  Maxurunas.  Bates  (a.  a.  0.  433)  fand  bei  ihnen  auch  die 
obenerwähnte  Hautkrankheit. 

Mit  diesen  Marauhas  kommen  unter  andern  auch  die  8prach?er- 
wandten  Cuiino  (Curina  bei  Acunna  96)  in  der  Verzierung  der 
durchbohrten  Ohren,  Lippen  und  des  Nasenknorpels  und  in  der 
Sitte  überein,  mit  Federn  ?erzier(e  Baumwollengeflechte  um  die 
Fussknöchel  zu  legen,  und  es  ist  seltsam,  dass  unter  den  Indianern 
jene  Horden,  welche  sich  dieses  Nationalabzeichens  bedienen,  als 
Schnellläufer  gerühmt  werden.  „Auch  Fasten  und  Räucherung  der 
Mädchen  bei  eintretender  Mannbarkeit  sind  hier  üblich,  aber  schon 
früher  werden  sie  zur  Ehe  versagt,  und  müssen  ?om  Bräutigam 
durch  Dienstleistung  an  die  Aeltern  erworben  werden  (was  auch  ?on 
den  Araicü  angeführt  wird).  Der  Anführer  hat  das  Jus  primae 
noctis.  Während  die  Wöchnerin  Diät  hält,  essen  die  Männer  die 
ersten  fünf  Tage  gar  nichts.  Sie  meiden  in  dieser  Zeit  das  Fleisch 
der  Paca  und  des  Tapirs  und  essen  nur  das  des  Schweines  Tajassu. 
Ist  das  Kind  eine  Woche  alt,  so  wird  es  Tom  Paj6  einen  Tollen 
Tag  lang  mit  einer  Cigarre  beräuchert,  und  dann  benannt  Dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  ein  Thier  übergehe,  glauben  sie 
nicht;  yielmehr  käme  sie  in  den  Himmel,  wo  sich  alle  Völker  ver- 
sammeln. Ihre  Todten  begraben  sie  in  einer  eigens  dazu  bestimm- 
ten runden  Hütte;  während  die  Verwandten  das  Begräbniss  halten, 
legen  sich  die  Uebrigen  in  ihre  Hängmatten.  Nur  die  Leiche  des 
Häuptlings  wird  ?on  Allen  begleitet  *).  Man  will  bemerken,  dass 
diese  Culinos  sich  durch  runde  Gesichter  und  grosse  Augen  aus- 
zeichnen.   Eine  solche  Gleichrörmigkeit  der  Eörperbildung  hat  bei 


♦)  Spix  Reise  UI.  I185* 
♦♦)  Spix  Reise  UL  118T*  1189. 
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der  schrankenlosen,  stets  fortgesetzten  Yermischnng  der  durch  ein- 
anderschwärmenden  Gemeinschaften  etwas  sehr  Auffallendes,  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  wie  wir  später  bei  Schilderung  der 
Passes  noch  zu  bestätigen  Veranlassung  haben  werden. 

Mit  den  Marauhas  sind  auch  die  bereits  angeführten  Araicd 
in  dem  Re?iere  zwischen  dem  '  Juruä  und  Ja?ary  verbreitet ; 
fiber  ihre  Abkunft  herrschen  aber  entgegengesetzte  Meinungen.  Man 
hat  sie,  yielleicht  auf  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  den 
Namen  für  versprengte  Aroaquis,  also  aus  dem  Norden,  vom  Ore- 
noco,  hergekommen  betrachten  wollen;  und  allerdings  weist  ihr 
Dialekt  auch  Anklänge  an  die  Aruac-Sprache,  wie  sie  die  Herrnhu- 
ter  Missionäre  am  Berbice  notirt  haben,  auf  *).  Dagegen  behaup- 
ten Andere  ,  sie  seyen  aus  dem  spanischen  Territorium  auf  den 
Flüssen  herabgekoromen ,  und  ihr  Hordenname  bedeutet  diess  in 
der  Eechua  (uraycu),  portugiesisch  Descidos.  Endlich  leitet  man 
das  Wort  auch  aus  der  Tupi  ab:  u&ra,  die  Männer,  Herrn,  aico, 
seyend  oder  fOrwahr. 

Die  Maxurunas   (Majurunas,  Majorunas,  Maxironas,  Maeruna) 

waren  früher  der  Schrecken  der  Reisenden,  nicht  blos  auf  dem 
Ucayale,  bis  zu  dem  sie  sich  gegen  Westen  ausdehnen,  und  dem 
Jayary ,  sondern  auch  auf  dem  oberu  SolimoSs.  Sie  fielen ,  hinter 
einem  Baum  versteckt,   die  Reisenden   mit  grossen   Wurfspiessen 


♦)  Z.B.  Wasser:  Araycu:  uny ,  Aruac:  wuny ,  wuniyabuh.  Banm :  aata, 
adda.  Regenbogen:  omaly  ,  javale.  Feuer:  yghe,  ikehkia,  ikhih.  Blatt: 
atapucna,  ubanna.  Kopf:  ghy,  (mein)  da  shi,  da  sei.  Hand:  ni  kabu, 
(mein)  da  kabu.     Foss :  gbutschy,  (mein)  da  cututi,  da  cuty. 

Dagegen  finden  sich  auch  verwandte  Anklänge  zwischen  den  Arayca  und 
den  Maraabä  als:  hoch  Araycu:  ateco  manwlty ;  Marauha:  atuku.  Tante:  uy» 
ohuy.  Oheim  ghnk,  oky.  Ohr:  toky,  netaky.  Haar:  nitschy,  hoty.  Körper: 
nyamsa:  nian.  Oberarm:  nikpawo,  nokab^.  Weiberbrust:  noty,  nity.  Wir: 
ü,aya.    Bei  den  Araycu  kommen  auch  Worte  aus  der  Omagua  vor. 
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oder  mit  der  Lanze  an,  und  hatten  sie  den  Steuermann  getddiet, 
so  brauchten  sie  ihre  yiereckigen  Keulen.  Das  Pfeilgift  ist  ihnen 
nicht  unbekannt.  Gegenwärtig  haben  sich  Haufen  derselben  an 
der  Mündung  jenes  Flusses  und  an  mehreren  Stellen  des  Haupt- 
Stromes  niedergelassen,  und  gestatten  nicht  blos  Verkehr  (yem  a 
falla),  sondern  werden  in  der  Absicht  festsässig,  um  das  Land  zu 
bauen,  ihre  Producte  an  die  Reisenden  zu  yerkaufen ,  ja  sogar  sidi 
für  kurze  Zeit  in  deren  Dienste  zu  begeben.  Es  ist  ein  kräftig  ge- 
bauter Stamm  von  ziemlich  heller  Hautfarbe  und  starkem  Bart- 
wuchs (wesshalb  sie  auch  Barbudos  heissen),  was  yielleicht  zu 
der  Sage  Veranlassung  gegeben  hat  *),  dass  sie  AbkSmmlinge  yon 
spanischen  Soldaten  yon  der  Expedition  des  P.  de  Orsua  seyen, 
der  (1560)  durch  den  Juru&  und  Jutahj  in  d^n  Amazonas  herab- 
gekommen seyn  soll.  Die  Beschreibung  yon  ihrem  färchterlichen 
Ansehn,  welche  Monteiro  gegeben,  konnte  Spix  bestätigen,  der  Ein- 
zehie  der  Horde  in  Tabatinga  gesehen  und  Einen  ffir  den  Atlas  ge- 
zeichnet hat.  Sie  tragen  das  Haupthaar  lang,  aber  eine  runde  Ton- 
sur am  Scheitel  und  malen  auf  die  Stirne  rothe  und  schwarze 
Flecken.  Ohren,  Nasen  und  Lippen  sind  mit  yielen  Löchern  durch- 
bohrt, worin  sie  lange  Stacheln  und  nächst  den  Mundwinkeln  zwei 
Arara- Federn  stecken.  In  der  Unterlippe,  den  Nasenflügeln  und 
Ohrläppchen  tragen  sie  runde,  aus  Muscheln  geschnittene  Scheiben. 
Diesem  scheusslichen  Aeussem  entspricht  die  Grausamkeit  ihrer 
Sitten;  denn,  nicht  zufrieden,  das  Fleisch  ihrer  erschlagenen  Feinde 
zu  essen,  tödten  und  yerzehren  sie  sogar  die  Alten  und  Ejranken 
des  eigenen  Stammes,  ohne  des  Vaters  oder  lindes  zu  schonen, 
yielmehr  frühzeitig,  ehe  der  Patient  abmagern  kann.    Zur  Prüfung 


*)  Smyth  and  Lowe ,  Narr,  of  a  joorney  from  Lima  to  Para,  Lood.  1836. 
223.  4.  Spix  und  Martina  HL  1188.  1105  und  Abbildang  im  Atlas. 
Castelnau  V.  6.  52  vermnthet,  dass  sie  identisch  mit  den  Amawaeas 
seyen. 
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und  BeurfamdiiDg  der  Stärke  macbeu  sie  sieb  tiefe  Einschnitte  in 
die  Arme.  Die  Wöchnerin  darf  kein  Fleisch  Ton  Affen,  sondern  nur 
das  Ton  Hoccos  essen.  Namen  werden  den  Kindern  ohne  Form- 
liehkeit  ertheilt;  aber  ein  grosses  Fest  bezeichnet  die  Operation 
der  Dnrebbohrung  der  Ohren  und  Lippen,  welche  schon  frühzeitig 
und  der  Wangen,  welche  nach  erreichter  Mannbarkeit  yorgenom- 
Bien  wird-  Damit  diese  Wunden  nicht  zuheilen,  lassen  sie  Pfeil- 
eben  darin  fite^ken,  die  bis  zur  Yernarbung  alle  Morgen  hin  und 
her  bewegt  werden.  In  ihren  religiösen  Vorstellungen,  namentlich 
in  einer  AbnuDg  Ton  der  Unsterblichkeit  und  in  der  Annahme  ei- 
nes bdsen  Princips  werden  sie  mit  den  Culinos  und  Marauhas  ?er- 
glicheo. 

Ausser  diesen  Horden  werden  am  Jayarj  noch  genannt:  die 
Panos  und  Yamöoa^  Chimanos  oder  Jumanas,  Ton  welchen  wir 
am^Bio  Tupur&  sprechen  werden,  die  Curuam&s,  Toroman&s  (viel- 
leicht identisch  mit  den  Conaman&s,  die  die  Ehpborbiaceen  Conami 
zum  Fischfang  benutzen),  die  Payanas  und  Moman&s,  welche  ehe- 
mals in  Fonteboa  katechisirt,  nun  aber  in  der  fortwährenden  Bran- 
dung der  kleinlichen  Völkerwanderung  spurlos  yerschwunden  sind. 

VII.    Die  Indianer  am  Solimoto. 

Im  untern  Theile  des  Amazonenstromes  hat  sich  die  indiani- 
sche Be?ölkerung  schon  seit  längerer  Zeit  entweder  mit  den  Ein- 
wanderern yerschmolzen  oder  ihnen  im  Unterthanenyerbande  unter- 
geordnet, so  dass  hier  freie  Horden  nur  yorübergehend  manchmal 
am  Strome  auftauchen.  Mit  der  zunehmenden  Frequenz  der  Schiff- 
fahrt haben  sich  nun  die  freien  Indianer  auch  yon  den  Ufern  des 
Solimoös,  wie  man  den  Strom  yon  seiner  Vereinigung  mit  dem  Rio 
Negro  bis  zur  westlichen  Grenze  zu  nennen  pflegt,  in  die  Neben- 
thäler  zurückgezogen.  Sie  erscheinen  nur  manchmal  an  den,  yon 
Handel  und  Industrie  noch  wenig  umgestalteten  Ufern,  fischend. 
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jagend,  oder  mit  den  Brasilianern  Handel  treibend,  besonders  wenn 
diese  sich  auf  gewissen  Sandinseln  zur  Einsammlung  von  Schild- 
kröten-Eiern  und  Abhaltung  eines  Jahrmarktes  einfinden.  In  firü- 
herer  Zeit  mögen  allerdings  volkreiche  Indianerdörfer  in  der  NSbe 
des  Hauptstromes  häufiger  gestanden  haben;  sehr  sweifelhaft  ist  es 
aber,  ob  die  Bevölkerung  je  so  zahlreich  gewesen  sey,  als  die  Be- 
richte von  Acunna  und  Pagan  angeben.  Die  damals  genannten 
Horden  *)  sind  verschwunden.  Von  den  Aissuaris  und  Guchiuaras, 
deren  wir  als  Horden  der  Omaguas  alsbald  erwähnen  werden,  sind 
die  letzten  in  den  Missionen  Coari  und  Teffe  gestorben,  und  aueh 
die  sonst  zahlreichen  Yumaguaris  des  Acunna  oder  Juma,  welche 
in  den  genannten  Orten,  in  Nogueira,  Serpa,  Borba  und  am  Rio 
Negro  aldeirt  waren,  lassen  sieh  jetzt  kaum  mehr  nachweisen. 
Gleiches  gilt  wohl  theilweise  auch  von  den  Alaruä  (ehemals  zwi- 
schen dem  Auati-Paranä,  Yupura  und  SoKmofts),  Ambuä,  Cinls, 
Curuamä  oder  Cumuramd,  Irijü  (Yryrijuru),  Mariar&na,  den  Pa- 
cun&s  (ehemals  am  Bache  Icapo),  den  Pariana,  Payana  oder  Pa- 
viana,  Tumu&nas  und  Tucana  **).  Schwärme  von  Mura  erscheinen 
nicht  selten,  um  sich  jedoch  bald  wieder  in  entlegene  Reviere  zn- 
räckzuziehen.  Diejenigen  Indianer,  welche  in  früherer  Zeit  die 
vorwaltende  Bevölkerung  am  Solimote  gebildet  haben,   waren   die 


*)  Ich  habe  bereits  (Reise  llf.  1159)  darauf  aufmerksam  ^macht,  dass  jene 
zahlreichen,  oft  unrichtig  geschriebenen  Horden-Namen  (dergleichen  u.  A. 
auch  auf  de  Tlsles  Carte  v«  J.  1717  erscheinen)  mit  aara,  ara,  Herr,  aod 
ava,  dva.  Mann,  zusammengesetzt,  aus  der  Tupispraehe  stammen,  und 
sich  also  entweder  auf  Gemeinschaften  vom  Tupl  -  Volke  oder  auf  andere 
Horden  beziehen,  denen  von  den  Dolmetschern  Tupi- Namen  ertheilt 
wurden. 
•♦)  Wir  nehmen  wiederholt  von  diesen  in  mancherlei  Schreibart  erscheinen- 
den Namen  die  Bemerkung  her,  dass  die  unübersehbare  Zahl  solcher  so- 
genannter „Nationen'^  in  den  Berichten  der  Brasilianer  darin  griindet,  dass 
jede  Horde  ihre  Nachbarn  mit  andern  Namen  nennt. 
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Omaguas.  Sie  wohnen  nun  mit  andern  yermischt  gr^sstentheils 
jenseits  der  westlichen  Grenzen,  in  Maynas;  doch  findet  man  in 
den  brasilianischen  Grenzorten  noch  manche  Erinnerung,  aus  wel- 
chen in  Verbindung  mit  älteren  Nachrichten  wir  das  nachfolgende 
Bild  zu  entwerfen  versuchen. 

Die  Omaguas,  Homaguas,  Aomagiias,  Agoas,  Auaguai,  bei  den 
Brasilianer  Campeyas, 

werden  schon  bei  Orellana  *)j  und  zwar  an  der  Mündung  des 
Putumayu  (als  die  ächten,  Omagua-siet6)  genannt.  Die  Fabeln 
?on  ihrem  Reichthume  waren  eine  von  den  Veranlassungen  zur 
Expedition  des  Piedro  de  Orsua  i.  J.  1560  **)•  Aus  dem  Jahre 
1637  stammen  die  Nachrichten  über  sie  von  den  Jesuiten  Gaspar 
de  Cuxia  und  Lucas  de  Cuebas,  und  y.  J.  1645  an  datiren  die  Je- 
suiten-Missionen unter  ihnen  am  obern  Amazonensfarome.  Haupt- 
ort derselben  war  S.  Joaquim  d'Omaguas  in  Maynas,  und  daselbst 
residirte  der  Vice-Superior  der  Missionen***).  Hier  wirkten  unter 
ihnen  der  thatkräftige  deutsche  Heidenbekehrer  Samuel  Fritz  y.  J. 
1687  an  und  Vater  Michel  bis  1753.  Als  de  la  Condamine  seine 
denkwürdige  Reise  den  Maurannon  hinab  machte,  fand  er  jene  Mis- 
sion, unterhalb  dem  Einflüsse  des  Ucayale,  in  einem  sehr  blühenden 
Zustande.  Er  schildert  die  Omaguas  als  eine  ehemals  mächtige 
Völkerschaft,  welche  die  Ufer  und  Inseln  des  Flusses  inne  hat- 
ten t).  Sie  würden  nicht  für  Eingebome  jener  Gegend  gehalten, 
und  es  sey  wahrscheinlich,  dass  sie  zum  Amazonas  herabgekom- 
men wären,  um  sich  der  spanischen  Herrschaft  zu  entziehen.  Die- 


*)  Ausspähe  v.  Markham  p.  27. 
**)  Pedro  Simon  Notic.  histor.  402.  Acunna  48. 
**•)  VelasGo  Historia  del  Reino  de  Quito  1844    III.  197. 

t)  Mem.  de  l'Acad.    des  Sc    de   Paris   1745    p.  427,    Joum.  du  Voy.  fait  a 
l'Eqaatear  Par.  1751. 
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Ben  Nadirkhten  stünint  Amt  ÜUoa  « )  bei  Dagegen  laast  Ribeire  **) 
in  Uebereinstimmung  mit  P.  Narc.  Girral  **^)  sie  auf  den  Yupvi 
berabkommen.  Abweieheiiil  hieYoa  müsseii  wir  uns  zu  der  M^ 
BVAg  Yeigls  t)  bekennen,  dass  die  Omaguas  auf  d^  südlichen 
Beiflüssen,  zumal  auf  dem  Ucayale  (Tielleicht  auch  auf  dem  Ma* 
deira)  zu  dem  Hauptstrome  gekommen  seyen.  Es  begegnet  diese 
Annahme  der  Ueberzeugung,  welche  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung sich  immer  fester  gestellt  hat,  dass  die  Omaguas  mit 
der  grossen  Yölkerfamilie  der  Tupi  auf  das  Innigste  zusasmien- 
hängen,  und  sowie  die  übrigen  Horden  derselben  aus  sädUche^ 
ren  Gegenden  nach  Central-  und  Nordbrasilien  gekommen  sind. 
Wir  stimmen  der  Annahme  Vaters  ff)  bei,  dass  Agua  als  der 
allgemeine  Name  für  die  sahireichen  Familien  und  ünterhorden 
anzunehmen,  die  als  hierher  gehörig  betrachtet  werden.  Agva  ist 
der  Tollere,  yielleicht  in  Gebirgsgegenden  entwickelte  Laut  für  ava, 
aba,  ü?a,  was  im  Tupi  Mann,  freier  Herr  bedeutet;  und  einielne 
Gemeinschaften  sind  durch  Terschiedene  Zusammensetzungen  unter- 
schieden worden,  so  En-aguas,  die  guten  oder  ichten  (ene  gut), 
Sari-maguas  (Sorima6,  plur.  im  Portugiesischen  Sorimöes,  wovon 
der  obere  Amazonas  den  Namen  Solimöes  erhalten  hat)  die  Lusti- 


*)  Relac.   histor.   de  viaj.   Madr.  1748   T.  II   liv.  6  cap.  SS.    Voy.  bist,  de 
TAm^.  m^rid.  Amsterd.  MilZ, 

*•)  Diario  da  viagem  Litb.  1825  p.  72.  $.  230.  Es  liaft  hier  eine  Verweck- 
selnng  mit  den  Umauas  uoter,  von  welchem  wir  bei  den  Indianern  im 
Yopura  -  Gebiet  handeln. 

***)  Zach,  Monatl.  Corresp.  III.  1801.  465. 

f )  Grfindliche  Nachr.  über  die  Verfass.  der  Landschaft  v.  Maynas  bis  zoro  J. 
1768.    Nörnb.  1798  S.  79. 

tt)  Mithridates  III  599.  603.  —  Nach  Acunna  bedeute  agua  in  ihrer  Sprache 
Jenseils. 
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gen  (sorib,  ^oryb),  Uxagoas,  die  Meblbereiter  (uy),  Yurum^aguts 
oder  Jorimagoas  (was  entweder  in  Znsammensetsnng  mit  dem  Ee- 
cbua-Wort  yura,  die  Weissen,  oder  mit  dem  Tupi-Wort  Sore  die 
Anmfer,  die  Scbreier  heisst.)  Andere  Horden  sind  durch  Namen 
mit  j4ra  oder  n&ra,  Herr,  Besitzer,  beeeichnet.  So  Cachio&ra  (Cu* 
ohignaras)  von  dem  Affen  Cuchin  *),  Pitbeciä  Satanas  Humb.; 
Can&ra,  Cauari  oder  Cahumaris,  die  Wald-Männer  (caa-uara);  Ais^ 
8n4ris  oder  Achouaris,  richtiger  Aukyuara,  die  Anstossenden,  die 
Händelsucber.  Anch  die  Cocamas  **)  und  Cocamillas  in  Maynas 
sind  als  eine  verwandte,  wahrscheinlich  mit  Elementen  derVölker- 
familie  der  Guck  oder  Coco  stark  versetzte  Horde  der  Omaguas  zu 
betf achten.  Sie  kommen  von  Maynas  herab  nach  Brasilien,  um 
sich  hier  als  Ruderknechte,  Jäger,  Fischer  und  Landarbeiter  zu 
verdingen  ***).  Gleichwie  die  eigentlichen  Tupi  am  untern  Ama- 
zonas und  entlang  der  atlantischen  Küsten  durch  Anzahl  und  mili- 
tärische Organisation  eine  gewisse  Hegemonie  über  die  benachbar- 
ten Horden  erlangt  hatten,  scheinen  auch  die  Omaguas  in  diesen 
mitteirändischen  Gegenden  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Von  den  Panos,  denen  man  an  mehreren  Strömen  des  peruanischen 
Amazonenbeckens,  wie  namentlich  am  Ucayale,  begegnet,  wird 
berichtet,    dass  sie   mit   den   Setebos    und    Manoas,    den    Cooa^ 


*)  In  der  Mossa  -  Sprache  bedeutet  Cachi  die  Ameise. 

*  * )  Ihr  Name  erinnert  an  die  Cocamamas,  die  bildliche  Darstellung  einer  weib- 
lichen Figur  aus  den  Blättern  der  Cocablätter,  welche  auch  die  Omaguas, 
gleich  den  Incavölkem  zu  kauen  pflegen.  Velasco  I,  104.  Ternaux  XVII, 
13.  14.  Acosta  V,  4. 
***)  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  demselben  Namen  Leute 
von  sehr  verschiedener  Abkunft  begriffen  werden.  Oseulati  231  schildert 
sie  von  gelbbrauner  Hautfarbe,  mit  dickem  viereckigem  Kopf  (ohne  sicht- 
bare köostliche  Verunstaltung),  platter  Nase  und  wulstiger  Oberlippe.  Pöp- 
pig  II.  430  spricht  von  einem  krausen  Haarwuchs. 
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mas  und  Omaguas  Eines  Stammes  (durch  Bande  des  Blutes  seit 
langer  Zeit  verbunden)  seyen*).  Schwächere  Gemeinschaften  in 
ihrer  Nachbarschaft,  wie  die  Pebas  (yielleicht  auch  Campebas?), 
Iquitos  (Equitos),  Tameos,  wurden  entweder  geduldet  oder  lu 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  trugen,  wie  zur  Vermischung 
der  Stimme  selbst,  so  auch  zu  der  der  Idiome  bei,  so  dass  sich 
in  dem  der  Omaguas  auch  viele  Worte  der  westlichen  Eechua  oder 
der  südlich  yom  Amazonas  wohnenden  Horden  yon  der  Nationali- 
tät der  Coco  finden.  Bemerken  wollen  wir  hier  noch,  dass  die 
Sage  von  den  Amazonen  (Ycamiaba),  welche  am  Rio  Nhamunda  mit 
Orellana  gestritten  und  auch  östlich  von  der  Villa  No?a  da  Rainha 
bei  MaTay-a^u  gelebt  haben  sollen ""*),  auf  Weiber  yon  der. zu 
den  Omaguas  gehörenden  Horde  der  Sorimäo  bezogen  wird. 

Das  Wort  Omagua  scheint  selbst  auf  eine  Beziehung  zu  den 
Inca- Völkern  hinzudeuten,  da  es  wahrscheinlich  aus  agua,  aya, 
Mann,  in  der  Tupi,  und  oma,  uma,  Kopf,  in  der  Kechua  zusam- 
mengesetzt ist.  Ob  die  Bezeichnung  davon  hergenommen  war,  dass 
die  Horden  dieses  Namens  dem  Kopf  der  Säuglinge  durch  Druck 
eine  erhöhte  Form  zu  geben  pflegten,  oder  davon,  dass  sie  sich 
selbst  wie  das  Haupt  der  Uebrigen  betrachteten,  dürfte  schwer  zu 
ermitteln  seyn.  Wir  glauben  aber  nicht  zu  irren,  dass  der  Name 
schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  eben  so  eine  allgemeine 
Bezeichnung  von  schwankender  Bedeutung  war,  wie  der  noch  firfi- 
her  in  Umlauf  gekommene  höchst  vieldeutige  der  Caraiben.  Er 
darf  daher  nur  mit  Kritik  aus  früherer  Zeit  auf  die  gegenwärtigen 
Zustände  herüberbezogen  werden.  Schon  Laetius  **•)  spricht  von 
Omaguacas  als  einem  cultivirten,  in  Wolle  gekleideten  Stamm,  mit 


*)  Skinner  Voy.  au  Peroa  Paris  1808.  I.  364.  II.  96  ff. 
**)  Castelnao  Expedition  V.  118. 

•••)  Nov.  Orb.  XIV.  12.     Vgl.  Loiano  119.  192.    Wtite  Anlhrop.  d.  Naturvöl- 
ker m.  432. 
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Llamaheerden  nördlich  toh  Jnjuy  in  Peru.  Dem  Namen  nacli  könn- 
ten auch  gegenwärtig  die  Amajuacas,  welche  von  Herndon  (209) 
zugleich  mit  den  Conibos,  die  ebenfalls  die  Köpfe  ihrer  Säuglinge 
schindeln  (ebenda  203),  mit  den  Setebos  (Schitebos),  Pirros  und 
Remos  als  die  Fluss- Nomaden  des  Ucayale  angegeben  werden, 
den  Omaguas  am  Solimo^s  verwandt  seyn.  Uebrigens  werden  in 
Neu- Granada,  Venezuela  und  am  Rio  Napo  Horden  mit  dem  Na- 
men Aguas  aufgeführt"*),  und  westlich  und  nördlich  Tom  obem 
Yupur&  habe  ich  die  Um&uas  nennen  hören  **),  die  yielleicht 
nichts  an  einen  Anklang  des  Namens  mit  den  Omaguas  gemein 
haben,  von  welchen  es  sich  hier  handelt. 

Ob  sich  die  Omaguas  irgend  wo  am  obem  SolimoSs  oder  dem 
Marannon  und  seinen  Beiflfissen  noch  jetzt  in  geschlossenen,  selbst- 
ständigen und  von  den  Weissen  unabhängigen  Gemeinschaften  er- 
halten haben,  wie  etwa  die  Apiacis  am  Tapajös,  ist  mir  unbe- 
kannt, jedoqh  zweifelhaft,  denn  schon  vor  vierzig  Jahren  lebten 
nur  wenige  Familien  zerstreut  in  den  Wäldern  zwischen  Olivenza 
und  Tabatinga.  Die  Meisten  bewohnten  die  Ortschaften,  wenig- 
stens während  eines  Theils  des  Jahres,  wenn  sie  von  ihren  Pflan- 
zungen hereinkamen.  In  der  alten  Hauptmission  von  S.  Joaquim 
d'Omaguas  fand  Hemdon  (218)  vor  zwanzig  Jahren  nur  eine  Bevölke- 
rung von  232  Omaguas,  vermischt  mit  Panos  in  derselben  kümmerli- 
chen Existenz  wie  andere  Indianer.  Sie  werden  demnach  als  Oma- 
guas in  der  vielfach  gemischten  farbigen  Bevölkerung  verschwun- 
den seyn,  wie  ihre  Stammverwandten  die  Tupinambas  gegen  Osten, 
die  jetzt  als  die  „Küsten-Indianer^^  in  einem  Zustand  von  Halbcul- 
tur  übrig  sind. 


*)  Waitz  a.  a.  0.  III.  428. 
**)  Reise  III.  1255.    Ribeiro  schreibt  die  Oroa^as  immer  Umauas. 
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Sechs  EiseBthttmlichkeiten  werden  Ton  diesen  Indianern  *) 
her?orgeboben.  Zuvörderst  1)  die  seltsame  Sitte,  dem  Schädel  der 
Säuglinge  durch  Binden,  welche  auf  die  Stime  und  das  Hinterhaupt 
gelegt  werden,  eine  mitraförmige  Gestalt  su  ertheilen;  dann  2)  die 
Bekleidung  beider  Geschlechter  mit  jenem  engen  Hemde,  derTipoya, 
aus  Baumwollengewebe.  Diese  beiden  Gebräuche  weisen  auf  den 
Zusammenhang  der  Omaguas  mit  Völkern  im  Westen  hin.  — 
3)  Eine  besondere  Geschicklichkeit  in  Bereitung  von  Creschirren 
aus  Thon  und  Holz.  —  4)  Die  Benützung  des  verdichteten  Milch- 
saftes mancher  Euphorbiaceen-  und  Feigen-Bäume  zu  allerlei  Geräth- 
schatten.  —  5)  Der  Gebrauch  der  Estolicä  oderPalhetta,  einer  un- 
ter den  Inca- Völkern  häufigen  Waffe,  mittelst  der  sie  aber  nicht, 
wie  andere  Indianer,  Steine,  sondern  Pfeile  schleudern.  —  6)  Eine 
seltene  Kenntniss  der  Gestirne.  Dazu  kommt,  dass  sie  von  der  An- 
thropophagie,  die  die  meisten  andern  Horden  des  Tupistammes 
noch  übten,  abgekommen  waren.  So  stellt  sich  im  Gesammtbüde 
ihres  Culturstandes  unverkennbar  der  Einfluss  einer  höheren  Gesit- 
tung ,  und  zwar  der  Inca  -  Völker  heraus ,  welche  in  früherer  Zeit 
mit  ihnen  dürften  in  Berührung  gekommen  seyn. 

Obgleich  die  Missionare  eifrig  bemüht  waren,  die  Sitte  der  Um- 
formung des  Kopfes  bei  den  Omaguas  auszurotten  **),  welche  bei 
den  genannten  Völkern  im  westlichen  Hochlande,  überhaupt  im 
weiten  Gebiete  der  Inca  -  Herrschaft  und  auch  bei  den  Wilden  der 
Pampas  del  Sacramento**"")  seit  unvordenklicher  Zeit  im  Schwange 


*)  Vergl.  Spix   u.  Marüus   Reise    III.    1187.    P.  Jo&o   Daniel   in   Revista  tri- 
mensal  III.  164. 

**)  Den  Peruanern,  welche  verschiedene  Kopfformen  (Caito,  Onia,  Os^Ua)  her- 
vorzabringen  pflegten ,  wurde  sie  durch   eine  Synode  v.  J.  1585  mit  Ao- 
drohuns  von  Strafen  verboten.    Mayen  in   N.  Act.  Nat.  Cor.  XVL  SappL 
I.  63. 
***)  Unanue,  Mercario  peruano  v.  J.  1791.  78. 
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gBeng,  80  faad  doch  Bpix  1819  im  OliTema  Boch  die  flir  die  Ope- 
ratioii  nöttuge  Vorrichtiing  *). 

Auf  die  mentalen  Piiiigfceiten  hatte  diese  Sitte  keinen  bemerlc* 
baren  Einflnss.  Yiehnehr  werden  die  Omagnas  als  Terständige,  be- 
triebsame  L^te  geschildert,  fibrigeas  ?on  guter  Körperbttdung  und 
hellerer  HautCurbe,  ak  manche  Andere.  Ob  sich  an  dem  Schädel  das 
Swickelbein,  Os  Ineae,  das  Tschudi  bei  den  alten  Peruanern  bt* 
merkte,  ausgebildet  hat,  ist  unbekannt  **).—  Indem  diese  Ytiker- 


^)  Diese  wird  jelit  im  R.  ethnographischen  Cabinete  lu  München  aolbewsfart  Ks 
ist  ein  kab«l5rttif  ausgeböbHes  leiebtet  HoUstück,  in  welches  der  SSogüns, 
die  Fdese  aoter  eioera  Brettchen  tosseslreckt,  wdches  nach  Oben  zsrickge* 
schlagen  werden  kann,  festgeschnürt  wurde.  Der  Kopf  bekam  ein  weiches 
Kissen  zur  Unterlage,  und  zwei  viereckige  BaumwoUenlappen ,  anf  welche 
flache  Strohhahnstücke  aufgen&ht  waren ,  bewirkten  den  Druck  auf  Hinter- 
haupt und  Stirne.  Wenn  das  Kind  schlief^  wurde  das  Brettchen  zur  Ver- 
stärkung des  Druckes  nach  Oben  geschlagen  ,  ebenso,  wenn  der  Kahn  ge- 
reinigt werden  uiusste.  Di«;  Mutter  reichte  die  Brust ,  während  der  Säug- 
ling festgebunden  blieb. 
**)  Von  diesem  Gebrauche  haben  die  Oniaguas  bei  den  B^silianern  den  Na- 
men Oampevas,  d.  i.  Canga  oder  Acanga-apeba ,  PlattkOpfe  erhalten.  Nach 
einer  neuerlich  erhaltenen  Nachrieht  des  H.  Dr.  A.  de  Macedo  aes  Oeari 
wird  auch  in  dieser  Provinz  bei  den  Indianern,  die  dem  Stamme  der  Cay- 
riris  angehören,  eine  anflallende  Verflachnng  der  Stirne  wahrgenommen, 
geroiss  welcher  dort  der  Name  Cabeza  chata,  Plattkopf,  wie  ein  Synonym 
für  Indianer  gilt.  Diese  Thatsache  erinnert  an  die  Annahme  Ribeiros  de 
Sampaio  (Diario  da  Viagem  etc.  p.7  $•  IT)»  dass  Indianer  vom  Tupistamme 
auch  auf  der  Serra  de  Ybyapaba  gewohnt  hätten.  Vergl.  Spix  u.  Martins 
Reise  III.  1093  ffl. ,  wo  ich  auch  die  Pacaleques  am  Rio  Embotateü  und 
(nach  Monteiros  Bericht  |.  124)  eine  Horde  am  obern  Jurui  als  Campe* 
vas  aufgeführt  habe.  Irrig  sind  jedoch  daselbst  die  Tecunas  als  ein  Glied 
der  Tnj^famiUe  angegeben.  —  Die  weite  Verbreitmig  der  Sebidelumge- 
stahoftg  ist  eines  der  bedeutendsten  Probleme  in  der  Ethnographie  der 
neuen  Welt  Weit  nOrdÜdi  von  den  Chtctäs  wohot  «mjBiglK»fa,  einero  Con- 
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Schaft  auch  die  Baumwolle  zu  drillen ,  zu  weben  und  zu  Hang- 
matten und  Decken,  Tapecirana,  zu  flechten  pflegte,  war  sie  auf 
den  Anbau  des  Baumwollenstraucbes  und  damit  auf  dauernde  Wohn- 
plätze angewiesen.  —  Auch  die  Verfertigung  von  Thongeachirren 
in  grösserem  Maassstabe,  so  daas  der  Leichnam  ihrer  Anfuhrer  und 
Hausv&ter  darin  (in  der  Hütte)  beigesetzt  werden  konnte,  gehörte 
zu  denjenigen  Kunstfertigkeiten^  die  wir  nicht  allen  Indianerhorden 
zuschreiben  dürfen«  Man  hat  neuerlieh  bei  Manaos  (sonst  Villa 
da  Barra  do  Rio  Negro),  Fonte-Boa,  Serpa,  am  Rio  das  Trombe- 
tas  und  an  andern  Orten  längs  des  Hauptstromes  Trünuner  ?on 
solchen  Todtenurnen  ausgegraben  (Camotim,  Tgaf aba-ofu).  Trink- 
schalen, Becher  und  andere  kleine  Geschirre  (Guias),  machten  sie 
aus  den  Frachten  des  Cuit6- Baumes  (Crescentia  Cuiete)  und  aus 
mehreren  leichten  Holzarten.  Sie  yerstanden  denselben  yerschiedene 
Farben,  Firnisse  und  Malereien  zu  geben,  und  diese  Industrie  hat 
sich  in  Javary  (sonst  S.  Paulo  d'Olivenza)  und  Tabatinga  erhalten, 
so  dass  ihre  Erzeugnisse  häufig  in  den  Handel  kommen.  —  Auch 
die  Bekanntschaft  mit  den  Bäumen,  deren  verdichteter  Milchsaft  ela- 
stisches Gummi  bildet,  sollen  die  Omaguas  am  obern  Amazonas 
yerbreitet  haben.  Sie  formten  aus  dem  frisch  aus  den  Bäumen 
geflossenen  Safte  nicht  blos  die  im  Handel  allgemein  bekannten  Ge- 
fässe,  sondern  auch  Bänder  und  bedienten  sich  desselben,  um  die 
in  grossen  Stücken  Yon  den  Couratari -Bäumen  abgezogene  Rinde 
wasserdicht  zu  machen.  Von  den  Campevas  sollen  die  Einwohner 
von  Par&  die  Benutzung  des  elastischen  Gummi  gelernt  haben. 
Wenn  dieser  Milchsaft  aus  den  Bäumen  in  den  Boden  sickert,  so 
verhärtet  er  zu  unregelmässigen  Massen,  oft  von  bedeutender  Grösse. 
Es  ist  das  Tapicho  (richtiger  Tapichügh   d.  h.  tief  aus  der  Erde), 


flaenten  des  Platte  ein  Indianerstamm ,  der  auch  «eine  Plattkdpfe,  Tschopa- 
nuch,  hat  S.  Pattie's  Reise.  —  Vergl.  a.  A.  Jä^  in  Würtlemb.  naturw. 
Jahreshefte  18M.  1.  8«  €5  fi. 
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dessen  sie  sich  rar  Bereitung  von  Fackeln  bedienten.  —  Wie  weit 
sich  die  gerühmte  Kenntniss  dieser  Indianer  vom  gestirnten  Him- 
mel erstreckt,  durfte  schwer  su  sagen  seyn.  Den  Pleiaden,  seso  sisy- 
tama,  schreiben  sie  einen  besondem  Einfluss  auf  menschliche  Schick- 
sale zu.  Ausserdem  sind  das  sUdliche  Kreuz,  das  Gestirn  des 
Orion,  die  grossen  Sterne  im  Centaur,  Canopus,  Capella,  die  Pla- 
neten Venus,  Mars  und  Jupiter  diejenigen  Erscheinungen  am  Ster- 
nenhimmel, welchen  die  Indianer  überhaupt  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Endlich  rühmte  man  tou  ihnen,  dass  sie  erfahren 
seyen  im  Baue  und  in  der  Führung  grösserer  Fahrzeuge,  welche 
jedoch  immer  nur  aus  einem  einzigen  Baumstamme  gezimmert  wa- 
ren. Im  Uebrigen  kommt  das  Sittenbild  dieser  Omaguas  mit  dem 
der  benachbarten  Indianer  überein  *).  Auch  bei  ihnen  findet  die 
Geisselung  der  Jünglinge  zur  Prüfung  der  Standh&ftigkcit,  das  Ein- 
räuchern der  Jungfrauen  und  das  Fasten  der  Aeltern  nach  der  Ge- 
burt eines  Kindes  Statt.  Die  Wöchnerin  darf  nur  die  Schildkröte 
Tracaj&  und  Fiscbe,  aber  keine  Säugthiere  essen,  und  gleiche  Diät 
hält  auch  der  Gatte ,  bis  der  Säugling  sitzen  kann.  Eigenthümlich 
ist  die  Sitte,  dass  sich  nach  einem  Todesfall  die  Familie  des  Ver- 
storbenen einen  Monat  lang  einschliesst,  während  welcher  Zeit  die 


*)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Campevas  Menschenfresser  waren.  Manche  be- 
haupten dicss,  und  dass  die  im  Walde  Wohnenden  es  noch  seyen.  Doch 
wollte  kein  Campeva  es  uns  eingestehen,  indem  vielmehr  alle  versicherten, 
durch  die  Umformung  der  Schädel  ihrer  Kin^ier  eine  Unterscheidung  von 
den  Antbropophagen  zu  bezwecken.  Unter  ihre  Gebräuche  gehört  auch  der 
betrügerischer  Gaukeleien  und  Hexenkünste  bei  den  Curen  ihrer  Krank- 
heiten. Ihre  Ptge  (Schamanen)  sind  hierin  sehr  verrufen.  Den  Gebrauch 
eines,  vermittelst  Röhrenknochen,  einzublasenden  Schnupftabacks  (Parica, 
aus  den  Sanken  von  Mimosa  acacioides  Bentham) ,  den  sie  wie  die  Otama- 
C08  am  Orenoco  Curuptf  nennen,  haben  sie  mit  den  Muras,  Maubes,  Tecu- 
nas  a.  A.  gemein.    Wenn  sie  lich  matt  fühlen ,  wenden  lie  diese  adstrin- 

29 
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Nachbani  sie  durch  Einliefening  yonWildpret  erhalten  müssen*).— 
Ohne  Zweifel  hatten  diese  Omaguas  eine  höhere  Bildungsstufe  als 
manche  ihrer  Nachbarn  erlangt  (oder  waren  minder  tief  als  diese 
herabgesunken);  gutmüthiger  und  fleissiger  hatten  sie  den  Einflis- 
sen  europäischer  Cultur  sich  leichter  hingegeben.  In  Folge  dafon 
sind  sie  denn  auch  im  Verlaufe  einiger  Jahrhund^te  ihrer  nationa- 
len Selbstständigkeit  yeriustig  fast  schon  vollständig  in  der  Völker- 
yennischung  aufgegangen,  welche  wir  uns  gewöhnen  müssen,  nicht 
als  einen  Vernichtungs-,  sondern  als  einen  Regenerations-Prooess 
im  Leben  der  Menschheit  zu  betrachten. 

Ein  ähnliches  Schicksal  haben  wohl  in  nicht  ferner  Zeit  auch 

die  Tecunas,  Tycunas,  Ticunas,  Ticonas,  Tucunas,  Tacunas 

zu  gewärtigen,  welche  am  öbern  Solimoes  und  von  da  westlich  in 
Maynas  bis  zum  Pastaza,  einen  Zustand  von  milderer  Barbarei, 
gleich  dem  der  Omaguas ,  darstellen ,  und  in  den  christlichen 
Ortschaften  selbst  **),  oder  zerstreut  in  deren  Nähe  wohnen.  Man 
sieht  sie  an  den  Hauptorten  am  Solimo^s  nicht  selten  nackt  oder 
halb  gekleidet,  die  Männer  in  der  Inca-  oder  der  Tupi -Sprache 
nicht  ganz  fremd,  und  bereit  eben  so  wie  die  hinwegsterbenden 
Omaguas,  in  ein  Yerhältniss  von  lockerer  Dienstbarkeit  zu  den  Bra- 
silianern getreten.  Besonders  häufig  werden  sie  in  den  Factoreien 
zum  Fange  des  Pirarucü-Fisches  oder  mit  Einsammlung  von  Cacao, 
Salsaparilha,  Copaiva-Balsam,  Pichurimbohnen  u. s.w.  beschäftigt,  und 


girenden  Samen  in  Rlystieren  an.  Nach  Monteiro,  Roteiro  da  viagem.,  Jona. 
de  Coimbra  1820,  $.  145.     Spix  n.  Marüas  Reise  III.  1193. 
*)  Spix   u.  Martins   Reise  III.    118T.  1193.    P.  JoAo  Daniel  Revista    trimens. 

lU.  164. 
**)  Verschollen  sind  bereits  die  Cirüa,  Tamaänas,  Ambuas,  Momanis,  Achoarys 
Alaruä,  Mariaräna,  Ayrinys,  welche  früher  als  Bekehrte  in  den  Ortschaften 
am  Solimods  wohnend  aufgefdhrt  worden  waren. 
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de  empfehkn  sich  durch  grosse  ÄHstelligkeit,  wenn  man  versteht,  die 
rechten  moralischen  Hebel  an  ihre  ang^borne  Völlerei  und  Trägheit  zu 
legen.  In  der  äusseren  Erscheinung  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Omaguas  durch  dunklere  Hautfarbe,  schlankere  Gestalt,  welche  sie  durch 
Anlegung  straffer  Baumwollenbänder  um  die  Gelenke  der  Extremi- 
täten zu  befördern  suchen,  und  durch  eine  oder  zwei  schmale,  quer 
Ifter  das  Gesicht  laufende  tätowirte  Linien.  Doch  findet  man  diese 
Merkmale  keineswegs  gleichförmig,  und  mehrere  Umstände  scheinen 
dafSr  zu  sfnrechen,  dass  unter  dem  Namen  der  Tecunas  Ton  den 
Ansiedlern  allerlei  gemischtes  Volk,  welches  sich  an  besonders  fre- 
quenten  Orten  zusammengefunden  hat,  verstanden  werde,  eben  so 
wie  diess  z.B.  von  den  Canoeiros  amRioTocantins  angenommen  ist. 
Man  schreibt  den  Tecunas  ganz  vorzugsweise  die  Kenntniss  in 
der  Bereitung  des  Pfeilgiftes  Urari  zu,  und  es  fragt  sich,  ob  ihr 
Name  nicht  von  dem  Tupi- Worte  tycoar,  mischen,  abgeleitet  wor- 
den ist.  Die  Unbestimmtheit  der  Stammbezeichnung  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Portugiesen  dieselbe  Horde,  welch«  in  May- 
nas  Tecfina  heisst,  in  dem  Estado  do  Gräo  Parä  Jumana  zu  nennen 
pflegten  *).  Mit  diesen  letzteren  stehen  sie  jedenfalls  in  keiner  näheren 
Verwandtschaft,  als  mit  vielen  andern.  Eine  mir  während  Abfas- 
sung der  Beiträge  aus  Parä  gewordene  briefliche  Nachricht  nimmt 
an,  dass  die  Tecunas,  ebenso  wie  die  Gatoquinas  und  die  Coretus 
eine  vor  längerer  Zeit  in  das  obere  Amazonas-Gebiet  versprengte 
Horde  vom  G6s-Stamme  seyen.  Da  sich  in  ihrer  Mundart  manche 
Anklänge  nicht  ableugnen  lassen,  die  solcher  Annahme  das  Wort 
reden  •*),  so  habe  ich  das  von  Spix  in  Tabatinga  notirte  Vocabu- 


*)  Vater,  Milhridales IIL  612.  lirthümlicb  habe  ich  (Reise  III.  1094)  diese  bei- 
den Namen  dem  Tapi-Stamme  angereiht. 

*)  Wir  rühren  Tolgende  Worte  an:  Wutser  aaai-tchu  Tecuna,  keu  Chavanle, 
con  Cberente.  —  Kopfhaar  (mein)  na-iai  Tee,  de-sahi  Chavaote,  la- 
yahi    Cberente.  ^     Kopf   (mein)    na-hairou   Tee,   acharob  MaaiKara. 

29  ♦ 


Digitized  by  LjOOQ IC 


444  Die  Tecunas. 

lar  auf  jene  der  in  südlicheren  Gegenden  wohnenden  Horden  yom 
G^-Stamme  folgen  lassen.  Vielleicht  mit  gleichem  Rechte  würde 
man  sie  dem  so  weit  yerbreiteten  und  zahbreichen  Stamme  d^ 
Guck  oder  Goco  beizählen,  deren  an  den  südlichen  und  nördr 
liehen  Beiflüssen  des  Solimo^s  festsässige  Glieder  theilweise 
auch  in  der  Gewohnheit,  Fuss-  und  Armbänder  zu  tragen,  und  das 
Gesicht  zu  tätowiren,  mit  ihnen  übereinkommen.  Aber  auch  aus 
der  Quichua- Sprache,  welche  die  Colonen  am  Solimois  die  Inca 
zu  nennen  pflegen,  finden  sich  Worte  bei  diesen  Tecunas,  welche, 
wie  dies  alle  von  einer  gewissen  Halbcultur  ergriffenen  Horden  zu 
thun  pflegen,  in  ihr  Idiom  noch  leichter  Fremdworte  aufnehmen. 
Gleichwie  manche  Pflanzensamen  von  Wind  und  Wellen  in  weite 
Fernen  getragen  werden,  um  sich  auch  dort  zu  vervielfältigen,  so 
haben  aus  verschiedenen  Weltrichtungen  sich  in  das  Tiefbecken  des 
Amazonas  ergiessende  Ströme  den  nomadischen  Menschen  hergeführt; 
wie  Bienen  schwärmt  er  nun  hier,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  sich  noch  fortwährend  auch  aus  den  westlichen  Ländern 
von  Quito  und  Peru  einiger  Einfluss  auf  die  brasilianischen  Wilden 
geltend  macht.  Ehemals,  da  die  Inca- Völker,  auf  einer  höheren  Cultur- 
stufe,  als  Feinde  auf  die  östlichen  Horden  drückten,  war  eine  solche 
Infiltration  minder  natürlich,  als  später,  da  die  Indianer  am  obem 
Maranon  und  seinen  östlichen  Beiflüssen  unter  die  Leitung  der 
Missionen  kamen,  welche  auch  gegenwärtig  noch  ihre  ausschliess- 
liche Aufsicht  führen,  während  in  BrasUien  nach  Aufbebung   der 


Stirne  (meine)  na  kalai  Tee  ,  akeCotocbo,  da-ka-niacran  (Kopf)  Cherente. — 
Feuer  heu-heu  Tee,  cochho  Aponegicran,  hiöghköii  Camacan.  —  Zunge 
kohny  Tee,  cung-ring  Masacara.  —  Mund  (mein )  na-ha  Tee.,  dage^au  Che- 
rente .  da  -  to  -  ha  Chieriabd.  —  Sterne  oeU  T^. ,  oaito  -  murim  (klein) 
Chicriaba,  uiain  ieto  Aeroamirim.  —  Sonne  jaeai,  jakfi  Tee,  jotz^  (^ama- 
ean.  —  Bauch  tugai  Tee.,  dadao  Cbavante.  —  Oheim  ooe  Tee.,  gkdong 
Oamacan. 
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Jesuiten  die  weltliche  Obrigkeit  vorwiegend  Einfluss  nahm.  Indem 
aber  beide  Systeme  zumeist  die  schwächeren  Horden  zn  ciTilisiren 
unternahmen,  haben  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  mit  den 
Leibern  auch  die  Sprachen  und  die  Grundtypen  ursprünglich  Ter- 
schiedener  Sitten  und  Gebräuche  eine  stets  zunehmende  Mischung 
und  Abänderung  erfahren,  wodurch  sich  die  Schwierigkeit  vermehrt, 
sicheren  Schrittes  Ursprung,  Herkunft  und  Culturgeschichte  einer 
so  bunten  Bevölkerung  zu  erforschen.  Mit  Rücksicht  auf  die  sich 
immer  mehr  vollziehende  Nivellirung  in  der  Sittengeschichte  dieser 
culturlosen  Völker  möchte  es  denn  auch  geeignet  erscheinen,  die 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  von  den  Tecunas  berichtet  werden, 
festzuhalten. 

Spix*)  war  in  Tabatinga,  wo  etwa  noch  300  Tecunas  wohnen, 
Zeuge  -eines  wilden  Festes ,  dergleichen  sie  nach  der  Geburt  eines 
Kindes  feiern,  dem  dabei  die  Haare  ausgerauft  werden  **).  Sie 
sind  —  was  an  die  maskirten  Priester  bei  den  Opferfesten  der 
Muyscas  erinnert  —  hiebei  mit  grotesken  Masken  angethan,  wel- 
che die  Thiere  des  Waldes  (Onze,  Tapir,  Reh,  Vögel),  das  lästige 
Insect,  die  Zecke  (Carapato,  Ixodes)  u.  s.w.  darstellen,  aus  Flecht- 
werk von  Scitamineen  -  Stengeln  und  Bast  von  Couratari -Bäumen, 
(in  ihrer  Sprache  Aichama)  und  Kürbissschalen  verfertigt  und  mit 
Erdfarben  bemalt  sind.  Auch  der  Dämon  Iticho  erscheint  als  eine 
solche  Maske.  Aehnliche  Maskenzüge  und  Teufelstänze  sind  auch 
bei  den  Indianern  am  Yupurö  und  obern  Orenoco  im  Schwange. 
In  ihren  Wäldern  üben  die  Tecunas  die  Circumcision  an  beiden  Ge- 
schlechtern aus  *••),  und  unmittelbar  nach  dieser  Operation  wird 


*)  Reise  111.1188.  S.  Tafel  im  Atlas,  und  eine  ähnliche  Darslellang  bei  Bates. 
**)  Nicht  den  Mädchen   bei  Erklärang  der  Mannbarkeit,  wie  Castelnau  V.  46 

berichtet ,  werden  die  Kopfhaare  aasg^erissen. 
***)  Aos  machos  fazem  nma  pequena  e  imperccplivel  incisäo  no  prepucio,  e  äs 
femeas  cortando-lhcs  parte  da  crescencia   dos    vasinhos.    Nos  gentios  sähe 
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dem  Kinde  ein  Name  gewöhnlich  nach  einciti  der  Yorältern  beige* 
legt.  Dass  man  sie,  wie  es  Monteiro  *),  Ribeiro**)  undWaita***) 
gethan  haben,  darum  far  Götzendiener  halten  dürfe,  ist  mir  nicbi 
wahrscheinlich,  denn  jene  Teufelsmaske,  die  sie  allerding»  eben 
für  die  festlichen  Tänze  in  ihrer  Hütte  aufbewahren ,  hat  kei- 
neswegs die  Bedeutung  eines  Idols,  dem  irgend  eine  Yerehnuig 
oder  gottesdienstliche  Huldigung  gewidmet  würde.  Uebrigens  glau- 
ben die  Tecunas,  taach  dem  Zeugnisse  der  angeführten  portugiesi- 
schen Schriftsteller,  an  den  Uebergang  der  menschlichen  Seele 
nach  dem  Tode  in  andere  Leiber ,  auch  unyernünftiger  Thiere. 

Eben  so  wie  die  Tecunas  leben  die  ihnen,  wahrscheinlich  in 
Ursprung  und  Sitten  verwandten,  Catoquinas  (Catuquinas,  Cato- 
kenas),  yermengt  mit  Andern  am  Jutay,  Juruä.  und  auf  dem  Nord- 
ufer des  Hauptstromes  zwischen  den  Mündungen  des  I^ä  und 
Tupurä,  und  auch  sie  entziehn  sich  den  Dienstleistungen  für  die 
Weissen  nicht.  Auch  sie  sind  also  eine  Quelle  der  sogenannten 
Oanigarüs  (vom  Wald  in  den  Eahn) ,  jenem  ersten  Elemente,  aus 
dem  sich  nach  und  nach  eine  höhere  Bevölkerung  mit  indianischer 
Grundmischung  entwickeln  soll. 

Von  den  Indianern ,  welche  ehemals  in  Maynas,  zur  Blüthezeit 
der  dortigen  Missionen,  bekehrt  worden,  geben  Pevas,  Panos,  Iqui- 
tos  ,  Oregones,  Jeveros  (Chivaros)  und  Andere  ihr  Contingent  zu 
der  höchst  bewegten  Bevölkerung  des  Alto  Amazonas  ak    Es  ge- 


se  ser  esta  a  practica  na  circumcisAo  c  imposi^do  do  nome;  bos  crioulos 
ha  um  segredo  inviolavel,  talvez  por  rcceiarem  que  se  saiba  que  cUes  ajoda 
observam  a  lei  bebraica,  e  sejam  reprehendidos.  Alein  disto  ha  entre  elles 
US08  e  costumes  em  silencio  sagrado.  Conego  Andr^  Fernandes  de  Souza, 
Revista  trimeosal.  Serie  111.  1848.  497. 
*)  Monteiro  de   Noronha  Roteiro  da  viagen   etc.    Jomal  de  Coimbra  1820. 

§.  140. 
**)  Ribeiro  de  Sampaio  Diario  da  Viagem.  Lisb.  1825.  §.  212. 
•••)  Waili,  Anthropologie  der  Naturvölker  Hl    444. 
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nagt,  «ie  namhaft  sai  maehen,  da  keine  besondern  Eigen thümlich- 
keiten  an  ibnen  beryoranheben  sind.  Nur  des  Umstandes  woHen 
wir  gedenken,  dasd  alle  hier  lebenden  Indianer,  sowohl  die  sess- 
haften  als  die  nomadischen ,  den  Gebrauch  des  Pfeilgiftes  Urari 
kennen,  dessen  sie  sich  zumal  fOr  die  Jagd  von  Vögeln  und  klei- 
neren Sängethieren,  an  Pfeilchen  für  das  Blaserohr  Crayatana  (Es- 
gratatana),  sdtener  an  Wurfspiessen  (Murucü)  bedienen.  Nicht 
alle  Horden  sind  aber  mit  der  Bereitung  des  Giftes  vertraut  und 
empfangen  es  in  kleinen  halbkugeligen,  leicht  gebrannten  Thonge- 
ffiissen,  welche  einige  Unzen  enthalten  und  mit  dem  Tauiri-Baste 
yerschlossen  sind.  Diess  für  den  Indianer  so  wichtige  Material 
bildet  demnach  den  werthyoUsten  Handelsartikel  im  Verkehre  mit 
seinen  Stammgenossen. 


Wir  werden  nun  das  südlicheUfer  des  Solimo^s  verlassen,  um 
SU  den  Indianern  auf  der  Nordseite  überzugehen.  Ehe  wir  jedoch 
v#n  hier  aus  in  unserer  Schilderung  dem  Laufe  des  Stromes  ent- 
lang, bis  zum  Ocean  zurückkehren,  mögen  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  ihre  Stelle  finden.  Zuerst  wollen  wir  wiederholt  hervor- 
heben, dass  diese  Indianer  sich  im  Allgemeinen,  mit  südlicheren  Stäm- 
men und  Horden,  zumal  mit  den  Crens,  verglichen,  auf  einer  höhere^ 
Bildungsstufe,  gewissermassen  in  einer Halbcultur,  befinden.  Aber, 
obgleich  alle  diese  Völkertrümmer,  das  gesammte  Hordengemengsel 
am  Amazonas,  in  Naturell,  Schicksalen,  Sitten  und  Bedürfnissen 
wesentlich  fibereinstimmt,  so  macht  man  doch  die  Erfahrung,  dass 
in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem  Wohlseyn  eine  gewisse  Stufenleiter 
Statt  findet  Der  Indianer  ist,  mehr  als  der  gebildete  Mensch, 
Sdave  der  ihn  umgebenden  Natur  und  folgt  instinctmässig  ihren 
Anweisungen.  Demgemäss  steht  der  zunächst  am  Hauptstrome,  auf 
den  Inseln  und  im  Ygabo-Wald  Lebende,  zumeist  Ichthyophage, 
Fischer  und  Jäger,  tiefer  als  der  mit  einem,  wenn  aqch  ärmlichen 
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Landbaue  yertraute,  meist  zu  zahlretcheren  Gemeinsbhafteii  verei* 
ttigte  Bewohner  des  hoher  gelegenen  Innern  an  den  Beiflässen. 
Jener  unierliegt  der  periodischen  Herrschaft  des  Wassers,  sowohl 
am  Hauptstrom  als  in  den  Miederungen  der  m&chtigsten  Contri- 
buenten,  von  welchen  jeder  zu  einer  gewissen  Zeit  sein  Hochwas- 
ser und  seine  tiefste  Entleerung  hat.  Es  ist  also  nicht  blos  der 
Wechsel  im  Gange  yon  Sonne  und  Mond,  was  das  Leben  dieser 
Wasser-Nomaden  bestimmt ,  sondern  unter  ihren  Fassen  in  dem 
flüssigen,  oft  plötzlich  daherrauschenden  Elemente  vollzieht  sich 
Jahr  für  Jahr  ihr  Geschick.  Man  muss  die  wilde  Grossartigkeit 
dieser  Ueberschwemmungen  gesehen  haben,  um  des  Indianers  Ab- 
hängigkeit yon  ihnen  zu  begreifen.  Wenn  der  Amazonas  sich  (in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres)  füllt,  von  Stunde  zu  Stunde  stei- 
gend, in  rasender  Schnelligkeit  die  Sandinseln  und  dann  Meilen 
weit  den  Wald  und  die  Brüche  des  Tieflandes  überschwemmt,  die 
steilen  Ufer  unterwühlt  und  einstürzt,  Grasgeflechte  und  entwur- 
zelte Bäume  dahertreibt,  durch  zahllose  Abzugscanäle  seine  trüben 
Flutben  in  entlegene  Seen  und  die  Nebenflüsse  hinausführt,  Fische 
und  Schildkröten  weit  binnenwärts,  die  Landthiere  auf  Bäume  treibt, 
da  muss  der  Indianer  dieser  Niederungen  seinen  Wohnsitz  verlas- 
sen. Er  fahrt  in  seinem  leichten  Nachen  durch  einen  dicht  um- 
schattenden Wassergarten  hin,  dessen  Bäume  nun  oft  in  Blflthe 
stehn,  aber  keine  Frucht  darbieten.  So  weist  ihn  der  Strom  selbst 
auf  die  Wanderschaft  und  auf  sein  Fischerglück  an,  und  da  er  diess 
im  Haupizug  der  Gewässer  mit  mehr  Gefahr  und  Mühe  aufsuchen 
würde,  so  verfolgt  er  oft  in  grosse  Weiten  die  bequemeren  Wege 
im  ruhigeren  Gewässer.  Es  wird  versichert,  dass  ein  erfahrner  In- 
dianer in  dieser  Jahreszeit  vom  Madeira  bis  an  die  Grenzen  Brasi- 
liens schüfen  könne,  ohne  jemals  in  den  Hauptstrom  einzutreten. 
Diese  Naturbeschaffenheit  beeinflusst  also  wesentlich  die  Lebens- 
weise der  Indianer  im  äussersten  Tieflande.  Sie  haben  keinen  stän- 
digen Landbau,  weil  er  hier  unmöglich  ist,  und  ihre  Indolenz  und 
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vererbte  Gewohnheit  ihnen  nicht  erlaubt,  auf  gasth'cherem  6run<le 
Hütten  zu  bauen.  Die  dem  Flusse  sunächstliegenden  Gegenden 
sind,  wenn  auch  der  Ueberfluthung  nicht  unterworfen,  wegen  Feuch- 
tigkeit des  Grundes  für  den  Anbau  der  perennirenden  Mandioea 
nicht  geeignet,  und  die  Maispflanze,  von  deren  kurzlebigster  Varietät 
nach  drei  Monaten  eine  Ernte  erwartet  werden  kann,  wird  (bedeu- 
tungsvoll f&r  diese  Indianer)  hier  viel  weniger  angebaut,  als  in  den 
vom  Aequator  mehr  entfernten  Gegenden-  So  sieht  sich  diese  Bevöl- 
kerung am  Ufer  von  fischreichen  Gewässern,  aus  denen  alljährlich 
Heere  von  Schildkröten  hervorwtmmeln ,  an  Sandbänken,  in  denen 
sie  nach  Schildkröten -Eiern  graben  kann  und  über  denen  zu  bestimm- 
ter Jahreszeit  grosse  Schwärme  von  Zugvögeln  voräberfliegen,  in 
einem  Walde,  den  mancherlei  Gefieder  und  zahlreiche  Affen  bevöl- 
kern, auf  Jagd  und  Fischerei  angewiesen,  und  ausserdem  auf  die 
Kährpflanzeu  des  Waldes.  Unter  ihnen  sind  es  zumal  einige  Yams- 
wurzeln (CarÄ,  Dioscorea)  und  die  Tayobas  (Aroideae),  welche 
Amylum-reiche  Nährstoffe  liefern.  Ausserdem  hat  er  noch  die  ess- 
baren Früchte  des  Waldes.  Die  Einsammlung,  von  diesen  und  von 
wildem  Honig  befördert  aber  wieder  den  eingebornen  Hang  zu  einer 
herumschweifenden  Lebensweise,  der  er  fast  immer  einzeln  und  ab- 
gesondert huldigt.  Nur  die  Ernten  der  nahrhaften,  Mandel-ähnlichen 
Samen  der  Castanie  von  Maranh&o  (Nia,  Juvia  oder  Touca,  Bertholletia 
excelsa)  werden  gemeinschaftlich  vorgenommen,  im  letzten  Dritt- 
theile  des  Jahres,  da  die  grossen  topfi^rmigen  Früchte  ihre  Samen 
reifen,  ziehen  ganze  Gesellschaften  nach  den  Gegenden  des  binnen- 
ländischen,  den  Ueberfluthungen  nicht  unterworfenen  Hochwaldes 
(caa-^te),  wo  der  majestätische  Baum  gesellig  wächst.  Näher  den 
Stromniederungen  finden  sich  hie  und  da  grosse  Strecken  mit  wil- 
den Cacaobäumen  besetzt,  deren  Samen  der  Indianer  ohne  irgend 
eine  Zubereitung  verspeist.  Es  ist  schon  ein  Grad  höherer  Cultur, 
wenn  er  den  süsslichen  Saft  in  der  schleimigen  Samenhölle  durch 
Reiben  über  einem  Flechtwerke  von  Maranta  -  Stengeln  (Ouarumä) 


Digitized  by  LjOOQ IC 


460  ,  N&hr^d€  PrOditc. 

^iev  Ton  elastischem  Palmrobr  (des  Desmoneus)  abeondert,  um 
ihn  frisch,  oder  nachdem  er  gegohrea  hat,  zu  trinken  *).  AuMer 
dem  Cacao  und  den  ebenfalls  nahrhaften  Frachten  der  Piqui4  (Ca- 
ryocar),  die  selbst  im  Ygabo  Yorkommen,  hat  der  Indianer  hier 
besonders  noch  einige  Palmen ;  aber  die  meisten  Frächte  gehdrea 
dem  Festlande  an.  Auf  den  Sandufem  der  Flüsse,  an  trockenen, 
sonnigen  Stellen  findet  er  aber  hie  und  da  auch  die  weit  verbrei- 
tete Cajü  (Aaacardium  occidentale),  nach  deren  Fruchtreife  er  seine 
Jahre  zu  zählen  pflegt,  und  die  Beeren  des  Guajerü  (Chrysobala- 
nus  Icaco)  **).   Schon  höher  über  dem  Strome  an  trockenen  Orten 


*)  Am  Aho  Amazonas  wird  die  Chocolade  einfacher  als  in  Eofopa  bereitet 
Man  röstet  und  pulvert  die  Bohnen  nnd  giesst  sie  dann,  wie  den  Caffe, 
mit  siedendem  Wasser  an^  ohne  Gewärz  nnd  Zocker.  Milch  hat  man,  bei 
Mangel  von  Rindvieh ^  in  manchen  Orten  nicht,  und  die  Schildkroten-Eier 
welche  oft  deren  Stelle  vertreten  müssen,  eignen  sich  wenig  zu  diesem 
Getränke. 
**)  Wir  haben  zwar  schon  oben  S.  292  die  wilden  Fruchte  angegeben,  die 
der  Indianer  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens  als  Speise  verwendet; 
im  niedrigen  Amazonas-Gebiet  verleiht  aber  die  eigenartige  Vegetation  die- 
ser Aufzählung  noch  eine  besondere  locale  Färbung,  wessholb  wir  sie  im 
Folgenden  weiter  ausführen.  Die  wichtigste  Nährpahne  ist  hier  die  Bn- 
bunha,  Spix  u.  Martios  Reise  III.  1952.  Mart.Hisl.  nat.  Palm.H.  8l.t.ie.(r7. 
(Popunha,  Popunia,  Guilielma  speciosa),  deren  eiförmige  Pflaumen  von  der 
Grösse  einer  mittleren  Birne  ein  mehlreiches  Fleisch  liefern,  und  gekocht 
oder  gebralen  ein  Lieblingsgericht  sind.  Da  ein  Baum  mehrere  hundert 
Früchte  trägt,  die  nach  und  nach  reifen,  so  dient  er  als  reichliche  Nahnings- 
quelle  und  die  Indianer  scheuen  um  so  mehr  ihn  zu  fällen,  als  sie  von  jedem 
Baume  Ernte  erwarten  können ,  während  andere  Palmen ,  wie  die  Miriti 
(Mauritia)  auch  unfruchtbare  männliche  Bäume  haben.  Man  findet  die 
Pupunha  oft  in  der  Näh«;  der  Wohnungen  angebaut,  und  es  ist  nicht  zu 
zweifeln .  dass  ihr  grosser  Verbreitungsbezirk  durch  die  ganse  Guyana  bis 
zum  Gebiet  des  Magdalenonstromes  und  nach  Süden  bis  zum  Paraguay 
künstlich  ausgedehnt   worden    isL    Dass  der  Name  dieser  Palme  an  ein 
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des  Hoehhndes  kann  er  die  wofalsdimeekende  Mangtba  (Haneor* 
nia  9pedo8a)  »ammeln.  Die  wilde  Ananas  (Abacaxi)  ist  oft  lU 
undnrcbdringlichen  Hecken  Tereinigt,  Der  Waldrand  bietet  ihm  die 
Hülsen  von  Inga-B&nmen,  waldeinwärts  schlingt  sich  die  Maracujä 
(Passiflora  qnadrangnlaris ,  alata  u.  s.  w.)  hinan,  deren  kShlender 
Samenbrei  mit  dem  des  Granatapfels  yerglichen  werden  di^f ;  ver- 
einzelt  steht  hier  und  da  ein  Ettrbissbaum  (Jaracatia ,  Carica) 
mit  grossen  essbaren  Beeren  und  im  Dickicht  des  Urwaldes  kann 
er  eine  Lese  von  zahlreichen  Früchten  halten,  die  zum  Theil  an 
Wohlgeschmack  mit  den  besten  europäischen  Obstarten  wetteifern*). 


Wort  der  Araoeanos  erinnert  und  dass  sie  wie  manche  andere  Cultnr- 
planzen  oft  samenlose  Fröehte  bilde,  ist  schon  oben  8.21. 13S  erwähnt  wor* 
den.  Auch  von  einigen  andern  Palmen  mit  ölreichen  Samen  (Cocoinen)  wird 
das  Fruchtfleisch  genossen,  wie  von  mehreren  Bactris-Arten  (Martha,  Muo* 
baca),  von  Astrocaryum  Tucuma,  vulgare,  Jauari,  Mnrumurü,  von  derCaiao^ 
(Glaeis  melanococca )  *,  doch  dienen  vorzugsweise  die  ölreichen  und  nähr- 
haAen  Samenkerne  von  der  Curua,  Oauassü,  Catole,  Pindova  ,  Uricary; 
Ins^a;  Mucajä  (Atlalea  speclabilis,  speciosa,  excelsa,  humilis,  compta;  Maxi- 
miliana;  Acrocomia)  als  Speise.  Im  Nothrall  nimmt  der  Indianer  auch  mit 
dem  sehr  harten  trocknen  Fruchtfleische  der  Oaua^u  und  Urucnry  vorlieb. 
Die  Becrenfruchte  dcrAssai,  Pntaoa  und  Bacaba  (Butcrpe  oleracea,  Oenocar- 
pas  Batauä  und  Bacaba)  dienen,  mit  Wasser  gekocht,  zu  einem  angeneh- 
men Getr^inke  von  Chocolade-artig cm  Geschmack.  Es  wird  bei  Festen  von 
den  Weibern  zugleich  mit  dem  gegohrnen  Absude  der  sössen  Mandioca- 
Wurzel  herumgereicht,  und  in  erstaunlicher  Quantität  genossen. 
•)  So  der  Breiapfel  (Achras  Sapota)  und  die  verwandten  Arten  Abin-rana: 
Lucuma  lasiocarpa  (die  ächte  Abiu,  Lucuma  ist  wahrscheinlich  aus  Fern 
eingefährt)  und  Masaranduva:  Lucuma  excelsa,  der  Bacupari  (Platonia  in- 
signis),  die  gelben  Pflaumen  der  Tapereba  (Spondias),  die  herzförmigen 
blaurothen  Früchte  der  Ambaüva  do  vinho  (Pourouma),  welche  dem  Ge- 
schmack der  Weintraube  sich  nähert ,  die  rothen  Cornelkirschcn  der  Pama 
(Edodagria  Pama),  die  fleischige  Sorva  (Couma  utilis,  deren  Rinde  einen  eben- 
falls klebrigen  Milchsaft  enthält)  ond  mehrere  Arten  von  Araticum  (Anona),  die 
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Dagegen  fehlt  als  freiwillige  Gabe  der  Naiur  die  edle  Frucht  des 
Lorbeerbaums,  Persea  gratissima,  Avagate,  die  wir  als  eingewandert 
bezeichnen,  und,  wenn  nicht  alle  Forschungen  trOgen ,  ist  auch  die 
wichtigste  aller  NährfrQchte  des  Indianers,  die  Pac6va,  Musa  para- 
disiaca  in  diesem  weiten  Florengebiete  nirgends  wildwachsend  auf- 
gefunden worden,  vielmehr  immer  nur  im  Gefolge  des  Menschen. 
Man  siebt  sie  stets  nur  in  der  Mähe  seiner  Wohnung ,  wo  er  sie 
ans  Wurzelscbossen  erzieht.  Die  mächtigen  Trauben  reifen  in  jedem 
Monat.  Ehe  alle  einzelnen  Frächte  geniessbar  geworden .  wird  sie 
abgeschnitten ,  und  in  der  Hütte  aufgehängt  Roh ,  gebraten  oder 
zu  Brei  gekocht,  sind  diese  schmack-  und  nahrhaften  Paradiesfei- 
gen das  köstlichste  Obst  des  Indianers ,  und  dem  Missionar  oder 
dem  zu  feiernden  Ankömmling  bringen  oft  Viele  in  festtichem  Zage 
eine  mächtige  Fruchttraube  auf  der  Achsel  als  Geschenk  herbei 
Neben  dem  Pisang  findet  man  nur  die  Baumwollenstaude  und  den 
Urucu-Strauch  fBixa  Orellana);  deren  Samen  ihm  das  Orlean-Pig- 
ment  liefern,  während  er  die  grosse  Beere  desGenipapo  zur  Berei- 
tung einer  schwarzen  Farbe  und  zum  Einreiben  in  die  Tätowirun- 
gen  von  den  wilden  Bäumen  des  Waldes  (Genipa  americana ,  bra- 
siliensis)  holt.  Im  Urwald  begegnet  man  auch  niemals  dem  gros- 
sen Kürbiss  Jurumü  (Cucurbita  maxima),  und  dem  Flaschenkür- 
bisse (Lagenaria),  die  man  jedoch  nicht  selten  nächst  den  Woh- 
nungen sich  aufranken  sieht 

Das  sind  also  die  Quellen,  aus  denen  die  in  der  Nähe  des  Haapt- 
stromes  umherschwärmenden  ärmlichen,  starkgemischten  Haufen 
von  Ichthyophagen  ihren  Unterhalt  beziehen.  Sie  bedingen  zum  Theil 
auch  den  gesellschaftlichen  Zustand,  der  ein  sehr  tiefer  ist,  obgleich 
die  Bewegung  und  der  Verkehr  mit  dem  civilisirten  Anwohner  und 
dem  Reisenden  hier  leichter   ist   als  dem  binnenwärts  in  grösseren 


der  Wilde  nicht  verschmäht,  obgleich  sie  an  Wohlgeschmack  dem  Custard* 
apple :  Anona  reüculata,  der  A.  squamosa  and  A.  ronricata  nicht  gleichkoromeo. 
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Gemeinachaften  lebenden  Indianer.  Man  hat  in  diesem  Umstände 
die  entsittlichende  und  zersetzende  Wirkung  des  Zusammenlebens 
mit  der  weissen  Ra^e  erkennen  undanklagen  wollen;  —  theilweise 
gewiss  mit  Unrecht.  Der  Mangel  ständiger  Wohnsitze  und  alles 
Landbaues  ist  es ,'  was  den  Wilden  auf  die  tiefste  Stufe  berab- 
bringt.  Wendet  man  sich  fon  hier  aus  tiefer  ins  Innere ,  kommt 
man  aus  der  Region  des  Ygabo,  der  s.  g.  Varzeas,  in  das  höhere 
and  kocknere  Revier  des  Tbyret^,  der  Terra  firme,  zo  zeigt  sich 
der  Indianer,  unter  der  Begünstigung  einer  gleichförmigeren  Natur- 
umgebung im  Uebergange  vom  Nomadenthum  zu  einer  ständ^eren 
Lebensart  und  zu  den  damit  zusammenhängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustände.  Er  baut  das  Land,  um  neben 
dem  unentbehrlichsten  Artikel,  dem  Mehle  aus  der  Mandioca- Wur- 
zel, auch  Baumwolle  zu  ernten.  Er  nimmt  von  Grund  und  Boden 
Besitz,  wenn  auch  nicht  als  von  persönlichem,  so  doch  von  Gesell- 
schafts-Eigenthum.  Damit  wird  er  auf  das  BedOrfoiss  einer  gewis- 
sen Gemeindeverfassung,  auf  den  ersten  Versuch  einer  staatlichen 
Selbstständigkeit  hingewiesen.  Desshalb  sind  gerade  die  von  der 
Berührung  mit  andern  Horden  und  mit  den  weissen  Colonisten  ab- 
geschnittenen Gemeinschaften  nicht  blos  arbeitsamer,  betriebsamer, 
gebildeter  und  gtäcklicher  als  jene  Andern,  sondern  auch  eifersüch- 
tiger auf  ihre  Freiheit,  selbst  wenn  sie  in  andern  Beziehungen  noch 
tief  unter  den  sogenannten  Indios  ladinos,  cioulos  oder  CanigarAs 
stehen,  also  z.  B.  das  Institut  von  Sclaven  (miau^uba)  noch  fest- 
halten. Ja  sogar  bei  Stämmen,  die  sich  noch  zur  Anthropophagie 
bekennen,  findet  man  lobenswerthe  Eigenschaften,  welche  dem  so- 
genannten cultivirten  Indianer  abhanden  gekommen  sind. 
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Indianer  in  den  Provinzen  Parä  und  Alto  Amazonas 

nördlich 

Tom  Amazonenstrome. 

Wenn  wir  aus  der  bisherigen  Darstellung  die  Annahme  ableitet 
müssen,  dass  die  gegenwärtigen  Gemeinschaften  der  Indianer  -  Be- 
Tölkening  das  Ergebniss  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Wan^ 
derung,  Zersetzung  und  Wiedervereinigung  sehr  mannigfaltiger  Ele- 
mente seyen,  so  scheint  es  geeignet,  zuvörderst  einen  Blick  auf  die 
Naturbeschaffenheit  der  Gegenden  zu  werfen,  aus  welchen  die  Ein- 
wanderung nach  den  nördlichen  Gelinden  des  Hauptstromes  am 
leichtesten  und  zahlreichsten  erfolgen  konnte.  Wir  möchten  in  die- 
ser Beziehung  drei  Regionen  annehmen:  1)  die  Länder  in  Nord- 
westen, aus  welchen  der  Napo,  der  l(^  und  derYupura  ins  Haupt- 
thal herabfliessen  ;  2)  das  Stromgebiet  des  mächtigen  Rio  Negro, 
und  3)  die  minder  ausgedehnten  Landschaften  östlich  vom  Fluss- 
gebiete des  Rio  Branco,  welche  im  Norden  durch  die  Gebirgskette 
von  Acaray  und  Tumucucuraque  von  der  brittischen  und  französi- 
schen Guyana  getrennt  werden. 

Die  Quellen  jener  drei  grossen  Ströme  und  der  westlichen 
Beiflüflse  des  Rio  Negro  liegen  weit  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens 
in  QuHo  und  Gundinamarca,  Ländern^  wo  früher  Cnlturstaaten  g^ 
blüht  haben ,  dergleichen  das  gesammte  grosse  Ostgebiet  von  Süd- 
amerika keinen  aufzuweisen  hatte.  Obgleich  diese  höhere  Gesittung 
seit  der  Eroberung  der  Spanier  einem  Zustande  der  Indianer  Platx 
gemacht  hat,  welcher  sich  nicht  viel  über  das  Niveau  der  jetzt  ge- 
meinsamen Bildung  erhebt,  so  darf  doch  wohl  nicht  angenommen 
werden,  dass  jene  Vergangenheit  ganz  spurlos  an  der  Gegenwart 
vorübergegangen  wäre.  Am  deutlichsten  tritt  diess  in  den  Idiomen 
hervor,  welche  häufige  Anklänge  an  die  Quiteäa,  die  Sprache 
von  Quito,  enthalten  und  an  den  Einfluss  der  Inca  -  Herrschaft 
erinnern,  welche   die  Kechua  oder  Quichua   so    verbreitete,  dass 
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die  Iiiea* Völker,  obgleich  selbst  sehr  gemischt,  doch  nit  dem  ge- 
meiosameB  Mameii  der  Quicbuas  bezeichnet  wurden.  Diese  hierar- 
chische Monarchie  hat  sich  also  auch  über  die  Grenzen  ihrer 
Eroberungen  hinaus  geltend  gemacht,  und  um  ein  vollständiges^ 
pragmatisches  Gemälde  yon  den  rohen  Naturvi>lkern  zu  entwerfen, 
welche  gegenwärtig  zwischen  den  genannten  drei  Strömen  umher-* 
schwärmen,  müsste  man  die  Geschichte  von  Gundinamarca  und 
Quito  enträthselt  haben,  auf  deren  Hochebenen  und  Alpengipfeln 
die  Cultur-Mythen  des  alten  Bochica-Reiches  und  die  unsicheren  Be- 
richte von  den  Eroberungen  der  Incas  noch  wie  dichte  Nebel  liegen« 
Als  Gonealo  Ximenes  de  Quasada  für  Carl  V.  die  Länder 
eroberte ,  welche  Neu  -  Granada  genannt  wurden ,  fand  er  auf  der 
Hochebene  von  Bogota,  im  Lande  Gundinamarca,  ein  Volk,  das  in 
Bildung  und  Sitten  wesentlich  vor  den  unsteten,  rohen  Horden  in 
den  Niederungen  sich  auszeichnete.  Die  Muyscas  (Moscas,  d.  h. 
Menschen  in  ihrer  eigenen,  der  Mozca-  oder  Ghibcha-Sprache)  lei- 
teten ihr  Reich,  die  theokratische  Monarchie  des  Zake  (Zaque)  in 
Tnnja  ( und  die  yerbrüderte  des  Zippa),  neben  welchem  ein  geistli- 
cher Ober-Priester  in  Iraca  waltete  (wie  in  Japan  neben  dem  Tei- 
kun  der  Micado)  von  Bochica  (Nemquetheba  oder  Zuh6)  her^ 
einem  Greise  mit  langem  Barte,  der  daher  kam,  wo  die  Sonne  auf« 
geht,  einer  verheerenden  Ueberschwemmung  steuerte,  indem  er  don 
aofgestaiten  Gewässern  durch  den  mächtigen  Fall  von  Tequendama 
einen  Ausweg  öffnete,  die  rohen  Bewohner  Ackerbau,  ständige  Woh- 
nung, Bekleidung,  die  Zeiteintheilung  in  Mond -Jahre  lehrte  und 
einen  Sonnencultus  unter  Priestern,  mit  Opfern  und  regelmässig 
wiederkehrenden  Festen  besonders  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums 
emfBhrte«  Das  grösste  Fest  wurde  gefeiert  bei  der  Intercalation 
zur  Regulirang  einer  Reihe  von  Mondjahren,  mit  einem  Menschen- 
opfer an  einem  Jttngling  vollzogen,  der  dazu  frühzeitig  bestimmt 
war.  Sein  Weib  Hnythaca,  das  böse  Prinzip,  versetzte  Bochica  als 
Mond  ins  Firmament 
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Auch  auf  der  Hochebene  von  Quito  hatte  Tor  der  Eroberung 
durch  die  Spanier  ein  Sounencultus  geherrscht,  mit  MenscbenopferB, 
welche  erst  die  letzte  Königsdynastie  der  Scyris  abschaffte.  Ein 
Jahrhundert  etwa  vor  der  Ankunft  der  Europäer  hatte  Huayna,  der 
Sohn  von  Tupac  Yupanqui,  das  Land  der  Botmässigkeit  der  Inca 
unterworfen.  In  diesem  grossen  Gebiete  der  ehemaligen  Incaherr- 
Schaft,  weldies  sich  vom  Aequator  bis  zu  dem  Flusse  Maule  in 
Chile  erstreckte,  begegnen  wir  verschiedenen  Mythen-Systemen  und 
Cultur-Epochen,  deren  Ursprung,  Dauer,  Verbindung  und  Aufbau 
zu  dem  Inca-Reiche  zur  Zeit  noch  nicht  genügend  erforscht  sind. 
In  einem  Zeiträume  von  vier-  bis  fünfhundert  Jahren  hat  die 
Dynastie  der  Incas  die  meisten  Bruchtheile  der  sogenannten  Anti- 
sischeu  Bevölkerung,  vorher  ein  Hordengemengsel  gleich  dem,  was 
wir  noch  gegenwärtig  in  Brasilien  sehen,  zu  einer  strafforganisirten, 
dem  Sonnendienste  huldigenden ,  die  Kechua  -  Sprache  redenden, 
erobernden  Despotie  vereiniget.  Der  Druck  einer  solchen  staatli- 
dien  Schöpfung  auf  die  benachbarten  culturlosen  Horden,  welche 
erobert  zu  ständigen  Wohnsitzen ,  Ackerbau  und  einem  bestimmten* 
Cultus  gezwungen  werden  sollten,  war  mächtig,  auch  in  weite  Ent- 
fernungen fühlbar,  und  hat  ohne  Zweifel  wesentlichen  Antheil  an  der 
Gruppirung  und  Völkergestaltung  gehabt,  wie  sie  von  den  Conqui- 
stadoren  getroffen  wurde.  Ja ,  auch  nachdem  dies  Inca-Reich  ge- 
brochen war  und  die  nur  gewaltsam  zusammengehaltenen  Elemente 
sich  wieder  trennten,  sind  vielleicht  einzelne  Zttge  aus  demCultur- 
leben  der  Inca-Völker,  eben  so  wie  Worte  ihrer  Sprache  mehr  oder 
weniger  umgestaltet,  verschleppt  worden.  DieWest-Tupis  (S.  oben 
212)  sind  jedenfalls  mit  dem  Inca- Reich  in  Berührung  gewesen, 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Vereinigung  zahlreicher 
kleiner  Horden  zu  dem  grossen,  sich  seinerseits  auch  als  Eroberer 
fortbewegenden  Volke  oder  Hortenbunde  der  Tupis  durch  den  Wi- 
derstand gegen  die  Inca-Herrschaft  hervorgerufen  worden. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  die  Spuren  eines  Zusammenhanges 
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zwischen  dem  Inca- Reiche  und  den  brasilianischen  Wilden  nur 
schwach  und  sie  datiren  in  keinem  Falle  auf  jene  Vor  -  Incaische, 
also  Torhistorische  Periode  zurück,  an  welche  wir  hier  in  Kürze 
erinnern. 

Im  Lande  der  Aymaris,  des  ältesten  CuUur?olkes,  an  dem 
grossen  Alpen -Binnenmeere  Ton  Titicaca,  femer  in  dem  niederen, 
dürren  Eüstenlande  der  Chimus,  in  Cuzco,  der  ehemaligen,  heiligen 
Hauptstadt  der  Incas,  und  an  andern  Orten  stehen  Ruinen  colossa- 
1er  Bauwerice,  welche  Yon  einer  Cultur  zeugen,  mehr  entwickelt 
und  fiel  älter  als  das  Inca-Reich  **).  Gleichwie  in  Mexico  die  ein- 
wandernden Azteken  monumentale  Werke  ?or£anden,  verlassen  oder 
in  Ruinen,  deren  Erbauer  ihnen  unbekannt  waren,  und  die  sie  mit 
dem  Namen  der  Tulteken  (Tultekati,  Künstler,  Baumeister)  bezeich- 
neten, so  überkam  die  Dynastie  der  Inca-Könige  Reste  einer  frühe- 
ren Epoche,  und  zogen  sie  in  den  Kreis  ihres  Cultur-Systems. 
Gleichwie  dort  die  Einwanderer  den  Anbau  des  Mays  und  der 
Baumwolle  von  einem  einsamen  Reste  der  alten  Bevölkerung 
kennen  lernten  **),  so  fanden  hier  die  Incas  Heerden  der  LIamas 
in  gezähmtem  Zustande  ***).  Zwischen  jener  früheren  Cultur- 
epoche  und  der  Errichtung  des  Ihca- Reiches  aus  schwachen  An- 
fängen Hegt  eine  Periode  von  unbestimmbarer  Länge,  welche  mit 
mythisehen  Gestalten  ausgefüllt  ist  Diese  selbst  aber  gehören  ver- 


*)  In  Tiahuanuco  fandCieza  de  Leon  (la  Cronica  del  Peru,  Cap.  106.)  Bausteine  von 
15'  Länge,  13'  Breite  und  6'  Dicke.  Die  Bausteine  gehören  dem  weissli- 
chen  Sandsteine  der  nahen  Berge  an  ,  oder  dem  blflulichen  Basalte  der  In- 
seln des  Titicaca  oder  den  grauen  Trachyten  aus  den  zehn  Stunden  weit 
entfernten  Bergen.  Die  Steinblöcke  sind  mit  Klammern  von  Rupfer  verbun- 
den. Riesige  Bildwerke  von  bekleideten  Menschen  und  eine  eigenthüm- 
liche  Ornamentik  lieren  diese  Baawerke. 
**)  Vergl.  oben  S.  29.  Torqoemada,  Monarchia  Indiana.  L.  L  c.  42. 
***)  Oieza  Cap.  37.  Pöppig  Ertch  und  Graber  Encykl.  Art.  Ineaa.  S.  382« 
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schiedeoen  Mythenkreisen  an,  entsprungen  den  yerschiedenen  Yti- 
kern  oder  Stämmen,  welche  die  Incas  zu  ?ereinigen  die  Macht  hatten ; 
und  Yermöge  der  Verwandtschaft  und  Nähe  dieser  Terschiedenen 
Bevölkerungen  haben  auch  ihre  Mythen  einen  analogen  Charakter, 
der  zumeist  durch  die  Naturumgebung  abgewandelt  erscheint  Als 
die  CulturheroSn  treten  demnach  Yiracocha,  Pachacamac  undManco 
Capac  auf,  an  deren  Jeden  sich  eigenthttmliche  Mythen  knüpfen, 
deren  Jeder  einen  besonderen  Ueerd  und  Mittelpunkt  seiner  bUden- 
den  und  Yeredelnden  Thätigkeit  als  Religions-StUler  und  Staaten- 
bilder  in  alten  Bauwerken  hinterlassen  hätte  *)•  Aus  dem  Alpen- 
see  vonTiticaca  ist  nach  einer  grossen  FluthViracocha,  der  Schaum- 
geborne,  der  Sohn  des  Alles  erzeugenden  Wassers,  heryorgealiegen, 
um  den  CoUas  (Aelplern)  feste  Wohnung,  Ackerbau,  QesittOEg  und 
den  Dienst  der  Sonne  zu  bringen,  die  er,  wie  Mond  und  Sterne, 
ins  Firmament  setzte.  Dieselbe  Rolle  spielt  in  den  Cultur-Mythen 
der  Chimus,  die  das  Küstenland  südlich  Yon  Lima  bewohnten,  Par 
chacamac  derWeltbeleber,  oder  Pacharurac  der  Erderbauer  (Feuer- 
gott).  Manco  Capac  aber,  der  Sohn  der  Sonne,  der  Mächtige,  der 
Gnadenspender,  aus  der  Höhle  von  Paucar-Tambo  ber?orgekom- 
men,  wird  ?o&  emer  goldenen  Wünschel-Ruthe  nach  Cuaeo,  „dem 
Nabel  des  Landes^'  gewiesen.  Er  erbauet  hier  den  goldgeschmfiok- 
ten  Sonnen-Tempel  Caricancha  und  «gründet  die  Stadt,  yon  wekher 
aus  sein  Geschlecht  Cultur  und  Herrschaft  über  zahlreiche  rohe 
Stämme  rerbreitet.  Nach  der  yorwaltenden  Ansicht  **)  ist  Manco 
Capac  der  in  den  Nimbus  der  Sage  verhüllte  Gründer  des  histori- 
schen Inca  -  Reiches.  Nach  der  andern  ***)  gehört  auch  Manco 
Capac,  eine  personificirte  Naturkraft  gleich  den  erwähnten,  einem 
Mythenkreise  an,  der,  weit  über  die  historische  Dynastie  der  peru- 


*)  Vergl.  Muller  Geschichte  der  aroerikanitehen  Urreligionen.     Basel  1855/ 
**)  Inca  Garcilasso  d«  la  Vega,  ConHiientarios  reales. 
***)  Fern.  Montesiiios  Memorias  antisMt  historiales  del  Pera  (T«rnaax  vok  lt.) 
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amschen  Könige  hinauf,  in  eine  ferne ,  Jahrtausende  alte  Cnltnr- 
Epocbe  reicht.  Als  Ueberbletbsel  aus  dieser  rSthselhaften  Zeit 
staunen  wk  die  colossalen  Bauwerke  am  Titicaca-See^,  in  Tiagua* 
nneo,  Guzco  und  anderwärts  an,  welche  sich  von  denen  der  späte- 
ren Inca-Zeit  auch  durch  eine  höhere  künstlerische  Vollendung  und 
Ornamentik  unterscheiden ,  und  eine  Bewältigung  mechanischer 
Schwierigkeiten  bezeugen,  die  mit  dem  Bildungszustande  der  Peruaner 
lur  Zeit  der  Conqnista  kaum  yereinbar  scheint.  Mag  nun  eine  un- 
mittdbare  Continuität  jener  mythischen  Zeit  mit  dem  historischen 
Reiche  der  Incas  noch  nachgewiesen  oder  muss  letzteres  als  eine 
ganz  selbstständige  Schöpfung  betrachtet  werden,  welche  die  Denk- 
male und  Mythen  der  Vorzeit  für  die  Verherrlichung  und  Ausbrei- 
tung der  eigenen  Macht  zu  benätzen,  jene  Vergangenheit  gleichsam 
zu  erneuern  yerstand,  —  immer  erhebt  sich  jener,  allerdings  bar- 
barische Culturstaat  der  Incas,  mitten  zwischen  yielzüngigen,  rohen 
Horden,  die  er  sich  erobernd  unterwirft,  in  Sprache  und  Sitten  ein- 
▼erleibt,  als  ein  imposantes  RätfaseL  Auf  einen,  den  Polytheismus 
nicht  ansschliessenden  Sonnendienst,  mitPriesterherrschaft,  heiligen 
Jungfrauen,  Tempeln,  Opfern,  Wahrsagung,  religiösen  Festen  in  dem 
(durch  Sonnensäulen  berichtigten)  Mondjahre  gründen  die  Incas 
yur  Reich.  Der  Inca  ist  geistliches  wie  weltliches  Oberhaupt,  seine 
in  Polygamie  sich  ausbreitende  Familie  bildet  eine  be?orzugte,  in 
königlichem  Prunke  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Aem- 
tem  gewidmete  Kaste.  Unter  diesen  beherrschen  die  Häuptlinge 
der  unterjochten  Horden  (Curacas)  als  oberste  Beamte  oder  Krie- 
ger das  nach  Decaden  abgetheilte  gemeine  Volk,  welches  Ackerbau 
und  einzelne  Gewerbe  treibt.  Aus  kriegerischer  Unterwerfung  gehn 
Sclayen  (Yanaconas)  hervor.  Ein  durchgeführtes  socialisUsches 
System  benützt  die  Arbeit  des  Einzelnen  für  die  gemeinsamen 
Zwecke  Aller.  Das  Land,  einem  unyollkommenen  Pfluge  unterwor- 
fen, wird  mit  Guano  gedüngt,  in  den  grossartigsten  Dimensionen 
dirchM^en  mit  Wasserleitungen  und  Strassen,  auf  denen  ein  Post- 
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dienst  durch  Schnelläufer  (Cfaasquis)  eingerichtet  ist;  Flüsse  und 
Abgründe  werden  mit  Hängebrücken  überspannt,  Befestigungen, 
Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude  Ton  colossaler  Ausdehnung 
errichtet.  Die  Quichuas  sind  Bergleute ;  sie  gewinnen  und  yerar- 
beiten  Gold,  Smaragde  und  andere  Edelsteine,  Silber,  Blei,  Zinn 
und  Kupfer.  Sie  schmelzen  Zinn  und  Kupfer  fiir  härtere  Werk- 
zeuge zusammen,  und  verbinden  die  Quader  ihrer  Bauwerke  mit 
Klammern  Yon  Kupfer.  Aber  sie  kennen  das  Eisen  nicht.  Sie  wob* 
neu  in  Städten,  Dörfern  oder  in  einzelnen  Gehöften.  Das  Alpaco, 
die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Züchtung  entstandene  Varietät  des 
Llama,  wird  als  Last-  und  Wollthier  gebraucht;  aber  wie  allen 
amerikanischen  Urbewohnern  ist  auch  den  Quichuas  die  Milchwirth- 
Schaft  gänzlich  unbekannt  Von  jenem  hirschartigen  Wiederkäuer 
und  der  verwandten  Vicugna  wird  die  Wolle  zu  den  feinsten  Ge- 
weben verwendet,  desgleichen  die  Baumwolle ;  und  das  Volk  ist  mit 
der  Färberei  dieser  Stoffe  durch  vegetabilische  und  mineralische 
Farben  vertraut.  Diese  grösseren  Thiere  und  das  häufig  in  den 
Wohnungen  gehaltene  Meerschweinchen  (CaviaQobaya)  liefern  ani- 
malische Kost;  ausserdem  aber  gehn  die  Quichuas,  gleich  den  cul- 
turlosen  Nachbarn  der  Jagd  nach,  für  welche  wie  für  den  Krieg 
ihre  Waffen  kaum  vollkommener  sind,  als  die  der  Wilden.  Das 
Pfeilgift  kennen  sie  nicht  Von  Haüsthieren  haben  sie  noch  den 
stummen,  unbehaarten  HundChono  oder  Alco  (Canis  caraibicus  oder 
mexicanus),  und  nur  in  den  warmem  Gegenden  das  Geflügel  des 
indianischen  Hühnerhofs.  In  auffallendem  Contraste  mit  der  Gross- 
artigkeit und  Tollendeten  Ausführung  ihrer  öffentlichen  Werke  steht 
die  Armseligkeit  des  Haushaltes  der  einzelnen  Familie  vom  gemeinen 
Volke  und  die  UnvoUkommenheit  mechanischer  Werkzeuge.  Viele 
(wie  Säge,  Zange,  Scheere),  die  in  der  alten  Welt  Ton  uraltem 
Gebrauche  sind,  kennen  sie  nicht 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  klimatischen  und  Boden -Ver- 
hältnbse,  am  Abhang  der  hohen  Gebirge  zonenartig  über  einander 
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aosgebreitet,  bedingt  ein  verschiedenes  System  des  Landbanes.  In 
der  heissen  Tiefe  der  Thäler,  wo  die  edelsten  Tropenfrächte  ge- 
deihen, sind  Baumwolle,  die  Pacoya  (Pisang)  und  dieTuea  (Man* 
dioca)  die  wichtigsten  Cnlturpfianzen.  An  sie  schliessen  sich  die 
Tabackpflanze,  welche  auch  eine  Rolle  in  ihrem  Gottesdienste 
spielt,  die  Coca  ( Brythroxylon  Coca),  das  nationale  Lieblings- 
reizmittel der  Peruaner,  und  die  Färbepflanze  Achote  (Bixa  Orel- 

* 
lana).  Weiter  bergaufwSrts  wird  der  Mays  in  zahlreichen  Varietä- 
ten angebaut.  Die  Saamen  der  Quinoa  (Chenopodium  Quinoa),  die 
Knollen  derOca  (Oxah's  tuberosa?)  und  der  Kartoffel,  Papa  genannt, 
liefern  die  wesentlichsten  Nährstoffe  den  oberen  Bergregionen.  Be- 
zäglich  dieses  peruanischen  Ackerbaues  ist  es  nicht  ohne  einige 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  der  Wilden  im  Amazonasgebiete, 
dass  ihnen  der  Anbau  der  Quinoa  und  der  Kartoffel  gänzlich  un- 
bekannt und  der  des  Mays  viel  weniger  ausgedehnt  ist,  als  in  Peru, 
im  Süden  Brasiliens  und  in  Mittel-  und  Nord-Amerika.  Während 
die  Inca-Yölker  aus  dem  Mays  dreierlei  Arten  von  Brod  backen, 
wird  er  hier  nur  vorzugsweise  zur  Bereitung  der  Chicha  verwen- 
det Dagegen  ist  die  Mandioca  bei  vielen  Indianern  der  aus- 
schliessliche Gegenstand  ihrer  beschränkten  Landwirthschaft,  wäh- 
rend sie  bei  den  Quichuas  nur  in  zweiter  Linie  steht  Die  Coca, 
in  Brasilien  Ypadü  genannt,  findet  sich  nur  bei  wenigen  brasilia- 
nischen Stämmen,  ohne  Zweifel  von  Westen  her  eingeführt  Der 
Name  des  Orleanstrauches  (Bixa),  in  der  Quichua  Achote,  stimmt 
mit  dem  in  Mexico  gebräuchlichen  Achiotl,  nicht  mit  dem  Urucü 
oder  Rucü  der  Tupis;  dagegen  kennen  die  Quichuas  den  mexica- 
nischen  Gebrauch  der  Cacaobohnen  als  Tauschmittel  nicht,  obgleich 
der  Baum  in  den  heissen  Geländen  der  grossen  peruanischen  Bin- 
nenströme gesellig  wild  wächst  So  deuten  manche  Thatsachen 
darauf  hin,  dass  nur  schwache  Beziehungen  zwischen  dem  mate- 
riellen Leben  jenes  Culturvolkes  auf  seinen  hohen  Bergebenen  und 
der  Wilden  im  Amazonas -Tieflande  Statt  gefunden  haben. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


462  Du  iDoa- Reich. 

Nichts  destoweniger  aber  kommen  in  den  Sitten  und  Gebrin- 
chen  der  rohen  Wilden  auch  gewisse  Züge  Tor,  welche  ans  der 
höheren  geistigen  Sphäre  des  Menschen  stammend  hie  and  da  am 
die  Bildung  jenes,  in  seiner  Selbstständigkeit  wieder  untergegan- 
genen Culturvolkes  der  Incas  erinnern.  Räcksichtlich  solcher  gldeh- 
sam  fragmentarischen  Spuren  des  geistigen  Lebens  dfirfte  yielleicht 
die  Annahme  gerechtfertigt  seyn,  dass  ihnen  £wei  ganx  entgegen* 
gesetzte  Quellen  zugeschrieben  werden  iQjBssen,  je  nach  ihrer  All- 
gemeinheit oder  Besonderheit.  Manche,  ja  bei  weitem  die  meisten 
dieser  Zage  nämlich  gehören  der  allgemeinen  geistigen  Physiogno- 
mie der  amerikanischen  Menschheit  an.  Wir  finden  sie  als  Zeu- 
gen jener  naturwüchsig  in  jedem  Menschengeist  sich  ankfindigen- 
den  religiösen  Gefühle  und  Vorstellungen,  hier  nur  schwach  ange- 
deutet, dort  mehr  entwickelt,  überall  in  Amerika,  bei  den  Incas 
aber  gleichsam  subümirt  und  bis  zu  wesentlichen  Gliedern  eines 
religiösen  Cultus,  einer  staatlich  geordneten  GottesTerehrung  aus- 
gebildet. Das  allgemein -amerikanische  Wesen  und  Bewusstseyn 
hat  bei  den  Incas  in  Cultur- Mythen,  Gestimdienst ,  Polytheismus 
und  den  damit  zusammenhängenden  hierardiischen  Einrichtungea 
eine  rerfeinerte  Spitze  gefunden.  Dagegen  treffen  wir  hier  im  Ama- 
zonenlande einige  wenige  Sitten  und  Gebräuche,  rereinselt  und  auf 
eine  schwache  Horde  beschränkt,  mitten  zwischen  der  nivelliren- 
den  Barbarei  des  Gesammtzustandes  dieser  Bevölkerung,  wekhe 
nur  als  das  Echo  einer  benachbarten  höheren  Cultur  erklärbar 
sind.  Nicht  mit  Unrecht  dürften  dergleichen  als  ein  Ausfluss  der 
auf  Nachbarstämme  wirkenden  Inca- Cultur  zu  bezeichnen  seyn. 
Sey  es  freiwillig,  sey  es  aufgezwungen,  sie  haben  sie  empfangen 
und  nach  ihrer  Weise  umgemodelt,  eben  so  wie  diess  mit  der  Qui- 
chua-Sprache  der  Fall  gewesen,  die  sich  in  mannigfaltig -articidir- 
ten  Bruchstücken  auch  nach  dem  Zusammenbrechen  des  künstlichen 
Despotenreiches  in   den   wechselvoUen  Idiomen  ehemals  besiegte 
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und  emancipirter  oder  gegen  das  Erobenmgsreidi   ankämpfender 
Horden  erhatten  hat 

Alle  Stvfen  der  Entwickelnng  im  Leben  der  amerikanischen 
Menschheit  stehen  in  einem  tief  innerlichen  Zusammenhang  und 
können  yollständig  nur  in  ihrer  Solidarität  begriffen  und  dargestellt 
werden.  Da  .wir  aber  lediglich  die  objectire  Schilderung  der  bra- 
siMaaischen  Indianer  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  so  verzich- 
ten wir  darauf,  das  Gemeinsame  und  das  Unterscheidende  zwischen 
ihnen  und  den  Inca- Völkern  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Doch 
sey  es  gestattet,  einige  hierauf  bezügliche  Betrachtungen  hier  ein- 
Euschalten. 

Dem  rohen,  culturlosen  Menschen  stellen  sich  fiberall  die  gros- 
sen in  der  Natur  maassgebenden  Erscheinungen  dar,  die  Gestirne, 
die  Elemente,  die  Naturkräfte,  die  Thiere  und  Pflanzen,  von  wel- 
chen seine  Existenz  abhängig  ist,  und  unbewusst  findet  er  sich  in 
einem  Kreise  von  Vorstellungen,  die  ihn  von  seiner  Schwäche  und 
Hulflosigkeit  überzeugen,  die  ihn  zu  scheuer  Furcht  vor  diesen  höhe- 
ren Mächten  hintreiben.  Indem  er  diese  in  gewissen  Gegenständen 
v^sinnbildet  vor  sich  zu  sehen  glaubt,  indem  er  sie  personifizirt, 
ergiebt  er  sich  dem  rohesten  Naturdienste  und ,  einer  unsicheren, 
schwankenden  Idolatrie.  Dieser  Gedankengang  (den  schon  des 
Lucretius  Deos  timor  fecit  bezeichnet)  beherrscht  die  rohen  Wil- 
den, und  unsere  eigenen  Erfahrungen  unter  ihnen  haben  uns  mit 
der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  es  auch  gegenwärtig  in  Bra- 
silien noch  viele  Indianer  giebt,  die  sich  über  diesen  tiefsten  Stand-' 
ponkt  kaum  erhoben  haben.  Ein  ihm  schädliches,  feindliches  Prin- 
eip,  oder  eine  Vielheit  derselben,  erkennt  dieser  Wilde  an,  dafür 
hat  er  einen  Namen,  sie  fürchtet  er  in  einem  stumpfen  Geister- 
Spuck-  und  Gespenster-Glauben.  Sogar  die  übrigens  sehr  verbrei- 
tete Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  ist  bei  manchem  erloschen. 
Für  die  Idee  der  Gottheit  selbst  hatten  die  alten  Tupinambas,  haben 
die  meisten  der  gegenwärtigen  Horden  keinen  Namen.   Dafür  wurde 
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von  den  Missionaren  das  Wort  Tnpa  eingefMirt.  Ob  ein  solcher 
Indianer  in  den  ihm  sichtbar  werdenden  Natnrwirknngen  in  der 
That  eine  Offenbarung  der  Gottheit  erkenne,  möchte  ich  dahin  ge- 
stellt seyn  lassen.  Die  Gottes -Idee  vollzieht  sich  im  Mensehen- 
geiste  erst  durch  den  Monotheismus;  aber  in  dem  Geiste  des  Ame- 
rikaners, dessen  Religion  vorwaltend  Furcht  vor  den  gdttlichen 
Mächten  ist,  „hat  sich  das  eingebome  Licht  nur  in  die  vielerlei 
Farben  des  Polytheismus  gebrochen^^ *).  Ich  weiss,  dass  Manche 
mir  die  Auffassung  von  der  tiefen  Stufe  des  religiösen  Bewosst- 
seyns  beim  Indianer  zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  wage  aber 
nicht,  sie  nun,  auch  in  späteren  Lebensjahren,  zu  verläugnen.  Aach 
würde  mir  nicht  schwer  werden,  zahlreiche  Vertreter  derselben  An- 
sicht in  altern  und  neueren  Schriftstellern  aufzufinden.  Ich  ver- 
weise nur  auf  die  Darstellungen  der  Missionäre  Christoväo  de  Gou- 
vea,  J.  Daniel,  Rocha  Pita  und  die  neueren  von  Joaquim  Machado 
de  Oliveira**),  welche  von  Melle  Moraes  **♦)  unter  AnfBhrung 
zahlreicher  Gewährsmänner  zusammengestellt  worden  sind. 

Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  Inca  Garcilasso  de 
la  Vega  und  seine  Nachfolger  die  Cultur  ijind  das  religiöse  Be- 
wusstseyn  der  Peruaner  in  einem  verschönernden  Lichte  geschildert 
hätten,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  dem  in  Sonnencul- 
tus  gipfelnden  Polytheismus  der  Incas  und  den  religiösen  Zustän- 
den der  brasilianischen  Indianer  ein  ausserordentlich  grosser  Ab- 
stand Statt  findet.  Jener  hat  ethische  Zwecke,  die  diesen  gänzlich 
mangeln.  Die  Abstellung  unnatürlicher  Laster  und  der  Anthropo- 
phagie (selbst  wenn  auch  noch  Menschenopfer  im  Schwange  gien- 
gen)  gehörten  in  das  System  der  Inca-Religion.  Dahin  hat  aber 
der  rohe  Glaube  der  Wilden  sich  nicht  erhoben. 


*)  Vgl.  Müller  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.     S.  12. 
**)  Revista  trimensal  de  Institato  Histor.  Geogr.  VI.  1844  p.  138  ff. 
**•)  Corographia  do  Iinp.  do  BraiÜ,  II.   I8S9.  282—293. 
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Die  Gnltüsmythen  der  Incayölker,  weiche  ihrer  Religionsstif- 
tung  Torangehen  mossten,  scheinen  mit  denen  der  östlichen  Stämme 
in  keinem  Zusammenhange  sn  stehen.  Diess  finden  wir  um  so  be- 
deutsamer, als  in  dem  weiten  Reviere  culturloser  Völker  auf  der 
Ostseite  Südamerikas,  ja  von  den  Antillen  aus  durch  die  Guyanas 
und  Brasilien  bis  an  den  La  Plata  und  Paraguay,  mancherlei  My- 
then in  eigenthflmlicher  Verflechtung  und  Abwandlung  verbreitet 
sind,  welche  sich  auf  Kosmogonien,  Sinfluthen  und  Sinbrände,  auf 
die  Erschaffung  der  Thiere,  Pflanzen,  Menschen  und  Gestirne  be- 
ziehen. Diese  von  denen  der  Incas  verschiedenen  Mythen  schei- 
nen also  älter  zu  seyn,  als  dißjenige  Periode,  in  welcher  sich  das 
Inca-Reich  erobernd  ausdehnte,  und  die  rohen  Stämme  im  Osten 
so  sehr  in  Mitleidenschaft  versetzte,  dass  ihre  Völkerbildungen 
(Bändnisse)',  Wanderungen,  Kriege  und  Sprachmischungen  dadurch 
beetnflusst  wurden.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  stammen  weder  die 
Mythen  dieser  Wilden  noch  die  wesentlichen  Züge  in  ihren  Sitten  und 
in  den  schwachen  Versuchen  auf  religiösem  Gebiete  nicht  aus  dem 
Lande,  wo  die  Inca-Cultur  gekeimt  hat,  aus  jenen  hochgelegenen  Berg- 
ebenen, von  denen  die  nackten  Bewohner  des  östlichen  Tieflandes  durch 
die  eisigen  Gipfel  der  Andes  abgeschnitten  waren.  Diese  konnten  von 
der  Cultur  der  Bergbewohner  zumeist  von  Chuquisaca  aus  oder  dem 
Laufe  des  Ucayale  entlang  berührt  werden,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Pampas  del  Sacramento  und  die  Ebenen 
von  S.  Cruz  de  ia  Sierra  die  Schauplätze  waren,  wo  die  Elemente 
barbarischer  Halbcultur  und  rohester  Wildheit  auf  einander  trafen 
und  sich  mischten.  Bezüglich  der  letzteren  Oertlichkeit  lassen  sich 
fttr  diese  Vermuthung  historische  Thatsachen  in  dem  Kampfe  der 
(zum  Tupistamme  gehörigen)  Chiriguanos  mit  den  Incas  nachwei- 
sen. In  dem  Sittenbilde  der  Tupis  aber,  wie  in  ihrer  Sprache  deu- 
ten einige  Elemente  auf  eine  solche  Einwirkung  hin.  Die  Inca- 
fSrsten  und  die  ihnen  unterworfenen  Häuptlinge  (Curacas)  pfleg- 
ten,   als  ein  Zeichen  ihrer  Würde,  das  Haupthaar  zu  kürzen  und 
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sich  mit  Ohrengehängen  su  zieren,  die  die  Läppctien  ausserordeot- 
lieh  erweiterten«  Beides  finden  wir  bei  den  Tnpis  und  Tieleii  ande- 
ren Horden,  die  mit  den  Incas  in  Berälirung  gekommen  seyn  konar 
ten,  wie  z.  B.  den  Oregones  am  Napo,  deren  Sprache  auch  ?iele 
Anklänge  an  die  Kechua  enthalten  soll,  den  Maxomnas  und  be- 
nachbarten Stämmen,  bei  wekheo  Manches  auf  einen  firiheren  Zu- 
sammenhang mit  den  Moxos-Völkem  hindeutet.  Die  Tupi  nannten 
sich  auch  Cari  (Carixo,  Gario),  in  der  Kechua  die  Männer,  und  ihr 
Wort  Uära,  Mensch,  Herr  (dann  als  uare  besonders  Ar  den  Mis- 
sionar gebraucht)  entspricht  dem  Ayar  der  Peruaner,  her  Ge- 
brauch der  Coca  ist  von  den  Letzteren  auf  manche  Stämme  am 
Amazonas  übergegangen.  Es  finden  sich  nur  höchst  sdten  kleine 
Pflanzungen  dieses  Gewächses  in  Brasilien,  und  das  aus  den  Blät- 
tern bereitete  Pul?er  kommt  als  Handelsartikel  hin.  Vorzüglich 
bedeutsam  erscheint  uns  aber  der,  bei  den  Tecunas  schon  erwähnte, 
Gebrauch ,  bei  festlichen  Anlässen  in  Masken  zu  erscheinen.  Er 
Mt  verhältnissmässig  so  enge  begrenzt,  dass  wir  nicht  anstehn,  ihn 
als  ein  abgeschwächtes  Bruchstück  aus  der  Quichua-Cultur  zu  be- 
trachten. Jene  gefärbten  Knotenschnüre  (Quippus),  deren  sich  die 
Peruaner  als  ein  Hülfsmittel  für  geschichtliche  Ueberlieferung  be- 
dienten, die  auch  mehr  oder  weniger  entwickelt  in  ganz  Centrai- 
amerika  und  als  Wampus  bei  den  Nordamerikanischen  Wilden  Tor- 
kommen,  sind  den  östlichwohnenden  Wilden  fremd;  doch  finden 
sich  namentlich  bei  Stämmen  am  Ucayale  und  an  seinen  östlichen 
Nachbarflüssen  künstlich  geflochtene  und  mit  Glasperlen  reich  Ter- 
zierte  Schürzen  (tanga)  und  Gürtel  (cua  pecoagaba),  denen  sie 
diurch  EinfGgung  von  Zähnen  und  Klauen  erlegter  Thiere  bald  die 
Bestimmung  Ton  Amuleten  bald  von  Nachweisen  ihrer  Heldentha- 
ten  einyerleiben  wollen. 

Die  Inca-Cultur  hatte  einige  astronomische  Kenntniss,  jedoch 
geringer  als  die  der  Mexicaner  und  Muyscas,  erworben.  Nicht 
blos  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Monde,  der  Venus,  dem  Edel- 
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kBaben  dw  SoBiie,  den  Pleiadeii^  Hoffiräul^in  dei  Mottdes,  uftd  an- 
dern Gestirnen,  dem  Donner  und  BHte,  dem  Regenbogen  waren 
Tempel  oder  Gapellen  orricbtet  Von  allen  dem  findet  sieli  keine 
Spnr  beiden  brasilianischen  Wilden.  Obgleich  sie  einige  Gestirne  unter- 
scheiden und  ihnen  wohlthätigen  oder  schädlichen  Einfluss  zuschreiben, 
manche  Erscheinungen  am  Firmamente  mit  ihren  Festen  in  Beziehung 
setzen,  so  ist  doch  bei  ihnen  kein  Sternendienst  zu  entdecken.  Tem- 
pel finden  sich  bei  ihnen  nicht,  wenn  schon  hier  und  da  eigene 
Hätten  bestellt  sind,  in  welchen  die  Geräthe  und  Zierrathen  ffir 
ihre  Feste  und  vielleicht  diejenigen  Gegenstände,  an  welche  sie 
reUgidt»e  Vorstellungen  heften  (Fetische),  aufbewahrt  werden.  Fin- 
stendsse  der  Sonne  und  des  Mondes  sind  den  Inca-Yölkem  wie 
den  rohen  Indian^n  schreckliche  Naturereignisse.  Jene  glaubten 
die  Himmelskörper,  gotüiche  Personen  erkrankt;  Priester  und  Volk 
fersuehten,  wie  die  Corybanten  des  Alterthums,  durch  Erzgetöne, 
und  durch  Geschrei  und  Hundegebell  die  erkrankten  Weltkörper 
aus  der  Schlafsucht  zu  wecken,  in  welcher  sie  auf  die  Erde  herab- 
zufallen drohten.  Die  Tupi  erklärten  bei  einer  Verfinsterung,  die 
grossen  Hinmielslichter  seyen  von  dem  blutgierigsten  und  stärk- 
sten der  Raubthiere,  dem  Jaguar,  gefressen*}.  Opfer,  die  im  Inca- 
Cultus  nicht  blos  der  Sonne  und  dem  Monde ,  senden  auch  den 
andern  zahlreichen  Göttern  dargebracht  wurden,  finden  wir  eigent- 
lich bei  den  Indianern  nicht ^  oder  nur  in  dunklen  Andeutungen; 
denn  sie  haben  nurAmulete,  die,  wenn  sie  der  Familie  dienen,  wie 
Penaten  betrachtet  werden  mögen ,  oder  Fetische.  Aber  dem,  als 
Zauberer  gefürchteten  Paj£  werden  Geschenke  dargebracht. 

Viel  häufiger  als  die  Vorstellung  von  Gott  ist  bei  dem  rohe- 
sten  Menschen,  der  nur  an  sich  denkt,  der  Glaube  an  seine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode;  daher  die  durch  die  ganze  Indianerwelt  yer- 


*)  Es  mag  erwähnt   werden,   das«  Blut   in  der  Kechua  Jahuar    oder  Jaaäre 
heifst. 
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breitete  Uebong,  die  Leichen  mit  dem  Antlitz  gegen  Sonnenaufgang 
XU  begraben,  ihnen  den  möglichst  längsten  Bestand  zu  sichern,  oder 
doch  wenigstens  die  Knochen  aufzubewahren;  daher  die  Sitte,  den 
Verstorbenen  Speise  und  Getränke,  Waffen,  Hausrath,  Zierrathen 
(bei  den  Berittenen  auch  das  geschlachtete  Pferd)  auf  das  Grab  zu 
legen,  damit  ihnen  in  der  andern  Existenz  nichts  fehle.  In  der  da- 
bei Yorgenommenen  Tödtung  eines  Hundes  oder  Papagay  zu  glei- 
chem Zwecke  ist  noch  kein  Opfer  in  höherem  Sinne  zu  erblicken. 
Der  Glaube  an  eine  Seelenwanderung  in  Thiere,  Pflanzen,  Gestein, 
in  Menschen  oder  in  Gestirne  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, manchmal  yerflochten  mit  Mythen  über  die  Abkunft  der 
Menschen,  oder  über  die  Zauberkräfte  gewisser  Naturerzeugnisse. 
Traumdeuterei^  Nekromantie,  Furcht  vor  Gespenstern,  ?or  feind- 
lichen, höheren  oder  niedrigen  Mächten ,  die  sich  in  verschiedener 
Weise  als  Gespenster  (Anhanga)  und  sichtbare  Spuckgestalten  *), 


*)  In  der  Tupi- Sprache  heisst  der  mflchtigste  und  dberall  Ihfitige  böse  Geist 
Jurupari  oder  Jerupari,  was  die  Brasilianer  mit  Diabo  oder  Deroonio^  die 
Kenner  der  Sprache  merkwürdig  genug  mit  „der  stolze  Hinkende^*  (jero- 
blar-pari)  übersetzen.  Seinen  Kamm,  Jurupari  kibiba,  nennt  der  Tupi  die 
grosse  Scolopendra  morsitans.  Caypora ,  der  Waldgeist ,  der  Kinder  ranU 
und  in  hohlen  Biumeo  füttert,  heisst  eigentlich  nichts  anders  als  Waklbe- 
wobner.  Er  erscheint  besonders  als  Onze  oder  ein  geffthrliches  Thier  des 
Waldes.  In  einer  andern  Form  als  neckischer  Waldgeist  kommt  er  als 
Gurupira  (Corubira)  vor.  Der  Wasser  -  Unhold  heisst  Ypupiara,  d.  i.  der 
Mann  im  Wasser  (Y  pupe  uara).  Eine  andere  Sage  iSsst  ihn  als  Mann 
mit  rückwärts  gekehrten  Füssen  erscheinen,  so  dass  man  ihm  entgegen- 
geht, wenn  man  sich  von  seinen  Fusstritten  zu  entfernen  meint.  Uaiuara, 
Uaibuara,  d.  i.  der  böse  (aiba)  Mann,  der  Luvis  homens  der  Portugiesen, 
erscheint  als  ein  kleines  Mflnnchen  oder  als  ein  Hund  mit  hängenden  klap- 
pernden Ohren  Der  Alp,  welcher  die  Schlafenden  ängstigt,  heisst  Pitanga, 
der  Seelensauger  oder  Pitanhanga,  das  saugende  Gespenst  (Vampyr).  Fürch- 
terliche Traumgesichte  speiet  der  Marangigoana  herab  (maran-gi-goene).  — 
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unsichtbar  in  Tönen  oder  in  allerlei  Begegnissen  vernehmen  lassen 
oder  in  das  Leben  des  Indianers  eingreifen  —  Alles  dies  gehört 
in  den  Zanberkreis,  worin  der  Paj^(auch  Caraiba,  d.  i.  der  böse 
Mensch  Cari  alba  genannt),  waltet^  zugleich  Arxt  und  gefttrchteter 
Vermittler  mit  der  Geisterwelt,  an  deren  unheimliche  Macht  er 
selbst  glaubt.  Dafür  also,  dass  die  rohen  Wilden  irgend  Etwas  aus 
dem  höher  entwickelten  Leben  der  Inca- Völker  herfibergenommen 
und  allgemein  in  Uebung  versetzt  hätten ,  sprechen  keine  directen 
Beobachtungen.  Vielmehr  scheint,  mit  Ausnahme  einiger,  auf 
wenige  Horden  fibergegangene  Gebräuche,  jede  dieser  geistigen  Re- 
gungen, eben  so  wie  das  Fasten  bei  der  Geburt  des  Kindes,  wie 
die  Feierlichkeit  bei  der  Namenertheilung  (und  Exorcisation) ,  bei 
der  Mannbarkeit-&klärung  der  Jungfrauen  ^)y  den  Prüfungen  und 
der  Emancipation  der  Jünglinge,  und  wie  die  allgemeinen  Feste 
der  Horde,  die  mit  gewissen  Erscheinungen  am  Himmel  oder  mit 
dem  Reifen  der  Früchte  zusammenhängen,  ausschliesslich  aus  dem 
rohen  Naturleben  hervorgegangen,  durch  keine  fremden  Einflüsse 
modifizirt  zu  seyn. 

Wir  schliessen  hier  diese  Betrachtungen,  durch  welche  wir  die 


So  umgeben  ood  begleiten  den  Indianer  überall  Furcht  und  Schrecken, 
und  vielleicht  durch  diese  Gespensterfurcht  veranlasst,  hängt  er  hie  und  da 
Gegenstände  aus  seinem  täglichen  Leben,  z.  B.  Waffen,  Büschel  von  Kräu- 
tern oder  Vogelfedern  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  auf,  entweder  als 
stilles  Sühnopfer  den  schwarzen  Mächten  dargebracht,  oder  als  errosthi- 
gende  Zeugen ,  dass  diese  ,  an  düsteren  Eindrücken  so  reiche  Einsamkeit, 
bereits  schon  von  menschlichen  Wesen  durchwandert,  dadurch  dem  Ein- 
flüsse böser  Dämonen  entzogen  sey.  Spix  und  Martius  Reise  III.  1110. 
*)  Nachdem  diese  oft  Monate  lang  in  einem  abgesonderten  Theil  der  Hütte 
eingeschlossen  gehalten  worden,  bis  die  geeignete  Zeit  gekonunen,  die  zur 
Bereitung  der  Getränke  nöthigen  Wurzeln  und  Früchte  gesammelt  und  ge- 
nug der  Affen  erlegt  und  im  Moquem  für  das  Fest  getrocknet  worden. 
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MoBotonie  in  dar  Aufsählung  der  einxelnen  Horden  sn  nnterbre- 
cben  wünschten.  Eine  genauere  Einsiclit  in  solche,  das  geistige  Ge- 
biet im  indianischen  Leben  erhellende  Verhältnisse  gewährt  das 
fleissige  Werk  Müllers  *),  zu  dem  wir  hier  nur  mehrere  Localsäge 
und  sprachliche  Erläuterungen  geliefert  haben. 

I.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Napo  und  des  Ifa. 

Gleichwie  das  Wild  fiber  die  Grenzen  eines  Reiches  in  das  be- 
nachbarte wechselt,  haben  sich  die  Indianer  nicht  um  die  „Marcos'^ 
bekümmert,  welche  die  europäische  Diplomatie  hier  aufgerichtet 
Eine  höchst  unklare  Vorstellung  von  der  Herrschaft  und  den  Län- 
dern diesseits  und  jenseits  des  Oceans  lässt  sie  die  verschiedenen 
Nationalitäten  der  Weissen,  welche  sie,  merkwürdig  genug  wie  sehr 
oft  ihre  Zauberer,  mit  dem  Worte  Caryba  bezeichnen,  kaum  unter 
einem  andern  Bilde  erblicken  als  dem  von  Feinden,  Qobayana.  Bin 
Europäer  ist  der  Mann  „aus  Feindes  Land'^,  Caryba  fobaygoara  ^. 
Nach  der  helleren  Hautfarbe  wird  der  Franzose  oder  Holländer  von 
Cayenne  und  Surinam,  Caryba  tinga,  dem  Europäer  Ton  dunklere« 
Teint,  Caryba  juba,  entgegengesetzt;  aber  zwischen  dem  Spanier 
und  Portugiesen  macht  der  Indianer  nur  da  einen  Unterschied,  wo 
die  Missionen  beider  Nationen  gewetteifert  haben,  sich  mit  Neo- 
phyten  zu  bereichern,  was  nicht  immer  mit  den  firiedlichsten  Mitteln 
geschehen  ist  ***).    Unter  den  Ansiedlern  am  Solimoös  herrschte 


*)  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen,  Basel  1855.  8*. 

**)  So  antertcheidet  der  Indianer  aach  seinen  Wein  aas  Mays  oder  süsser 
Mandioca  caoi  vom  eingeführten  Traubenwein  caoi  ^obaygoara,  und  trigt 
die  Beielchnung  des  fetten  Bratens  vom  Lamantin  und  dg.,  mixira,  auf  die 
portugieaiscbe  Warst  mixira  9obaygoara  über. 

***)  Man  erinnert  sich  am  obera  Solimo^s  noch  der  verheerenden  Eiogriffe 
des  Jeaniten  JoAo  Bapt.  Sana  vom  Jahr  1700,  der  die  Missionen  des 
deotachcfi  Samuel  Fritz  überfiel  und  die  Indianer  in  die  spanischen  Niede^ 
laasvngen  Überführte. 
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die  Sage  Tom  grossen  Goldreichthum  des  Nipo,  und  da  der  spani- 
schen Niederlassungen  an  dem  grossen  Flusse  sehr  wenige  *), 
seine  Ufer  reich  an  Caeao  und  Salsaparilha  sind ,  so  wurden  yiele 
Unternehmungen  dahin  gerichtet,  xugleich  in  der  Absicht,  Indianer 
einxufangen  oder  auf  gütlichem  Wege  als  Arbeiter  sn  gewinnen« 
So  sahireich  waren  diese  Ejcpeditionen,  dass  man,  den  Sclayenhan- 
del  in  Africa  nachahmend,  eine  besondere  Anstalt,  einen  Zwischen- 
posten, die  sogenannte  Härde  Caygara  (später  Alvarafis  genannt), 
am  nördlichen  Ufer  des  Solimofis,  oberhalb  Teff6,  für  die  Indios  de 
resgate  errichtete.  Zahllos  siod  die  Namen,  welche  den  am  Rio 
Napo  sesshaften  oder  von  dort  herabgekommenen  Haufen  oder  Fa- 
milien zugesehrieben  werden.  Zum  Theil  gehören  sie  der  Tupi- 
Sprache  an,  und  bezeugen  die  schon  oft  erwähnte  Sitte,  irgend  ein 
Merkmal  in  der  äusseren  Erscheinung  als  Unterseheidimg  her?or- 
zuheben.  Nur  als  Beispiel  führen  wir  die  Aburüa  (Aborua)  und 
Uräerena  (Urarina)  an,  was  Männer  mit  einer  Muschel,  entweder 
als  Tembet^a  für  die  Unterlippe  oder  als  Ohrenschmuck  zuge* 
schnitten,  bedeutet.  Die  Goca-Tapuüja  haben  ihren  Namen  entwe- 
d^  von  dem  Gebrauch  der  Coca,  oder  *'^)  weil  sie  das  Yemei- 
nnngswort  Coca  in  ihrer  Sprache  sehr  häufig  anwenden.  Die  Aju- 
ruara  oder  Achouary  (Achoari)  oder  Aixouary  heissen  entweder 
Papagay-Indianer  oder  Schwiegervater  (von  Ajurü  oder  Aixo) ,  die 
Cauiari,  Waldmänner.  Sie  gehören  vielleicht  zu  den  Omaguas. 
Femer  werden  genannt:  die  Iquitos,  deren  Unterhorden  Himuetacas 
und  Huasimoas  am  Flusse  Nanay  i.J.  1727—1768  katechetisirt  wur- 
den (Yelasco),  die  Maina,  Conibo  (vom  Ucayale  herkommend),  die 
Ambuas,  Jucunas,  Taguas,  Cachuaches  und  Massamaes  (vom  Rio 
Massa,  einem  östlichen  Beiflusse  des  Napo).  Endlich  kommen  hier 


*)  Die  wichtigstea  sind  Capecaies  und  El  Nombre  de  Jesus. 
**)  Naeh  Ifo.  Aecioli  de  Cerq^eira  e  Silva  Corofrafia  paraSnte  p.  303, 
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auch  die  Orelhudos  oder  Grossohren,  Oregones  der  Spanier  und 
die  Zapara  und  Jeberos  vor.  Die  beiden  Letztgenannten  werden 
von  den  Brasilianern  ohne  Unterschied  Jeberos  genannt.  Vergl. 
das  Glossar  der  Zapara  nach  Osculati  in  diesen  BeitrSgen  II.  302. 
Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  unter  diesen  Namen  nicht  einzelne, 
stammverwandte  Horden ,  sondern  der  Inbegriff  mehrerer  sn  ver- 
stehn  sey,  welche  sich  in  einem  gemeinsamen  Revier  nmherbewe- 
gen.  Dafür  spricht,  dass  man  sie  auch  Indios  Napeanos  nennen 
hört,  und  dass  sie  zahlreiche  kleinere  Gesellschaften  bilden,  die  ver- 
schiedene Idiome  sprechen  und  Namen  tragen,  welche  bald  von 
ihnen  selbst  ausgehn,  bald  der  Kechua-  oder  Tupi-Sprache  ange- 
hören. So  werden  bei  den  Zapara,  welche  die  Encabellodos  der 
Spanier  sind,  als  Unterhorden  oder  Gesellschaften  genannt:  die 
Zamoras,  Yasunies,  Rotunos,  Tnpitimis,  Gurarayes  und  Schiripo- 
nas.  Die  beiden  letzten  Namen  besagen  im  Tupi  und  Eechoa: 
Pfeilgiftbereiter  und  Sohn  der  Wildniss.  Eben  so  werden  von 
den  sehr  weitverbreiteten  Jeveros  *)  (Chivaros,  Givaros,  Jeberos, 
Xeberos)  mehrere  Gesellschaften,  wie  Copatasas  und  Juritunas  d.  h 
Schwarzgesichter,  genannt  Das  Wort  selbst  ist  aus  der  Tupi-Sprache 
abgeleitet,   wo  es  gi-uära,  die  Männer    die  von  Oben  herkommen 


*)  Indianer  mit  diesem  Namen  werden  zwischen  den  Flössen  PasUza  und 
Chinchipa  und  von  da  weit  gen  Westen  angegeben,  und  als  zieroUcb  b&r- 
tige,  hellgeförbte,  schlanke  Leute,  von  feiner  Gesichtsbildung  mit  Adlernase 
und  lebhallen  Augen  geschildert  ( Villa vicenzio  160.  Osculati  30,  bei  Waits 
III  543).  Villavicenzio  theilt  sie  in  zehn  Horden,  darunter  die  Achaales, 
Tivilos,  Apapicos,  Iturus,  Moronas.  Velasco  (Historia  del  Reino  de  Quito) 
bei  Ternaux  trennt  sie  in  drei  Horden,  von  denen  die  Tiputimis  nach  Villa- 
vicenzio zu  den  Zaparos  gehören.  Xeberos  wurden  uns  auch  auf  den 
Fluren  westlich  vom  Rio  dos  £nganos,  gegen  Caguan  hin,  angegeben,  so  weit 
entfernt  von  den  ihnen  weiter  sudlich  angewiesenen  VSTohnorten,  dass  kaum  an 
die  Identität  der  Horden  bei  gleichem  Namen  zu  denken  ist.  Dazu  kommt, 
dass  man  öberbaapt  mit  Xibarot  Mischlinge  von  Cafoso  andNegro  beseiofanet. 
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oder  anfallen  (wie  gi-boia,  die  Riesenschlange ,  die  Ton  Oben  an- 
greift) bedeutet.  Mit  den  Jeveros  werden  auch  Tumbiras  und 
Gaes  (66z)  in  Verbindung  gebracht,  welche  nach  Samuel  Fritz 
eine  verwandte  höchst  rauhe  Sprache  sprechen  soller^. 

Vom  Rio  I9A  wird  berichtet,  dass  er  seinen  Namen  mit  einer 
Horde  theile,  welche  gleich  dem  Affen  Sagui  de  bocca  preta^  einen 
schwarzen  Fleck  im  Gesicht  haben,  also  Juru-piruna  seyen.  Diese 
I^a-Indianer  sind  aber  jetzt  erloschen.  Auch  von  den  Caca-Ts^uüja 
(verdorben  Catupeia),  welche  Slonteiro  Menschenfresser  nennt, 
durch  einen  t&towirten  Strich  quer  von  der  Nase  bis  zu  den  Ohren 
ausgezeichnet,  konnte  ich  schon  zur  Zeit  meiner  Reise  nichts  Ge- 
naueres erfahren*).  Ausser  diesen  werden  diePavi&nas  (Payanas, 
Payaba,  d.  i.  die  alten  Herrn,  die  Herrn  Väter)  die  Cauixanas  (von 
welchen  wir  beim  Yupur&  handel9  werden),  Puruitu  oder  Purecetu 
an  dem  19a,  dem  Rio  Mauapiri,  dem  Tonantins  und  im  Gebiet  zwi- 
schen den  I9&  und  Yupur&  angegeben. 

Spix  sah  an  der  Mündung  des  I9&  Indianer,  die  sich  Mariatö 
(Muriatä)  nannten,  und  vielleicht  zu  den  Uainumas  gehörten.  (Glos- 
sarios268.)  Die  letzteren,  diePass^,  Jum&na  und  Juri  wohnen  auch 
am  Yupur&  selbst,  wo  wir  sie  im  Folgenden  schildern  werden. 

II.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Yupur&. 

Dieser  mächtigen  Wasserader  des  Solim6es  wurde,  seit  man 
(gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  Bekanntschaft  mit  seinen 
innem  Geländen  gemacht  hatte,  grosser  Reichthum  nicht  blos  an 
Handels-Producten,  sondern,  obgleich  bösartige  Fieber  an  ihm  herr- 
schen, auch  an  Menschen  zugeschrieben,  und  mehr  als  50  Horden- 


*)  Vielleicht  stammt  der  Name  als  eine  Vox  hybrida  theils  aus  der  Kecbua 
(Caca,  Wald) ,  theils  aus  der  Tupi,  und  bedeutet  nichts  anderes  als  Indio 
del  moDte. 
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Namen  erscheinen  in  den  uns  vorliegenden  Berichten  *).  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  meisten  dieser  Namen  sich  nur  auf 
kleine  Gemeinschaften  oder  Familien  beziehen,  und  wir  führen  als 
vorwiegend  und  bedeutsam  nur  die  Horden  deat  Coeruna,  Coretu, 
Passä,  Jur{ ,  Cauixana,  Jumana,  Miranha  und  Um&ua  auf.  Als  cha- 
rakteristisch für  die  Völker  dieser  Gegend  wurde  von  den  ersten 
Reisenden,  welche  sie  besuchten,  angegeben,  dass  sie  alle  einen 
schwarztätowirten  Fleck  (Malba,  9oba  oder  toba  kytam  d.  i.  Ge- 
sichtswarze) im  Gesichte  trägen,  und  allerdings  scheint  diess  Ab- 
zeichen in  grosser  Ausdehnung  hier  im  Schwange  wie  ein  Symbol 
der  Vornehmheit  betrachtet  zu  werden.  (Der  Häuptling  der  Miran- 
has,  welchen   ich  kennen  lernte,  hatte  diese  Tätowirung  ebenfalls, 


*)  Wir  stellen  sie  hier  alphabetisch  mit  dem  Vorbehalte  zusammen,  dass  viele 
nur  untergeordnete  Haufen  oder  Familien  bezeichnen,  manche  bereits  wie- 
der verschollen  seyn  mögen:  Abanäs,  Aethonilts  (Adonii)  an  den  QoeUen 
des  Apapuris ,  Ambuä ,  Aniäna,  Ararua,  Bare,  Cajarutfnas,  zwischen  Apa- 
puris  und  Canarary,  Cauiaris,  Cauixäna  (Cajuvicena,  Cujubicena) ,  Chhoa, 
Coeruna  (Coeuruna),  Coretü  (Curetii)  ,  Corequajez  im  obersten  Stromge- 
biete, Cravatana,  Cumacuman,  Curani,  Huaques  neben  den  Coreqnigez,  Jt- 
purä  (Yupurä),  Jaüna  (im  Westen  vom  obem  Apapuris),  Joina,  Jwn^ia 
(Chumana,  Chimano,  Xomäna),  Jupuä  (Gepuä,  Yupiuha,  Hiupiud),  Jari, 
Mabiü,  Macü  (zwischen  den  Flössen  Tiqui^,  Uaap^  and  Apapuris  ses»- 
haft ,  hie  und  da  am  Rio  Negro  eingesiedelt),  Macunä,  Marne nga,  Mange- 
rona?,  Manhäna  (Maniäna),  Mariarana,  Mauaiä,  Mcpurys  (sie  werden  auch 
zwischen  den  Beiflössen  des  Rio  Negro  Cunicariad  und  Maria  angegeben 
und  wurden  in  Castanheiro  und  a.  a.  0.  aldeirt),  Miranhas  (Miraya),  Ma- 
ruruä,  Pacas,  Panennä,  Parauina,  Parenumi,  Pftriana  n^yrdlicb  vom  Tonaa- 
tins,  Passe,  Poiana  (Psjäna,  Paxiäna)  Periat^,  Perida,  QoenanaeA,  Sevabohi, 
Taböca,  T%jassü  -  Tapu£ga  an  den  Quellen  des  Apapuris,  Tamuiana  (Ta- 
muäna),  Taracua,  Tariana  zwischen  dem  Capary  and  Apapuris,  Tumbira, 
Uanäna,  (Jania,  Uariquenas,  gegen  den  Rio  Uaupes  hin,  UmAua  (UmeuA), 
U^inuma  (Uainumbea),  Xäma  (Jama),  Jeveros  (Xeberos)  nordb'ch  von  de» 
Umaoas,  Uauäna. 
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während  sie  seiner  Horde  fehlt.)  Demgemäss  wird  auch  angenom- 
men, dass  die  Jurf,  welche  einen  Torherrschenden  Theil  der  hiesi- 
gtm  Bevölkerung  ausmachen,  ihren  Namen  nur  als  eine  yerkürzte 
GoUecÜT- Bezeichnung  für  Juruna  oder  Jum-pixuna  d.  i.  Schwarz- 
gesichter tragen.  Die  Yupur&  oder  Japuri,  von  welchen  nach  Mon- 
taro  (a.  a.  0.  §.  114)  der  Strom  (Gaquet&  der  Spanier)  seinen 
Namen  erhalten  hätte,  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  finden.  Sie 
sollen  ans  einer  gerotteten  Frucht  (von  einer  Inga?)  eine  übel  rie- 
chende ,  schwarze ,  welche  Masse  zur  Speise  bereitet  haben ,  die 
denselbBi  Namen  trug  * ).  Sonst  ist  fiber  diese  Tupur&  nichts  be- 
kannt. Vergleichen  wir  aber  die  oben  in  der  Note  angeführten 
Horden -Namen,  so  tritt  der  sehr  bezeichnende  Umstand  henror, 
dass  dieselben  nur  geringen  Theils  aus  der  Tupi-Sprache  abgeleitet 
werden  können  **).  Dagegen  erinnern  eine  Menge  Bezeichnungen 
an  die  gegen  Nordost  hin  in  den  Guyanas  häufigen  Namen  mit  der 
Endung  ana  oder  ena,  welche  dem  ara,  uara,  aba  in  der  Tupi 
^ichbedeutend  ist.  Im  Widerspruch  mit  der  bereits  bei  den  Omaguas 
(S.433)  angeführten  Ansicht  glauben  wir  nicht,  dass  in  den  Yupurä 
von  Nordwest  her  Omaguas  oder  ein  anderer  Zweig  vom  Tupi- 
Yolke  gekommen  sey.  Alles  deutet  vielmehr  auf  eine  sehr  tiefgrei- 


*)  Nach  Andern  käme  der  Name  von  grossen  Muscheln  (Japurü)  her,  die  man 
an  seinem  Ufer  gefunden,  und  aus  deren  porzellanartigen ,  weissen  oder 
rosenfarbigen  Schalen  (Japuru-xita)  die  Bewohner  viereckigte  oder  rhom- 
bische Stückchen  schnitten,  Welche  kunstreich  geordnet  und  zu  Schürzen 
(tanga)  verneslelt  worden.  Dieser  Schmuck  ist  gegenwärtig  sehr  selten 
geworden. 
**)  Wie  Mamenga  von  der  Pflanze  Cassia  medica,  Manhana,  die  Wache,  die 
auf  Posten  Stehenden ,  Muruma  die  sich  von  Muscheln  N&hrenden ,  die 
Sehneckenfresser,  Tnmbira  die  Sandflöhe,  Taracaä  die  Ameisen,  Pacas  die 
W^sertch weine  (Coelogenys  PIemmi),  Cravatanas,  die  Blasrohr-,  T^jasad- 
TapiiAJa^  die  fiber-Indimer, 
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fende  Vermischung  mit  den  Horden  am  Rio  Negro  und  seinen  Con- 
fluenten  einer-,  und  mit  jenen,  die  auf  den  nordöstlichen  Abhängen 
von  Venezuela  leben,  anderseits.  Besonders  tritt  uns  hier  der  um- 
stand entgegen ,  den  wir  auch  später  bei  Aufizählung  der  Uaup^- 
Indianer  wiederfinden  werden,  dass  innerhalb  eines  sehr  entlegenen, 
und  insbesondere  dem  europäischen  Verkehr  entzogenen  Flussge- 
bietes die  grösste  Spaltung  in  geringfügige,  nicht  lange  Zeit  be- 
stehende Gemeinschaften,  die  stärkste  Vermischung  yerschiedener 
Stamm-Elemente,  zugleich  aber  mit  einer  babylonischen  Sprachver- 
wirrung  (die  übrigens  das  Leben  in  seinen  materiellen  Bezügen 
nicht  beeinträchtigt)  auch  die  lebhafteste  Ausgleichung  und  Nivelli- 
rung  in  Sitten  und  Gebräuchen  eintritt.  Obgleich  also  nahe  neben 
einander  wohnende  Familien  und  Horden  in  den  Sprachen  sehr 
von  einander  abweichen  und  sich  gegenseitig  nur  nothdürftig  ver- 
stehen, sind  sie  doch  durch  die  Gewalt  der  Natürumgebung ,  die 
ihnen  überall  die  gleichen  Lebensbedingungen  und  die  gleichen 
Mittel  zu  deren  Befriedigung  aufdringt ,  in  Jagd  und  Fischerei,  in 
Wohnung,  Hausrath  und  Bekleidung  einander  gleich.  Zwar  halten 
die  einzelnen  Gemeinschaften  aus  tief  eingewurzelten  Vorstellungen 
und  Traditionen  an  gewissen*  Abzeichen  und  abergläubischen  Ge- 
wohnheiten fest,  aber  das  Gesammtbild  des  indianischen  Lebens 
bleibt  sich  innerhalb  des  Gesammtreyieres  gleich,  und  die  benach- 
barten Weissen  begreifen  wohl  auch  die  ganze  Flussbevölkerung, 
als  zusammengehörig,  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen. 

Als  ich  vom  12.  Dezember  1819  bis  Ende  Februar  1820  den 
Yupurä  bis  zu  dem  Wasserfall  von  Arara-Coara  (schon  jenseits  der 
politischen,  jedoch  nicht  natürlichen  Grenze,  die  eben  durch  jenen 
Wasserfall  gebildet  wird)  bereiste,  hatte  ich  Gelegenheit,  den  In- 
dianer auf  allen  den  Stufen  zu  beobachten,  die  er,  sich  selbst  über- 
lassen, einnimmt.  In  den  zwei  von  den  Portugiesen  1784  und  1808 
gegründeten  Dörfchen  S.  Antonio  de  Maripf  und  S.  Joäo  do  Prin- 
cipe fand  ich  eine  ausschliesslich  indianische  Bevölkerung.    In  Ma- 
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ripf  stand  das  Eirchlein  ohne  Geistlichen,  in  S.  Joäo  war  ausser 
einem  Mulatten  Ton  S.  Paulo  Niemand,  der  portugiesisch  gespro- 
chen hätte,  indem  der  einzige  Weisse,  als  Richter  unter  den  India- 
nern angestellt,  wegen  Bedrückung  dieser  angeklagt,  sich  eben  in 
Ega  verantworten  sollte.  So  fand  ich  denn  an  diesen  Orten  India- 
ner unter  eigener  Magistratur  ihrer  s.  g.  Principale  im  Zustande 
der  Halbcultur,  wie  sie  sie  unter  dem  Einfluss  europäischer  Gesit- 
tung erreichen  können,  ohne  Tollständig  unter  den  Europäern  auf- 
sugehn.  Weiter  aufwärts  am  Strome,  in  UariTaü  und  Manacarü, 
traf  ich  ganz  freie  Juris  unter  einem  sehr  autokratischen  Häupt- 
linge, am  See  von  Acunauy  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  jedoch 
den  Weissen  noch  weniger  zugänglich,  Indianer  vom  Stamme  der 
Gauixanas;  jenseits  der  Fälle  von  Gupatf,  endlich,  in  einem  Gebiete, 
auf  welchem  sich  die  Herrschaft  des  westlichen  Culturstaates  von 
Ecuador  noch  nicht  geltend  gemacht,  kam  ich  zu  den  Miranhas, 
ganz  unabhängigen  Wilden,  Menschenfressern,  die  auf  die  Jagd  von 
Nachbarn  ausgiengen,  um  die  Gefangenen  an  die  hinaufkommenden 
Portugiesen  zu  verhandeln.  Ich  habe  hier  eine  abgestufte  Schule 
zur  Beobachtung  indianischen  Naturells  und  Gesittung  durchlaufen. 

1.  Die  Coerüna  ♦)  (Coeurüna) 

machen  gegenwärtig  einen  im  Gebiete  desTupur&  weitverbreiteten, 
jedoch  nicht  beträchtlichen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus.  Meh- 
rere wohnen  in  den  zwei  genannten  brasilianischen  Ortschaften, 
haben  aber,  wie  alle  solche  aldeirte  Indianer,  auch  Hätten  bei  ihren 
durch  die  benachbarten  Wälder  zerstreuten  Pflanzungen.  Ihre 
stärksten  Niederlassungen  sollen  nördlich  von  S.  Joäo  do  Principe 
und  weiter  westlich  am  Miriti-Paran&  und  dessen  Nebenfluss  Cari- 
tay&  seyn.  Die  ich  sah,  waren  kleine,  untersetzte,  starke,  dunkel- 
gefärbte Figuren  ohne   angenehmen  Ausdruck  in  dem  breiten  Ge- 


"»)  Martias  Reise  m.  1202  fll.  Qlossaria  273  ffl. 
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sichte.  Ehemals  pflegen  sie  als  Stamm-Abzeichen  ein  Loch  in  der 
Unterlippe  mit  einer  runden  Scheibe  von  Muschelschaale  oder  mit 
einem  Cylinder  von  Gopal  f u  sieren ,  aber  die  Anwesenden  waren 
ohne  diese  Vemnstaltung.  Sie  sprechen  äusserst  schnell,  und  ihre, 
an  Nasentönen  reiche,  Sprache  klang  mir  widrig.  Die  Betonimg, 
verstärkt  oder  geschwächt,  schien  auch  bei  ihnen,  wie  bei  vielen 
andern  Stämmen,  yerschiedene  Zeiten  und  Personen  zu  bezeichnen. 
Ihre  Oheime  und  Vettern  nennen  sie,  wie  die  ihnen  in  den  Gesichts- 
zügen ähnlichen  und  wie  die  yiel  schöner  gebildeten  Jupui :  Mae 
oder  Mö.  Sie  haben  grosse  Kunstfertigkeiten  in  Herstellung  von  Fe- 
derschmuck, und  von  Kästchen  aus  Leisten  von  Rohrstengeln  der 
Maranta,  worin  sie  diese,  ihre  grdssten  Kostbarkeiten,  verwahren. 
Aus  den  Flttgeldeckeln  von  Buprestis  Gigas  und  Baumwollenfaden 
machen  sie  Gehänge  um  das  Armgelenke,  womit  sie  bei  ihren  Fest- 
tänzen klappern.  Jener  Kopfsohmuck  aus  Federn  seheint  den  Haar- 
beutel nachzuahmen,  welchen  sie  bei  Gliedern  der  Grenzberichtigu]^- 
Commission  sehen  konnten  *).  Man  findet  bei  ihnen  zahlrd(^ 
eine  Ra9e  kleiner,  spitzköpfiger,  lang-  und  dunkelbehaarter  Hunde,  die 
bellen  wie  die  Europa's,  und  eine  reichliche  Zucht  unseres  Hans- 
huhns.  Sie  wissen  auch  die  Hähne  zu  verschneiden.  Woher  ihnen 
diese  Hausthiere  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Der  Trompetervogel 
in  drei  oder  vier  Arten  **),  einige  Arten  von  Hocco  ***)  und  das 
Cujubf  (Penelope  cumanensis)  müssen  in  ihren  Hühnerhöfen  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  dem  wilden  Zustande  erneuert  werden.  Ueber- 
haupt  scheinen  sie  und  die  neben  ihnen  lebenden  Coretüs  vom  Um- 
gänge mit  den  Weissen  mancherlei  Vorstellungen  aufgenommen  zu 


*)  Vergl.  das  Bild  des  Co«runa  und  Fi^.  23,  43    auf  der  Tafel  ind.  GeriUh- 
scbaften  im  Atlas  za  Spiz  u.  M.  Reiae. 
**)  P«ophia  crepitans  L.,  oefaroptera  Natterer,  leacoptera  Spix,  viridis  Spiz. 
***)  Besonders  Crax  globulosa    und  tuberosa   Spix ,  Matum  de  assobio  und  M. 
de  vargem  der  Brasilianer. 
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haben,  in  ihren  kosmogonischen  Ideen  stiinnien  sie  mit  den  be- 
nachbarten Pass£  überein.  Von  Gott,  dem  Schöpfer  aller  Dinge 
haben  sie  eineVorstellong,  wogegen  sie  an  die  Unsterblichkeit  nicht 
glauben  und  den  Tod  fürchten. 

2.    Die  Coretüs. 

Neben  nnd  zwischen  den  Goörunas  leben  am  obem  Apapnris, 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Miriti-Paran&  und  am  Pureos  die 
Coretus,  deren  einzelne  Familien  ich  in  S.  Joäo  do  Principe  antraf. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  eine  sehr  gemischte  Horde,  welcher  wahr- 
scheinlich versprengte  Elemente  vom  6öz-Stamme  zu  Grunde  liegen. 
In  der  Körperbeschaffenheit  näherten  sich  die,  welche  ich  sah,  mehr 
als  die  schlankeren  Tecunas  den  Indianern  vom  G^z- Stamme  in 
Maranhäo.  Sie  waren  von  kleiner,  aber  kräftiger,  gedrungener  Ge- 
stalt, und  giengen,  mit  Ausnahme  ihres  Anfährers,  nackt,  blos  mit 
einem  aus  BaumwoUenfaden  genestelten  Suspensorium  angethan. 
Aeussere  Abzeichen  trugen  sie  nicht  an  sich,  und  das  lange  Haar 
unbeschnitten.  Ihre  Sprache ,  sehr  guttural  und  mit  verschränkten 
Zähnen  gesprochen,  weisst  noch  eher  Anklänge  an  die  der  Tecunas 
und  der  reineren  Gös- Horden  als  an  die  der  CoSrunas  aul  Es 
scheint  demnach  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  wir  hier  Men- 
schen vor  uns  haben,  die  schon  seit  langer  Zeit  dem  Schicksal  ver- 
fallen sind,  sich  zwischen  anderen,  verfolgt  und  verfolgend,  umher- 
zutreiben und  sich  durch  Anschluss  an  die  Nachbarn  zu  sichern. 
So  sind  die  in  S.  Joäo  do  Principe  meistens  mit  Weibern  vom 
Stamme  der  üainumä  verheirathet.  Sie  pflegen  von  ihnen  gefan- 
gene Indianer  anderer  Horden  an  die  Weissen  zu  verkaufen.  Der 
Name  Coretü  kommt  in  den  altem  Berichten  nicht  vor ;  aber  Wal- 
lace  *)   hat  am  Rio  Negro  einige  Indianer  unter  der  Bezeichnung 


*)  Narrative  of  Travels  on  tbe  Amazon  and  Rio  Negro,  Lond.  1853.  509.  Es 
ist  nicht  nnwahrscheinlich ,  dass   zwischen  dem  Tupurä-Strome  und  dem 


Digitized  by  LjOOQ IC 


480  Die  Goretüs  uod  Jupua. 

Curetü  keimen  gelernt  nnd  ein  Yocabnlar  von  ihnen  erhalten^  wel- 
ches Yon  dem  unseren  abweicht  (yergl.  Glossaria  164.  2840*  Sie 
gaben  als  ihr  Hauptrevier  die  Gegend  am  obern  Apaparis  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  Miriti-Paran&  an,  wo  sie  in  kegelfSnnigen 
Strohhütten  mit  einem  gedeckten  Loch  zum  Abzug  des  Rauches, 
ohne  Paj6s,  in  Monogamie,  von  Fischfang  und  kärglichem  Landbau 
lebten.  Ihre  erklärten  Todfeinde  sind  die  Jucunas,  ein  Zweig  der 
Jumanas,  ihre  Freunde  dieCoerunas  und  Tupuäs.  Die  Vorstellung 
eines  höchsten  Wesens,  der  Gebrauch  des  Salzes  und  berauschen- 
der Getränke  (?)  wird  ihnen  abgesprochen.  Der  Name  ist  vielleicht 
ein  unter  den  übrigen  gebräuchlicher  Schimpfname  (cur&  curio  = 
sehimpfen,  beleidigen,  in  der  Tupi). 

£ine  andere  Horde,  die  am  Thothä,  einem  Arme  des  Apapuris 
wohnt  und  mit  den  Goretüs  sich  verschwägert  hat ,  ist  die  der  Ju- 
puä  (Tupu&,  Jepu&,  Jupiuh&).  Ihr  Idiom  zeigt  demnach  auch  den 
Einfluss  dieser  Nachbarn  in  mehreren  Anklängen  (vergl.  Glossaria 
S.  275) ,  aber  die  Körperbildung  weisst  eher  Verwandtschaft  mit 
den  Pass6  nach.  Sie  und  die  Macunäs ,  ihre  befreundeten  Nach- 
barn am  Apapuris,  schöne,  grosse  Leute  von  angenehmer  Gesichts- 
bildung, mit  stark  entwickelter  Nase  (vergl.  das  Porträt  im  Atlas), 
sind  nicht  tätowirt,  tragen  aber  Ohrengehänge  und  in  der  durchbohr- 
ten Unterlippe  einen  Holzcylinder.  Nicht  alle  unterziehen  sich  dem 
Haarschnitte  der  Caraiben  ( welcher  zwischen  dem  verkürzten  Haupt- 
haar nur  vom  Scheitel  einen  langen  Haarschopf  herabhängen  lässt), 
weil  er  mühsam  und  schmerzhaft  ist  (Reise  1274).  Erklärte  Tod- 
feinde auch  dieser  Horde  sind  die  Jucuna,  die  westlich  von  den 
Quellen  des  Miriti-Paranä  hausen. 


Uaup^s  mehrere  vod  einander  verschiedene  Horden    mit   diesem  gemeinsa- 
men Namen  bezeichnet  worden. 
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3.  Cauixanas  (Caujäna,  Caux&na,  Caecena,  Giyubicena,  CaTubkena). 
Die  Mehrzahl  dieser  Horde,  deren  Name  von  dem  Vogel  Cu- 
jubi  tPenclope  cumanensis)  abzuleiten  ist,  wohnte  'damals,  etwa 
600  Köpfe  stark,  westlich  vom  See  Aeunauy,  wo  ich  sie  gesehen 
habe ,  am  Rio  Mauapari' ,  andere  neben  den  sprachlich  verwand- 
ten Pari&nas  in  wenig  zahlreichen  Haufen,  zerstreut  zwischen  dem 
untern  Tupur&  und  I^^.  Spix  fand  sie  am  Flusse  Tonantins,  wo 
Herndon  nach  dreissig  Jahren  ihre  Zahl  auf  150  neben  eben  so 
vielen  Pass6  und  noch  später  Bates  * )  auf  400  angiebt.  Ein  kräf- 
tiges Geschlecht ,  grösser  als  viele  Andere ,  von  demselben  Typus, 
welcher  bei  den  Amazonas-Yölkerh  vorherrscht  und  sich  besonders 
durch  minder  schräg  liegende  Augen  und  schärfer  vorspringende 
Nase  von  dem  der  südlicheren  Horden  vom  Crens-  und  G^z-Stamme 
vortheilbaft  unterscheidet,  ohne  nationale  Abzeichen,  mit  lang  herab- 
hängenden Haaren,  nackt  bis  auf  den  Schurz  oder  das  Suspenso- 
rium ,  aber  den  kupferrothen  Leib  und  besonders  das  Antlitz  roth 
und  schwarz  bemalt,  die  Ohren  unmässig  erweitert.  Arme  und  Knie 
mit  Bastbinden  und  Federn  geziert:  so  stellten  sich  diese  „Crocodil- 
fresser'^  dar.  Was  mir  bei  ihnen  besonders  auffiel,  waren  die  ke- 
gelförmigen Hütten  von  sechs  Klafter  Durchmesser  und  vier  Klafter 
Höhe.  Zwei  gegenüberstehende  viereckigte  Thüren  von  vier  Fuss 
Höhe  und  eine  runde  Oeffnung  in  der  Kuppel,  zum  Eintritt  des 
Lichtes  und  Abzug  des  Rauches,  konnten  von  innen  verschlossen 
werden.  Das  Zimmerwerk  bestand  aus  schlanken ,  über  Feuer  ge- 
bogenen Stämmen  des  Mata-Mat&-Baume8  (Lecythis,  Eschweilera 
coriacea)  und  aus  gekreuzten  Stützen,  welche  mit  jenen  ohne  Be- 
schläge oder  Nägel,  Mos  durch  Bänder  von  Sip6  (Schlingpflanzen) 
verbunden  waren.  Die  Bedeckung  von  Palmblättern  war  so  dicht, 
dass  kein  Tropfen  Regen  eindringen  konnte.  Es  ist  diess  ganz 
dieselbe  Bauart,  welche  man  bei  den  Völkern   in  der  englischen 


*)  Natnralist  od  the  River  Amazonas,  L  edit.  IL  S.  375. 
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Giijrana  findet*).  Sie  herrscht  bei  manchen  Stimmen  am  Topori, 
aber  auch  am  Madeira  und  Tapajoz,  während  b^iachbarte,  denen 
also  dasselbe  Material  zu  Gebote  steht,  yiereckigte  Hütten  ans 
Fiechtwerk  mit  Lehm  beschlagen  errichten.  Die  Cauixanas  haben 
mit  den  Müras ,  den  Marau&s  und  Andern  gemein ,  sich  zu  gewis- 
sen Zeiten  zu  geissein  und  die  Ertragung  yon  Schlägen  als  Herois- 
mus zu  betrachten.  Gleich  yielen  andern  Stämmen  pflegen  sie  zur 
Zeit  der  Niederkunft  ihrer  Weiber  zu  fasten.  Ihre  Todten  werden 
in  grossen  irdenen  Töpfen  begraben.  Nach  einigen  Berichten 
(Wallace  511)  sollen  sie,  wie  die  Jumana,  die  Erstgeburt  tödten. 
Wie  alle  Indianer  im  Tupurä-Gebiete,  mit  Ausnahme  der  Miranhas 
und  Um&uas,  sind  sie  jetzt  von  der  Anthropophagie  abgewendet 
Sie  führen  vergiftete  Pfeile  und  Wurfspiesse,  die  Spitzen  der  letz- 
teren in  dünnen  Röhren  verwahrt,  deren  mehrere  in  einem  gemein- 
samen Rohrfutterale  stecken,  lieber  ihre  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft fehlen  befriedigende  Nachweise**),  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  dafür,  dass  sie,  verschieden  von  den  vorerwähnten 
Coretüs,  nichts  mit  dem  Stamme  der  66s  zu  thun  haben,  sondern 
aus  nördlichen  Gegenden  eingewandert,  sich  von  ihren  früheren 
Stammgenossen,  den  Jumanas  getrennt  und  in  unabhängiger  Wild- 
heit behauptet  haben ,  Während  diese  der  europäischen  Gultur  zu- 
gänglicher und  dienstbar  geworden  sind.  Von  den  Mdras ,  mit 
welchen  sie  Bates  rücksichtlich  ihrer  rohen  Sitten  und  Unbändig- 
keit vergleicht,  unterscheiden  sie  sich  sowohl  durch  ihre  bessere 
Körperbiidung ,  als  durch  feste  Wohnsitze  in  den  wohlgezimmerten 
Hütten.  Keiner  von  ihnen,  sagt  Bates,  hatte  die  rohen,  plumpen 
Gesichtszüge,  die  gedrungene  Gestalt,  den  breiten  Rumpf^  die  dicken 
Arme  und  den  starkvorragenden  Bauch,  dergleichen  man  bei  den 
M6ras  bemerkt,  und  obgleich  ihr  Antlitz  einen  wilden,  unstäten 
und  argwöhnischen  Ausdruck  zeigte,  so  trug  es  doch  oft  das  feine 

*>  S.  ,,da8  Innere  einer  Wapisiana-Hfitte^^  bei  Rieh.  Schombargk  II.  41. 
*•)  Vgl.  Glossaria  257. 
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und  edle  GeprXge,  wodurch  sich  die  Pass6  und  Jumana  auszeich- 
nen. Die  Sprache  der  Gauixanas  scheint  nach  phonetischen  An- 
kttLngen  und  Zusammensetzung  auf  Yerwandschaft  mit  der  Aruac, 
der  Maypure  und  andern  Idiomen  der  inneren  Guyana  zusammen- 
zuhängen *). 

4.    Die  Jumanas   (Chumanas,  Xomanas,  Chimanos,  Shumanas, 

Ximana) 

haben  ihre  nationale  Selbstständigkeit  nicht  so  kr&ftig  zu  bewahren 
▼erstanden ,  wie  die  Gauixanas  und  leben  gegenwärtig  nur  in  klei- 
nen Gemeinschaften  zerstreut  auf  einem  ausgedehnten  Gebiete  zwi- 
schen dem  19a  und  Tupur&,  besonders  an  des  letztem  südlichen 
Beiflässen  Joami  und  Pureos ,  von  wo  aus  sie  auf  dem  Tonantins 
an  den  Solimöes  herabgekommen  sind ,  und  sich  wahrscheinlich 
auch  weiter  gegen  Westen  nach  Maynas  yerbreitet  haben.  Die  Spa- 
nier in  dieser  Provinz  sollen  sie ,  wie  wir  bereits  oben  S.  443  be- 
merkt haben ,  Tecuna  nennen ,  und  allerdings  kommen  beide  Hor- 
den darin  überein,  dass  sie  mehr  als  viele  andere  sich  in  die  Dienst- 
barkeit der  Weissen  begeben,  und  dadurch,  wie  durch  zunehmende 
Vermischung  mit  den  Nachbarn  ihre  nationale  Eigenthümlichkei- 
ten  beeinträchtigt  haben  **). 

Die  Jumanas  scheinen  jedenfalls ,  nach  ihrer  Körperbildung  zu 
schliessen,  von  minder  gemischter  Abkunft  zu  seyn,  als  die  Tecu- 
nas ,    in  welchen  sich  der  Typus  des  G^z  -  Stammes  mit  dem  der 


*)  Wir  fahren  als  fleicbkntend  in  der  Sprache  der  Caaizana  nnd  Aniac  an: 
Feaer:  ickiö  0.,  hikkihi  oder  ikehkia  A.  —  Mond:  ghezy  C,  katvi  A.  — 
Hand:  ^bi  C,  kabbu  A.  —  Haus:  bagnö  C,  bahü  oder  baache  A. 
♦♦)  Ich  finde    in  einer  mir   eben  jelzt  erst  zugänglich   gewordenen  Nachricht, 
dass  der  Name  Tecana  von  den   eingewanderten  portugiesischen  Ansied- 
lern ohne  unterschied   dienstbaren  Indianern  ertheilt  worden    sey  und  aus 
den  Topi- Worten:  Tecö  pituna,    Tec-nna  =  »izo  ou  obriga^Äo  de  preto, 
NatoreU  oder  Verpflichtung  des  Negers,  gebildet  sey. 
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Guck  verschmolsen  zeigt.  Sie  sind  you  hellerer  Farbe,  und  in  der 
schlanken  Gestalt  und  den  wohlgebildeten  Gesichtszügen  kommen 
sie  den  Passö  und  den  Jurf  am  nächsten ,  welchen  die  allgemeine 
Volksstimme  unter  den  Brasilianern  den  Preis  körperlicher  Schön- 
heit zuerkennt.  Sie  sind  zwar  minder  fein  gebaut,  als  diese,  jedoch 
schlanker  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Stämme.  Ihr  Antlitz  ist 
rund,  das  Kinn  spitziger,  die  Nase  feiner  und  höher  als  gewöhn- 
lich, und  der  Gesammtausdruck  sanft  und  gutmüthig.  Die  Weiber 
haben  einen  schönen  Wuchs,  und  die  Ansiedler  von  Rio  Negro  su- 
chen sie  wie  die  der  Passes  und  der  Marau&s  vom  Jutahy  als  Die- 
nerinnen zu  erhalten.  Auch  durch  offene  und  redliche  Gemüthsart 
empfiehlt  sich  der  Stamm  der  Jumanas.  Das  National  -  Abzeichen 
desselben  ist  ein  tätowirtes  langgezogenes  Oyal,  welches  den  Mund 
umgiebt,  oft  auch  die  nicht  sehr  dicken  Lippen  bedeckt,  und  auf 
den  Wangen  in  eine  horizontale  Linie  gegen  die  Ohren  hin  aus- 
läuft. Bei  den  Männern  ist  diese  Verzierung  breiter  als  bei  den 
Weibern.  Erstere  pflegten  sonst  auch  Nase  und  Ohrläppchen  zu 
durchbohren.  Es  kommen  aber  diese  Verzierungen  mehr  und  mehr 
in  Abnahme.  Der  Stamm  zerfällt  in  mehrere  Horden,  als  deren 
zahlreichste  genannt  wurden:  die  Caruan&  (welche  Guaran&  berei- 
ten?), Varauam&  (welche  Bänder  oder  Schnüre  aus  dem  Baste  der 
Malvaceen,  Vuaräme  machen?),  Lamärama,  ürizsämma,  Jagünama 
(üainuma?),  Picüama,  Jamol&pa,  Malinum&.  Eine  besonders  zahl- 
reiche AbtheUung  sind  die  Jucünas  am  Miriti-Paran&.  Die  Aniänas, 
welche  sich  im  Jahr  1773  oberhalb  Maripi  am  See  Ayama  nieder- 
gelassen hatten ,  sind  yerschollen.  Der  Sinn  des  Namens  welchen 
sich  der  Stamm  selbst  beUegt ,  ist  wahrscheinlich  Mensch  oder 
Mann ;  diese  Bedeutung  hat  in  den  Idiomen  der  verwandten  Cauixana 
und  Pass6  das  Wort  zinani  oder  chimana  *). 

*)  Nach  einer  andern  minder  wabracbeinÜchen  Erklärung  würde  der  Stamm- 
name  von  dem  Tupi-Worte  umanft,  was  als  A^iectiv  „der  Trfige,  Langsame^S 
als  Adverbium  „scbon*^  bedeutet,  abzuleiten  seyn. 
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Aus  den  Nachrichten,  welche  Spix  über  die  Jumanas  inCay^ara 
emzusiehen  (Gelegenheit  hatte,  füge  ich  Folgendes  bei :  Sie  nehmen 
ein  gutes  und  ein  böses  Wesen  an ,    die   sie  üauüloa  und  Locosy 
nennen.    Beide  wohnen   oberhalb   der  Erde,  gegen  die  Sonne   zu. 
Das  Böse  furchten  sie,  vom  Guten  glauben  sie,  dass  es  nach  dem 
Tode  erscheine,  um  Früchte  mit  dem  Verstorbenen  zu  essen,  und 
seine  Seele  mit  sich  in  seine  Wohnung  zu  nehmen.    Der  Leichnam 
wird  mit  zusammengebogenen  Extremitäten,  das  Antlitz  gegen  Son- 
nenaufgang, zugleich  mit  den  zerbrochenen  Waffen  und  einigen,  in 
den  Schooss    gelegten  Früchten,    in  einem  grossen  irdenen  Topfe 
begraben.    Auf  das  Grab  legen   sie,  unter   Heulen   und  Tanzen, 
Früchte  und   die  Kleider  (den  Federschmuck)  des  Verstorbenen, 
welche  nach  einigen  Tagen  weggenommen  und  den  Hinterlassenen 
übergeben   oder  verbrannt  werden.    Ein  Trinkgelage  schliesst  die 
Ceremonie.    Das  Grab  machen  sie  von  aussen  unkenntlich,  damit 
es  nicht  yon  Feinden  bestohlen  werde.    Die  Ehefrau  wird  von  den 
Aeltern   durch  Geschenke,  besonders   Nahrungsmittel,   erworben. 
Der  Hluptling  hat  Jus  primae  noctis.    Die  Heirath  wird  mit  Tanz 
und  Gesang  gefeiert.    Sobald  das  Kind  zu  sitzen  vermag ,  wird  es 
mit   der  Abkochung   gewisser  Blätter  bespritzt ,    und  erhält  einen 
Namen    nach   den  Vorältern.    Diese  Namen  sind  verschieden   für 
beide  Geschlechter  *).    Sie   glauben  an   eine  Art  Metempsychose. 
Es  wird  nämlich  berichtet  **),  dass  sie,  in  der  Annahme,  die  Seele 
wohne  in  den  Knochen ,  die  Gebeine  der  Verstorbenen  verbrennen 
und  die  Asche    bei  Festen  mit  berauschenden  Getränken  zu   sich 
nehmen,  damit  dieTodten  in  ihnen  wieder  aufleben.    Ihre  Sprache 
ist  der  der  Alanao  und  Bar6  verwandt,  und  zeigt,  wie  diese.  An- 
klänge an  die  Moxa,  Maypure  und  Marauha,  hat  aber  auch  Ein- 
mischung und  Verfärbung  durch  die  Tupi  und  Kechua  erfahren. 

*)  Spix  d.  Martins  Reise  III.  S.  1182. 

**)  Monteiro,  Roteiro  etc.  $.  122.     Sootbey  Hist.  of  Brazil  III.  721.    Accioli  in 
Revista  trimensal  VI.  (1844)  151. 
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Die  Jumanas  haben,  ehe  sie  mit  den  eingewanderten  Weissen 
in  Berührung  gekommen,  ohne  Zweifel  längere  Zeit  in  ihren  frfilie- 
ren  Wohnsitzen  ruhig  und  ungestört  dem  einfachen  Landbau  oblie- 
gen können,  welcher  unter  den  halb  cifilisirten  Horden  in  gieidi- 
förmiger  Weise  betrieben  wird.  Das  Geschäft  des  Anbaues  der 
Mandioccapflanze  und  der  Mehlbereitung  ist  auch  bei  ihnen  aus- 
schliesslich Sache  der  Weiber ;  sie  unterziehen  sich  demselben  mit 
lobenswördigem  Eifer,  und  sind,  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in 
der  Darstellung  der  yerschiedenen  Esswaaren  aus  der  Bfandiocca 
berühmt  Ich  schalte  daher  hier  das  Wesentliche  aber  diesM 
Zweig  der  indianischen  Landwirthschaft  ein. 

Die  Mehlindustrie 

ist  ohne  Zweifel  der  bedeutsamste  Zug  in  der  Sittengeschichte  der 
amerikanischen  Urbefölkerung,  welcher  die  Milch wirthschafl  toU- 
ständig  fremd  ist.  Sie  ist  allgemein  verbreitet  über  das  Tropen- 
Gebiet  des  neuen  Continents  und  darüber  hinaus,  Soweit  über- 
haupt die  Mandiocca  -  Pflanze  (Jatropha  Manihot  L.,  Manihot 
utilissima  Pohl)  gedeiht,  und  sie  wird  ron  allen  Indianern  gleich- 
m&ssig,  nur  mit  geringen  Abweichungen  ausgeübt.  Verglichen  mit 
der  Benützung  und  Cultur  der  mehlreichen  Grasarten ,  welche  in 
der  alten  Welt  das  Fundament  bürgerlicher  Existenz  bilden,  er- 
scheint uns  die  Verwendung  dieser  Pflanze  für  die  tägliche  Nahrung 
als  eine  sehr  zusammengesetzte  Thätigkeit  Hier  galt  es  nidit 
blos,  eine  yon  der  Natur  dargebotene ,  an  sich  unschädliche  Nähr- 
frucht  durch  geseUigen  Anbau  zu  feryielfältigen  und  für  denGennss 
zu  Mehl  und  Brod  zinsbar  zu  machen.  Es  musste  vielmehr  eines 
der  giftigsten  Gewächse  seiner  schädlichen  Eigenschaften  entkleidet, 
seine  Nährbestandlheile  mussten  in  denjenigen  Zustand  übergefübft 
werden,  worin  sie  entweder  dem  Bedürfnisse  des  Momentes  genig- 
ten oder  eine  längere  Aufbewahrung  gestatteten.  In  diesen  beiden 
Beziehungen  ist  die  Urbevölkerung  der  alten  Welt  vor  der  der 
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Beven  in  VortbeU  gewesen,  nnd  vir  dürfen  wokl  annehmen,  dass 
diese  Terh&itnisse  grossen  Etninss  auf  den  beiderseitigen  Cnknr- 
gang  gehabt  haben.  Die  Körnerfrucht  der  alten  Welt  lisst  sich, 
wenn  Tor  Feuchtigkeit  bewahrt,  Jahre  lang  erhalten:  Hitse  und 
KUte  haben  keinen  schädlichen  Einiuss  auf  sie.  Dagegen  verdirbt 
die  Mandioeca- Wurzel,  das  Material  des  Nahrangsstoffes ,  ausser 
dem  Boden  bald  und  stirbt  in  ihm  nach  einigen  Jahren  ab.  Da6 
aus  ihr  bereitete  Mehl  aber  ist  in  dem  heissen  und  feuchten  Klima, 
besonders  unter  den  ttbrigen  Lebensyerhiltnissen  des  Indianers, 
auch  nur  kurze  Zeit  haltbar.  So  wird  er,  selbst  da,  wo  er  sieh 
feste  Wohnsitze  geschaffen  hat,  gezwungen,  fon  der  Hand  in  den 
Mund  zu  leben.  Dieses  Yerhältniss  ISsst  ihn  abhängiger  rom  Mo- 
ment erscheinen,  als  es  der  Kömor-bauende  Mensch  der  alten  Welt 
ist ,  zugleich  aber  weisst  die  Verwendung  dieser  Giftpflanze  inner- 
halb so  weiter  Grenzen  bei  allen ,  auch  den  verschiedenartigsten 
Indianern ,  auf  eine  lange  Uebung,  auf  unvordenkliche  Zeit  zurück. 
Welche  Erfahrungen  waren  nöthig,  um  ein  Gewächs  dem  Menschen 
zinsbar  zu  madien,  dessen  Wurzel  roh  genossen,  schon  in  verhält- 
nissmässig  geringer  M^ge  den  Tod  bringt!  Dem  entsprechend  ist 
auch  die  Ui^eschichte  der  Mandioccapflanze  und  ihrer  Terwendung 
in  das  Dunkel  der  Mjthe  gehttllt,  und  es  scheint  bedeutend,  dass 
man  diese  nicht  aitf  dem  Festlande  Amerika's,  sondern  auf  den 
Antillen  findet.  Petrus  Martjr  berichtet  *),  dass  ein  Greis  die  Be- 
wohner jener  Inseln  mit  den  Eigenschaften  und  der  Benätzung  der 
wohlthätigen  Pflanze  bekannt  gemacht  habe.  Meine  f'ragen  nach 
ihrem  Ursprung  und  Vaterland  sind  von  den  Indianern  des  Ama- 
zonenlandes stets  unbeantwortet  geblieben.  Es  ist  hiebei  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Anbau  und  Gebrauch  des  türkischen  Korns  oder 
Mais  hier  viel  geringer  ist,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  des 
Continents  und  insbesonders  als  in  Mexico  und  Nordamerika,  wo 
dieses  Gewächs  in  einem  weitverbreiteten  Mythenkreise  gefeiert 
•)  Decad.  Ocean.  111.  L.  9.  edit  1674.  p.  303. 
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wird  *).  Wo  und  wie  also  die  dermalige  Indianerbefölkerung  den 
Gebrauch  der  Mandioccapflanze  empfangen  und  ausgebreitet  habe, 
ist  gänzlich  unbekannt. 

Gleich  anderen  Culturge wachsen  hat  es  sich  unter  demEinfluss 
Terschiedener  Pflege  und  Naturverhältnisse  zu  grosser  Mannigfaltig- 
keit Yon  Gestalten  und  Lebensdauer  entwickelt  Grösse,  Form,  Con- 
sistenz  und  Dauer  der  Wurzel,  welche  ihrer  Gestalt  nach  einem 
colossalen  Erfurter  Rettig  yerglichen  werden  kann,  Dimensionen  und 
YerSstelungen  des  Aufwuchses,  Farbe  und  Form  der  Blätter,  Bifttben 
und  Früchte  zeigen  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  Die  In- 
dianer fassen  aber  yorzugsweise  die  Eigenschaften  der  räbenartigen 
Wurzel,  je  nach  Geschmack,  Weichheit  oder  Dichte  des  Gefuges, 
Dicke  und  Farbe  der  Rinde,  nach  dem  Grad  der  Trennbarkeit  der- 
selben vom  Körper  der  Rübe,  und  nach  der  Zeit,  welche  sie  zu  ihrer 
Entwicklung  bedarf  oder  im  Boden  ausdauert,  ins  Auge  **). 

Eine  lang  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  der  Nutzpflanze  muss 
es  seyn,  welche  der  Sprache  des  rohen  Indianers  zahlreiche  Namen 
für  ihre  Abarten  und  Sorten  einverleibt,  und  wir  wollen  daher  diese 
Bezeichnungen  aus  der  Sprache  der  Manäos  hier  nach  Alex.  Ro- 
drig.  Ferreira  (Melle  MoraesCorografia  historica  11.326)  beifügen.  Es 
sind  deren  nicht  weniger  als  36:  Acainy,  Adauky,  Arul^,  Ataruba- 
qui,  Auatiy,  Gacauabe,  Cauaibe,  Caricanahy,  Dauary,  Dauaqui,  Ipa- 
rib^,  Liaboky,  Macuby,  Maianabö,  Mamaruca,  Mauacuy,  Maquiac4, 


*)  S.  LoD^ellow  Hywatba.  Im  südlichen  Brasilien  pflegt  man  das  Man- 
dioccamehi  unter  dem  Namen  Pari nba  de  päo  von  dem  des  Mais,  Farinba  de 
milbo,  zu  unterscheiden. 
**)  In  der Tnpisprache  kennt  man  u.  A.  folgende  Sorten:  Manib-ussü  (Maniba 
assü)  die  grosse ,  Maniba  tinga  die  weisse ,  M.  (otinga  die  hohe ,  M.  pa- 
rati  die  weissstenglichte,  M.  saracara  die  braune,  M.  pixuna  die  schwarze, 
M.  taguä  die  gelbe,  M.  oäne  die  langausdauernde,  M.  pungä,  mit  seitlicfa 
vorragenden  Wülsten,  M.  kytam  mit  Warzen.  VergL  Maregrav.  M,  und 
Pohl  Plant  bras.  I.  34. 
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Mepade,  Mepadey,  Metak,  Micabö,  Pepuiriquiqoi,  Peuiriky,  Por- 
iirahy,  Ruiabuky,  Soruky,  Uaiki,  Uassahy,  Uinaky,  üerechy, 
ünory,  ürumahy,  ügucigy,  üyriky,  Uparib6.  Die  Tupi  -  Worte  uü^ 
essen,  ui,  Mehl,  meapö,  Brod,  ah&  (aj>^)  eine  essbare  Frucht,  Anona, 
scheinen  auch  hier  in  einige  Composita  eingegangen  zu  seyn.  Ca- 
cauabe  und  Gauai  deuten  yielleicht  auf  den  Cacao  und  auf  die 
Palmenfrucht  Caiau6,  Elaeis  melanococca,  hin.  Auch  hier  schran- 
kenlose Vermischung  der  Idiome. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Cultur  dieser  merkwürdigen  Pflanze 
(Maniba)  ganz  in  den  Händen  der  Weiber.  Diese  pflanzen,  in- 
dem sie  mit  zwei  bis  drei  Knoten  versehene  Stücke  des  Stengels 
wagerecht  einlegen  und  mit  Erde  zudecken ,  oder  längere  schräg 
aufrecht  zur  Hälfte  versenken.  Der  Grund,  die  Rossa,  Caa-pyxaba, 
wird  vorher  mühselig  mit  einem  zugespitzten  Holze  statt  des  Spa- 
tens (Imira-poa)  von  Unterholz  und  Unkraut  gereinigt,  und  man 
wählt  trocknere,  nicht  überschwemmte  Orte,  die  sich  durch  Locker- 
heit des  Bodens  empfehlen.  Auf  die  Eigenschaften  des  Standor- 
tes, welche  dieser  oder  jener  Sorte  vorzugsweise  zusagen,  wird 
keine  Rücksicht  genommen,  und  so  findet  sich  denn  in  einer  und 
derselben  Pflanzung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  von  Abarten  ne- 
ben einander.  (Die  oben  erwähnten  Varietäten  sollen,  so  wird  be- 
richtet, alle  in  einem  Felde  vorkommen.)  Es  entspricht  diess  auch 
dem  Bedürfhiss  des  Haushaltes,  denn  nicht  viele  Wurzeln  sollen 
auf  einmal  eingeheimst  werden.  Da  fast  täglich  der  Acker  besucht 
wird,  um  den  nöthigen  Vorrath  zu  holen,  so  sorgen  die  Indianerin- 
nen mit  ihren  Kindern  bei  dieser  Gelegenheit  dafür ,  dass  er  auch 
vom  Unkraut  gereinigt  werde. 

Schon  am  Morgen  kehren  die  Weiber  mit  den  Wurzeln  in  einem  Korbe 
oder  Netze  (Atur&,  Matiri)von  der  Pflanzung  zur  Hütte  zurück,  und 
hier  beginnt  nun  das  Geschäft  der  Mehlbereitung,  in  welches  sich 
alle  weiblichen  Glieder  der  Familie  sogleich  theilen,  weil  das  Ma- 
terial schnell  verdirbt  und  übelriechend  wird.  Das  Wesentlichste  ist, 
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die  Wurzel  zu  reiben  und  die  so  yerkleinerte  Masse  (Ut  moyipaba), 
welche  wie  grobes  feuchtes  Sägemehl  aussieht,  von  dem  Safte 
(Man -ipueira)  zu  befreien,  der  Blausäure  enthält  und  für  Man- 
schen und  Thiere  ein  tödtliches  Gift  ist.  Die  Verkleinerung 
der  Wurzel ,  welche  von  den  Weissen  durch  ein  grosses ,  mit 
Zähnen  versehenes,  mittelst  der  Hand  oder  durch  Wasserkraft  um- 
gedrehtes Rad  bewirkt  wird,  geschieht  hier  viel  mähsamer,  beson- 
ders durch  die  älteren  Weiber,  indem  sie  die  gewaschene  Wurzel  auf 
demlpyx^ei  (Typicui,  cui=  zerrieben),  einer  Holzfläche,  in  welcher 
spitze  Krystallsplitter,  Steinchen  oder  Zähne,  zumal  vom  Goati,  be- 
festigt sind,  hin-  und  herbewegen.  Diess  Instrument  kommt  in  ver- 
schiedener Gestalt  und  Grösse  vor,  und  ist  oft  so  unvollkommen, 
dass  es  den  angestrengtesten  Fleiss  erfordert,  um  die  Tag  für  Tag 
nSthige  Menge  Moyipaba  zu  beschaffen.  Um  den  giftigen  Saft  aus- 
zupressen ,  wird  jene  Masse  in  einen  cylindrischen  Schlauch  aus 
Flechtwerk  gefüllt  und  durch  ein  angehängtes  Gewicht,  einen  Stein, 
Holzblock,  oder  eine  Person,  die  sich  auf  das  unbeschwerte  Ende  der 
Pressstange  setzt,  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Feuchtigkeit  aus 
ihm  in  ein  untergestelltes  Gefäss  fliesst  Diess  Instrument  (Typyti, 
Meapeama)  ist  vier  bis  fünf  Fuss  lang,  vier  bis  sechs  Zoll  dick  und 
aus  elastischen  Leisten  der  Uarumä-  (Maranta)  Stengel  oder  der 
schlingenden  Rohrpalme  Jassitara  (Desmoncus)  geflochten.  Die  letz- 
teren haben  wegen  grösserer  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  den  Vor- 
zug. Selbst  wenn  die  Moyipaba  keinen  Saft  mehr  entlässt,  wäre  sie 
noch  nicht  ohne  schädliche  Wirkung  geniessbar;  sie  muss  vielmehr 
erst,  nachdem  grössere  Brocken  (Pecengoera)  und  Rindentheile  ent- 
fernt worden,  noch  einer  beträchtlichen  Hitze  auf^  der  Platte  desOfbns 
(Japtina)  ausgesetzt  werden.  Dieser  Ofen  ist  von  der  einfachsten 
Construction.  Ein  Gemenge  feinen  Thones  und  der  Asche  mehrerer 
Bäume  (Tanibüca  oder  Gurupä,  von  der  Gattung  Licania)  wird  zu 
einer  kreisrunden  Thonplatte  von  drei  bis  sechs  Fuss  Durchmesser 
ausgeglättet  und  liegt,   am  Rande  leicht  erhöht,  auf  einem  gleich- 
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grossen  Wall  aus  Lehm  oder  aus  Lehm  und  Steineu,  der  mit  einem 
oder  zwei  SchtirlSchern  yersehen  ist.  Der  Ofen  steht  entweder  in 
der  Wohnhüttte  oder  es  ist  für  ihn  ein  besonderer  Schuppen  (Ja- 
püna-oca),  der  gewßhnlicheAufenthalt  der  arbeitenden  Weiber,  errich- 
tet Hier,  in  der]gemeinsamenEäche  werden  nun  alle  verschiedenen 
Manipulationen  yorgenommen,  durch  welche  selbst  die  rohe  Indianerin 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  yon  Speisen  zu  bereiten  versteht. 

Das  Mehl,  welches  in  der  eben  beschriebenen  einfachsten  Weise 
hergestellt  wird,  heisst  leicht  getrocknet  tmd  weiss  Ut  tinga,  schär«^ 
fer  gedörrt  und  etwas  verfärbt  Ut  e^a  coatinga.  Jenes  geht  schon 
nach  kurzer  Zeit  in  saure  Gährung  Aber,  und  wird  daher  von  ei- 
nem Tag  zum  andern  aufgezehrt.  Es  ist  von  einem  milden  Ge- 
schmack, der  dem  von  gemahlenen  Mandelkernen  verglichen  wird.  Die- 
ses, von  den  Portugiesen  Farinha  secca  genannt,  ist  etwas  dauerhafter. 

Der  Indianer  weiss  aber  durch  eine  sehr  einfache  Behandlung 
dem  Mehle  eine  noch  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  verleihen,  und  dann 
wird  es  das  s.  g.  Ut-catü  oder  at&  (antam),  gutes,  hartes  Mehl, 
von  den  Portugiesen  Farinha  d'agoa,  oder  de  gnerra,  Wassermehl, 
Kriegsmehl  genannt.  Die  Wurzel  wird  in  Wasser  eingeweicht,  bis 
sie  beginnt,  in  eine  leichte  Gährung  überzugehen  (Mandiopuba). 
Sie  braucht  dazu,  wenn  das  Wasser  über  ihr  steht,  drei,  wenn  sie 
in  fliessendem  Wasser  liegt,  vier  Tage.  Die,  von  einer  schwarzen 
Oberhaut  bedeckte  Rinde  löst  sich  dann  leicht  vom  erweichten 
weissen  Körper  der  Rübe ,  und  wird  mit  den  Fingern  abgezogen. 
Es  tritt  nun  die  bereits  geschilderte  Verkleinerung  und  die  Be- 
freiung der  zerriebenen  Masse  vom  giftigen  Safte  durch  Pressung 
im  Typyti  ein.  Bevor  aber  die  ausgepresste  Masse  auf  den  stark 
erwärmten  Planheerd  gebracht ,  mit  den  Händen  flach  ausgebreitet 
tind  mit  einem  Holzspatel  (Ut  pococaba)  umgerührt  wird,  lässt  man 
sie  noch  sorgfältig  durch  ein  Sieb  (Urupema)  laufen,  um  die  nicht 
zerriebenen  Wurzelstttcke  und  groben  Fasern  abzusondern  und  die 
fibrigei   aus  Amylum,   Schleim  und  Faserstoff  bestehende  Masse 
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gleichmässiger  zu  yertheilen.  Je  feiner  gesiebt  und  je  gleichförmi- 
ger gedörrt  das  Mehl,  um  so  reicher  ist  es  an  Stärkmehl  und  um 
so  weniger  hat  es  einen  schwach  säuerlichen  Beigeschmack,  was 
als  ein  Vorzug  betrachtet  wird.  Es  lässt  sich  in  Korben,  die  mit 
breiten  Palmenblättchen  (zumal  der  Gattungen  Geonoma,  Hyo- 
spathe  und  Chamaedorea)  gefüttert  und  bedeckt  sind,  Monate  lang 
aufbewahren,  wenn  es  nicht  warm  eingefüllt  und  an  einem  trocknen 
Orte  aufgehoben  wird.  In  dieser  Verpackung  zu  50  bis  60  Pfunden,  ist 
es  neben  der  Salsaparilha  der  wichtigste  Handelsartikel  dieser  Indianer. 
In  feuchter  Luft  aber  geht  es  leicht  in  eine  dumpfe  Gährung  über, 
yerliert  seinen  Wohlgeschmack  und  kann  bei  längerem  Genuss  bös- 
artige Krankheiten,  Diarrhöe,  Ruhr,  Fieber  hervorbringen.  Bei  Wan- 
derungen und  Kriegszügen  ist  das  Wassermehl  der  wichtigste  Pro- 
viant. 

Der  Indianer  verwendet  zur  täglichen  Nahrung  im  Hausbedarf 
die  aus  den  (frischen  oder  eingeweichten)  Wurzeln  gewonnene 
Masse  (Moyipaba)  am  liebsten  für  seine  Brödchen  (Beijü).  Das  trockne 
Mehl  geniesst  er  am  liebsten  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  durch- 
tränkt (Mindypyron)  oder  angerührt  (Mingau) ;  trocken  verpeist  er  es 
nur,  wenn  er  nichts  anderes  zur  Hand  hat,  während  der  Brasilianer, 
besonders  in  den  südlicheren  Provinzen  des  Reiches,  es  im  trock- 
nen Zustand  als  Ersatz  des  Brodes  auf  die  Tafel  setzt.  Mit  Ge- 
schick versteht  er  diess  Mehl  in  den  Mund  zu  werfen.  Die  Beijüs 
sind  Zwieback  ähnliche,  flache,  runde  Scheiben,  aus  der  Moyipaba 
auf  der  Ofenplatte  getrocknet  oder  gebacken,  und  in  ihrer  mannig- 
faltigen und  schmackhaften  Bereitung  erprobt  sich  die  Geschicklich- 
keit der  indianischen  Hausfrau.  Man  unterscheidet  fünferlei  Arten  von 
Beijü.  l)Die  grossen,  Beijü-gua^ü,  werden  aus  der  geriebenen  und 
ausgepressten  Rübenmasse  als  Scheiben  von  acht  bis  zwölf  Zoll 
Durchmesser  und  fast  einen  Zoll  Dicke  hergestellt.  Der  Ofen  muss 
stark  geheizt  seyn  und  der  Kuchen  wird  öfter  von  einer  Seite  zur 
andern  gewendet,  um  die  Oberfläche   körnig  zusammenzusintern. 
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Diese  Fladen  sind,  besonders  warm  yom  Ofen  weg  genossen ,  sehr 
schmackhaft,  aber  schwerer  yerdaulich.  Die  erfahrne  indianische 
BSckerin  versteht  diesem  GebScke  yerschiedene  Färbung  .und  Härte 
zu  ertheilen.  Mit  Wasser  übergössen,  gehen  sie  in  weinige 
Gährung  Ober  und  liefern  das  bei  Festgelagen  in  unglaublichen 
Mengen  genossene  ,  berauschende  Getränke  Pajauarü.  —  2)  Klei- 
nere Scheiben  der  Moyipaba,  welche  man  nicht  lange  auf  der  heis- 
sen  Ofenfläche  lässt,  oder  nur  massig  erwärmt,  so  dass  sich  die 
Masse  nur  leicht  bindet,  heissen  Beijd  membeca,  weiches  Brod.  — 
3)  Wird  nur  trockenes,  aus  der  nicht  eingeweichten  Wurzel  berei- 
tetes Mehl  genommen,  durch  Stossen  in  einem  hölzernen  Mörser 
(Indoa)  und  mehrmaliges  Sieben  rerkleinertund  bäckt  man  es  nur  leicht 
zusammen,  so  erhält  man  die  Beijä-sica,  sehr  weisse,  lockere,  an 
Stärkmehl  reiche  Brödchen,  die,  als  besonders  leicht  yerdaulich, 
sich  auch  dem  Europäer  zum  Kaffee  empfehlen  und  mit  Butter  ge- 
nossen werden.  4)  Vor  dem  Backen  gesalzen,  liefert  die  Moyi- 
paba die  s.  g.  Beijü  poquequä,  welcher  man  gemeiniglich  durch  ein 
Stück  yom  Bananenblatte,  worin  man  den  Talg  ausbreitet,  die  Form 
giebt.  Die  anderen  kleinen  Arten  aber  werden  durch  einen  Ring 
yon  elastischen  Bastfasern  oder  aus  einer  Palmenscheide  in  eine 
kreisrunde  oder  elliptische  Form  gemodelt.  —  5)  Von  unregelmäs- 
siger, den  Macaronen  ähnlicher  Gestalt  ist  die  Beijti-curuba,  wo  der 
Mandiocca-Stärke  auch  zerstossene  Maranhäo-Castanien  (BerthoUe- 
tia  excelsa)  beigemengt  werden.  In  der  Bereitung  dieser  yerschie- 
denen  Backwerke  eifert  die  Indianerin  an  Gewandtheit  und  Schnel- 
ligkeit mit  einem  europäischen  Koch.  Mit  naiver  Grazie  beeilt  sie 
sich,  die  fertigen  Brödchen  in  eine  Cuia  oder  auf  ein  Stück  von  ei- 
nem Bananenblatte  zu  legen,  um  sie. ihren  Gästen  zuzuschicken. 

Es  sind  aber  die  erwähnten  Artikel  nicht  die  einzigen  Pro- 
ducte  ihrer  Küchen-Industrie.  Besonders  wichtig,  und  auch  bereits 
Gegenstand  des  Handels,  ist  das  Amylon  der  Mandiocca,  sehr  be- 
zeichnend TapioccaKTypyocca)  d.  i.  buchstäblich  Satzmehl,  Fuss  oder 
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Grund  der  Yucca  (ty Saft,  pyFuss),  genannt.  Wenn  man  dielianipii- 
eira,  den  gelblicbten,  giftigen  Saft,  der  aus  der  zerriebenen  Wurzel 
ausgepresst  worden,  ruhig  stehen  lässt,  so  fällt  aus  ihm  etwas  Satz- 
mehl nieder,  welches  eine  sorgfältige  indianische  Hausfrau  nicht  gering 
achtet,  sondern  mit  kaltem  Wasser>usgewa8chen,  getrocknet  als  Pul- 
Ter  (Typyo  cuijin  einem  irdenen  Gefässe  aufbewahrt,  um  daraus  das 
Tacacä  zu  bereiten.  Das  feine  Satzmehl  wird  nämlich  mit  kaltem 
Wasser  angerührt  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Wasser  geschüt- 
tet, und  die  dadurch  gebildete  gelatinöse  Brühe  wird  mit  dem  Tu- 
cupy,  Beisbeeren,  und  vielleicht  auch  mit  Salz  gewürzt  So  dient 
sie  warm  zum  Frühstück,  und  wohl  auch  beim  Mittag-  und  Abend- 
mahle, mit  Mehl  oder  Fleischspeisen  genossen. 

Um  das  Satzmehl  in  grösserer  Menge  herzustellen,  wird  die 
Moyipaba  gestossen,  gesiebt  und  öfter  ausgewaschen,  wobei  sich 
das  meiste  Amylon  niederschlägt  und  eine  an  Holzfaser  reiche,  an 
Nährstoffen  ärmere  Qualität  des  Trocken-Mehles  (Farinha  secca) 
gewonnen  wird,  die  der  Indianer  seinen  Gefangenen  eher  überlässt, 
als  die  gut  nährende  Sorte  des  Ct-catü,  und  die  auch  in  den  gros- 
sen Landwirthschaften  der  Ansiedler  zur  Kost  der  Sclayen  verwen- 
det wird.  Dieser  Tapiocca  kann  durch  öfteres  Auswaschen  belie- 
bige Feinheit  und  grössere  Weisse  gegeben  werden ,  und  auf  dem 
Darrofen  einer  massigen  Hitze  unterworfen,  granulirt  sie  zu  derje- 
nigen Form,  welche  der  Handel  als  amerikanisches  Sago -Mehl 
(Farinha  de  Tapiocca)  in  zunehmende  Verwendung  gebracht 
hat  Unter  den  Mauh6s  und  den  Indianern  am  Tupurd,  am  Uau- 
p^s,  Rio  Negro  u.  s.  w.  ist  diese  Bereitung  des  einfachen  gekörn- 
ten Stärkmehls  so  bekannt,  dass  es  manchmal  von  den  sie  besu- 
chenden Handelsleuten  besteUt  wird.  Gestattet  man  dem  Satimehl 
nicht,  sich  auf  dem  stark  erhitzten  Ofen  zu  unregelmässigen  Kör- 
nern oder  Klumpen  zusammenzuballen,  sondern  streicht  man  die 
auf  der  wenig  erwärmten  Platte  ausgebreitete  dünne  Schichte  mit 
der  Hand  oder  einer  Trinkschaale  (Cuia)  sorgfältig   ausdnander 
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oder  trackaet  man  sie  an  der  Sonne,  so  wird  ein  leichteres  Pulver 
erhalten,,  das,  wiewohl  selten»  für  den  Handel  nach  der  Küste  be- 
reitet wird:  (die  goma  der  Portugiesen.) 

Eben  so  wie  aus  der  frischen  Wurzel  die  Tapiocca,  wird  aus 
der  in  Wasser  eingeweichten  die  sogenannte  Carima  (Caa-rima)  be- 
reitet Je  stärker  man  die  ausgepresste  Masse  stösst,  je  öfter  man 
sie  auslaugt,  siebt,  und  je  sorgfältiger  man  sie  bei  gelinder  Wärme 
dörrt ,  um  so  weisser  und  feiner  wird  dieses  Stärkmehl ,  das  von 
einer  raffinirten  Köchin  zu  allerlei  Brühen,  Suppen  und  Taigarten 
verwendet  wird.  Manchmal  bereiten  sie  ihre  Beijüs  aus  einem  Ge- 
menge von  Tapiocca  und  gewöhnlichem  Trocken  -  Mehle  (Beyü 
teyca),  und  wieder  eine  andere  Sorte  aus  der  Carim4  (Caa-rima- 
beyü). 

Ist  der  Indianer  auf  eine  kürzere  Bereitungsart  angewiesen,  so 
wird  die  eingeweichte  Wurzel  (Mandiopuba)  in  Scheiben  oder 
länglichte  Stücke  zerschnitten  und  in  der  Asche  oder  in  einer  Grube 
des  Bodens,  über  welcher  man  Feuer  macht,  gebraten.  Durch  Aus- 
laugen und  Erhitzung  hat  sie  ihre  giftige  Eigenschaft  verloren,  und 
ist  auf  längeren  Wanderungen  oder  Jagden  eine  erwünschte  Speise. 
Werden  aber  diese  Stücke  der  Mandiopuba  an  der  Sonne  oder  am 
Feuer  stark  ausgedörrt  und  im  Mörser  gepulvert,  so  erhält  man 
das  Typyrati ,  ein  Mehl,  das  sich,  mit  geeignetem  Gährungsmittel 
versetzt,  zu  einem  schmackhaften  Brode  (MeapS,  Miap^)  verbacken 
lasst  Durch  nochmaliges  Rösten  vrird  aus  ihm  eine  Art  Zwieback 
(Meap6  atä  oder  antam,  d.  i.  hartes  Brod).  —  Eben  so  wie  die  fri- 
sche Wurzel  wird  auch  die  aus  ihr  hergestellte  geriebene  Masse 
durch  Auslaugen  zum  Genüsse  vorbereitet  So  entsteht  die  Ut  puba 
(Ui-pu,  portugiesisch  Farinha  fresca),  welche,  weil  sie  schnell  sauer 
wird,  täglich  frisch  verbraucht,  zur  Aufbewahrung  aber  in  Kugeln 
geformt  (Ut  apuam),  an  der  Sonne  getrocknet  oder  scharf  geröstet 
(Meape-teca)  wird. 

Die  einfachste  Form,  in  der  der  Indianer  das  Mehl  zu  genies- 
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Ben  pflegt  ist,  dass  er  es  mit  Wasser  zu  einem  Brei  (Tyen^a)  an- 
rührt. Er  hat  aber  das  Bedttrfniss,  diese  gleichförmigen  nnd  inst- 
piden  Mehlspeisen  zu  würzen ,  und  hiebei  spielt  der  über  Feuer 
seiner  giftigen  Eigenschaften  beraubte  Mandiocca-Saft  die  erste 
Rolle.  Lässt  man  diese  Manipuera  einen  Tag  stehen,  wobei  sie  in 
saure  Gährung  untergeht,  und  kocht  sie  unter  dem  Beisatze  yon 
spanischem  Pfeffer  und  Salz ,  so  entsteht  das  s.  g.  Tucupy ,  eine 
Brühe,  in  welche  er  als  seine  Lieblingsspeise  die  grossen  Mandiocca- 
fladen  eintaucht.  Wird  der  Saft  aufgekocht  und  über  dem  Feuer  ein- 
gedickt, wobei  ausser  dem  erwähnten  Gewürze  auch  der  Saft  der 
sauern  kleinen  Limonie  (Rimäo),  die  Rinde  des  Nelkenzimmtbau- 
mes  (Dicypellium  caryophyllatum)  und  manchmal  sogar  einige 
grosse  schwarze  Ameisen  (Tocanteira ,  Atta  cephalotes)  beigesetzt 
werden ,  so  erhält  man  ein  schwärzliches  Extract,  das  s.  g.  Tocu- 
py-piiuna,  welches  in  kleinen  Töpfen  lange  Zeit  aufbewahrt  werden 
kann,  und  yor  dem  Genüsse  wieder  in  Wasser,  Fisch-  oder  Fleisch- 
brühe aufgelöst  wird.  Je  nachdem  die  Manipuera  aus  der  Masse 
des  Trocken-  oder  des  Wasser -Mehles  gepresst  worden,  längere 
oder  kürzere  Zeit  gegohren  hat  und  yerschiedenartig  gewürzt  wor- 
den, nimmt  sie  verschiedene  Eigenschaften  an,  die  der  Gaumen  des 
Indianers  wohl  unterscheidet.  Tränkt  er  das  Mehl  mit  dieser  Brühe, 
so  entsteht  das  Uarub^  (Arub6),  mischt  er  mit  ihr  in  Wasser  auf- 
gekochte Tapiocca  (Tacaca),  so  wird  ein  gallertartiges  Gericht  er- 
halten, das  als  Krankenkost  empfohlen  wird.  Durch  den  starken 
Beisatz  yon  spanischem  Pfeffer  wird  das  Tucupy  ein  Conseryirungs- 
mittel  für  Fisch  und  Fleisch,  und  die  solchergestalt  zubereiteten 
Vorräthe  (Tucupy-quiynha-pir&)  werden,  zwischen  Palmen -Blatt- 
scheiden dicht  zusammengepresst,  aufbewahrt  Unglaublich  gross 
sind  die  Dosen  dieses  hitzigen  Gewürzes,  die  der  Indianer  zu  sich 
nimmt ;  und  ohne  Zweifel  bringt  es  manche  jener  Unterleibsleiden 
heryor,  denen  er  oft  yor  Erreichung  höheren  Alters  zum  Opfer  fällt. 
Er  yermengt  das  Pulyer  der  getrockneten  Früchte,  besonders  der 
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kleinsten  Art,  welche  in  Brasilien  Maiaqnetta  heisst  (Qaiya-aqui 
oder  Gomari,  Capsicnm  frutescens),  und  der  Pimenta  de  eheiro 
(Amnrupy,  Capsicum  ovatum)  mit  Salz  und  führt  dies  Präparat 
(die  Giquitaia*)  in  den  zusammengefalteten  Blattscheiden  von 
Palmen,  die  ihm  statt  der  Schachteln  dienen,  mit  sich. 

Salz  ist  für  diesen  Naturmenschen  das  beliebteste  Gewfurz,  und 
da  er  es  yon  seines  Gleichen  nur  höchst  selten  (ans  Maynas)  ein- 
tauschen kann,  so  ist  er  bezüglich  dieses  geschätzten  Artikels  von 
der  Zufuhr  durch  die  Weissen  abhängig.  Er  ersetzt  es  daher  durch 
ein  unreines  salziges  PuWer  aus  der  Holzasche  mehrerer  Bäume, 
Inkyra-ÜTa  (Couratari  und  anderer  Lecythis-Arten) ,  der  unent- 
wickelten Blüthenkolben  der  Palmen  Baxiuba  (Iriartea)  und  Batani 
(Oenocarpus)  und  des  Carurd  (Caä-rerü,  d.  i.  Kraut  für  den  TopO 
einiger  Podostemaceen  **),  welche  die  Felsen  der  Flüsse  in  dich- 
ten Rasen  überziehen,  und  bei  niedrigem  Wasserstande  entblösst, 
auch  von  Zugvögeln  begierig  aufgesucht  werden  ***J. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Bildungsgrad  dieser  Naturmenschen 
ist,  dass  ihnen  die  Gemüse  fast  unbekannt  sind.  Sie  haben  von 
den  unzähligen  Kräutern  ihres  Urwaldes,  unter  denen  sich  ohne 
Zweifel  mehrere  geniessbare  auffinden  Hessen,  nur  die  Blätter  der- 
selben Mandiocca- Pflanze  zu  einer  Zuspeise  verwenden  gelernt, 
welche  zerquetscht,  gekocht,  mit  Salz  und  Pfeffer  gewürzt,  neben 
Fischen,  Schildkröten  oder  Wildbret  verspeisst  wird.   Diess  Gericht, 


*)  Eigentlich  cig^ie-taia,  „was  in  den  Gedärmen  brennt/^ 
•♦)  Diess  schwärzliche  Polver  enthält  gegen  70  Procent  salinischer,  in  Wasser 
löslicher  Bestandthelle,  salz-  und  schwefelsaure  Ve.  bindungen  mit  Kali  und 
Natron.  S.  Mart.  Flora  Brasil.  Podostemaceae  (XIII)  p.  274. 
**^)  Der  Indianer  hat  am  Genuss  des  Salzes  dieselbe  Freude,  wie  unsere  Kinder 
am  Zucker.  In  Besitz  davon  gekommen,  nascht  er,  und  giebt  sein  Wohlgefallen 
durch  Schnalzen  mit  der  Zunge,  zu  erkennen.  Steinsalz  von  Pilluana  und 
Callana^yaeu  in  Maynas  oder  das  von  den  Brasilianern  eingehandelte  Seesalz, 


Digitized  by  LjOOQ IC 


496  Vegetabilische  Nahrung. 

die  Manissoba,  wird  in  den  dem  Meere  näheren  Gegenden  von  der 
Portulak  (in  Ostbrasilien  Ton  Euxolus  caudatus  u.  A.,  beide  ebenfalls 
^Carurü  genannt)  ersetzt,  deren  Gebrauch  ihnen  yielleicht  erst  durch 
die  Europäer  bekannt  geworden  ist.  Von  Yegetabilien,  welche  über 
dem  Feuer  zubereitet  werden,  sind  es  daher  zunächst  nur  die  Aypini 
oder  süsse  Mandiocca  (Manihot  Aypim  Pohl.) 9  ?erschiedene  Arten 
von  Taiä  (Caladium),  von  Yams,  Carä,  (Dioscorea  L.)  und  die 
süsse  Batate  (Batatas  edulis  DC),  lauter  Knollenwurzeln,  reich  an 
Stärkmehl,  die  in  Wasser  gekocht  oder  in  d^  Asche  gebraten  wer* 
den.  Yen  der  Aypim,  deren  Stengel  sich  von  jenen  der  giftigen 
Mandiocca  besonders  durch  die  braune  Farbe  unterscheiden «  sind 
namentlich  die  Sorten  der  Macacheira  und  Mandioccava,  durch  einen 
milden,  der  feinsten  Möhre  ähnlichen  Geschmack  ausgezeichnet^  in 
starker  Anwendung.  Der  Indianer  kocht  sie  manchmal  mit  türkischem 
Korn  oder  mit  Reis,  dessen  Anbau  jedoch  im  Amazonengebiete  von 
ihm  nicht  geübt  wird,  und  der  ihm  wohl  erst  durch  die  Portugiesen 
bekannt  geworden  ist.  Eine  wohlschmeckende  und  gesunde  Speise 
ist  ein  Brei  aus  Fleischbrühe  mit  Mandioccamehl  (Mindiypiron  9003, 
aus  Mehl  und  gekochten  Bananen,  oder  von  diesen  allein  mit  etwas 
Pulver  von  Nelkenzimmt  versetzt 

Diese  vegetabilische  Nahrung  ist  dem  Jndianer  durch  lange 
Angewöhnung  am  meisten  befreundet.  Ein  leibliches  Bedürfhiss 
treibt  ihn  an ,  den  Magen  mit  voluminöser  Speise  zu  füllen  und 
deren  Verdauung  durch  masslosen  Genuss  von  scharfem  Gewürz  zu 
befördern.  Demnach  wollen  die  Ansiedler  beobachtet  haben,  dass 
jene  Indianer,  welche  aus  dem  Stande  der  rohesten  Freiheit  in  die 
Niederlassung  herabkommen,  der  Pflanzenkost  vorzugsweise  zuge- 
neigt sind,  und  bei  häufigem  Genüsse  von  getrocknetem  Fleisch  und 


bewahrt  er  zwischen  Scheiden  von  Palmbl&ttern  oder  in  Bambasrohr^ 
Stucken,  die  er  mit  Baumbast  oder  einem  Deckel  ans  der  Haut  des 
Lamantins  verscbllesst,  im  Ranch  der  Hütte  vor  Feuchtigkeit. 
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Fisch  Yon  mancherlei  Krankheiten,  zumal  Dysenterie,  beJEaUen  wer- 
den, die  nicht  selten  schlimmen  Ausgang  nehmen. 

Allerdings  ist  er  oft  durch  ergiebigen  Fischfang  oder  glückliche 
Jagd  in  der  Lage,  animalische  Kost  zu  sich  zu  nehmen.  Während 
er  aber  in  dieser  Zeit  seiner  angeerbten  Gefrässigkeit  fröhnen  kapn, 
wird  er  in  einer  minder  günstigen  Jahreszeit  gezwungen,  animalische 
Yorräthe  zu  yerzehren,  die  schlecht  oder  gar  nicht  gesalzen,  da* 
gegen  von  dem  Rauche  des  Moquem  (Bukanier-Rostes)  durchdrungen, 
manchmal  bereits  in  Zersetzung  begriffen,  und  desshalb  ungesund 
sind.  Diese  Verhältnisse,  wogegen  die  weissen  Nachbarn  auch  mit 
dem  besten  WUlei^  nicht  zu  wirken  yermögen,  sind  von  grösstem 
Einflüsse  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Sterblichkeit  dieser 
Indianer  im  Amazonaslande.  Es  stellt  sich  auch  hier  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  Beyölkerung  und  der  roheren  im  südöstlichen  Bra- 
silien heraus.  Letztere  lebt  mehr  von  der  Jagd  und  Fischerei,  als 
Yon  Feldwirthschaft  und  animalische  Kost  ist  ihr  mehr  befreundet 

Als  eine  besonders  nahrhafte  und  gesunde  Speise  schätzt  er  die 
yerschiedenen  Arten  yon  Schildkröten,  welche  ihm  die  Gewässer 
während  mehrerer  Monate  imUeberfluss  darbieten"^),  und  deren  Eier. 
Um  die  letzteren  einzusammeln,  findet  er  sich  auch  auf  den  Sandinseln 
an  den  Flüssen  ein,  und  mit  dem  Scharfsinn  eines  Spürhundes 
entdeckt  er  sie.  Auch  andere  Amphibien,  Schlangen,  Eidechsen 
(dari^nter  namentlich  den  Jguan,  Jguana  sapidissima,  unddieTeiu, 
Teius  Monitor  und  Ameiya),  Frösche,  ja  sogar  manche  Kröten 
yerspeist  er;  die  zahlreichen  Fisch-  und  Yögelgattungen  geniesst 
er  mit  wenigen  Ausnahmen**).    Von  Säugethieren  sind  namentlich 


*)  Yurara-ete,  die  grosse  Flusschildkrote ,  Emys  amazonica  Spix;  Taracajä,  Em. 
Trac^a  Spix,  Acangaaa9Ü,  Em.  macrocephala  Spix,  Yurara-campeva,  Em. 
erythrocephala  Sp.,  Matamatä,  Chelys  flmbriata  Spix,  und  die  noch  zq  be- 
stimmenden Arten:  Araadna,  Dirapiqui,  Vitiu«  Die  Landschildkröten  Jaboti 
kommen  minder  häufig  vor. 
**)  So  z«   B.  manche  kleine  Arten  von  Cetopsis,    and  auch  der  Zitteraal  wird 
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die  zahlreichen  Affenarten,  die,  er  abgesengt  und  ausgeweidet,  im 
Rauch  trocknet  und  in  Körben  aufbewahrt,  eine  beliebte  Speise, 
ferner  die  GOrtelthiere,  Coati,  Rehe,  Wildschweine,  die  Capifara, 
Paca,  und  als  ein  besonderes  Jagdglück  der  Lamantin.  Gegen  das 
Fleisch  des  Tapirs,  das  den  Augen  schädlich  seyn  soll,  und  das 
grössere  Bisamschwein,  haben  manche  Horden  eine  Abneigung.  Alles 
Wildpret  wird  am  Spiess  oder  in  einer  Grube  gebraten  oder,  auch 
Terschiedene  Thiere  miteinander  zerstückt,  in  einem  Topf  (Nhaem) 
gekocht.  Während  die  Speisen  auf  dem  Heerde  sieden,  der  nur  aus 
einigen  Steinen  oder  Thoncylindem  zur  Aufnahme  der  Kochgeschirre 
besteht,  sieht  man  nicht  selten  den  Hausherrn  herbeikommen,  mit 
dem  Finger  zu  prüfen,  ob  sie  gar  geworden.  Eine  bestimmte  Zeit 
wird  für  das  Mahl  nicht  eingehalten ;  am  häufigsten  fallt  es  zwischen 
zehn  und  eilf  Uhr.  Der  Indianer  nimmt  es  entweder  in  der  Hang- 
matte liegend,  oder  um  das  Feuer  hockend  (de  cocora)  ein,  schweigend 
und  gravitätisch  sich  Stück  für  Stück  aus  dem  Topfe  höhlend,  bis 
er  gesättigt  ist.  Behäbig  zupft  er  die  Fasern  der  Fleischspeise  aus 
einander,  um  sie  sich  in  den  geofiheten  Mund  fallen  zu  lassen,  und 
theilt  auch  dem  Haushunde  Etwas  zu.  Während  des  Mahles  trinkt 
er  nicht,  nachher  aber  bringen  die  Weiber  und  Kinder  Wasser  yon 
der  Quelle  oder  vom  Flusse  herauf,  den  er  nun  auch  nicht  selten 
aufsucht,  sich  mit  gebogenen  Knieen  hineinzusetzen,  und  die  Hände 
abzuspülen.  Rohere  Gesellen  reinigen  sich  diese  in  ihren  Haaren. 
Wer  immer  während  des  Mahles  in  die  Hütte  tritt,  ist  stillschweigend 
eingeladen,  daran  Theil  zu  nehmen;  ist  es  jedoch  ein  Fremder,  so 
nimmt  der  Hausherr,  nachdem  er  vielleicht  gesagt:  ,,Du  bist  ge- 
kommen'S  ^^  seiner  Hangmatte  Platz,  gleichsam  symbolisch  sein 
Hausrecht  anzudeuten. 


g^emieden.  Von  Vög^eln  bemerkt  Wallace  (a.  a.  Ü.  485)^  dasa  der  weist- 
baachige  Mutnm ,  Crax  globicera,  von  den  Indianern  am  Uaupds  nicht  ge- 
nossen werde 
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5.  Die  Uainumäs, 

auch  üaynumi,  Uayupi,  Uaima,  Uaiu&na,  Ajuäno,  sind,  wie  die  be- 
reits geschilderten  Jumdnas  ein  im  Uebergang  aus  der  Halbcultur 
in  die  Dienstbarkeit  sich  allmäUg  auflösender  Stamm.  Eine  grosse 
Anzahl  ist  nach  und  nach  in  die  Ortschaften  der  weissen  Ansiedler 
am  Rio  Negro  und  am  Solimöes  übersiedelt  worden.  Schon  Acufia 
hat  sie  (p.  110)  unter  dem  Namen  Guanamas  aufgeführt.  Auch  lanu- 
mas  und  Uaium&  werden  sie  von  portugiesischen  Schriftstellern  genannt, 
und  Wallace  (p.  510),  welcher  viele  Hordenbezeichnungen  auf  Thier- 
namen  zuräckzuführen  sucht,  nennt  sie  Uaenämbeus  oder  Colibri- 
Indianer.  Sie  selbst  nennen  sich  Inabishana.  Ob  dieser  Name  mit 
den  Wapissiana  der  britischen  Guyana  in  Beziehung  zu  setzen  sey, 
bleibt  in  Frage. 

Als  ich  vor  vierzig  Jahren  sie  am  Yupurä  kennen  lernte,  sollten 
etwa  noch  sechshundert  frei  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Upf, 
einem  Confluenten  des  I^a  und  dem  Cauinarf,  der  oberhalb  der 
Katarakten  in  den  Yupurä  fällt,  hausen.  Eine  Familie,  die  zu  ihnen 
gehörte  und  in  Coari  aldeirt  worden  war,  die  Amanys  oder  Uamary, 
ist  verschollen.  Sie  kommen  in  ihren  Sitten  besonders  mit  den 
Jumanas  und  den  Pass6s  überein  und  gehören  auch,  vermöge  der 
Tätowirung  des  Antlitzes,  zu  den  sog.  Juru-pixunas  oder  Schwarz- 
gesichtern. Jhre  einzelnen  Familien  oder  Ui\terhorden  unter- 
scheiden sich  durch  Gegenwart  und  Ausdehnung  dieser  organisch 
gewordenen  National-Cocarde.  So  haben  die  Miriti-Tapuüia  (nach 
der  Mauritia-Palme  benannt)  gar  keine,  die  Jacami-Tapuüia  (nach 
dem  Vogel  Jacami)  die  Oberlippe,  die  Pupunha-Tapuüia  (nach  der 
gleichnamigen  Palme)  das  halbe  Gesicht  ohne  die  Nase,  die  Moira-T. 
Holz-)  Indianer)  das  ganze  Gesicht,  die  lauareti-T.  (Onzen-J.) 
den  Mund  tätowirt.  Bisweilen  tragen  sie  auch  Muschelschälchen 
in  den  durchbohrten  Nasenflügeln  oder  eine  Taboca  (ein  Rohrstück) 
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in  der  Unterlippe  *).  Sie  kommen  in  der  Bauart  ^osser  kegel- 
förmiger Hütten,  die  zwei  gegenüber  angebrachte  niedrige  Thüren 
haben,  mit  den  Cauixanas,  den  zunächst  zu  schildernden,  ihnen  auch 
in  andern  Stücken  verwandten  Horden,  und  mit  den  meisten  der 
Horden  in  der  nordwestlichen  Guyana  überein.  Sie  bauen  Man- 
diocca,  bringen  jedoch  daraus  bereitetes  Mehl  nur  wenig  in  den 
&andel,  sondern  verwenden  es  nur  zu  den  Beijüs,  die  von  Tag  zu 
l'ag  aufgezehrt  werden.  Schnüre  zu  Hangmatten  und  zu  anderem 
Geräthe  machen  sie  aus  den  Fiederblättchen'der  stachlichten  Tucum- 
Palme  (Astrocaryum) ,  während  ihre  Nachbarn  am  Uaup^s  und 
I^anna  dazu  die  Blätter  der  Fächerpalme  Miriti  verwenden.  Bei 
ihren  Festen  sind  sie  mit  reichem  Federschmuck  geziert.  Diese 
Feste  werden  zu  bestimmten  Zeiten  gehalten:  zwei,  wenn  die 
Pupunha-Palme  ihre  Früchte  reift  und  acht,  ^enn  sich  der  Reiher 
Acar&  auf  seinen  Wechselzügen  zwischen  dem  Solimöes  u.  Orenoco 
in  ihren  Gewässern  zeigt.  Dieser  Vogel  wird  dann  in  grosser  An- 
zahl erlegt,  im  Moquem  gedörrt,  und  als  Provision  zwischen  den 
Scheiden  von  Palmblättern  aufbewahrt.  Der  Gebrauch  des  Ypadu- 
Pulvers,  der  Coca,  als  eines  aufregenden  Mittels,  ist  ihnen  nicht 
unbekannt 

Verwandt  mit  den  Uainum&s  und  mit  ihnen  wie  mit  den  später 
zu  schildernden  Pass6s  verbündet,  sind 

6.   Die  Jurfs. 

Der  Name ,  unter  welchem  sie  im  ganzen  Stromgebiete  des 
Solimöes  bekannt  sind,  wird  als  eine  Abkürzung  von  Juru-pixuna, 
portugiesisch Bocea-preta,  Schwarzmäuler  gedeutet"^).  Er  erstreckt 
sich  wohl  auch  auf  die  übrigen  benachbarten  Horden,   die  gegen- 


*)  Spix  und  Martius,  Reise  IlL  1208  und  Figur  im  Atlas. 
**)  In  der  Recbua  bedeutet  chori  oder  schury:  der  Sohn  des  Vaters. 
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wärtig  in  dem  Reviere  des  Tupiir&  sesshaft  und  durch  eine  TSto- 
wirung  um  den  Mund,  in  mehr  oder  weniger  Ausdehnung,  kenntlich 
sind.  Es  scheint  diess  Mal  im  Gesichte  nicht  blos  ein  Unterschei- 
dungs-  sondern  ein  Bundes-Zeichen,  denn  diese  Horden,  obgleich 
Ton  verschiedenen  Dialekten,  und  wahrscheinlich  von  ungleicher 
Abkunft,  leben  friedlich  mit  und  sogar  unter  einander.  Seit  An- 
fang des  Torigen  Jahrhunderts  stehen  die  weissen  Ansiedler  in  Ver- 
kehr mit  diesen  SchwarzmSulem,  denen  die  Waldungen  in  den 
Deltas  des  Tupur&  und  bis  hinauf  zu  den  ersten  Wasserfällen  als 
Heimath  zugeschrieben  wurden.  Als  ein  friedfertiger,  arbeitsamer, 
zutraulicher  Menschenschlag  waren  sie  zahlreich  zur  Niederlassung 
in  den  Ortschaften  der  Weissen  veranlasst  worden,  und  Einzelne 
Ton  ihnen,  welche  gelegentlich  in  der  nntem  Provinz  und  der  Haupt- 
stadtgesehen Wurden,  rechtfertigten  durch  ihre  Betriebsamkeit  und  An- 
hänglichkeit an  die  Weissen  die  allgemein  günstige  Meinung.  Indem 
viele  Männer  als  Knechte  im  Landbau,  bei  der  Fischerei  und  dem 
Ruder  benützt,  und  das  weibliche  Geschlecht  für  die  Hausdienste 
gesucht  wurde,  erlitt  der  Stamm  grosse  Einbusse ;  doch  darf  seine 
Zahl  auch  gegenwärtig  auf  einige  Tausend  geschätzt  werden.  Das 
vollständige  Abzeichen  ist  eine  Malha,  welche  unter  den  Lippen  be- 
ginnt und,  unter  den  Augen  in  einer  wagrechten  Linie  endigend, 
den  grSsseren  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Ja,  nach  Alter-  oder 
Familien-Unterschied  ist  der  Fleck  von  verschiedener  Ausdehnung. 
Manche  haben  zwei  schräge  Striche  oder  vier  runde  Punkte  auf  der 
Oberlippe  oder  blos  die  ganze  Oberlippe  tätowirt.  Eine  Unterhorde,  ' 
die  Juri-Taböca,  trägt  einen  Zapfen  von  Palmenholz  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  ♦).    Wie  die  Tecünas,  viele  Indianer  vom  GSs- 


*)  Man  nannte  als  Unterhorden  die  Juri-Comä,  die  Cacao-,  Moira-,  Assai-, 
Taeano-,  Corassi-,  Oira-agd-,  übi-,  Ybytu-,  Taboca-Tapnflia  (die  Brenner 
oder  Tato wirer?,  die  Cacao-,  Holz-,  Palme- Assai-,  Tncan-,  Sonnen-,  Gross- 
Vo^l-,  Robr-Paltnen-,  Wind-,  Zapfen-Indianer).   Diese  stehen  i^e  in  einem 
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stamme,  die  Caraiben  und  die  Passes  tragen  die  Jnrfs  unter  den 
Knieen  und  am  Oberarme  zollbreite  blaue  Bänder  aus  BaumwoUen- 
fäden,  die  sie  möglichst  straff  anziehen.  Ein  Büschel  der  Schnabel- 
spitzen vom  Tucan  y^rvoUständigt  oft  den  Schmuck.  Die  Männer 
tragen  meistens  Suspensorien  Ton  Turiri-Bast;  die  Weiber  gehn  ganz 
nackt.  Malerei  von  Rocou  über  den  ganzen  Körper  ist  häufig,  und 
wird  schon  bei  Kindern  geübt.  Die  Eörperbeschaffenheit  dieser 
Iuris  kommt  mit  der  der  vorher  Erwähnten  überein.  Sie  sind  breit 
und  kräftig  gebaut  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  ist  verständig 
und  mild,  wie  er  sich  als  Folge  einer  ruhigen  und  betriebsamen 
Lebensweise  entwickeln  kann.  An  Schlankheit,  schöner  Ebenmässig- 
keit  und  Helligkeit  der  Hautfarbe  werden  sie  von  den  Pass6s  über- 
treffen. Ihre  Hütten  bestehen,  wie  die  der  Cauixänas  \i.  A.,  aus 
einem  Kreis  von  Pfählen,  der  mit  Schlingpflanzen  überflochten,  mit 
einem  kegelförmigen  Dache  von  Palmblättern  gedeckt,  und  mit  einer 
niedrigen  Thüre  versehen  ist  Dieser  gegenüber  mündet  ein  von 
Lehm  aufgemauertes,  ganz  verschlossenes  Zimmer  ein,  wohin  sich 
die  Bewohner  zur  Zeit  des  Hochwassers  zurückziehen,  um  der  Ver- 
folgung der  Stechfliegen  zu  entgehen.  Es  sind  diess  die,  auch  am 
am  Orenoeo  häufigen  Hornitos. 

Die  Juris  bedienen  sich,  wie  alle  Indianer  in  diesem  Gebiete 
Amerikas,  vergifteter  Wurfspiesse  und  Pfeilchen,  die  sie  aus  dem 
Blasrohre  Esgravatana  (in  Maynas  und  Peru  Pucüna)  blasen,  und 
da  in  ihrem  Reviere  einer  jener  Schlingsträuche  wächst,  welche 
das  Hauptiugrediens  für  das  Pfeilgift  liefern,  so  ist  die  Bereitung 
desselben  ein  Geschäft  erfahrener  Alten  oder  der  Paj^s.  In  kleinen, 
zwei  bis  vier  Unzen  enthaltenden,  leicht  gebrannten  Thonschälchen 
wird  das  Urari-Gift  von  einer  Horde  zur  andern,  als  ihr  werthvollster 
Handelsartikel,  tauschweise,  gegen  Hangmatten,  Federschmuck  und 


Schatz-  und  TruUbfindoiss  za  einander  Eine  Horde  ^  die  sie  Jauaretö 
Tapuüia  (Ouzen-Indianer)  nennen,  toU  eine  andere  Sprache  sprechen  ond 
feindlich  gesinnt  seyn.   (VieUeicht  die  UainnmA'Jaaaret^Tapaaia). 
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Waffen,  irerbreitet.  Es  giebt  ?iele  Horden,  die  sich  desselben  be- 
dienen ,  ohne  die  Mutterpflanzen  und  die  Bereitung  des  Giftes  zu 
kennen.  Beide  sind  auch  bei  Yerschiedeneu  Stämmen  verschieden, 
und  wenn  schon  das  Gift  in  seiner  schrecklichen  Wirkung,  bei  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  Blute  raschen  Tod  herbeizuführen, 
überall  gleich  ist,  so  findet  doch  ein  Unterschied  Statt  bezüglich 
des  Zeitmaasses,  in  dem  es  tödtet  und  seine  Energie  beibehält. 
Die  Tecunas  am  Tonantins,  die  Juris  und  Passes  am  Yupur&,  die 
Pebas  und  Lamas  in  Maynas,  die  Guinaus  und  Maiongkongs  am 
Orenoco  und  die  Macusis  am  Rio  Negro  und  in  der  britischen 
Guyana  werden  als  vertraut  mit  dieser  unheimlichen  Kunst  ge- 
nannt, auf  welche  ich  bei  Schilderung  der  Macusis  zurückkomme. 

INe  Juris,  Passes  und  andere  benachbarte  Horden  wissen 
grosse,  kreisrunde  Schilder  aus  der  Haut  des  Tapirs  oder  des 
Lamantin  zu  verfertigen,  und  fuhren  sie  auch  bei  ihren  Scheinge- 
fechten, welche  bisweilen  den  Gelagen  vorangehen.  Yon  ihnen  soll 
auch  der  äusserliche  medicinische  Gebrauch  der  Haut  des  letztge- 
nannten Wassersäugethiers  gegen  gichtische  und  asthmatische  Be- 
schwerden herrühren,  welcher  bei  der  weissen  Bevölkerung  Eingang 
gefunden  und  sich  sogar  iu  den  entfernten  Gegenden  des  Reiches 
empfohlen  hat.  -% 

7.  Die  Nation  der  Passes 
scheint  sich ,  nachdem  die  ehemaligen  Herrn  des  Solimöes ,  die 
Yurimauas,  sich  in  der  Vermischung  mit  andern  Horden  und  mit 
den  europäischen  Ansiedlern  aufgelöst  hatten,  auf  deren  Gebiet 
zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  J9&  gezogen  zu  haben.  Sie  wer- 
den seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  vielen  Ortschaften  an 
jenem  Strome^)  und  am  Solimöes**)  als  Ansiedler  genannt,  welche 


*)  Z.  B.  in   Thomar  oder  Bararoä,   in  S.  Angelo  de  Cumaru,    N.  S.  da  Con- 
cei^Ao  de  Mariuä  und  in  der  Barra,  jetzt  Cidade  de  Hanao. 
^*)  in  Cai^ara,  Coari,  Fönte  Boa,  Ega,  S.  Fernando,  S.  Paulo. 
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durch  ihr  friedfertiges,  fleissiges,  der  CiyiUsation  zugSnf^liches  Na^ 
tnrell  vorzugsweise  zur  Biüthe  derselben  beigetragen  hätten.  Ihre 
Zahl  im  Zustande  der  Unabhängigkeit  Ton  den  Weissen  ist  dadurch 
sehr  verringert  worden,  und  obgleich  sich  gegenwärtig  hie  und 
da  zwischen  dem  Negro  und  dem  Jqi^  besonders  aber  am  Tupura 
und  auf  dessen  Deltas  zerstreut  zwischen  Andern  noch  Niederlas- 
ungen  von  ihnen  befinden,  dürfte  doch  die  Gesammtaahl  des  Stammes 
nur  auf  etwa  1500  Köpfe  zu  schätzen  und  anzunehmen  »eyn,  daat 
er  sich  bald  gänzlich  verlieren  werde.  Ein  neuer  Reisender  *)  er* 
zählt,  wie  ein  Anführer  des  Stammes  selbst  dieses  Schicksal  mit 
Trauer  voraussage.  Diese  Auflösung  des  Stammes  wird  aber  ganz 
besonders  beschleunigt  durch  ihre  Brauchbarkeit  als  Diener,  und 
die  empfehlende  schöne  Eörperbildnng  der  Passes ,  welche  sie,  wie 
schon  erwähnt,  vor  allen  andern  Stämmen  im  Amaaonasgebiete  auf- 
fallend auszeichnet.  Die  Hautfarbe  ist  nicht  das  sonst  unter  den 
Indianern  vorherrschende  Eupferroth,  auch  nicht  das  Grelblich,  wie  es 
sich  in  mancherlei  Nuancen  zeigt,  sondern  lichter  wie  bei  sfldeoro- 
päischen  Völkern.  Noch  mehr  fällt  der  feinere  Gliederban,  die 
Ebenmässigkeit,  Schlankheit  und  Grösse  des  ganzen  Körpers  auL 
Der  Pass^  erreicht  zwar  nicht  die  Körperlänge,  und  überhaupt  die 
grossen  Dimensionen,  welche  z.  B.  von  den  Cariben  in  den  Missionen 
von  Cari  und  den  Llanos  von  Cumana  angegeben  werden,  er  er- 
scheint aber,  weil  schlanker,  grösser  als  die  Indianer  vom  G^z  und 
von  andern  südöstlichen  Stämmen.  Die  Musculatur  ist  voll,  elastisch, 
von  weichen  Umrissen,  nicht  so  plump  und  gedrungen,  wie  bei  Jenen. 
Der  Kopf  hat  mehr  einen  ovalen  als  einen  runden  und  breiten  üm- 
riss.  Die  Gesichtszüge  sind  fein  ausgeprägt :  die  Augen  freien 
Blickes,  von  feinem  Schnitt,  weiter  auseinander  stehend  und  nicht 
schräg  nach  aussen  gezogen,  die  Nase  gerade  absteigend,  schmal, 
spitzig,  sogar  etwas  gewölbt,  der  Mund  enge,  mit  dünneren  >  nicht 
wulstigen  Lippen.    Das  Haupthaar  schneiden  sich  die  Männer  ab, 


*)  Bates  the  Naturalist  on  the  River  Amazons  1863.  !!•  241. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Passes.  507 

indem  sie  nur  einen  dflnnen  Kranz  und  am  Hinterhaupte  einen 
Büsehel  stehen  lassen;  bei  den  Weibern  sieht  man  es  eben  so  reich, 
straff  und  schwärz,  wie  bei  andern  Amerikanern ;  die  Zierde  des 
Bartes  fehlt  auch  hier.  Der  längere  Hals,  die  stiLrker  hervortretenden 
Schüsselbeine,  die  zwar  hohe  und  mit  fleischiger  Musculatur  bekleidete, 
aber  schmalere  Brust,  der  dflnnere,  minder  gewölbte  Unterleib,  die 
schmaleren  Haften  —  Alles  dieses  vereinigt  sich  zu  einem  Gesammt- 
bilde ,  das  sich  Tiel  weiter  von  dem  Typus  der  tiefstehenden 
Stimme  im  südöstlichen  Brasilien  als  von  dem  der  caucasischen 
Ra^e  entfernt.  Der  Pass6  unterscheidet  sich  von  Jenen  eben  so 
weit,  als  der  Europäer  vom  Mongolen.  Er  steht  den  Indianern  in 
den  nördlichen  Gegenden  der  Guyana  näher  ,  ist  aber  durch  die 
milderen  Leibesformen  auch  von  ihnen  verschieden,  die  durch  den 
torösen^  derben  Körperbau  und  die  starkausgeprägten,  willenskräfti- 
gen, ernsten  Gesichtszüge  an  die  Nordamerikaner  erinnern.  Während 
aber  dieser  merkwürdige  Stamm  durch  eine  so  günstige  Körperbe- 
schaffenheit von  seinen  Nachbarn  wesentlich  abstiebt,  hat  er  sich 
ihnen  durch  die  Tätowirung  gleich  gemacht,  denn  er  ist  ein  vol- 
lendetes Schwarzgesieht,  indem  ein  blauschwarzer  Fleck  den  gröss- 
ten  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Da  die  Tätowirung  nach  und 
nach  vorgenommen  wird,  so  sieht  man  die  Flecke  (Malha)  nach 
verschiedenem  Alter  in  verschiedener  Ausdehnung.  Die  Nase  wird 
am  spätesten,  die  Mundgegend  am  frühesten  tätowirt  Bei  älteren 
InAviduen  erblickt  man  als  letzte  Zuthat  dieser  seltsamen  Ver- 
schönerung noch  zwei  gerade  Linien  von  der  Nasenwurzel  parallel 
airfwärts  nach  dem  Seheitel  gezogen,  oder  ein  Netz  von  gekreuzten 
Linien,  das  von  den  Schläfen  an  die  oberste  Ecke  des  Fleckes  im 
Gesicht  hinzieht  Früher  soll  es  allgemeine  Sitte  der  Passes  ge- 
wesen seyn,  die  Unterlippe  zu  durchbohren  ,  und  mit  einem 
Holzzäpfchen  zu  zieren.  Die  Ohrenlappen  durchlöchern  sie  auch 
gegenwärtig  noch,  um  ein  anderthalb  Zoll  langes  Stäbchen  von  dem 
glatten  Stengel  der  Maranta  darin  zu  tragen.    Die  Schönheit  dieser 
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Passes  hat  Teranlasst,  dass  die  portugiesische  BeySlkerung  ihre 
Mädchen  gerne  in  Dienste  ndun.  Nicht  selten  wurden  sie  sonst 
zur  Ehe  genommen,  oder  als  Ammen  und  Kindsmägde  yerwendet, 
und  auch  gegenwärtig  findet  man  IQnder  des  Stammes,  die  in  wohl- 
habenden Häusern  fOr  den  Dienst  herangezogen  werden«  Die  Männ^ 
werden,  wegen  ihrer  milden,  verträglichen  und  fleissigen  Gemüths- 
art  als  Arbeiter  gesucht  und  mit  mehr  Rücksicht  als  Andere  be- 
handelt. 

Entsprechend  dieser  ToUkommneren  körperlichen  und  Gemüths- 
Anlagen,  wird  auch  von  ihnen  durch  Ribeiro  de  Sampaio  *)  be- 
richtet, dass  sie  in  ihren  religidsen  und  kosmologischen  Ideen  auf 
einer  höheren  Stufe  als  andere  Indianer  stehen.  „Die  Passes,  si^ 
er,  nehmen  einen  Schöpfer  aller  Dinge  an;  sie  glauben,  dass  die 
Seelen  Derjenigen,  welche  gut  gelebt  haben,  als  Belohnung  mit  dem 
Schöpfer  leben  **),  die  der  Bösen  dagegen  zur  Strafe  böse  Geister 
bleiben.  Ihrer  Meinung  nach  steht  die  Sonne  fest,  4ind  die  Erde 
bewegt  sich  um  dieselbe;  sie  hängen  also  an  dem,  300  Jahre  vor 
Christus  von  den  Pythagoräem,  dann  von  Philolaos,  Aristarchus 
und  Cleanthes  von  Samos  gelehrten,  von  dem  Cardinal  von  Cusa 
erneuerten,  und  endlich  von  Copernicus  entwickelten  Systeme.  Sie 
sagen,  dass  von  der  Bewegung  der  Erde  die  Strömung  der  Flfisse 
und  Bäche  herrühre,  die  sie  Arterien  und  Venen  der  Erde  nennen. 
Die  Erde  soll  sich  bewegen,  damit  jeder  ihrer  Theile  von  der  Sonnen- 
wärme befruchtet  werde.  Der  Sonne  und  dem  Monde  geben  sie  die- 
selben Geschäfte,  welche  ihnen  die  heilige  Schrift  zuschreibt  \^e 
die  alten  Astronomen  die  Sphäre  in  verschiedene  Himmel  abtheflten, 
so  trennt  sie  die  Ansicht  der  Passes  in  eine  obere  und  untere,  die 
durch  ein  durchsichtiges  Gewölbe  gesdiieden  wären;  die  obere,  ganz 
Licht,  als  der  Aufenthalt  des  Schöpfers,  erleuchtet  durch  ihre  Strah- 


*)  Diario  de  Via^em,  etc.  Lisb.  1825.  $.  25S. 

**)  Die   Tupis    versetzten,  nach   einigen    Berichten,    ihr  Elysium   hinter  die 
blanen  Berse,  westlich  vom  atlantischen  Ocean. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Pas8^.  509 

len,  die  Sterne,  die  untere.  Sie  begraben  ihre  Todten  in  grossen 
irdenen  Gef&ssen^  von  denen  sie  die  Gebeine  in  kleinere,  unter  ge- 
wissen festlichen  Gebriuchen  Qbeptragen.  Bei  ihren  Verheurathungen 
huldigen  sie  einem  Gebrauche,  dem  der  alten  Samniten  ähnlich, 
deren  Kriegshelden  die  Auswahl  der  Jungfrauen  hatten.  Die  Passes 
erwerben  die  Braut  durch  den  Sieg  in  einem  Kampfe  der  Bewerber 
unter  einander/^ 

Wir  haben  es  nicht  unpassend  gefunden,  diese  Schilderung  hiw 
einzuschalten,  weil  sie  das  höchste  Maass  kosmologischer  Vorstel- 
lungen ist,  welches  wir  Ton  den  Indianern  Brasiliens  berichtet  finden. 
Uns  selbst  sind  sie  in  gleicher  Entwickelung  nicht  vorgekommen, 
auch  ein  späterer  Reisender  erklärt  *),  dass  er  bei  den  Passes  nicht 
mehr  Wissbegierde  oder  ein  thätigeres  YerstandesTermögen  als  bei 
andern  Indianern  bemerkt  habe,  dass  bei  Solchen,  die  keinen  Ver- 
kehr mit  civilisirten  Ansiedlem  gehabt,  auch  keine  Spur  eines  Glau- 
bens an  eine  höhere  zukünftige  Existenz  wahrgenommen  werde,  und 
dass,  wo  jener  begeistigende  Einfluss  Statt  gefunden,  nur  wenige 
Höherbegabte  ein  Interesse  für  dergleichen  kund  gegeben  hätten. 
Da  nun  äberdiess  von  Geistlichen,  welche  sich  mit  der  Bekehrung 
beschäftigt  haben,  vielleicht  ohne  Ausnahme,  den  brasilianischen  Wil- 
den nur  die  schwächsten  und  undeutlichsten  Vorstellungen  von  gött- 
lichen Dingen  zugeschrieben**)  werden, und  überdiess Ribeiro  de Sam- 
paio  auf  seiner  kurzen  Visitationsreise  mehr  aus  fremden  Quellen  als 
aus  eigenen  Beobachtungen  geschöpft  haben  mag,  so  erscheint  das  Miss- 
trauen in  seine  Darstellung  gerechtfertigt  Es  wäre  ein  langes,  ruhiges 
Zusammenleben  mit  dem  Indianer  und  eine  vollständige  Kenntniss 
seines  Idioms  nöthig,  um  ihn  in  die  Tiefen  seiner  letzten  Vorstel- 
lungen zu  verfolgen,  und  ihm  nicht  anzudichten,  was  er  auf  die  an 
ihn  gestellten  Fragen  unverstanden  zuräckgiebt   Ohne  Zweifel  aber 

•)  Bates,  a.  a.  0.  II.  244. 
^*)  Vergleiche   Hello  Moraes   Corografla  do    Iroperio  do   Brasil.  H.    (1850), 
p.  282   ffl. 
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begegnet  man  unter  den  Indianern  Einzelnen  von  höherer  Begabung, 
in  denen  der  Funken  von  Gottesahnung  mächtiger  glimmen,  viel* 
leicht  auch  die  Erinnerung  an  Tradition^  dämmern  mag,  welche 
sich  im  Stamme  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nur  sehr  «parsam 
erhalten  haben. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass  diese  Spuren  einer 
idealen  Richtung  gerade  von  denjenigen  Indianern  gemeldet  werden, 
welche  bezfiglich  ihrer  Körperbeschaffenheit  und  ihres  Charakters 
sich  so  Yortheilhaft  von  andern  Indianern  unterscheiden.  Und  schon 
für  den  somatischen  Standpunkt  kommt  uns  auch  hier  das  Problem 
entgegen,  wie  es  geschehen^  dass  eine  verhältnissmässig  nicht  zahl- 
reiche Gemeinschaft  mitten  zwischen  andern  sich  so  gleichmässig 
in  einem  edleren  Typus  erhalten  hat.  Und  dieser  Indianer,  ausge- 
stattet mit  einer ,  wenigstens  seit  ihn  die  europäische  Einwanderung 
kennt,  fortgeerbten,  bevorzugten  Leibesbeshaffenheit  unterscheidet 
sich  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  gar  nicht  von  den  ihm  um- 
gebenden andern  Stämmen.  In  Waffen,  Wohnung  und  Hausrath, 
in  seinen  Uebungen  bei  Krieg  und  Frieden,  auf  der  Jagd,  im  Fisch- 
fang und  am  Heerde  seiner  Hütte,  welche  er  im  Walde  kegelförmig  wie 
dieCauixanas  aus  Holzwerk,  in  der  Nähe  der  Weissen  viereckigt  aus 
Holz  und  Lehm  errichtet,  ist  er  von  andern  Indianern  nicht  verschieden. 
DerPaj^  und  derTubixaua  oder  Häuptling  theilen  sich  stillschwei- 
gend in  eine  Autorität,  welche  die  Gemeinschaft  nur  unmerklich  be- 
herrscht. Jener,  wie  überall  sonst,  zugleich  der  Arzt  und  der  Ver- 
mittler höherer  Mächte ,  erscheint  nach  der  Niederkunft  und  er- 
theilt  dem  Säuglinge  einen  Namen.  Die  Mutter  durchlöchert  dem 
Kinde  die  Ohrläppchen,  sie  beginnt  bei  dem  Mädchen,  der  Vater 
bei  dem  Knaben  die  schmerzhafte  Operation  der  Tätowirung,  wel- 
che immer  von  der  Oberlippe  ausgeht.  Wie  bei  den  Mundruc&s 
und  vielen  andern  Horden  wird  Kraft  und  Unempfindlichkeit  der 
der  Jünglinge  durch  Streiche  erprobt  Die  angehende  Jungfrau 
übersteht  auch  hier,  im  oberen  Raum  der  Hütte  auf  die  Hingmatte 
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v^rwieaeii)  eia  Monate  langes  Fasten.  Die  Wöchnerin  bleibt  nach 
der  Geburt  ein  Monat  lang  im  Dunkeln,  und  ist,  wie  der  Gatte,  auf 
die  Kost  Ton  Mandiocca,  Be^A,  und  Tacacaz  (Caldos  de  Farinha) 
angewiesen.  Dieser  fSrbt  sich  schwarz  und  bleibt  während  der 
ganzen  Fastenzeit  oder  bis  dem  Säuglinge  die  vertrocknete  Nabel- 
schnor  abßUlt  *)  (sechs  bis  acht  Tage)  in  der  Hängmatte.  Wie 
bei  den  Jumanas  und  Uaimumas  ist  Polygamie  gestattet,  aber  ge- 
wöhnlich üben  sie  nur  die  Häuptlinge.  Jus  primae  noctis  findet 
nicht  Statt  Die  Todten  werden  in  eine  runde  Grube  begraben. 
Nur  die  Leiche  des  Principals  wird  begleitet  und  auf  dem  Grabe 
werden  seine  Waffen  verbrannt. 

Der  Naturmensch  macht  in  seinen  Stellungen  und  Bewegungen 
immer  den  Eindruck,  dass  der  kräftige  Körper  massvoll  und  nach 
dem  Gesetz  physikalischer  Zweckmässigkeit  geleitet  werde.  Es  läuft 
aber  hiebei  wohl  Manches  unter,  was  dem  an  civilisirte  Umgangs- 
formen gewöhnten  Europäer  wie  unschön  vorkommt.  Hieran  wird 
man  jedoch  bei  den  Pass6s  und  andern  ähnlichen  Indianern  nicht 
enameH.  Die  Ebenmässigkeit  ihrer  Gestalt,  welche  nicht  selten  mit 
den  reinsten  Formen  der  Antike  wetteifert,  tritt  da  um  so  augen- 
schekilicher  hervor,  wo  sie  sich,  wie  wohlgebildete  Kinder,  dem 
Eindrucke  geselliger  Freude  äberlassen,  also  zumeist  bei  den  Tän- 
zMi.  Wir  nehmen  hievon  Veranlassung,  die  Feste  der  Amazonas- 
Indianer  im  Allgemeinen  zu  schildern. 

Es  giebt  keine  Begebenheit  im  Leben  des  Indianers,  die  er 
nicht  durch  Versammlung  der  Verwandten,  Freunde  und  Nach- 
barn feierte.  Das  Trinkgelag  spielt  hier  immer  die  Hauptrolle; 
sdur  oft  aber  schliesst  sich  ,  besonders  bei  erhöhter  Wirkung  der 
Getränke,  der  Tanz  an.  Die  Geburt  und  iNamenertheilung  eines 
Kindes,  die  Emanoipation  des  Knaben,  die  Mannbarkeits-Erklärung 


*)  Fanienlom  anibilicalem  pater  ipse  ant  dentibus  aut  saxis   acutis   praescin- 
dere  solet,  dam  caltello  caret. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


512  Trink-  und  Tanz-Feste. 

des  Mädchens,  Verlobung,  Hochzeit,  ja  sogar  Sterben  und  Begrib- 
niss  bieten  ihm  Gelegenheit.  Ausses  diesen  Familienfesten  werden 
auch  andere,  von  der  ganzen  Ortschaft  (Taba) ,  der  Horde  oder 
wohl  auch  Ton  mehreren,  die  befreundet  nicht  zu  ferne  wohnen, 
begangen:  sie  beziehen  sich  auf  Beginn  oder  Ende  von  Jagd  und 
Fischerei,  auf Kriegs-Untemehmungen,  Bündnissund  Friedenssehluss, 
oder  sind  vielleicht  selbst  verkümmerte  Reste  eines  ISngst  verlor- 
nen Naturcultus.  Nach  diesen  Umständen  sind  auch  die  Tänze 
verschieden.  Es  kommen  deren  vor ,  denen  die  weibliche  Bevöl- 
kerung nicht  zusehen,  geschweige  daran  Antheil  nehmen  darf.  Ih- 
nen zumal  liegt  ohne  Zweifel  eine  dunkle  religiöse  Tradition  oder 
ein  Aberglauben  zu  Grunde.  Die  meisten  jedoch  sind  vorzugsweise 
Ausdruck  physischen  Behagens,  sinnlicher  Lust,  und  von  ihnen 
ist  das  weibliche  Geschlecht  nicht  ausgeschlossen.  Dass  das  ge- 
meinschaftliche Trinken  dabei  eigentlich  die  Hauptsache  sey ,  deu- 
tet schon  der  Name  an;  diese  Feste  heissen  in  der  Tupisprache  Gau, 
was  (gegohrnes)  Getränk  (Cauim,  Cae<;uma)  trinken  bedeutet.  Die 
Familienfesttänze,  bei  welchen  auch  dem  Paj6,  als  Arzt  oder  Zaube- 
rer eine  Rolle  zufällt,  Cau-ipy-paj6,  d.  i.  Trinkfest  der  Familie  od^ 
des  Stammes  mit  dem  Paj6 ,  vereinigen  zumal  die  näheren  Fami- 
lienglieder und  Nachbarn.  Cau-ipy-apucü  *),  das  volle,  f^eqnente 
Festgelag ,  wird  auch  aus  weiterer  Ferne  besucht.  Die  Pora-ceya, 
d.  i.  Schwärm  der  Nachbarn,  lässt  sich  etwa  mit  einem  „Freibalie"^ 
vergleichen,  zu  dem  Alle  ohne  Unterschied  geladen  sind ,  und  wo 
manche  Männer  in  Masken  erscheinen.  An  diesen  Tänzen  nehmen 
auch  die  Weiber  und  Mädchen  Antheil.  Dagegen  ist  der  Tanz 
Ur-u-capy  (d.  i.  „kommen,  trinken  das  Capy*')  ein  Waffentanz,  iet 
nur  von  streitbaren  Männern  getanzt  wird.  Der  Cati-boia  oder 
Schlangentanz  wird   durch  zwei  Reihen  von  Männern  aufgeführt, 

*)  In  der  angeführten  Weise  and  nicht  Guaü,  Quaibipaje,  Gaaibiabucd  (MeUo 
Moraes  Corografia  braailica  II.  361)  sind  diese  Worte  zu  schreiben.  Gua-d 
würde  bedeuten  :  bont  (mit  buntem  Federschmuck)  trinken. 
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die  zwei  colossal  aus  bemaltem  Baumbast  und  trocknen  BItttern 
nachgebildete  Schlangen  auf  den  Schultern  einhertragen  und  schein- 
bar gegen  einander  fechten  lassen.  Auch  bei  diesem  Tanze  ist  der 
weiblichen  Bevölkerung  der  Zutritt  nicht  yerwehrt  Aber  der  s.  g. 
Waldteufel-Tanz,  Gurupira-Cati ,  ist  ihr  yerpönt,  und  sobald  das 
Zeichen  dazu  aus  den  grossen  Zaubertrompeten  ertönt,  flieht  Alles, 
was  weiblich  ist,  in  die  entlegensten  Waldgründe,  um  jeden  Argwohn 
der  Anwesenheit  zu  meiden.  Wehe  der  Unglücklichen,  die  fiber- 
wiesen worden,  freiwillig  oder  zufällig  Zeuge  dieses  Festes  gewe* 
sen  zu  seyn:  auf  Antrag  des  Paj6  wird  fiber  sie  die  Todesstrafe 
verhängt.  Es  ist  dies  das  Botuto  am  Orinoco,  das  vom  Paj6  unter 
der  Palme  geblasen  wird,  damit  sie  reichlich  Frucht  trage.  Die  Cham« 
bioas  am  Araguaya  verbergen  aus  analogem  Aberglauben  einen  Fe- 
derschmuck für  gewisse  Feste  (S.  oben  298)  vor  den  Weibern.  (Ga- 
stelnaul.  450.) 

Meistens  giebt  ein  Ueberfluss  an  Yorräthen  für  die  Getränke 
Veranlassung  zum  Feste  ;  wo  aber  die  europäische  Gesittung  sich 
Geltung  verschafft  hat  und  Christen  neben  den  Indianern  wohnen, 
da  wird  wohl  auch  der  Tag  eines  Heiligen  dafür  gewählt  In  den 
Gegenden  am  Solimöes  und  seinen  Beiflflssen  ist  der  Gebrauch  all- 
gemein, dass  man  durch  den  Trocano'*)  zum  Feste  ladet.  Es  ist 
diess  ein  grosser,  ausgehöhlter,  oben  mit  einer  gekerbten  Längsölf- 
nung  versehener,  auf  einigen  Balken  liegender  Holzblock ,  welcher 
einen  dumpfen,  weithin  schallenden  Ton  von  sich  giebt,  wenn  er 
mit  hölzernen  Knüppeln  geschlagen  wird.  Mittelst  dieses  Ton- 
telegrs^hen  stehen  die  Malloccas  bis  zu  weiter  Entfernung  in  Ver- 
bindung. Die  Gäste  erscheinen  geschmückt  mit  dem  Feder- 
schmucke am  Haupte ,  bisweilen  um  die  Lenden ,  mit  klappern- 
den Gehängen  von  den  Steinkernen  der  Thevetia,  von  Flügel- 
decken der  grossen  Buprestis  oder  von  Schnabelspitzen  (Ticuera) 
des  Tucans  an  Arm-  und  Kniegelenken,  mit  den  straffen  Binden 
*)  Oumllla  II,  101  bildet  ihn  sehr  gross,  mit  gewundenen  Schall-Löchern  tb. 
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oberhalb  der  Waden ,  mit  dem  Terschiedenen  Nationakchmock  der 
Temet4ra  in  der  Lippe,  und  den  andern  Zierrathen  in  den  Nasen- 
iügeln  und  Ohrläppchen  und  um  den  Hals.  Rothe  and  schwarze 
Malereien  des  Antlitses  oder  des  ganzen  Körpers  vollenden  die 
Balltoilette.  Besondere  Ceremonien  zur  Bewillkommnung  findm 
nicht  Statt;  Jedermann  ist  hier  wie  zu  Hause,  und  bewegt  sieh  in 
ungezwungener  Weise  hin  und  her,  oder  hockt  am  Boden,  ruht  in 
der  Hängmatte ,  welche  die  aus  grösserer  Entfernung  kommenden 
Zuzüge  auf  dem  Rücken  der  Weiber  mitgebracht  haben ,  und  em- 
pfängt schweigsam  die  Schaale  mit  Getränke,  welche  von  den  Wei- 
bern und  Mädchen  der  Gastgeber  ohn'  Unterlass  herumgereicht 
wird.  Ist  die  Gemeindebütte  gross  genug,  so  werden  die  Tänze 
in  ihr  aufgetiihrt.  Sie  ist  immerhin  der  Tanzboden  für  die  ausge- 
wähltci  Gesellschaft,  während  Kinder  und  Minderjährige  sich  gleich- 
zeitig auch  vor  dem  Hause  in  ähnlicher  Weise  vergnügen.  Es  be- 
ginnt aber  der  Tanz  erst ,  nachdem  die  mehr  oder  weniger  berau- 
schenden Getränke  zu  wirken  begonnen,  gegen  Abend;  und  das 
Fest  steht  in  voller  Bltithe,  wenn  mit  einbrechender  Dunkelheit 
auf  dem  freien  Platze  vor  dem  Hause  grosse  Holzhaufen  angezün- 
det und  in  diesem  selbst  die  Heerdfeuer  erneuert  werden.  Die  weib- 
liehe Bevölkerung,  bisweilen  vom  Beginne  des  Tanzfestes  ausge- 
sehlossen ,  ist  immer  bemüht ,  durch  reichliche  Gaben  von  Camm 
den  Moment  zu  beschleunigen,  da  sie  sich  auch  an  der  Festlichkeit 
betheiligen  darf,  und  selten  muss  sie  lange  darauf  warten.  Denn 
wenn  auch  das  Fest  durch  die  ernsthaften  und  schweigsamen 
Kriegs-  oder  Waffentänze  der  Männer  eröffliet  worden ,  so  geht  es 
doch  unter  dem  Andringen  der  auf  lärmende  Lustigkeit  erpichten 
jungen  Weiber,  bald  in  ein  wildes,  geräuschvolles  Bacchanal  über. 
Oft  tanzen ,  nachdem  sich  die  Männer  zurückgezogen  haben ,  die 
Weiber  allein,  und  sie  überbieten  dabei  auch  die  Jünglinge  in  zü- 
getteeen  Bewegungen. 

Der  monotone,  nicht  sehr  laute  Gesang,  womit  die  Männer 
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ihren  Ttu  »u  begleitem  pflegen,  wird  immer  Hiehr  fon  dem  der 
Weiber,  von  dem  Geschrei  der  Kinder  übertönt,  dacwischen  lassen 
sidi  bald  einaeln,  bald  in  einem  grausen  Unisono  Pfiffe  aus  den 
verschiedenen  Blasinstrumenten  und  die  dumpfen  Töne  eines  hoh- 
len Cylinders  aus  leichtem  Holze  *)  vornehmen,  welchen  die  Man- 
ner, wie  im  Tacte,  auf  den  Boden  stossen.  Unter  Tarn»  Geschrei 
und  Trinket  erhitzt  sich  die  ganze  Gesellschaft  immer  mehr,  und 
da  ungezügelte  Leidenschaften  hervortreten,  kommt  es  wohl  zu  blu- 
tigen Schlägereien,  wenn  die  Autorität  des  Tubixaba  (Tuxaua,  der 
bei  dem  Feste  oft  mit  dem  Speere  oder  der  Pococaba,  einem  grossen 
Rohritock,  als  Symbol  seiner  Autorität  erseheint),  nicht  mächtig 
genug  ist,  dergleichen  fem  zu  halten.  Nicht  eh^  aber,  als  bis  die 
Yorräthe  erschöpft  sind  ,  yerlässt  die  Gesellschaft  den  Schauplatz 
ihrer  Lust  und  sucht  fiir  den  kurzen  Best  der  Nacht  Unterkunft  in 
den  benachbarten  Hätten  oder  im  Walde.  Unglaublich  gross  ist 
die  Menge  berauschender  Flüssigkeiten,  die  der  Indianer  an  einem 
solchen  Abende  consumirt,  und  nachdem  er  bei  Tagesanbruch  im 
benachbarten  Flusse  gebadet,  lässt  er  nur  selten  die  Spuren  der 
Völlerei  an  sich  wahrnehmen. 

Zu  diesen  Festgelagen  erscheint  er  immer  mit  den  Waffen  in 
der  Hand,  insbesondere  mit  dem  Bändel  von  vergifteten  Wurfspies- 
aen,  wohl  auch  mit  dem  Blasrohre,  der  Kriegskeule  und  Bogen  und 
Pfeil ,  wiewohl  diese  letztere  Waffen  hier  weniger  im  Gebrauch 
sind,  als  in  den  sädlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Bei  den  Eriegs- 
t&nzen  schwingt  er  die  Keule  oder  die  Wurfspiesse  mit  der  Rech- 
ten ,  während  die  Linke ,  manchmal  mit  einem  grossen  runden 
Schilde  (Urü)   aus  der  Haut   des  Lamantins  oder   des  Tapirs  be* 

*)  Von  dem  Baume  Ambauva  (Cecropia)  oder  dem  Panax  Morototini.  Sie 
sind  zwei  bis  vier  Fuss  lang,  aussen  gewöhnlich  auf  weissem  Grunde  mit 
allerlei  Figuren  (<>yeaba)  bunt  bemalt ,  und  werden  entweder  an  einem 
•eitlieh  angebrachten  Handgriffe  oder  am  obern  stielartig  verlängerten 
Ende  getragea 
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wahrt  ist  Vor  Beginn  des  eigentlichen  Tanzes  treten  einige  Vor- 
kämpfer auf  den  Plan ;  sie  ergreifen  durch  Pantomimen  und  ein- 
zelne kurze  Redensarten  gleichsam  Besitz  von  dem  Orte  und  rufen 
nach  den  Weltgegenden  eine  Herausforderung  der  Feinde  aus.  Ein 
solcher  Kriegstanz  scheint  auch  der  Ur-u-capy  zu  sein,  welchen 
Wallace  bei  den  Uaup6s  gesehen  hat  (a.  a.  0.  S.  298.)  Die  be- 
wafheten  Tänzer  treten  paarweise  in  die  Mitte  des  Kreises  und 
empfangen  Ton  einem  Alten  je  eine  Cuia  mit  dem  sehr  bittem  Ab- 
sud eines  Malpighiaceen-Strauches  (Banisteria  Caapi  Griseb«),  nach 
deren  Leerung  sie  wilde  Grimassen  schneiden,  wüthende  Bewegun- 
gen und  Waffendrohungen  aufführen,  endlich  aber,  belohnt  mit  dem 
Applaus  der  Zuschauer,  ruhig  auf  ihren  Platz  zurQckkehren. 

Die  Tänze  selbst  sind  bei  den  einzelnen  Horden  und  Stämmen 
mehr  oder  weniger  verschieden  *).  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sich 
die  Tanzenden,  die  linke  Hand  auf  der  Schulter  des  Nachbarn,  in 
einer  Reihe  (I9yran9aba)  im  Kreise  bewegen,  indem  sie  zwei  grössere 
und  einen  kürzeren  Schritt  machen,  deren  jeder  mit  stossweisem  Gesang, 
und  Tönen  aus  ihrem  musikalischen  Instrumente,  Stampfen  des  dem 
eingebogenen  nachgezogenen  Fusses  und  des  yom  Yortänzer  ge- 
tragenen hohlen  Cylinders  begleitet  wird.  Statt  dieses  Instrumen- 
tes hat  der  Leiter  des  Tanzes  manchmal  die  Klapperbächse  (Ma- 
raci),  eine  mit  Steinchen  gefüllte  Kürbisfirucht,  oder  eine  Pfeife  in 
der  Hand.  Die  Reihe  schwenkt  nach  Rechts  und  Links,  theilt  sich 
in  zwei  Glieder,  die  einander  gegenüber  oder  hintereinander  tanzen 
oder  macht  andere  Evolutionen.  Unregelmässiger  gestaltet  sich 
der  Tanz,  wenn  die  Weiber  Antheil  nehmen,  welche  meistens  eben- 
falls die  linke  Hand  auf  die  Schulter  des  Tänzers  legen,  oder  ihn 
um  die  Hüfte  fassen.  Der  Sinn  der  Gesänge  ist  einfach  f  Lob  der 
Kriegs-  und  Jagdthaten  Einzelner  oder  der  Horde,  Aufzählung  ge- 
wisser Thiere  und  Erwähnung  von  deren  Eigenschaften.    Erschei- 

*)  Ver^i.  Spix  o.  Martios  Reise  I.  372.  III.  1227.  1266.  —  Die  Tänze  beider 
Geschlechter  heissen  überhaupt  Jybabacoca  boe  d.  1.  Ann  im  Ringel. 
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neu  Masken  *)  beim  Feste,  welche  meistens  Ttitere  vorstellen,  so 
ahmen  die  Träger  deren  Stimmen  nach.  Die  Männer  yerleugnen 
während  des  ganzen  Festes  ihre  ernsthafte  Gravität  nicht;  aber 
auch  Greise  sieht  man  neben  Kindern  Theil  nehmen.  Die  grösste 
Lebhaftigkeit  entwickeln  die  jiingeren  Weiber.  Jeder  Tanz  endigt 
luter  unregelmässigem  Geschrei 

Diese  Tanzgelage  sind  die  einzige  Gelegenheit,  welche  derBe* 
obachter  finden  mag,  um  sich  ein  UrtheU  aber  die  musikalisohe 
Begabung  des  Indianers  zu  bilden.  Sie  scheint  mir  schwach  und 
weniger  entwickelt  als  die  des  Negers,  der  auch  ohne  Gesellschaft 
aus  seinen  Instrumenten  eine  melodiöse  Folge  von  Tönen  hervor- 
zubringen sucht.  Am  lebhaftesten  tritt  in  der  Musik  des  Indianers 
das  Gefflhl  fär  den  Rhythmus  hervor,  dagegen  bringt  er  es  nur  zu 
schwachen  Bruchstficken  von  Melodien  und  von  der  das  Gemiith  er- 
greifenden Kraft  der  Harmonie  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben« 
Vielleicht  wäre  es  ein  unvermittelter  Gegensatz,  wenn  Menschen, 
deren  Sprache  auf  so  tiefer  Stufe  steht  und  sich  auch  im  Affecte 
vielmehr  durch  Wiederholung  der  Worte  und  durch  quantitative 
Steigerung  des  Tones  als  durch  qualitative  Modulation  kennzeich- 
net, ihre  Empfindungen  in  reichen  Melodieen  verlautbaren  und 
durch  Harmonie  vertiefen  könnten.  Offenbar  aber  sind  auch  sie  für 
diese  Genüsse  des  Gehörsinnes  organisirt,  was  sie  durch  Behagen 
an  der  Dominante  und  Terze  bekunden,  denn  darin  stimmen  sie^ 
am  leichtesten  im  Gesang,  und  in  der  Herstellung  ihrer  musikali- 


*)  Es  sind  zumal  die  Onze,  der  Tapir,  das  Reh,  verschiedene  Vögel,  ja  In- 
seeten ,  wie  die  Zecke  Carabato  (Ixodes)  und  der  Teufel  (Jurupari ,  Ou- 
rupira)  ,  welche  durch  diese  Masken  darsestellt  werden.  Ein  Rohrgeflechte 
mit  der  schmiegsamen  Rinde  Tnriri  überzogen  und  mit  bunten  Farben  be- 
malt, stellt  meistens  nur  den  Kopf,  nicht  selten  mit  grosser  plastischer 
Wahrheit,  des  Thieres  dar.  Der  Teufel  ist  bis  tum  Fuss  herab  in  eine  Tl- 
poia  (Gewand  ohne  Aermel)  von  bemaltem  Bast  mit  Franzen  gekleidet. 
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sehen  Instrumente  suchen  sie  den  Dreiklang  zu  erreichen,  was  ihnen 
jedoch  nicht  immer  gelingt,  so  dass  das  gebildete  Ohr  von  ihren 
Tonweisen  oft  sehr  schmerzlich  berfihrt  wird.  Es  bewegen  sich 
aber  diese  Vorzugs  weise  in  Dur.  *).  Ausserordentlich  gross  ist 
ihre  Geschicklichkeit,  die  Töne  der  Thiere  nachzuahmen.  Sie  wird 
aber  nicht  als  eine  musikalische  Uebung,  sondern  als  ein  Behalf  znr 
Jagd  benutzt  Yen  den  alten  Tupinambas  und  den  6^z  -  Horden 
wird  berichtet,  dass  sie  Werth  auf  Fertigkeit  im  Gesang  gelegt  und 
solche  Gefangene,  die  sich  dadurch  auszeichneten,  nicht  umgebracht 
hätten  *♦). 

Mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  hoUen  Hölzer,  die  als 
Pauken  dienen ,  und  einer  Trommel ,  die  wahrscheinlich  nicht  ur- 
sprünglich Erzeugniss  ihres  Kunstfleisses  ist  '*^*),  haben  die  India- 
ner nur  Blasinstrumente.  Das  mächtigste  von  diesen  ist  dasKriegs- 
hom  (Tor6,  Tur^  auch  More-Mori),  aus  einer  grossen  Schneckra- 
muschel  oder  aus  dem  Flaschenkürbiss  (Uatapy,  Oatapü-oc6).  Das 
Urued  (der  Name  bedeutet:  ;,kommen  um  Cauim  zu  trinken^^)  ist 
ein  dickes  Bambusrobrstäck,  in  welches  durch  ein  dünneres,  mit  ei- 
nem Zünglein  versehenes  Rohr  geblasen  wird.    Sein    schnarrender 


*)  Mein  Violinspiel  brachte  keine  besondere  Wirkung  auf  sie  hervor  und  ge- 
fiel noch  am  meisten  durch  lärmende  Harpeggios  oder  monotone  längere 
Zeit  fortgesetzte  rhythmische  Strophen,  wobei  sie  endlich  mit  der  Zunge 
schnalzten  und  die  Gliedmassen  gleichsam  automatisch  bewegten. 

**)  Hello  Moraes  Corografla  II.  361. 

***)  Der  ausgehöhlte  Ast  vob  Panax  Morototoni  wird  mit  der  Blase  des  La- 
mantin überspannt.  Das  lastroment  heisst  Uapy  oder  OapycAba,  wörtlich 
,^um  Niedersetzen^^  (oapyca) ,  der  letzlere  Name  ist  von  den  kleinen 
Stflhlchen  hergenommen  (Spixund  Martins  Reise  Atlas,  Gerftthsohaften  F.  44, 
Wallaoa  Narrative  of  Travels  etc.  t.  6  flg.  d.) ,  wdche  die  Indianer  am 
Amazonas  aus  einen  Stöcke  zu  schneiden  sich  die  MiUie  oicbt  verdriessen 
lasten. 
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Ton  ladet  zu  den  Trinkgelagen  ein.  Die  T&nzer  selbst  fShren  ein^ 
fache,  aus  einem  Röhrenknochen  (Gangoera),  selbst  vom  Menschen, 
▼erfertigte  Pfeifen,  welchen  sie  nur  einen  gellenden  Ton  entlocken, 
die  Membj,  Panpfeifen  aus  zwei,  yier,  bis  neun  geraden  Rohr- 
stOcken  mit  Baumharz  und  Schnüren  in  einer  oder  zwei  Reihen  an 
einander  gefügt,  oder  die  Memby-apar&,  eine  Art  Hom  aus  einer 
ausgehöhlten  krummen  Wurzel,  aus  dem  Schwanz  -  Panzei*  4es 
grossen  Armadills,  einem  Flaschenkürbis,  aus  Thon  eylindrisch  mit 
Hohlkugeln  gebrannt,  oder  aus  spiralig  gedrehten,  mit  Harz  über«* 
zogenen  Baumrinden.  Dieses  letztere  Instrument,  von  yerschiedener 
Ghrösse  ist  es,  was  gleichzeitig  von  Mehreren  geblasen,  durch  seinen 
tiefen,  weithin  dringenden  Ton  die  Männer  zum  Waldteufel-Feste 
ladet  und  die  Weiber  in  Schrecken  versetzt. 

Werfen  wir  nun,  um  das  Bild  von  den  Festtänzen  der  India- 
ner zu  vollenden,  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Getränke ,  welche 
das  wesentlichste  Belebungsmittel  für  diese  Bacchanalien  ausma- 
chen. Sie  sind,  wie  schon  erwähnt,  immer  das  Werk  der  Weiber, 
und  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  so  dass  bei  zahlreich  besuchten 
Festen  mehrere  Familien  sich  in  die  Zubereitung  theilen  müssen. 
Entweder  bestehen  sie  nur  aus  einem  Absude  frischer  Früchte, 
oder  sie  werden  durch  Gährung  hergestellt.  Unter  den  erstem, 
dieCajirf  (Caxirf)  heissen,  nehmen  die  von  den  bereits  oben  (S.  451) 
genannten  Palmenfrüchten  ^),  welche  überall  in  Menge  gesammelt 
werden  können,  die  erste  Stelle  ein.  Es  sind  Brühen  von  grauvioletter 
Farbe,  die  als  magenstärkend  und  blutreinigend  auch  von  den  Weis- 
sen oft  mit  Vorliebe  getrunken  werden.  Viele  andere  Früchte  wer- 
den durch  längeres  Kochen   in  ein  Mus  verwandelt,  welches  der 


»)  Seltener  kocht  der  Indianer  auch  die  mit  hornarligen  Schüppchen  beklei- 
dtleft  Ffflchte  der  Miriti  (Mauritia  flexuota)  3u  fleicheni  Zwecke.  Biswei- 
len setzt  er  Nelkenzimmt  zn. 
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Flüssigkeit  die  Consistenz  eines  dfinnen  Breies  giebt.  Es  ist  dies 
das  Mocororö ,  als  dessen  Hanptingredienz  die  Frächte  der  Cocos- 
arügen  Palmen  '*),  welche  im  Fruchtfleisch  einen  an  Oel  reichen 
Steinkern  fiihren,  und  mehrere  andere  wilde  Obstarten  **)  yer- 
wendet  werden.  Weiber  und  Kinder  reichen  diese  Getränke  wäh- 
rend des  Gelages  lauwarm  umher.  —  Die  gegohmen  Flüssigkeiten 
(im  Allgemeinen  Cauim  oder  Cauft  genannt)  werden  mit  einem 
grösseren  Aufwände  von  Sorgfalt  aus  manchen  Frachten,  wie  z.  B. 
aus  dem  Genipapo,  dem  Acajd  (Anacardium  oceidentalej  und,  in 
höher  gelegenen  Gegenden,  da  wo  der  Wald  Yor  der  Flurregetation 
zurücktritt,  aus  der  Ananas  und  den  Steinbeeren  der  Murecf  (Byr- 
sonima)  bereitet,  indem  mau  den  ausgepressten  Saft  der  ersten 
Fermentation  überlässt.  Häufiger  aber  liefern  die  gekochten  Wur- 
zeln der  süssen  Mandiocca,  der  Car&  und  der  süssen  Bataten ,  am 
häufigsten  die  Producte  der  Mehlindustrie  das  Material  für  diese 
beliebtesten  Getränke.  Aus  den  grossen  Mandiocca-Fladen  wird  das 
s.  g.  Pajauarü  bereitet,  indem  man  sie  vom  warmen  Ofen  weg  mit 
Wasser  tränkt,  und  dicht  in  Blätter  von  Bananen  oder  Ambauya  einge- 
schlagen (poquequa),  im  Boden  oder  im  feuchten  Sande  des  Flussufers 
vergräbt.  Die  weinige  Gährung  erfolgt  hier  in  drei  bis  fiinf  Tagen, 
je  nach  dem  Orte  der  Aufbewahrung  und  dem  Wetter,  und  wird 
beschleunigt,  wenn  man  Beijds  zusetzt,  die  vorher  von  älteren  Wei- 
bern gekaut  worden  waren.  Diese  Masse  mit  Wasser  angerührt 
und  wohl  noch  in  fortgesetzter  Weingährung  erhalten ,  bisweilen 
auch  mit  andern  Ingredienzien  versetzt,  liefert  das  hauptsächlichste 
Getränke  bei   den   Festlichkeiten.     Eine    wohlerfahrne   Indianerin 


*)  Caaiau^   (Elaeis   melanococca),   Puponha   (Gaiiielma  speciosa) ,  die  Astro- 
caryen  Muramiini,  Tucuroä,  mehrere  Bactris-Arten. 

**)  Z.  B.  Umari  (Geoffraea),  Teperiba  (Spondiat)  ,   CuUtiriba  (T),  Goaribarapia 
(Cordia),  Goi^jeni  (Chryaobaianut  loaco). 
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weiss  das  im  Geschmack  einem  leichten  Gerstenbiere  yergleichbare 
Pajauaurü  für  den  bestimmten  Tag  mit  Zuversicht  fertig  zu  brin- 
gen ,  und  in  ähnlicher  Weise  werden  andere  Trankarten  aus  ge- 
kochtem oder  angesäuertem  Mandioccamehl,  aus  der  Aypim- Wurzel 
und  den  Carä-Knollen  bereitet.  In  dem  ganzen  Gebiete  der  Ama- 
zonas-!Niedening  hat  der  Gebrauch  der  Mandiocca  und  der  aus  ihr 
bereiteten  Nahrungsmittel  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  das 
türkische  Korn,  und  desshalb  findet  denn  auch  die  s.  g.  Chicha, 
das  bierartige  Getränke  aus  Maiskörnern,  die  ebenfalls  durch  mensch- 
lichen Speichel  inGährung  gesetzt  worden,  hier  viel  geringere  An- 
wendung. Sowie  aber  überhaupt  die  gesammte  Bildung  der  Indianer 
im  Gebiete,  das  wir  hier  zunächst  schildern,  höher  steht,  als  die 
der  Horden  in  den  südlicheren  Gegenden,  darf  es  uns  nicht  wun- 
dern, Kochkunst,  Mehl-  und  Weinbereitung,  hier  weiter  entwickelt 
zu  sehen.  Dem  entsprechend  huldigt  der  Indianer  auch  hier  bei 
Gelegenheit  seiner  festlichen  Versammlungen  zwei  Genussmitteln,  die 
im  Süden  gänzlich  unbekannt  sind,  dem  Tpadü  oder  der  peruani- 
schen Coca,  und  jedoch  in  geringer  Ausdehnung  dem  Guaran4.  Je- 
nes, das  feine  Pulver  aus  den  getrockneten  Blättern  eines  Strau- 
ches (Erjthroxylon  Coca),  der  im  peruanischen  Tieflande  einhei- 
misch, auch  in  die  Nähe  des  Solimöes  verpflanzt  worden  ist,  wird 
in  Bambusrohren,  als  ein  kostbares  Reizmittel,  aufbewahrt  und  bis- 
weilen während  des  Festes,  auf  einem  Löffel  von  Bein,  an  die  Tän- 
zer vertheilt.  Dieses  kommt  nur  selten  und  als  kostbarer  Handels- 
artikel der  Mauh^s  in  die  Reviere  nördlich  vom  Amazonenstrome. 
Die  harte  Paste  wird  auf  dem  mit  Knochenfortsätzen  gleich  einem 
Reibeisen  versehenen  Zungenbeine  des  Pirarucü-Fisches  zu  einem 
feinen  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  angerührt  getrunken.  Ein 
drittes  Genussmittel,  womit  der  Indianer  seine  Festlust  steigert,  ist 


*)  Vergl.  obeo  402  und  Spix  und  Marüus  Reise  III.  1098. 

34 
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auch  hier  der  (bereits  S.  410)  geschilderte  Parica-Taback.  So  mi- 
schen sich  auch  bei  diesen  rohen  Stämmen  die  fremden  Genüsse, 
welche  sie  gegenseitig  von  einander  annehmen.  Der  Rauchtaba<^ 
aus  einer  grossen,  in  Blätter  eingerollten  Cigarre  geraucht,  ist  zwar 
allen  Indianern  Brasiliens  bekannt,  erscheint  aber  bei  den  hier  ge- 
schilderten in  geringerer  Verbreitung.  Als  Genussmittel  geht  die 
angebrannte  Cigarre  von  Hand  zu  Hand ;  als  Heilmittel  und  zu 
Exorcismen  dient  sie  dem  Pajö,  und  selbst  Weiber  rauchen  manch- 
mal zum  Yergnügen  oder  gegen  Asthma,  Indigestion  und  Kopfweh. 
Das  Idiom  der  Passös  kommt  in  seiner  einfachea  Organisation 
mit  dem  der  benachbarten  Horden  überein ,  und  ist  eben  so  stark 
vermischt  mit  Anklängen  aus  andern.  Wie  die  Formen  und  Ge- 
bräuche im  indianischen  Leben  deutet  die  Sprache ,  in  welcher  ja 
der  Mensch  gleichsam  sein  inneres  Wesen  herauskrystallisirt,  auch 
hier  auf  dieselbe  Yolubilität  und  schrankenlose  Veränderlichkeit  hin, 
mit  der  der  Amerikaner  aus  einer  Zeit  in  die  andere  ohne  Ab- 
schnitte fortrollt,  und  damit  contrastirt  wunderbar  die  edle,  fast 
caucasische  Körperbildung  dieser  Passes.  Sie  tritt  nicht  etwa  ver^ 
einzelt  an  Individuen  auf,  sondern  gehört  dem  ganzen  Stamme  an, 
demgemäss  wird  man  versucht,  ihn  wie  ein  Geschlecht  von  edlerer 
Abkunft,  ursprünglich  fremd  von  den  Nachbarn  und  Bundesgenos- 
sen zu  betrachten.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  verhält- 
nissmässig  höhere  Entwickelung  in  der  Leibesform  sich  in  dem 
Stamme  auch  dann  erhalten  hätte,  wenn  er  sich  durch  Yermisch- 
ung  einiger  weniger  Familien  fortgepflanzt,  denn  solche  nahe  Ver- 
bindungen würden  eher  eine  Verschlechterung  der  Ra9e  zur  Folge 
gehabt  haben.  Leichter  erklärlich  wird  die  gegenwärtige  Thatsache 
durch  die  Annahme,  dass  die  Passes  einem  zahlreichen  Stamme 
oder  einem  Volke  angehört  haben,  welches  lange  Zeit  sich  unver- 
mischt  mit  Andern  behaupten  konnte  und  erst  in  verhältnissmässig 
später  Epoöhe  auseinandergesprengt  worden.  Wie  und  wo  aber 
diess  sich  zugetragen  haben  mag ,  wird  ein  Räthsel  bleiben.    Im- 
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merhin  aber  spricht  die  Erscheinung  für  eine  merkwürdige  Zähig- 
keit des  arsprünglichen  Typus,  welcher,  wie  wir  diess  auch  bei 
den  Juden  seit  vielen  Jahrhunderten  wahrnehmen,  nach  manchen 
Unterbrechungen  wieder  auftaucht 

Alles  scheint  übrigens  zu  derYermuthung  zu  berechtigen,  dass 
die  Pafls^s  seit  vielen  Generationen  schon  zwischen  jenen  Horden 
leben,  mit  denen  sie  in  Worten  ihres  Idioms,  in  den  nationalen 
Abzeichen  und  in  der  Lebensweise  übereinkommen.  Ich  möchte 
annehmen,  dass  sie,  wie  die  Cauix&nas,  Uainum&s,  Jucünas,  Jttm&- 
nas,  Mariat6s  und  Juris,  die  ohne  Zweifel  alle  in  naher  Beziehung  zu 
einander  stehen,  jener  grossen,  weitverbreiteten  Hordengruppe  zuzu- 
rechnen seyen,  welche  ich  von  dem  vorwaltenden  Ausdruck  €ruck 
oder  Coco  für  Oheim  (bei  Einigen  bedeutet  das  Wort  „Mensch") 
mit  diesem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen  vorschlage.  Um 
eine  Uebersicht  von  der  Verwandtschaft  einiger  ihrer  Dialekte  zu 
geben,  füge  ich  eine  Tabelle  bei,  in  welche  auch  Worte  von  den 
femer  stehenden  Tecünas  undCoretüs,  und  zur  weiteren  Vergleich- 
ung  aus  verschiedenen  Dialekten  desG^z-Stammes  und  der  Zaparas 
aufgenommen  sind.  In  diesen  und  in  vielen  anderen  Horden  lässt 
sich  die  Bezeichnung  für  Oheim  nicht  selten  auf  den  Grundlaut 
Coco  oder  Guck  zurückführen;  in  andern  ist  sie  Atschu  oder  Atzu 
(Aette),  was  auch  Mann  heisst. 


34  ♦ 
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Joniana 

Jocana 

Caaixana 

Uamoma 

Weis« 

saleiü 

jalhir 

jathizi 

itahbi 

Wasser 

ohd 

ohni 

aoawi  (oay) 

oohBi 

Kopfhaar 

na  llata 

no  oiU 

naogwä 

itzihi 

Kopf 

na  hla 

na  oilö 

nongwä 

1  btfita 

Stime 

na  ngcoäi 

no  poreto 

nalaa^^t 

bat  adiiime 

Feaer 

oeje 

seiö 

iekiö,  hoetye 

Htchiba 

Zunge 

nehna 

no  lenau 

no  näne 

na  nSnaeppe 

Hand 

gabi 

no  iaula 

na  gab! 

no  gaabi 

Nase 

intsehiongeo 

na  taeu 

no&  taga 

noi  tacke 

Sebwarz 

tschjeaiü 

hakä 

apahaiaia(paa- 

ezy) 

tschima  (boi- 
kah) 

Mond 

n6  uma 

na  nomä 

no  noma 

ba  nahma 

Mensch 

sjäwa 

aUans  TMann} 

zinanni 

atzö  -  tocbary 

Sterne 

oiüe 

haere 

pirita  (pyeto) 

böpäitschi 

Sonne 

sömanlu 

camu 

maahly,  man- 
racka 

gamabi 

Baoeh 

na  molla 

nooo 

no  mogaatta 

DO  goohia 

Oheim 

mno  chottö 

ghochoi 

magisugi 

atUiü,  gbocbot 

Jan 

Mariaie 

Pass^ 

Tecana 

Coretd 

Weiss 

hare 

aare 

sareu 

tschoan 

poorarö 

Wasser 

oara 

uny 

oy 

aaai-tcb 

cootaba 

Kopfhaar 

kirinö 

sin^ 

ni  olesa 

na<iaia 

robofe 

Kopf 

kirio 

no  bida 

ny  ohia 

na-bairpa 

si-roho 

Stime 

hiwio 

no  aida 

sekoa 

nakatai 

Feaer 

j» 

ytschepi 

heghd^ 

heu  heu 

aegacae 

Zange 

otä 

ne  nepe 

(schi  nene 

kobny 

bUmdleeko 

Hand 

enöo 

ghapy 

nugha  pöble 

tapamai 

Nase 

ugonne 

na  itaco 

tsi  taco 

naran 

caumda 

Schwarz 

tschubi 

tschariry 

ghesiu 

haa-baai 

tauapäckgO 

Mund 

ijägh 

na  numa 

na-ha 

lüssipo 

Mensch 

tschoko 

payne  ? 

schimana 

yata 

Uaie 

Sterne 

ohngo,  odca 

ypiUe 

ghuetäe 

cetd 

jockohdfa 

Sonne 

yü,  iye 

gamuy 

aiumaa 

jacai,  jakö 

hak 

Bauch 

urabi 

ghMo 

schi  niatala 

tugai 

sibtfgftcke 

Oheim 

wittae 

atzu 

segbotoe 

ooe 

si-regiaeecke 
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Zapara 


Vom  Stamme  G£z 


Weiss 

Wasser 

Kopfhaar 

Kopf 

Stirne 

Feaer 

Zim^e 

Hand 

Nase 

Schwarz 

MuDd 

Mensch 

Sterne 

Sonne 

Bauch 

Oheim 


Qckino 


munccia 

ana-queso 

ana-cacka 

hi  sieaa 

mickacia 

rirlccia 

hi  coma 

nn-hucna 

caqueno 

atua  pama 

taucko 

naricka 

janockoa 

marama 

siregiaecke 


bahy :  Parecamecran ;  cohoro  :  Cotoxo. 

keu  :  Chavantes ;  eou :  Cberentes. 

ole  sahi :  Chavantes ;  la-yahi :  Cherentes. 

acharoh  :  Masacara  ,  i-clan :  Parecamecran. 

ake:  Cotocho;  da  caniacran:  Cherentes. 

cochho  :  Aponegieran ;  cohyl :  Parecamecran. 

i-notho:  Parecamecran;  cungring:  Masacara. 

i-ngiucra:  Aponegieran  ;  da  geau :  Cherentes. 

nl-acre :  Parecamecran. 

coacheda:  Cotoxo;  cuatA :  Meniens. 

caleqae:  Parecamecran. 

cotii:  Cherentes;  coopai:  Caraho. 

uoito-roirim  :  Chicriaha ;  gazety  :  Parecamecran. 

jotz^:  Camacan;  pnthy:  Parecamecran. 

dadaa :  Chavante. 

gköon :  Camacan. 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  nnd  viele  andere  Horden ,  die  wir 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Coco  begreifen,  seit  Jahrhun- 
derten in  den  entlegenen,  noch  wenig  bekannten  Waldgebieten  der 
tiefsten  venezolanischen  Guyana  gesessen  seyen.  Wir  haben  diese 
Gesammtheit  bald  mit  dem  Worte  „Yolk^^  bezeichnet,  bald  einen 
„Stamm^^  genannt  Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn ,  unsere  Vorstel- 
lung von  der  Art  dieser  Gemeinschaft  genauer  zu  bezeichnen,  denn 
diese  sogenannten  Guck  oder  Coco  sind  weder  im  historischen, 
noch  im  sprachlichen  Sinne  ein  Volk,  und  ebensowenig  dürften 
sie  gleichen  Ursprunges  oder  ein  Stamm  seyn.  Wir  haben  uns 
dieser  Ausdrücke  bedient,  weil  uns  kein  anderer  zu  Gebote  steht 

Ob  es  in  dem  genannten  Gebiete,  dessen  Grenzen  wir  nicht 
genau  anzugeben  wagen  und  das  wir  nur  zwischen  die  äussersten 
Zuflüsse  des  Orinoco,  Rio  Negro  und  Tupurä  verlegen,  Autochtho- 
nen  waren,  welche  die  erste  Grundlage  dieser  Bevölkerung  bilde- 
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ten,  oder  ob  sie  dahin  anders  woher  gekommen  seyn  mögen:  diese 
nicht  zu  beantwortende  und  darum  müssige  Frage  lassen  wir  hier 
bei  Seite.  Eben  so  wenig  wird  sich  darüber  eine  Gewissheit  her- 
stellen lassen,  ob  die  früheste  fievölkerung  dieser  Gegenden  ein 
Volk  im  historischen  Sinn  ,  eine  beträchtliche  Zahl  von  Familien 
mit  Einer  (wenn  auch  nach  Dialekten  modulirten)  Sprache  und 
mit  Einem  gemeinsamen  Maass  sittlicher  und  geselliger  Zustaode 
gewesen  ist  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  sich  nach  und  nach 
in  demselben  Gebiete  aus  verschiedenen  Richtungen  Familien  Ton 
verschiedener  Abkunft  zusammengefunden,  vermehrt  und  unter  dem 
Einflüsse  derselben  Lebensbedingungen  und  Bedürfnisse  zu  einer 
gleichartigen  Lebensform  in  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuchen 
verschmolzen  haben.  Die  Sprachen,  ursprünglich  nur  Eigenthum 
einer  oder  mehrerer  verwandter  Familien,  vermischten  sich  im  Ge- 
folge der  Verbindungen,  welche  diese  unter  einander  eingiengen, 
blieben  aber  noch  so  lange  gegenseitig  verständlich,  als  die  wich- 
tigsten und  nothwendigsten  Elemente  derselben  Gemeingut  und 
noch  nicht  durch  fremde  Worte  verdrängt  waren,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  theils  als  Abwandlungen  und  Yerderbniss  der  früheren 
Redeformen  auftauchten,  theils  durch  herankommende  und  sich 
beimischende  Gemeinschaften  eingeschleppt  wurden. 

Wir  besitzen  keinen  historischen  Maassstab  fflr  die  Zeitlänge, 
in  welcher  sich  unter  diesen  rohen  Menschen  die  Umgestaltung 
ihres  Idioms  bis  zur  Unverständlichkeit  vollzieht.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  daf&r  einige  Jahrhunderte  vollkommen  hinrei- 
chen, und  zwar  dürfte  diese  Epoche  unter  Indianern,  die  mit  den 
europäischen  Einwanderern  in  gar  keine  Berührung  gekommen 
sind,  noch  früher  eintreten,  als  bei  Jenen,  die  mit  ihnen  verkehr- 
ten, denn  die  Berührung  höherer  Gesittung  hemmt  einigermassen 
den  Gang  dieser  sprachlichen  Umbildung  und  Yerderbniss,  in  so- 
lange, als  der  Indianer  sich  neben  dem  Europäer  abgeschlossen 
und  selbstätändig  erhält 
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Wo  aber  die  indianische  Bevölkerung  innerhalb  eines  beson- 
deren Revieres  eine  Zeit  lang  sesshaft  blieb,  da  vermehrte  sie  sich, 
besonders  wenn  ungestört  von  feindlichen  Nachbarn,  es  trat  das 
Bedfirfhiss  nach  Behauptung  des  Familien  -  und  Stamm -Besitzes 
und  gegenseitigen  Schutzes  mehr  hervor.  In  Folge  davon  engeres 
Zusammenschliessen,  Bändnisse,  die  eigenthümlichen,  am  Körper 
vorgenommenen  Stammes-  und  Bundes-Zeichen  (National-Cocarden), 
vermöge  welcher  die  Hauptbevölkerung  amYupurä  als  Juri-pixuna, 
SchwarzmSuler,  begriffen  wurde.  In  gleichem  Yerhältniss  der  Volks- 
zunahme  kreuzen  sich  aber  auch  die  Interessen;  daher  Ausschei- 
den aus  den  früheren  Verhältnissen,  Abzweigung,  Trennung,  Aus- 
wanderung, ja  Feindseligkeit  und  Krieg,  der  gerade  zwischen 
Stamm  -  oder  Bundesgenossen  mit  grösster  Erbitterung  geführt 
wird.  So  mögen  sich  denn  aus  den  oben  bezeichneten  Heerden  in 
der  westlichen  Guyana  Familien  oder  Horden,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  hier  neben  einander  gehaust  und  ihre  Sprachen  ver- 
mischt hatten,  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergossen 
haben,  wie  die  Cariris  und  Sabujas  ins  nordöstliche  Brasilien,  die 
Caraj&s  an  denAraguaya.  Sie  hängen  durch  einzelne  Sprachelemente, 
wohl  auch  durch  gewisse  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  Guck  in 
den  östlicheren  Guyanas  zusammen.  Auch  die  Sprache  der  Moxos 
enthält  Anklänge  und  der  allgemeine  Name  Coco  wiederholt  sich 
in  den  Chamicoco  am  rechten  Ufer  des  Paraguay.  Solche  ausge- 
schiedene Haufen  können  aber,  wenn. für  längere  Zeit  in  der  neuen 
Heimath  sesshaft,  wieder  neue  Mittelpunkte  bilden,  die  sich  eben- 
falls durch  Aufnahme  von  Nachbarn  und  Eindringlingen  vergrös- 
sem,  um  sich  später  durch  Abtrennung  einzelner  Glieder  oder 
durch  Kriege,  die  oft  den  Charakter  von  Vernichtungskämpfen  an 
sich  tragen,  aufzulösen  oder  in  der  Vermischung  mit  Andern  gänz- 
lich zu  verlieren. 

Wenn  wir  daher  von  Völkern  unter  diesen  Indianern  spre- 
chen, so  denken  wir  uns  keine  Völker  in  der  Bedeutung  derWelt- 
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geschichte.  Es  sind  yielmehr  Völker  im  Werden,  Gemeinschaf- 
ten, welche  sich  zu  einem  Volke  in  historischem  Sinne  eben  dess- 
wegen  nicht  erheben  können,  weil  ihnen  das  gemeinsame  Vehikel 
ihrer  Gedanken,  Eine  Sprache ;  und  die  Veranlassung  und  Energie 
zu  einer  gemeinsamen  historischen  That  fehlt.  Oder  es  sind  Vol- 
ker im  Vergehen,  welche,  vielzüngig  neben  und  zwischen  einan- 
der sesshaft,  unvermögend  ihre  Vergangenheit  traditionell  festzu- 
halten, durch  die  Macht  materieller  Bedürfnisse  oder  jener  Leiden- 
schaften ,  welche  so  niedrige  Zustände  beherrschen,  wieder  ausein- 
andergesprengt werden. 

Seit  Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Process,  dieser  Me- 
taschematismus  unter  den  Amerikanern.  DieHeerde,  um  welche  sich 
Familien  oder  Horden  gruppirten,  die  Reviere,  innerhalb  welcher 
sich  eine  gewisse  Lebensform  und  Sitte,  mehr  oder  weniger  abge- 
schlossen, geltend  gemacht,  haben  sich  ohne  Unterlass  verschoben 
und  verändert.  In  gleichem  Verhältniss  ist  die  Vermischung  d& 
Sprachen  grenzenlos  geworden,  haben  sich  Sitten  und  Gebräuche 
gegenseitig  abgeschlififen  und  ausgeglichen,  so  dass  sie  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  sich  überall  gleichartig  darstellen.  Nur 
in  wenigen  Gegenden  und  auf  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ist  der 
amerikanische  Mensch  bis  zur  Bildung  von  Völkern  und  Staaten 
fortgeschritten,  welche  gleichsam  einen  Damm  gegen  das  regellose 
Anwogen  culturloser  Haufen  aufwarfen.  Die  hierarchischen  Despo- 
tien in  Peru  und  Cundinamarca  und  auch  die  grosse  in  mehreren 
Richtungen  sich  ausbreitende  Wanderung  der  Tupi-Horden  haben 
übrigens  keinen  ändernden  Einfluss  auf  diese  bunten  Bevölkerungen 
ausgeübt.  Das  mächtigste  Ereigniss  aber  war  die  Eroberung  des 
Welttheils  durch  die  Europäer.  Die  Portugiesen  hatten  innerhalb 
der  weiten  Grenzen  Brasiliens  nirgends  eiji  Volk  im  historischen 
Sinne  vorgefunden,  wenn  man  nicht  etwa  den  weitverbreiteten  Bund 
der  Tupis  so  nennen  will.  Auf  die  verschiedenen  Haufen  dieser 
Tupis  und  auf  die   zwischen  und  westlich  von  ihnen  wohnenden 
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roheren  Stämme  der  Cren8,  G^z,  Goyataoaz,  die  Tapuios  da.  Westlichen 
jdrückte  die  Tolle  und  gleichzeitige  Wncht  einer  massenhaften  europäi- 
schen Einwanderung,  welche  sich  alsbald  der  ganzen  atlantischen 
Küste  bemächtigt  hatte  und  da  oder  dort  ihre  Keile  tief  in  den  Conti- 
nent  hineintrieb.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  wirkte  auch  der  Kampf 
der  Portugiesen  und  Holländer,  wobei  Indianer  auf  beiden  Seiten 
standen,  mit,  um  diese  in  neue  Lagen  zu  yersetzen.  Aus  der  Dienstbar- 
keit, Yermischung  mit  den  Ankömmlingen  und  aus  deren  kirchlichen 
Einflössen  giengen  jene  Indios  mansos  oder  ladinos  herror,  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  der  niederen  Yolksclassen  zu- 
mal in  dem  atlantischen  Küstengebiete  bilden.  Die  übrigen  India- 
ner zogen  sich  ins  tiefere  Innere  oder  in  unnahbare  WaldrcTiere 
zurück;  aber  auch  hier  empfanden  sie  die  Stösse  der  ihnen  stets 
näherrückenden  Ciyilisation  und  haben,  mit  Ausnahme  weniger 
zahlreichen  und  streitbaren  Horden,  ihre  Sitze  gewechselt 

Etwas  anders  verhielt  sich  diess  im  Gebiete  des  Amazonas. 
Die  europäische  Einwanderung  war  hier  schwächer,  und  termochte, 
lediglich  auf  dem  Hauptstrome  vordringend,  nur  nach  und  nach 
gleichsam  von  einem  Flussgebiet  zum  andern,  die  Indianer  zur 
Dienstbarkeit  heranzuziehen.  Diese  waren  bereits  zu  einer  verhält- 
nissmäs&jg  höheren  Bildung  als  die  ganz  rohen  Horden  im  Süd- 
osten Brasiliens  fortgeschritten,  besonders  auch  desshalb,  weil  sie 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  innerhalb  gewisser  Reviere  sesshaft 
behauptet  hatten.  Sie  lebten  dichter  nebeneinander,  bewohnten 
grössere,  mit  Geschick  und  für  die  Dauer  aufgeführte  Hütten ,  und 
begruben  ihre  Todten  in  denselben.  Alles  spricht  dafür,  dass  die 
Familien,  Horden  oder  Stämme,  welche  hier  ein  bestimmtes  Fluss- 
gebiet inne  hatten,  als  die  Portugiesen  mit  ihnen  bekannt  wurden^ 
daselbst  schon  seit  längerer  Zeit  ruhig  gelebt  hatten«  Sie  bauten  das 
Land,  und  waren  gewohnt,  da  das  grössere  WUdpret  im  Walde  be- 
reits selten  geworden ,  ihre  animalische  Nahrung  vorzugsweise  aus 
den  an  Fischen  und  Schildkröten    reichen   Gewässern  zu  holen^ 
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welche,  ebenso  wie  das  benachbarte  Land,  als  Gemeingfut  betrach* 
tet  wurden.  Diese  Beschäftigung  an  ständigen  Wohnplätien  hatte 
sie  friedfertig  gestimmt,  Kunstfertigkeiten  und  Fleiss  geübt,  und  in 
jedem  Flussgebiete,  unter  gleichen  Natureinflüssen,  selbst  Horden  tob 
weit  verschiedener  Abkunft  zu  einem  grösseren  Gänsen  yerschmoi- 
zen.  Als  daher  die  Einwanderer  in  die  einzelnen  Beiflüsse  des 
Hauptstromes  eindrangen,  fanden  sie  eine  Bevölkerung,  die  in  ihren 
Sitten  sich  mehr  oder  weniger  gleich  war ,  und  so  erhielt  entwe- 
der die  Bevölkerung  vom  Flusse  oder  dieser  von  jener  den 
Namen.  So  sind,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  Jacundä,  Uanapd, 
Mauh6,  Marau&,  Ma^arary,  Purus,  Uaupö  Bezeichnungen  geworden, 
die  in  der  Geographie  wie  in  der  Ethnographie  eine  Bedeutung  ha- 
ben, und  oft  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Indianer  ihren  Na- 
men vom  Fluss,  ob  dieser  ihn  von  Jenen  erhalten  habe. 

Die  Anwohner  des  Yupur&  aber,  welche  uns,  wegen  ihrer 
gleichförmigen  Sitten,  Veranlassung  zu  dieser  Abschweifung  gege-- 
ben  haben,  wurden,  wie  erwähnt,  von  den  Brasilianern  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  Juru-pixuna  oder  Schwarzmäuler  begrif- 
fen, ohne  dass  man  dabei  an  die  Frage  von  ihrem  Ursprung  ge- 
dacht hätte.  Als  unzweifelhaft  dürfte  nur  anzunehmen  seyn  ,  dass 
die  im  Vorausgehenden  geschilderten  Gemeinschaften  seit  mehreren 
Jahrhunderten  in  den  Deltas  des  Tupur4,  an  dem  Strome  selbst 
bis  westlich  von  seinen  ersten  Fällen  (von  Cupatf)  und  zwischen 
ihm  und  dem  Rio  Negro  sesshaft  gewesen  sind,  und  sich  hier  in 
jener  Halbcultur  erhalten  haben ,  welche  sie  nun  den  Brasilianern 
als  Dienstleute  empfiehlt.  Durch  Ueberredung  und  durch  die  Lockun- 
gen der  Civilisation ,  welcher  sie  mehr  als  viele  Andere  zugänglich 
sind,  werden  sie  fortwährend  in  die  Niederlassungen  am  Amazonas 
herabgeführt.  Eine  spontane  Entfaltung  jedoch  zu  einem  Volke 
wird  auch  diesem  Theile  des  vielzüngigen  Barbarenthumes  nicht  ge- 
lingen. Der  Menschenfreund  muss  sich  daher  daran  gewöhnen, 
selbst  diese  minder  rohen  und  durch  ihre  körp^liche  Erscheinung 
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ausgezeichneten  Indianer  so  zu  betrachten,  dass  sie  bestimmt  seyen, 
als  ein  passives  Mischungselement  in  den  welthistorischen 
Process  der  Yölkerbildung  einzutreten,  welchen  auch  hier  die  weisse 
Ra9e  einleitet 

Allerdings  aber  zeigt  diese  Verschmelzung,  worin  der  Indianer 
als  solcher  allmSIig  aufzugehn  bestim|it  scheint,  auch  eine  dunkle 
Schattenseite.  —  Staat  und  Kirche  haben  nämlich ,  seit  die  An- 
siedler mit  diesen  sesshaften  Indianern  in  Verkehr  getreten  sind, 
vielfache  Anstrengungen  gemacht,  um  sie  zur  Niederlassung  unter 
und  neben  den  Weissen  zu  vermögen,  und  durch  zahlreiche  soge- 
nannte Descimentos  (Herabführungeu)  sind  viele  Ortschaften  am 
Solimdes,  am  Rio  Negro  und  amBranco  gegründet  worden.  Man  ist 
aber  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  bei  den  gesetzlich  gestat- 
teten Mitteln  der  Ueberredung  und  des  Vertrags  stehen  geblieben, 
sondern  hat  die  zwischen  den  verschiedenen  Indianerhorden  ererb- 
ten Feindseligkeiten  oder  neuausgebrochenen  Zwiste  benützt,  um 
sieh  solchelndianer  zu  verschaffen,  welche  von  ihren  Feinden  waren 
zu  Gefangenen  gemacht  worden.  Diese,  von  ihren  Besiegern  eingetausch- 
ten Indianer  (Losgekaufte,  Indios  de  resgate),  obgleich  nach  dem  Ge- 
setz frei,  werden  nichtsdestoweniger  wie  Sclaven  betrachtet  und  be- 
handelt. Die  Regierung  ist,  auch  mit  den  gerechtesten  Absichten, 
in  den  menschenarmen  entlegenen  Gegenden  oft  ausser  Stand,  die- 
ser Art  von  Sclavenhandel  entgegenzutreten  und  die  neuesten  mir 
zugegangenen  Berichte  lassen  annehmen,  dass  er  noch  immer  in 
einigen  Gebieten,  namentlich  an  den  Grenzen  des  Reiches,  schwung- 
haft betrieben  wird. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bewohner  des  Tupur&- 
Gebietes  sind  der  Rechtswohlthat  brasilianischer  Bürger  theilhaftig; 
sie  können  nicht  gewaltsam  gezwungen  werden,  ihre  Wohnsitze 
aufzugeben,  um  näher  bei  den  Weissen  in  deren  Dienst  zu  treten. 
Aber  jenseits  der  Grenzen  wohnen  Horden,  die  kein  Gesetz  schützt, 
kein  Arm  der  Gerechtigkeit  erreicht     Sie  sind  es  vorzugsweise, 
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welche  diesen  Sclayenbandel  treiben ,  indem  sie  bald  jenseits  bald 
diesseits  der  brasilianischen  Grenzen  Feinde  oder  schwächere  Nach* 
barn  überfallen  und  die  Gefangenen,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
entweder  an  die  Häuptlinge,  welche  längs  des  Stromes  wohnen,  oder 
an  Brasilianer  yerkaufen,  die  hier  yon  Zeit  zu  Zeit  erscheinen. 

In  dem  grossen  Amazonasgebiete  sind  es   nämlich  die  India- 
ner, welche  die  Artikel  für  den  Welthandel  liefern.    Sie  sammeln 
die  Naturproducte  *)  und  yerkaufen  sie  an  die  Brasilianer,  welche 
in  einer  überaus  thätigen,  selbst  abentheuernden  Handelschaft  einen 
der  portugiesischen  Rage  angeerbten  Trieb   befriedigen,   und  auch 
die  einfache  Industrie**)  Jener  für  ihre  Handelszwecke  ausbeuten. 
Selbst  die  entbehrlichsten  Nahrungsmittel,  Mandiocca-Mehl,  getrock- 
nete Fische  und  das  Fett  aus  Schildkröten -Eiern  werden  oft  aus 
entfernten  Gegenden  herbeigeholt  und  bei  der  Geringfügigkeit  des 
Landbaues  finden  sich  die  yolkreichen  Ortschaften  oft  yon  der  in- 
dianischen Industrie   abhängig.     Die    brasilianische  Regierung  ist 
*  SaUaparilbe   (von  Smilax  papyracea,    syphilitica  u.  a«)t  Cacao  (Tbeobroma 
Cacao),  Nelkcnzimmt  (Cravo,  Imyra  kiynha,  DicypeUium  caryophyllatam), 
Copaivbalsam  (Copaifera  officinalis,  Jacquioi  u.  a.),  Piassaba,  die  BlaUstiel- 
Tasera  einer  Palme  (Leopoldinia  Piassava),  Pucherimbobnen  (Nectandra  Pu- 
chery  major  et  minor),  Maranhon-Nüsse  (Bertbolietia  excelsa),  Tonkabobnen 
(Dipteryx  odorata)  ,  Pech  (Jagoaiacyca,  Breu,  von  mehreren  Arten  Icica), 
Samaüma,  die  Samen  wolle  (vonBombax  undEriodendron),  Vanille  (Vanilla 
aromatica  u.  a.)  Andiroba- Ol -Samen   (Carapa  gayanensia)  ,  Copal,  Wachs, 
Tauriri  (Haumbast  zum  Kalfatern)  u.  s.  w. 
**)  Indianische  Erzeugnisse  sind:  Carajuni  oder  Chica  Roth  (Big nonia  Cbict), 
Orlean    oder  Rocou    (Bixa-Orellana) ,    Guaranä  (PauUinia    sorbilis)  ^   Uta- 
diocca-Mcbl,  Starkmehl  (Tapioca),    feines    Stärkmebl    (Goma),  getrock- 
.   neter  Fisch,  Fasern  zu  Flechtwerk  (Tucum)  und  daraus  bereitete  Schnüre^ 
Stricke,  Hängematten,  Körbe,  bemalte  Trinkschalen  oder  Caias  Federschmuck 
und    elastisches  Gummi.     Das   aus   der  Milch    des  Siphonia -Baumes    über 
Formen  erhärtete  Cautschuck  heissen  die  Indianer,  nach  dem  portugiesischen 
Seringa,  Yeringa ;  nur  das  fossile  Tapicho  (vergl.  S.  440)    wird  von   den 
rohen  Horden  gesammelt 
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daher  bemüht,  die  Erzeugung  yon  Yictualien  bei  den  Indianern  zu 
befördern,  in  der  doppelten  Absicht,  der  weissen  Bevölkerung,  die 
nicht  selbst  Landbau  treiben  kann,  eine  regelmässige  Zufuhr  zu 
sichern  und  die  Indianer  durch  Feldbau  an  bleibende  Wohnsitze 
zu  gewöhnen.  Sie  kann  diess  nur,  indem  sie  ihren  Bürgern  den 
Handel  mit  den  Indianern  erleichtert.  So  geschieht  es,  dass  unter- 
nehmende Zwischenhändler,  begünstigt  Yon  der  Regierung,  ihre,  mit 
den  beliebten  Tauschartikeln  befrachteten  Kähne  in  den  Flüssen 
weit  hinaufführen ,  und  jenseits  der  letzten  christlichen  Niederlas- 
sungen auch  mit  solchen  Indianern  in  Tauschyerkehr  treten,  welche 
der  brasilianischen  Botmässigkeit  nicht  unterworfen ,  sich  in  yoUer 
Freiheit,  unberührt  yom  Missionswerke  und  yon  der  Administration 
eines  geordneten  Staatswesens,  als  alleinige  Herren  des  yon  ihnen 
bewohnten  Landstriches  betrachten.  Auch  bis  zu  den  entferntesten 
und  wildesten  Horden  hat  sich  der  Wellenschlag  des  europäischen 
Handels  verbreitet.  Sie  alle  wissen,  dass  sie  gegen  die  Producte 
ihrer  eigenen  Industrie,  und  gegen  die  von  ihnen  gesammelten  Naturpro- 
ducte  die  ihnen  wichtigen  Artikel:  Aexle  (gl),  Waldmesser  ( kyc^-apira), 
Messer  (kyc^),  Nägel  (itapuan),  Angeleisen  (pind4), Spiegel  (guaru4). 
Baumwollenzeug  (äoba,  tocuyo), Branntwein  (cauim  sobaigoara),  Ta- 
back  (petum),  Salz  (jukyra),  Glasperlen  (port.  Missanga)  —  eintauschen 
können.  Aber  die  Erzeugung  und  Einsammlung  ihrer  Waaren  ist 
mühsam,  sie  werden  im  Tausche  zu  unglaublich  niedrigem  Werthe 
angeschlagen,  und  da  der  Weisse  die  Erwerbung  yon  Arbeitern,  die 
ihm  Sclayendienste  verrichten,  als  den  vortheilhaftesten  Handel  be- 
trachtet, den  er  auf  seinen  mühvollen  und  gefährlichen  Expeditio- 
nen machen  kann,  so  ist  die  Versuchung  gross,  für  den  Wilden 
auf  Menschenjagd  auszugehn,  für  den  Brasilianer  zu  ihr  aufzumun«- 
tern.  Folge  solcher  Zustände  in  den  entlegenen,  der  Autorität  des 
Staates  nicht  zugänglichen  Gegenden  ist,  dass  die  indianische,  aus 
schwachen  Gemeinschaften  gemischte  Bevölkerung  wie  vogeUrei  in 
fortwährender  Unsicherheit    und  in  einem  Kriegsstande  lebt  und 
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auch  ohne  andere  Veranlassung  sich  gegenseitig  ttberfällt,  im 
Kriegsgefangene  zu  erbeuten.  Der  brasilianische  Handelsmann  kann 
allerdiogs  die  Uebemahme  solcher  Gefangenen  mit  der  Erwägung 
beschönigen ,  dass  diese  Opfer  unter  dem  Schutze  ihrer  kfinftigen 
Arbeitsgeber  einer  ruhigeren  und  glücklicheren  Existenz  entgegen- 
gehn,  als  sie  in  der  Heimath  ist,  wo  sie  gefährden^  von  Ihresgld- 
chen  gleich  wilden  Thieren  gehetzt  zu  werden.  Nichtsdestoweni- 
ger muss  dieser  Zustand  als  das  tiefste  moralische  Gebrechen  die- 
ser Landschaften  bezeichnet  werden,  und  er  ist  um  so  bedauerli- 
cher, als  auch  solche  Indianer,  welche  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen Brasiliens  wohnen,  weil  sie  den  Schutz  des  Staates  nicht  ge- 
messen kdonen,  in  Scla?erei  abgeführt  werden«  In  dem  obersten 
Gebiete  des  Tupuri  sind  es  die  sogenannten  Miranhas,  die  Um&uas, 
Macüs,  Macunäs  undCoretüs,  welche  die  Menschenjägerei  zu  einem 

G^chäfte  machen. 

8.    Die  Miranhas. 

Wenn  man  den  sesshaften  friedliebenden  Indianer  im  untern 
Gebiete  des  Tupurä  nach  den  Miranhas  fragt,  so  malen  sich  Furcht 
und  Abscheu  in  seinen  Mienen,  und  er  yerleiht  seiner  Schilderung 
?on  Menschenfressenden,  ruchlosen,  gewaltthätigen  Feinden,  yor 
denen  Niemand  sicher  sey,  besonderen  Nachdruck  durch  die  Nach- 
richt, dass  sie  sehr  zahhreich  ein  ausgedehntes  Reyier  bewohnten. 
Man  schätzt  auf  6000  die  Zahl  dieser  Miranhas ,  welche  yon  dem 
Flusse  Cauinary  nach  Westen,  zwischen  d^a  I9&  und  Tupuri  yor- 
zöglich  auf  der  Südseite  des  letztem  Stromes  hausen.  Sie  sollen 
die  Wälder  fünfzehn  Tagereisen  landeinwärts  yom  Strome,  d.  h. 
auf  wenigstens  fünfisig  Legoas  weit,  einnehmen.  Sie  bilden  jedoch 
keinen  abgesonderten,  selbstständigen  Stamm ;  es  werden  yielmehr 
anter  ihrem  gemeinsamen  Namen  (yerdorbenMiraia  and  Miragnos), 
der  der  Tupi  -  Sprache  angehört  und  mira-nhane  d«  i.  Leute,  die 
laufen,  herumschweiCen,  Strolche,  gesprochen  werden  sollte,  y^- 
Bchiedene  Banden  begriffen,    die  weder  in  Herkunft  noeb  im  Diar 
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lekte  übereinstiminen ,  Terschiedenen  Häuptlingen  gehorchen,  nicht 
selten  unter  einander  Krieg  iühren,  und  sich  den  sesshaften  India- 
nern eben  nur  dadurch  als  eine  Gemeinschaft  geltend  machen,  dass 
sie  gegen  die  Nachbarn  keinen  Frieden  halten ,  und  je  nach  Gele- 
genheit das  Recht  des  Stärkern  ausüben.  Sie  lassen  sich  demnach 
mit  den  Canoeiros,  den  Müras,  manchen  Horden  der  Caraiben  oder 
mit  den  Vagabunden  und  Wegelagerern  am  Ucayale  (die  sich  aus 
den  Horden  der  Conibos,  Setebos,  Pirros,  Amujuacas  und  Remos 
zusammenthun )  vergleichen.  In  den  unbekannten  Gegenden,  wo 
sie  sich  umhertreiben,  empfinden  sie  den  Druck  europäischer  Ciyi- 
Usation  nicht,  und  je  näher  ihnen  die  Colonisten  kamen,  um  so 
eifriger  haben  sie  sich  dem  Krieg  mit  friedlicheren  Nachbarn  und 
dem  Menschenraube  ergeben.  Durch  eine  eigenthümliche  Yerfiech- 
tung  der  Umstände  geschieht  es  also  hier,  dass  gerade  dasAnrUcken 
europäischer  Givilisation  diese  Indianer  in  einer  Barbarei  zurück- 
hält, ähnlich  dem  Zustande  vor  der  Conquista.  Die  guten  wie  die 
schlimmen  Züge  der  ungebändigten  Menschennatur  treten  uns  hier 
in  ungeschminkter  Offenheit  entgegen.  Für  mich,  der  ich  mehrere 
Wochen  unter  den  Miranhas  zugebracht  habe,  gestaltete  sich  der 
Gesammteindruck  um  so  ungünstiger,  als  dieser  Wilde,  obgleich  im 
Besitze  derselben  Cultur,  welche  auch  seine  friedlicheren  Nachbarn 
erreicht  haben,  zwischen  ununterbrochenem  Kriegszustand,  Raub, 
Mord  und  Menschenjägerei,  in  einen  Zustand  yon  tiefer  Verwilderung 
und  bis  zur  Anthropophagie  zurückverfallen  ist.  Vom  moralischem 
Standpunkt  schien  mir  selbst  ein  Vergleich  mit  dem  roheren  Boto- 
cudo  zu  Gunsten  dieses  zu  sprechen,  denn  statt  der  brutalen  Be- 
dürfnisse, die  diesen  beherrschen,  wirken  hier  verfeinerte  Leiden- 
schaften und  erhöhte  Schlauheit  als  Triebfedern.  Dass  aber  dieser 
tiefe  Stand  wirklich  nur  die  Folge  der  entartenden,  das  sittliche  Ge* 
fühl  abstumpfenden  Lebensweise  der  Männer  sey,  dafür  spricht  die 
Gutartigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  dem  man  auch  hier  dasZeug- 
niss  von  Fleiss,  heiterer  Gutmüthigkeit  und  treuer  Erfüllung  despo* 
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tkch  auferlegter  Pflichten  ausstellen  muss.  Dieser  Zug  milderer 
Gesinnung  (dessen  Analogie  man  allerdings  auch  beim  weiblichen 
Geschlechte  der  Thiere  findet)  begegnet  uns  äberall  in  der  ameri- 
kanischen Menschheit,  und  mahnt  an  die  Frage,  welche  Mittel  in 
Bewegung  gesetzt  werden  könnten,  durch  das  schwächere  Geschlecht 
an  der  Ciyilisation  des  stärkeren  zu  arbeiten? 

In  diesen  Miranhas  tritt  der  Typus  der  amerikanischen  Rafe, 
unter  Begünstigung  der  angeerbten  Lebensweise,  augenfällig  hervor. 
Es  sind  kräftige,  wohlgebaute,  dunkel  gefärbte  Leute.  Ihre  breite 
Brust  entspricht  dem  breiten  Antlitze ,  welches  noch  mehr  in  die 
Quere  gezogen  erscheint  durch  den  abscheulichen  Gebrauch,  in  den 
durchbohrten  Nasenflügeln  Holzcylinder  oder  Muschelschälchen  zu 
tragen.  Dieses  Abzeichen  entstellt  mehr  als  ein  anderes,  beson- 
ders wenn  die  Ausdehnung  der  Nasenflügel  so  weit  getrieben  wor- 
den, dass  sie  den  Nasenknorpel  bloslegt.  Dann  müssen  die  Na- 
senflügel gestützt  werden ,  wesshalb  man  auf  ihrer  Innenseite  das 
spiralig  eingerollte  Bändchen  einer  Palmenfieder  herumlegt  Die  Wei- 
ber, welche  immer  Zeit  und  Lust  haben  sich  zu  putzen,  treiben  es 
hierin  am  weitesten ,  so  dass  manche  die  Ringe  der  Nasenflügel 
über  die  Ohren  stülpen  müssen ,  damit  sie  nicht  schlaff  herabhän- 
gen. Auch  das  Zuspitzen  der  Eckzähne ,  was  man  so  häufig  bei 
rohen  Negern  findet,  kommt  hier  Tor*  Bisweilen  schwärzen  sie 
alle  Zähne.  Den  Haarwuchs  am  Kopfe  trägt  der  Miranha  in  un- 
geordneter Fülle,  sonst  zerstört  er  ihn  wie  alle  Anderen.  Selten  führt 
er  als  Temetara  ein  Pflöckchen  (Taboca)  quer  im  Nasenknorpel,  aber 
häufig  ist  dieser  Schmuck  oder  ein  Büschel  Arara -Federn  in  den 
Ohren«  Die  Tabocas  sind  gemeiniglich  anderthalb  Zoll  lang,  Ton 
der  Dicke  eines  Schwanenkiels  und  an  beiden  Enden  roth  be- 
malt Die  wenigsten  haben  Tätowirungen  im  Gesicht;  sie  scheinen 
sich  also  nicht  oft  durch  Individuen  aus  den  östlich  von  ihnen 
wohnenden  Juru-pixunas  zu  verstärken.  Ein  ganz  eigenthümliches 
AbzeicheUi  welches  diese  Miranhas  mit  den  Umäuas  gemein  haben, 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Miranhas.  537 

Ton  denen  sie  sich  vielleicht  erst  neuerdings  abgesondert  haben, 
bildet  ein  Leibgnrt  ans  weissem  Turiri-Bast,  der  fast  das  Ansehn 
eines  Bruchbandes  hat.  Er  fehlt  keinem  erwachsenen  Manne.  Die- 
ser zwei  Zoll  breite  Gürtel  wird  straff  um  die  Lenden,  und  ein  an- 
deres strickfSrmig  zusammengedrehtes  Stück  Bast  wird  zwischen 
den  Schenkeln  durchgezogen.  Das  letztere  ist  vorne  angeknüpft, 
und  ragt  hinten  in  der  Ereuzbeingegend,  wo  es  mit  dem  Quergurte 
verschlungen  ist,  frei  hervor,  so  dass  es  wahrscheinlich  zu  der  viel- 
verbreiteten, sogar  von  einem  Geistlichen  unter  Siegel  bestätigten 
Sage  von  geschwänzten  Indianern  am  Yupurä  Veranlassung  gege- 
ben hat*^).  Innerhalb  des  Lendengurtes  befestigen  sie  bisweilen  auf 
jeder  Seite  einen  Büschel  von  hobelspänartigen  Stücken  des  wohl- 
riechenden, röthlichen  Holzes  eines  Lorbeerbaumes,  das  ihnen  viel- 
leicht als  eine  Auszeichnung,  wie  in  Europa  die  Epaulets,  gilt. 
Diese  eigenthümliche  Abschnürung  des  Körpers  bezweckt  wahr- 
scheinlich eine  Erleichterung  beim  Laufen.  Dagegen  sieht  man  hier 
die  straffen  Bänder  um  Knie-  und  Armgelenke  nicht,,  die  zu  den 
National-Abzeichen  der  Caraiben  und  im  G6z-Stamme  gehören. 

Als  Banden  der  Miranhas  zwischen  demYupurä  und  demUau- 
p^  werden  die  Carapanä-(  Schnacken),  die  Oira-a^u  (Grossvogel)- 
Indianer,  die  Muriatds  (Mariat^s),  was  „Feinde,  schau  auf'  (Mora 
oder  Mara  te  !)  bedeutet*^*),  und  die  Tarianas,  d.  i.  die  Nehmer 
oder  Räuber  (tari)  genannt  Wie  sehr  die  Idiome  derselben  ausein- 
andergehn,  mag  eine  Yergleichung  derselben*^**)  darthun.  Die  Ca- 
rapanä  -  Tapuüia  wohnen  zunächst  am  Hauptflusse  zwischen  dem 
Reviere  der  Juris  und  dem  Wasserfall  von  Arara-coara,  und  da  sie 

*)  Monteiro  Diario  de  viagem  p.  55.  Accioli  de  Cerqueira  Corografia  paraense 
p.  123.  Spixu.  Martius  Reise  III.  1243.  CastelnauV.  105.  Heradon  I.  250. 
••)  Von  ihnen  wird  berichtet,  dass  sich  die  Weiber  nach  der  Gebnrt  ira  dich- 
testen Walde  verbergen,  damit  der  Mondschein  ihnen  und  dem  Sfiuglinge 
keine  Krankheit  verursache.  Auch  hier  also  die  weitverbreitete  Meinung 
von  der  menschenfeindlichen  Wirkung  des  Mondes,  besonders  des  Vollmondes. 
♦«)  S.  diese  Beiträge  IL  260.  2TT.  279. 
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dadurch  im  Handel  mit  den  Weissen  begünstigt  werden,  haben  sie 
für  ihren  Menschenraub  das  System  der  Holzpauken  ausgebildet 
In  jeder  Malloca  liegt  jener  hohle  Klotz,  dessen  T9ne  in  kurzer 
Zeit  alle  streitbaren  Männer  zu  einem  Raubzug  zusanunenrufen 
können.  Der  fortdauernde  Kriegszustand,  worin  sich  diese  ,,Strolche^ 
gegen  die  unter  dem  ihnen  gemeinsamen  Namen  begriffenen 
Haufen  wie  gegen  Andere  befinden,  ist  aber  auch  Ursache,  dass 
hier  die  Anthropophagie  noch  im  Schwange  geht  Nur  selten  Ter- 
fällt  der  Mensch  in  diesen  firuchtbaren  und  fischreichen  Gegenden 
einem  Hunger,  der  ihn  zwänge,  auf  seines  Gleichen  wie  auf  ein 
zahmes  Wild  Jagd  zu  machen.  Die  weibliche  Bevölkerung  ist  mit 
so  instinctivem  Fleisse  dem  Anbaue  Yon  Nährpfianzen  und  der 
Mehlbereilung  ergeben,  dass  es  nicht  leicht  zu  jener  Extremität  des 
Hungers  kommt  Aber  ausser  allen  übrigen  Veranlassungen  zu 
Streit  und  Krieg  zwischen  den  Söhnen  des  Waldes,  reizt  ihn  die 
Aussicht,  seine  Gefangene  Tortheilhaft  zu  verkaufen  zu  fortwähren- 
den Kämpfen,  und  ein  bei  dieser  Veranlassung  getödteter  Wider- 
sacher wird  als  EdelwUd,  das  sich  zur  Wehre  gesetzt  hat,  wie  im 
Triumph,  yerspeisst*).  Es  ist  also  weder  dringender  Hunger  noch 
Nationalhass,  sondern  Berechnung  einer  seltenen,  leckeren,  den 
rohen  Stolz  befriedigenden  Mahlzeit,  in  gewissen  Fällen  vielleicht 
auch  Blutrache  und  Aberglauben,  was  diesen  Wilden  zum  Cannibalen 
macht  In  der  Kette  ungünstiger  Verhältnisse,  welche  ihn  in  seiner 
Entmenschung  erhalten,  ist  die  Anthropophagie  eines  der  mächtigsten 
Glieder.  Von  allen  thierischen  Zügen  in  der  sittlichen  Physiognomie 
des  Menschen  ist  sie  der  thierischste,  und  obgl^h  sie  ehemals  viel- 
leicht bei  allen  Völkerschaften  Brasiliens  (nicht  blos  bei  den  alten  Tu- 


*)  Der  Miranha  saugt  dem  Erschlagenen  das  Blut  nicht  aus,  wie  diess  von 
noch  roheren  Stimmen  im  Süden  berichtet  wird ,  zieht  gebratenes  Flelsdi 
dem  gesottenen  vor  und  hebt  wohl  auch  gedörrte  Theüe  ab  Vorrttfa 
auf. 
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pis)  im  Schwange  gieng,  ist  sie  doch  gegenwärtig  bei  den  Meisten 
Ycrabseheut  Die  europäische  Cultur  kann  sich  rühmen,  erfolgreich 
gegen  diese  entmenschte  Sitte  gekämpft  zu  haben.  Schwieriger  wird 
es  ihr  aber  fallen,  auch  Menschenraub  und  Menschenhandel  auszu- 
rotten. Es  ist  dieser  Triumph  europäischer  Civilisation  nur  zu  er- 
warten, wenn  es  gelingt,  feste  Ansiedlungen  der  Weissen  nicht  blos 
bis  zu  den  entlegensten  Horden  vorzuschieben,  sondern  sie  auch 
hier  mit  fester  Hand  gesetzlich  zu  überwachen. 

Wie  die  östlichen  Nachbarn  wohnen  die  Miranhas  in  grösse- 
ren yiereckigen  Hütten,  mit  Lehmwänden  und  einem  Giebeldache 
aus  Palmblättern.  Das  kleine  dunkle  Gemach,  wohin  sich  yiele 
Horden  zur  Regenzeit  gegen  die  Plage  der  Stechfliegen  (Pium, 
Jatium,  Car24[>anä,  Murusoca )  flüchten,  sieht  man  hier  nicht,  wahr- 
scheinlich weil  man  sich  durch  lange  Hemden  ausTuriri  (Tauari*^) 
au  schützen  pflegt  Diese  Art  yon  Tipoia  (am  Ucayale  Cuschma 
genannt)  ist  ein  Industrie-  und  Handelsartikel  der  Miranhas. 

Mehrere  grosse  Bäume  aus  der  Familie  der  Lecythideen 
(Eschweilera ,  Couratari)  besitzen  eine  dicht  verwebte ,  dehnbare 
Bastschicht,    welche  von  dicken  Aesten  oder  von  ganzen  Stämmen 


*)  Als  Beispiele  von  im  Laote  verwandten  Worten  für  Gegenstände,  die  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  einancl^r  stehen,  selbst  bei  entfernt  von  ein- 
ander wohnenden  Indianern,  führen  wir  an,  dass  Tanri  bei  den  Chavantes 
faulen,  maceriren  bedeutet,  Toruni  bei  Galibis  der  Baum  Sterculia  Ivira  ist, 
dessen  Bast  (Embira:  tupi)  ebenso  wie  der  der  Lecythis-Bäume  verwendet 
wird,  —  dass  die  erwähnten  Bastgew&nder  bei  den  Indianern  am  obern 
OrenocoMarima  heissen  (Humboldt  ed.  Hauff  IV.  S.  100),  welches  Wort  als 
Uarima  für  Malvaceen  mit  dehnbarem  Baste  bei  den  Bar^s  und  andern 
Horden  des  Rio  Negro ,  als  Guarumä  für  die  Maranta  mit  Stengeln  zu 
Flechtwerk  in  der  ganzen  Guyana,  als  Uaxima  oder  Guajima  am  Ama- 
zonas gebraucht  wird,  und  ab  Gua^um  für  Guazuma  polybotrya,  ei- 
nen Baum  mit  dehnbarem  Baste,  auf  Haiti  schon  von  Oviedo  gehört 
wurde. 

35* 
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so  Yorsichtig  a1;)gezogen  wird,  dass  sie,  einige  Zeit  in  Wasser  ein- 
geweicht und  dann  mit  Knütteln  geschlagen,  als  Hemd  ohne  Naht 
und  Aermel  dient.  Für  die  Arme  wird  es  aufgeschlitzt  Auch 
kleine  Schürzen  (tanga),  manchmal  mit  Federn  bekleidet,  werden 
daraus  yerfertigt.  Für  diesen  Gebrauch  und  zu  yiereckigen  Käst- 
chen über  ein  Gestell  von  Palmenholz-Leisten  gezogen,  worin  Fe- 
derschmuck und  andere  Kostbarkeiten  aufbewahrt  werden,  yerwen- 
den  sie  den  dickeren  und  schmiegsameren  braunen,  für  die  Masken- 
gewänder und  Leibgurte  den  lockergemaschten,  steiferen  weissen 
Bast.  Das  Material  wird  auch  in  grosse  cylindrische  Packen  xu- 
sammengerollt  als  Tauschwaare  unter  den  Nachbarn  verbreitet 

Das  wichtigste  Erzeugniss  ihres  Kunstfleisses  aber  sind  die 
Hängematten  (Kyfaba)  aus  den  Fasern  von  Palmblättchen.  Es  sol- 
len deren  alljährlich  einige  Tausend  in  den  Handel  kommen,  die 
zum  Theil  überParä  nach  Westindien  ausgeführt  werden.  Die  Män- 
ner nehmen  an  dieser  Manufactur  Theil,  indem  sie  das  rohe  Material 
beischaffen.  Um  die  noch  unentwickelten,  blassen,  weicheren  und 
schmiegsameren  Blätter  zu  erhalten,  welche  den  innersten  Schopf 
der  Palmenkrone  bilden,  muss  in  den  meisten  Fällen  der  Stamm 
umgehauen  werden.  Es  sind  vorzugsweise  Arten  von  der  Gattung 
Astrocarjum^Tucumö,  vulgare,  Jauarf;  Chambüra  in  Maynas),  wel- 
che die  wegen  Feinheit  und  Zähigkeit  beliebtesten  Fasern  in  den 
Blättchen  ihrer  Fiederwedel  liefern.  Die  Stämme,  von  schwarzem, 
hartem  Holze ,  sind  mit  langen  schwarzen  Stacheln  bewehrt  und 
nur  nach  Fällung  zugänglich.  Auch  manche  Arten  der  Marajä 
(Bactris) ,  niedrigere ,  in  dichten  Büschen  auf  Sumpfland  wach- 
sende und  sich  durch  Stockausschlag  erneuernde  Palmen,  werden 
verwendet;  und  in  andern  Gegenden,  wie  am  Uaup^s  und  I^anna, 
theilweise  wohl  auch  bei  den  Miranhas,  benützt  man  die  majestäti- 
sche Miriti  (Mauritia  flexuosa),  deren  colossale  Fächerblätter  zwar 
mehr,  aber  minder  geschmeidige  Fasern  liefern  und  desshalb  mög- 
lichst jung  verwendet  werden.    An  sandigen  Orten    wachsen  auch 
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Ananasstauden  und  pseudoparasitisch  an  Bäumen  die  GravaUs,  an- 
dere Bromeliaceen,  deren  Blätter  ein  besonders  zähes  und  feinfa- 
seriges aber  schwieriger  abzusonderndes  Material  liefern.  Die  Blatt- 
eben  der  Fiederpalmen  werden  Ton  der  Mittelrippe  abgeschnitten, 
die  einzelnen  Strahlen  der  Fächerblätter  werden  sorgfältig  der 
Länge  nach  gespalten  und  dann  in  schmale  Bändchen  zersplissen, 
welche  in  Bündel  geordnet  werden.  Nachdem  dieser  Stoff  abge- 
welkt, bisweilen  auch  noch  für  einige  Zeit  in  Wasser  eingeweicht 
und  im  Schatten  wieder  getrocknet  worden,  geht  er  nun  zu  weite- 
rer Verarbeitung  in  die  Hände  der  Indianerin  über. 

Am  Boden  niedersitzend ,  bricht  sie  auf  dem  Knie  mit  einer 
geschickten  Bewegung  der  Finger  jedes  einzelne  Bändchen  und 
spaltet  es  so,  dass  die  parallelen  Längsfaseru  als  dünne  Stränge 
zurückbleiben.  Zwei  Yon  diesen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  gefasst,  legt  sie  auf  den  rechten  Schenkel,  drillt 
sie  unter  dem  Ballen  der  rechten  Hand  einzeln  (aipoban)  und  so- 
fort gegen  einander  zum  zweitenmale  (aipomombyk)  zu  der  Dicke 
eines  gewöhnlichen  Bindfadens  zusammen.  Die  aufgelockerten  En- 
den der  einzelnen  Schnüre  werden  durch  eine  ähnliche  Manipula- 
tion zusammengedrillt  und  das  Ganze  in  cylindrische  Knäuel  ge- 
rollt Diess  ist  die  am  Solimdes  und  seinen  Beiflüssen  gewöhnli- 
che Behandlung.  Sehr  feine  Fasern  (Tucum),  besonders  der  jun- 
gen Tucum&-,  Maraja-  und  Grayat^-Blätter  werden  durch  Kämmen 
gewonnen.  Sie  erscheinen,  gleich  unserm  Flachse  in  graugrünliche 
Reisten  gebunden  manchmal  im  Handel  und  werden  entweder  in 
der  angegebenen  Weise  oder  mittelst  einer  Spindel  aus  schwarzem 
schwerem  Palmenholze  gedrillt  und  in  grössere  cylindrische  Knäuel 
zu  Schnüren  und  Stricken  verwendet,  die  sich  durch  ihre  Haltbar- 
keit empfehlen.  Die  feinsten  und  kostbarsten  Angelschnüre  und 
auch  kleine  Säckchen,  Matiri,  caraibisch  Japü  (der  Name  ist  ohne 
Zweifel  von  dem  beuteiförmigen  Neste  desGassicus  hergenommen), 
werden  aus  diesem  Materiale  gefertigt  Auch  aus  Baumwolle  (Ama- 
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nym),  die  übrigens  hier  wenig  angebaut  wird,  spinnen  diese  India- 
ner Fäden,  zn  ihren  Gelenkbinden,  Federschmuck  und,  wie  2.  B.  die 
Tecunas,  auch  zum  Einschlag  der  Hängematten.  Grobe  baumwollene 
Zeuge  aber  werden  ihnen  ungefärbt  (als  s.  g.  Tocuyo)  besonders 
aus  Maynas  von  Tarapoto  und  gefärbte  (Riscado)  von  Pari  aus 
zugeführt.  Die  Hängematten  werden  in  folgender  Weise  herge- 
stellt, üeber  zwei  runde  Hölzer  von  fünf  bis  sechs  Fuss  Länge 
wird  die  den  Zettel  bildende  Schnur  gespannt,  so  dass  die  einzel- 
nen Umläufe  derselben,  wie  die  Saiten  einer  Harfe  parallel  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  Diese  Hölzer  werden  an  einem  senk- 
rechten Pfahle  oder  an  der  Wand  der  Hütte  übereinander  befestigt, 
und  die  Indianerin  knüpft  nun  mittelst  eines  glatten  Stäbchens, 
statt  des  Weberschiffchens,  zwei  andere  Schnüre  als  Einschlag  wa- 
gerecht in  parallelen,  etwa  einen  Fuss  breit  von  einander  abstehen- 
den, in  der  Mitte  mehr  genäherten  Binden,  durch  den  Zettel  dorck 
Auch  gekreuzte  Zettel  kommen  vor,  und  überhaupt  steigt  der  Werth 
des  Fabrikates  mit  der  Zahl  des  Einschlages  und  der  Kostbarkeit 
des  für  diesen  verwendeten  Materials.  Viele  Indianer  wissen  auch 
diese  Flechtstoffe  mit  vegetabilischen  Pigmenten  zu  färben:  blau- 
schwarz mit  der  gerotteten  Beere  des  Genipapo-Baumes,  gelblicht 
mit  dem  Schleimh^rze  von  Yismia,  orange  mit  der  Chica  oder  dem 
Carajurü.  Auch  diese  Industrie  wird  vorzüglich  von  den  Weibern 
geübt.  Sie  haben  Geduld,  von  den  eingeweichten  Samen  der  Biza 
die  färbende  Hülle  mit  den  Fingern  abzureiben,  und,  mit  Oel  oder 
Lamantinfett  getränkt,  in  kleinen  Tiegeln  für  ihre  Toilette  aufzu- 
bewahren. Die  prächtige  rothe  Farbe  der  Chica  (Vermilh&o  do 
Parä)  wird  aus  den  eingebeizten  Blättern  des  Schlingstrauchs  Big- 
nonia  Chica  gefällt.  (Nach  Av6  Lallemant,  Reise  durch  Nordbra- 
silien II.  140  mit  dem  Zusätze  der  Rinde  Arayana).  Eine  gelbe 
Farbe  wird  aus  dem  Holze  der  Guariuba  (Maclura)  durch  Kochen 
gewonnen.  Schwarz  werden  besonders  die  groben  Baumwollen- 
zeuge  gefärbt,   worein  sich  manche  Initianerinnen,  wie  z.  B.  die 
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Pa8968,  mit  Vorliebe  kleiden.  Man  trhikt  die  Zeuge  mit  dem  an 
Gierbestoff  reichen  Abende  Yerschiedener  Rinden  (vom  Baume  Ma- 
eveü,  Hei)  und  Früchte  (Yochysia?),  und  Tergr&bt  sie  auf  einige 
Zeit  in  den  schwarzen,  feinen,  eisenhaltigen  Schlamm,  der  sich  hie 
und  da  an  den  Flussufem  findet 

Die  Vollkommenheit ,  worin  der  Indianer  diese  Flechtarbeiten 
ausfahrt,  muss,  bei  der  Geringfügigkeit  seiner  Hfllfsmittel,  in  Ver- 
wunderung setzen.  Ffir  den  Mann  ist,  besonders  wenn  er  den  har- 
ten Stamm  der  Stachelpalme  mit  einer  steinernen  Axt  fällen,  die 
Wedel  mit  einem  Messer  aus  geschärftem  Bambusrohr  abschneiden 
muss,  die  Beschaffung  des  Rohmaterials  sehr  mühsam.  Da  Ton  ei- 
ntf  Palmenknospe  nur  ein  halbes  bis  anderthalb  Pfund  Fasergam 
gewonnen  wird,  so  waren  schon  fBr  Eine  Matte,  die  drei  bis  fünf 
Pfund  wiegt,  mehrere  Stämme  der  stachlichten  Palmenarten  umzu- 
hauen oder  der  hohen  Miriti  zu  erUettem.  Aber  die  bei  weitem 
längere  Mühwaltung  fällt  dem  Weibe  zu.  Jede  Hängematte  wird 
bei  einer  Länge  Ton  sieben  bis  acht  Fuss  aus  390  bis  400  Strän- 
gen im  Zettel  hergestellt;  es  mussten  demnach  dafSr  3200  Fuss 
Doppel-  oder  6400  Fuss  einfacher  Schnüre,  und  fOr  Einschlag  und 
die  Stricke,  womit  die  Hängmatte  befestigt  wird,  wenigstens  noch 
300  Fuss  gedrillt  werden.  Obgleich  die  Arbeit  mit  grossem  Ge- 
schick gefSrdert  wird,  sind  doch  sechs  Wochen  zur  Vollendung 
eines  Stückes  nothwendig  *).  Wo  europäische  Kunstfertigkeiten 
ins  Mittel  treten,  werden  die  Hängematten  länger  und  weiter  aus 
mehrfarbigen  Strängen  gearbeitet  und  mit  Bordüren  aus  bunten 


*)  An  Ort  and  SteUe  eropßngt  der  Indianer  ffir  eine  dieser  einfachen  Hin* 
gematten,  wie t sie  im  ganzen  Amazonasgebiete  häufig  verwendet  werden, 
12Va  Cents  in  Silber  oder  V4  ^^^^  '^^  Tansch-Efföcten.  In  der  Barra  do 
Rio  Negro  galt  eine  dergleichen  im  Jahr  1820  500  Reis  ober  1^/5  Golden, 
gegenwärtig  ist  in  Parä  der  Preis  6000  Reis.  Vergl.  Herndon  I.  226. 
kwi  LaUemant  IL  184. 
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Vogelfedern  yersiert.  Nichts  spricht  so  sehr  za  Gunsten  des  in- 
dianischen Weiberyolkes,  als  der  zähe,  unermüdliche  Fleiss,  womit 
es  sich,  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  persönlichen  Yortheil,  der 
Herstellung  solcher  mühsamer  Fabrikate  unterzieht.  Ueberhaupt 
aber  lehrt  der  Einblick  in  Leben  und  Naturell  dieser  Wilden,  dass 
das  weibliche  Geschlecht,  aller  sclavischen  Unterordnung  ungeach- 
tet, eben  vermöge  seiner  heiteren  Geschäftigkeit  in  Besorgung  des 
Haushaltes,  grosse  Gewalt  *)  über  die  Männer  besitzt,  und  es 
könnte  bei  dem  Ciyilisationswerke  eine  Vermittler-Rolle  überneh- 
men. In  dieser  Beziehung  erschiene  es  besonders  yortheilhaft,  die 
Weiber  mit  jenen  Erzeugnissen  europäischer  Industrie  bekannt  zu 
machen,  welche  sie  als  Hülfsmittel  der  ihrigen  gebrauchen  und  un- 
schwer sich  aneignen  könnten.  So  also  Grabscheit,  Hacke  und  an- 
dere Geräthe  zur  Bestellung  des  Mandiocca-Feldes,  Messer**),  Reib- 
eisen oder  das  unter  den  Weissen  übliche  gezähnte  Rad  statt  desJby- 
cei,  tragbare  Pressen  statt  des  Typyti,  Ferment  zur  Brodbereitung, 
Seiher  und  Trichter,  Haspel  und  Spinnrocken,  Nähnadel  und  Scfaeere 
u.  s.  w.  Man  hat  bis  jetzt  den  Indianern  fast  nur  die  grössten 
und  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  die  Arbeiten  der  Männer  zu- 
geführt und  im  Tauschyerkehre  stellen  sich  die  Preise  zu  ungün- 
stig für  ihn,  der  immer  noch  eine  zerbrochene  Messerklinge  an  eine 
Schnur  befestigt  um  den  Hals  trägt  Würden  die  Hülfsmittel  india- 
nischer Industrie  ohne  Kargen  durch  die  unzugänglichen  Wälder 
yerbreitet,  so  könnte  der  brasilianisch^e  Handelsmann  die  Schachte 
eines  kaum  aufgeschlossenen  Naturreichthums  mit  yervielfachten 
Kräften  ausbeuten. 


•)  Vergleiche  über  die  sociale  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  onter  den 
Indianern  J.  Joaq.  Machado  de  Oliveira  in  Revista  trimens.  1842  p.  l(tö  and 
daraus  Hello  Moraes  Corograf.  Bras.  II.  333  ffl. 

**)  Zum  Abschälen  der  Wurzelrinde,  was  oft  mit  den  Zähnen  geschehen  mass. 
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Westlich  und  nordwestlich  Yon  dem  Reviere  der  Miranhas,  in 
Gegenden ,  welche  Ton  civilisirten  Menschen  noch  kaum  betreten 
worden  sind,  wohnt  eine  Horde,  die  yon  den  halbwilden  Indianern 
am  untern  Tupur&  Um&uas  oder  ümäuhas  genannt  werden.  Die 
Brasilianer  bezeichnen  sie  gleich  den  Miranhas  als  „Espartilhados'^ 
d.  h.  als  Geschnürte ,  wegen  der  Leibgurte ,  welche  sie  schon  den 
männlichen  Kindern  sehr  enge  anlegen  sollen,  um  möglichste 
Schlankheit  des  Unterleibs  zu  erzielen.  Sie  werden  als  sehr  rohe, 
den  östlichen  Nachbarn  feindliche  Menschenfresser  geschildert.  Ihr 
Gebiet  soll  nur  theilweise  mit  Wald  bedeckt  seyn,  und  als  Indios 
camponeses  wären  sie  auf  eine  andere  Lebensweise  als  die  Bewoh- 
ner der  fruchtbaren  Wälder  in  der  Nähe  der  Flüsse  angewiesen. 
In  die  östlichen  Gegenden  amYupurä  kommen  sie  nur  herab,  wenn 
sie  Urari'ÜYa,  den  Strauch  des  Pfeilgiftes,  der  bei  ihnen  nicht 
wächst,  holen,  oder  auf  die  Miranhas,  ihre  Todfeinde,  Jagd  ma- 
chen. (Als  eine  andere,  ihnen  feindliche  Horde  werden  die  Hua- 
ques  (Huat^s,  Guat^s )  genannt,  yon  welchen  Alex.  y.  Humboldt  berichtet, 
dass  sie  Murcialegos,  Fledermäuse  genannt  wurden,  weil  sie  ihren 
Gefangenen  das  Blut  auszusaugen  pflegten.  Man  beschreibt  auch  sie 
als  schlanke,  aber  arbeitsrüstige  Leute,  yon  Jugend  auf  um  die  Len- 
den mit  Turiri-Bast  gegürtet).  In  diesem  Schmucke  kommen  sie  alle 
mit  denTagu&s  oder  Ujaguäs(Achaguas?)  überein,  welche  auch  noch 
der  Anthropophagie  ergeben  sind.  Sie  wohnen  besonders  am  Napo  in 
kegelförmigen  Hütten ,  die  für  mehrere  Familien  abgetbeilt  sind, 
beschäftigen  sich  yiel  mit  Flechtarbeit  und  sind  theilweise  zwischen 
Pebas  und  Cochiquinas  aldeirt  worden.  Zwischen  dem  Napo  und 
dem  obem  Yupurä  ist  die  Beyölkerung,  wie  das  Wild  des  Waldes, 
in  wechselnder  Bewegung,  und  man  sieht  insbesondere  amTonantins, 
als  einem  fischreichen  yielbesuchten  Flusse,  „Indios  espartilbados^', 
welche  diesen  yerschiedenen  Horden  angehören  mögen.   Die  Um&uas 
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rudern  stehend  und  geben  ihren  Einbäumen  (Ubäs)  solche  Geschwin- 
digkeit, dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  einzuholen.  Sie  stehen  nicht 
mit  den  Brasilianern ,  wohl  aber  mit  den  noYogranatinischea  An- 
siedlem, an  welche  sie  gelbes  Wachs  yertauschen,  in  Verkehr.  Im 
Verfolge  mehrfacher  Combinationen,  abgeleitet  aus  den  schwanken- 
den Nachrichten  aber  die  früheren  Wanderungen  und  Sitie  der 
Omaguas  hat  man  diese  Um&uaa  mit  der  Tupi-Horde  der  Omaguas 
identifizirt.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  Aehn^ 
lichkeit  des  Namens  Grund  einer  Verwechselung  geworden  ist  Die 
Um&uas  auf  dem  trocknen  steinigen  Landstrich,  durch  welchen  der 
Cunhary  (Cunar6  oder  Comiary)  und  dessen  Beifluss  der  Rio  dos 
Enganos  (mit  seinem  Aste  dem  RioMessai  oder  dosüm&uas)  som 
Yupur&  herabkommt,  haben  sich  wahrscheinlich ,  gleich  andern  auf 
Fluren  lebenden  Indianern,  aus  mannigfachen  Horden  yerschiedener 
Herkunft  zusammengemischt,  und  können,  wie  yiele  Andere,  unter 
dem  allgemeinen  Namen  der  Agoas,  Ayas,  Abas  d.  L  Hänn^  oder 
Herrn  begriffen  worden  seyn,  welchem  wir  nördlich  und  sfidUeh 
der  Linie  mehrfach  begegnen.  ümauA  aber  ist  ein  Schimpfiiame 
in  der  Sprache  der  nicht  weit  Yon  ihnen  wohnenden  und  ihnen 
feindlichen  Jupui  und  heisst  Kröten-Indianer,  uma-a?a*  Die  Miran- 
has  aber,  deren  Name  jfinger  als  der  des  Um&uas  ist  und  erst  tor- 
kommt,  seitdem  die  Portugiesen  im  Yupur&  Yorgedrungen  sind, 
scheinen  sich,  wie  erwähnt,  ?on  ihnen,  mit  denen  sie  im  Nationalab- 
zeichen des  Lendengurtes  äbereinkommen,  feindlich  abgetrennt  und 
jenseits  der  Wasserfälle  gen  Osten  gezogen  zu  haben  *) 


*)  Wenn  Georg  von  Speier  (i.  J.  1535  —  1537)  auf  seinem  Zuge  nach  den 
Dorado  in  ihr  Revier  geJLommen,  so  ist  die  Yeränderung  des  Namens  schon 
aus  der  spanischen  Schreibung  erklärlich.  Vergl.  Humboldt  Reise  ed.  Hauff 
IV.  184,  283  ffl.    Spix  u.  Martins  Reise  m.  1103,  1255,  1201. 
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10.    Die  Macüs  und  Macunäs. 

In  den  entlegensten  Einöden  am  oberen  Tupar&  irerden  auch 
die  Maoüs  genannt  als  sehr  rohe^  nomadische  Anthropophagen,  ohne 
Hätte  und  Pflanzung,  ohne  Hängmatten  auf  Palmblätterbfischeln 
schlafend,  nackt  und  ohne  ein  Abzeichen  der  Horde  am  Körper. 
Ihr  Name  soll  die  „Faulen^'  bedeuten.  Wahrscheinlich  wird  er  ohne 
Rficksicht  auf  Herkunft  Solchen  ertheilt  die,  wie  <lie  Müra,  allen  sess- 
baften  Indianern  feind  und  ?on  ihnen  verfolgt,  umherschweifen. 
Man  giebt  sie  im  Gebiete  des  Tupuri,  des  Uaupös,  und  an  dem 
Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi,  Merii  und  Coriuriay  an.  Einzelne  Fa- 
milien sind  früher  in  die  Ortschaften  von  Maripi,  Castanheiro,  Cu- 
riana  und  Iparan&  geführt  worden  *).  Als  eine  bedeutende  Horde 
kommen  sie  in  keinen  Betracht ,  und  da  gemeldet  wird  ***) ,  dass 
man  bei  ihnen  gekräuseltes  Haar  bemerke,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  aus  den  Niederlassungen  entlaufene  Negermischlinge  unter 
jenem  Namen  begriffen  werden.  Die  Macunäs,  d.  i.  die  schwarzen 
Macn  (M.  una) ,  ebenfalls  als  bösartige  Feinde  ?errufen,  sind  ent- 
weder solche  auch  durch  ihre  dunkle  Hautfarbe  auffallende  Zam- 
bos  oder  Indianer,  die  sich  durch  Schwärzung  der  Haut  furchtbar 
machen  wollen,  oder  solche  ,  die  wirklich,  gleich  den  Juri-pixuna, 
mit  einer  Malha  yersehen  sind. 

ni.    Indianer  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro. 

In  dem  ungeheuren  Becken  des  Amazonas  zeigt  kein  Gebiet  eine 
grössere  Verschiedenheit  seiner  indianischen  Bevölkerung  nach  Her- 
kunft und  Sprachen  als  das  des  ^Rio  Negro.  Eine  yerhältnissmässig 
sehr  geringe  Bevölkerung  ist  hier  in  eine  Unzahl  von  schwachen 


*)  L.  da  SiWa  Araiiuo  e  Amazonas  Diccionario  topographico  103,  161. 
^•)  Wallaee  a.  a.  0.  509. 
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Genossenschaften  zerklüftet  und  mit  dieser  Spaltung  der  Stamme 
und  Familien  hat  auch  die  babylonische  Sprachverwirrung  den 
höchsten  Grad  erreicht  Es  wird  behauptet,  dass  diese  Indianer  in 
mehr  als  hundert  „Girias'^  kauderwälschen.  Die  Gründe  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  liegen  theils  in  der  Eigenart  und  dem  primi- 
tiyeq  Zustand  des  Menschen  und  seiner  Naturumgebung,  theils  im 
Einflüsse  der  Conquista  und  Colonisation. 

Das  gewaltige  System  des  schwarzen  Flusses  (so  heisst  er 
sehr  bezeichnend ,  denn  seine  im  Kleinen  bemsteinfarbigen,  klaren 
Gewässer  erscheinen  im  Grossen  kafTeebraun  oder  schwarz)  setzt 
sich  aus  drei  Gliedern  zusammen,  aus  dem  dunklen  Hauptstamme 
und  zwei  weissen  Aesten,  dem  Uaup^s  (Ucayari  d.  L  weissen 
Fluss)  in  Westen,  dem  Rio  Branco  (Quatsi-  oder  Quece-uene  in 
der  Baniba-Sprache,  was  ebenfalls  weisses  Wasser  heisst)  in  Osten« 
Der  Mittelstamm  (Guainiä)  ,  dessen  Quellen  in  den  östlichen  Ab- 
hängen der  Andes  von  Popayan,  noch  Ton  keinem  weissen  Men- 
schen bis  zum  Tieflande  in  der  Mitte  des  Continents  herab  ver- 
folgt worden  sind,  hängt  hier  durch  den  Cassiquiari  mit  dem  Strom- 
gebiete des  Orinoco  zusammen.  In  seinem  obersten  Verlaufe ,  aus 
Westen  her,  fliesst  er,  ebenso  wie  sein  südlicher  Hauptast  Uaupfis, 
durch  unabsehbare  Savannen.  In  jenen  Gegenden  aber,  wo  er  die 
Richtung  nach  Osten  in  die  südliche  umwendet,  tritt  er  in  die 
üppige  Waldvegetation  ein,  welche,  nur  selten  unterbrochen,  das 
Tiefland  des  Amazonas  bedeckt.  Der  östliche  Hauptast  Rio  Branco, 
südlich  von  der  Parime-  und  Paracaima-Kette  aus  dem  Urari-coera 
in  Westen  und  dem  Tacutü  in  Osten  zusammengesetzt,  fuhrt  seine 
Gewässer  in  einem  ungleichen,  steinigen  Bette  durch  ein  Flurland 
herab.  So  ist  denn  der  Indianer  schon  durch  die  Naturbeschaffen- 
heit des  Landes  auf  eine  zwiefache  Lebensweise  geleitet  worden. 
In  den  Savannen  vorzugsweise  Jäger  und  Fischer ,  ist  er  selten 
und  nur  auf  kurze  Zeit  vom  Nomadenthum  zu  festen  Wohnsitzen 
gelangt    Das   wechselvolle  Umhertreiben  in  der   schrankenlosen 
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Flur  lockert  die  Familienbande,  weist  aber  den  Einzelnen  anf  seine 
Genossen  an  nnd  scMiesst  die  Horde  enger  zusammen.  Wo  dage- 
gen die  ersten  Versuche  zum  Ackerbau  gemacht  worden,  der  India- 
ner sich  in  einem  ?ersteckten  Winkel  des  Waldes  die  Hütte  baut 
und  einen  Fleck  für  sein  Feld  rodet,  da  tritt  die  Selbstbestimmung 
und  Abgrenzung  der  Familie  lebhafter  hervor,  die  Abgeschiedenheit 
zieht  den  Kreis  der  Sitten  und  Gebräuche  enger  und  lässt  die  Spra- 
che bis  zu  einem  Familien-Institut  verarmen.  Zu  diesem  letzteren 
Zustand  ist  der  Wald-Indianer  (Caa-pora,  Indio  do  mato,  Indio  del 
monte)  im  Schatten  jener  Urwälder  zwischen  Orinoco  und  Rio 
Negro  gekommen.  In  den  fruchtbaren,  von  zahlreichen  Quellen  und 
Verbindungscanälen  durchzogenen  Niederungen  sesshaft ,  hat  er 
vollkommen  die  Lebensweise  und  Gesittung  der  Völker  angenom« 
men ,  wie  sie  sich  uns  am  Yupurä  dargestellt  hat.  Und  nach  die- 
sem Uitteipunkte  ward  auch  der  Indio  camponez  (nhumpora,  Indio 
andante)  auf  den  von  der  Natur  gebahnten  Wasserstrassen  hinge- 
wiesen, denn  die  Flüsse  sind  reich  an  Fischen  (man  schätzt  die 
Zahl  der  Arten  auf  500) ,  auch  Schildkröten  fehlen  nicht;  und  so 
sieht  sich  selbst  der  roheste  Nomade  verursacht,  mehrere  Stämme 
der  in  Haufen  durch  die  Flur  zerstreut  stehenden  Cauvaja  oder 
Juria-Palme  (Mauritia  aculeata)  mit  den  Pia^aba-Fasem ,  von  den 
Blättern  der  Chiquechique  Palme  (Leopoldinia  Pia^aba)  zu  einem 
Floss  zusammenzubinden,  oder  einen  Waldbaum  zu  einem  Kahn 
auszuhöhlen,  um  stromabwärts  in  eine  ihm  unbekannte  Gegend  hin 
zu  treiben.  In  jenem,  etwa  lOOOFuss  über  dem  Ocean  liegenden  Wald- 
gebiete, wo  nur  eine  schmale  Wasserscheide  die  Strommulde  des 
Orinoco  von  der  des  Amazonas  trennt,  treten  die  Gewässer  alljähr- 
lichr,  ebenso  wie  im  untern  Laufe  (vergl.  S.  448),  über  ihre  Ufer, 
und  vielfach  verschlungene  Wasserwege  (Sendas)  gestatten  dem 
Indianer  zwischen  überhängenden  Bäumen  und  Gebüsch  da  zu 
fischen,  wo  er  in  andern  Monaten  jagte.  Auch  keine  schwer  zu- 
gänglichen Bergkämme  schliessen  ihn  von  Norden  und  Nord-Osten 
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lier  ab;  leicht  überschreitet  er  die  Landenge  Ton  Pimichin,  am  tom 
Orinoeo  zum  Rio  Negro,  oder  die  am  Rupnnrnri,  um  yom  Essequebo 
lum  Rio  Branco  zu  kommen.  Wer  mit  dem  Leben  des  Indianers 
Tertraut  ist ,  wird  es  daher  nicht  nnnatfirlich  finden ,  dass  sich  ii 
dem  grossen  Stromgebiete  des  Rio  Negro  nnaofhorlieheWandenm- 
gen  begeben  und  dass  die  Ureinwohner  jener  entlegenen  Gregendei 
sich  rastlos  gemischt  haben.  So  mögen  ans  den  westlichsten  Ge- 
genden an  den  Quellen  des  Gaqnetä  und  des  Uanp^  die  Tamas- 
Indianer  *),  die  Corequajes /  Amaguaj^,  Panenua,  die  yordem  ab 
fürchterliche  Anthropophagen  genannt  worden,  sich  hier  swischea 
andern  sesshaften  Horden  yerloren  haben,  gleichwie  auf  dem  Rio 
Branco  Indianer  herabgekommen  sind,  die  sich  Arawaken  (Amac, 
Aroaqui)  nennen.  So  sind  aus  der  spanischen  Guyana  Ton  jen- 
seits der  Katarakten  des  Orinoeo  Haufen  der  Caraiben  (Caribi, 
Cari-aiba,  die  bösen  Leute)  eingewandert,  in  ihrem  Haarschnitt 
gleich  den  Jupu&  (die  sie  Froschfiisse,  Jui*pu  nennen)  ausgexeidk- 
net  So  kamen  die  Cauiaris  (Caa-uara,  die  Waldmanner)  ,  welche 
die  Spanier  in  Venezuela  Cabres  nennen ,  während  eines  Vertilg- 
ungskriegs  mit  den  Caribes**)  in  grosser  Zahl  an  den  Iganna  und 
Ixi6,  Yon  wo  aus  welche  nach  S.  Rita  de  Itarendava  (Moora)  ge- 
führt und  getauft  wurden.  So  sind  ?on  den  östlichsten  Quetten  des 
Orinoeo  (am  Raudal  de  Guarahibos)  Familien  dieser,  durch  weisse 
Hautfarbe  ausgezeichneten  Horde  ***),  die  Guaribas  der  Portugie- 
sen, an  den  Padauarj  (Padiviri)  gekommen  und  zugleich  mit  yer- 
wandten  Manäos  in  Thomar  und  Barcellos  aldeirt  worden.  Ans 
Westen,  vom  obern  Uaupfts  kamen  Coeuana  (Guiana),  die  auch 
theilweise  in  die  Ortschaften  am  Rio  Negro  (z.  B.  Moura)  aufjge- 
nommen    wurden.     Diese   historisch    nachweisbaren  Bdspiele  yon 


•)  Humboldt  Reise  v.  Hauff  m.  357.  ••)  Ebenda  278.  •••)  IV.  114.  Als 
die  vier  weissesten  Banden  am  obern  Orinoeo  werden  dieGoarahiboa^Guai- 
narea,  Qnaicat  und  Maqairitarea  genannt. 
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Wandemngen  mögen  genügen ,  die  Tbatsachen  einer  schon  lange 
wahrenden  Yermischung  zu  bestätigen.  Sie  hat  ohne  Zweifel  schon 
manches  Jahrhundert  ?or  Ankunft  der  Europäer  stattgefunden;  es 
fehlt  uns  jedoch  jeder  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  und 
Oertlichkeiten ,  und  nur  so  viel  steht  fest,  dass  bereits  ein  buntes 
Hordengemengsel  in  diesen  Gegenden  wohnte,  als  die  Krone  Por- 
tugal Ton  ihnen  Besitz  ergrifiL  Hätte  die  europäische  Blacht  eine 
glaichmässigere  Bevölkerung  angetroffen,  hätte  sie  dieselbe  etwa 
gar«  so  wie  diess  in  Mexico  geschehen  ist,  in  ihren  Häuptern  be- 
siegen und  unterjochen  können,  so  würde  der  Gang  des  CiTilisa- 
tionswerkes  ein  ganz  anderer  geworden  seyn.  Unter  den  gegebe- 
nen Verhältnissen  konnte  die  Ankunft  der  Europäer,  diese  mäch- 
tige Veranlassung  zu  einer  Umgestaltung  in  den  socialen  und  staat- 
lichen Beziehungen  der  Indianer,  kaum  in  einer  anderen  Art  sich 
wiriksam  erweisen,  als  es  eben  geschehen  ist,  und  bei  dem  statio- 
nären Charakter  ihrer  Existenz  noch  jetzt  geschieht 

Alle  diese  Indianer  waren  anfänglich  Anthropophagen,  sie  be- 
kriegten sich  um  Weiber  zu  rauben  und  Gefangene  zu  machen,  die 
entweder  Terzehrt  oder  weiter  Terkauft  wurden.  Zu  diesen  Erober- 
ungen der  Leiber  durch  ihres  Gleichen  gesellten  sich  nun  die 
Conquistas  der  Seelen  durch  die  geistlichen  Körperschaften,  und 
hinter  diesen  standen  die  Colonisten,  welche  Arbeitskräfte  er- 
obern wollten.  So  wurden  ?om  Orinoco  und  ?om  Amazonas  aus 
Entradas  unternommen.  Das  Geschäft  zu  bekehren  und  die  Neo- 
phyten  in  festen  Niederlassungen  festzuhalten^  war  zuerst  in  den 
Händen  der  Jesuiten.  Mit  der  dem  Orden  eigenthümlichen  Energie 
und  Umsicht  wurden  zahlreiche  Missionen  gegründet  und  bis  in 
die  entlegensten  Gegenden  mit  Erfolg  Torgeschoben,  indem  ge- 
rade diese  Grenzpunkte  christlicher  Thätigkeit  mit  energischen 
MännAm  ausgerüstet  und  ?on  den  Ordenshäusem  an  der  Küste  mit 
allem  Nöthigen  Tersehen  wurden.  Auf  diese  Weise  rückten  die 
spanischen  Missionen  am  obem  Orinoco  und  in  Maynas  den  por- 
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tugiesischen  am  Solimöes  und  am  Bio  Negro  näher  und  niebt  sel- 
ten befriedigte  sieb  der  fromme  Eifer  der  apostoliscben  Seelen- 
Eroberung  ,  indem  er,  obne  Rücksicbt  auf  die  nur  unsicber  festge- 
stellten Grenzen,  barmlose  Indianer  überfiel  und  in  weit  entlegenen 
Ortscbaften  mit  ganz  fremden,  ja  ursprünglicb  feindlichen  Familien 
Termbchte.  Nach  Aufbebung  des  Jesuitenordens  wurden  die  spa- 
nischen Missionen  am  Orinoco  den  Franziscanem  Yon  der  Gongre- 
gation  der  Observanten  übergeben.  Im  Estado  von  Pari  bestanden 
i.  J.  1718  (nach  Berredo  Annaes  322)  19  Aldeas  der  Jesuiten,  15 
der  Gapuziner,  12  der  Carmeliten  und  5  der  Mercenarios«  Die  er- 
sten wurden  nach  Vertreibung  des  mächtigen  Ordens  den  übrigen 
geistlichen  Körperschaften  übertragen,  und  die  grösste  Thätigkeit 
im  Missionswerke  entwickelten  nun  die  Carmeliten.  Die  volle 
geistliche  Autonomie  über  die  Indianer  ist  jedoch  durch  das  ?on 
Pombal  eingeführte  System  des  Directoriums  gebrochen  worden; 
neben  der  Geistlichkeit  nahmen  die  CivO-  und  Militärbehörden  an 
der  Verwaltung  der  Indianer  Theil.  Der  Wechsel  hat  sich  nicht 
Tortheiihaft  für  diese  Bevölkerung  bewiesen,  deren  Naturell  und  Be- 
dürfnissen die  jesuitische  Verwaltung  am  besten  Rechnung  zu  tra- 
gen verstand,  die  es  nicht  geschehen  liess,  dass  ihre  Neophyten  und 
Schutzbefohlenen  aus  den  Missionen  zu  den  weissen  Colonisten 
berabgeführt  wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  blühten  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Missionen  am  Rio 
Negro;  indem  sie  sich  aber  später  wieder  entvölkerten,  Indianer, 
welche  den  verschiedensten  Stämmen  und  Horden  angehörig,  hier 
mit  Gewalt  oder  List  vereinigt  worden  waren,  aus  den  Ortschaften 
sich  wieder  in  die  volle  Freiheit  zurückzogen  und  andere ,  meist 
schwächere  Haufen  dagegen  herankamen,  ist  das  Hordengemengsel 
in  diesem  Gebiete  immer  stärker  geworden.  Man  begegnet  hier 
nur  Trümmern  jener  Gemeinschaften,  welche  in  früheren  Berichten 
mit  dem  hochtönenden  Worte  von  „Nationen^'  aufgeführt  worden 
sind;  und  selten  jenen  eigenüiümlichen  Nationalabzeichen,  wodurdi 
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sich  grössere  Genossenschaften  als  selbststSndig  bezeichnen  wollen. 
Obgleich  also  der  Rio  Negro  eines  derjenigen  Reviere  ist  j  welche 
Tcrmöge  ihrer  Entfernung  von  der  Käste  den  Einfluss  der  Einwan- 
derer auf  die  UrbeySlkerung  nur  in  einem  schwachen  Grad  empfin- 
den konnten,  hat  sich  doch  gerade  in  ihm  die  lebhafteste  Verän- 
derung geltend  gemacht.  Dabei  ist  aber  ein  Umstand  Ton  Einfluss 
gewesen,  der  in  Europa  schwerlich  irgendwo  gleich  mächtig  auf 
Einwanderung  und  Bey&lkerung  gewirkt  hat,  nämlich  die  Plage  der 
Moskiten.  Die  Anwohner  und  Reisenden  des  Amazonenstromes  werden 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  Yon  der  Plage  desPium,  der  Mu- 
tuca,HutucunaundJatium  bei  Tage,  derCarapan&,Merui  undMeru-rupi- 
ara  bei  Nacht  gepeinigt,  und  auch  die  Indianer  schätzen  es  als  eine  Wohl- 
that  der  schwarzen  Gewässer,  dass  man  hier  frei  Ton  der  Landplage  ist 
Als  Manoel  Pires  L  J.  1657  seine  zweite  Fahrt  den  Amazonas  auf- 
wärts machte,  und  in  den  Rio  Negro  eindrang  hörte  er  die  Ufer 
desselben  loben,  als  erfüllt  von  Leuten,  aber  ohne  Schnacken :  Myra 
reyia,  carapan&  eima.  Er  brachte  mit  den  zahlreichen  Indianern, 
die  seine  Tropa  de  resgate  von  den  MQndungen  des  Yupuri  und 
des  Rio  Negro  zurückführte ,  auch  Schilderungen  Yon  der  Anmuth 
und  dem  Menschenreichthum  der  Gegend ,  welche  den  Unterneh- 
mungsgeist der  geistlichen  Körperschaften  wie  Einzelner  entflamm- 
ten. Die  Stille  und  melancholische  Majestät  des  schwarzen  Flus- 
ses muss  auf  jeden  Reisenden  einladend  wirken ,  der  sich  durch 
die  heftige  Strömung  und  die  stürmischen  Hochwasser  des  Ama- 
zonas durchgekämpft  und  die  Qual  der  Stechfliegen  auf  langwieri- 
ger Fahrt  erduldet  hat  So  geschah  es  denn,  dass  sich  in  den  er- 
sten Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Colonisations  -  Ver- 
suche Yon  Par&  aus  vorzugsweise  in  den  Rio  Negro  richteten, 
dass  in  ihm  weit  hinauf  (bis  nach  Javita)  portugiesische  Niederlas- 
sungen und  Missionen  gegründet ,  und ,  nachdem  man  die  schönen 
Weidelandschaften  am  Rio  Branco  kennen  gelernt  hatte,  auch  dort- 
hin die  Herrschaft  der  Europäer  ausgedehnt  wurde.  Die  geistlichen 
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Körperschaften  hatten  i.  J.  1756  acht  Missionen  unter  den  India- 
nern gebildet,  und  das  weltliche  Regiment  war  eifrig  bemlBit,  Dorf- 
schaften und  Märkte  zu  gründen,  sie  mit  Indianern  zu  bev^fkem^ 
und  den  zahlreichen  werthyollen  Naturproducten  Handelswege  nach 
dem  Ocean  zu  eröffnen.  Man  schuf  eine  untergeordnete  Provinz  von 
Rio  Negro  mit  dem  Hauptorte  Barcellos,  und  legte  auf  Staatsko- 
sten Pflanzungen,  Fabriken  und  am  Rio  Branco  Wirthschaften  zur 
JElIrzeugung  von  Rindvieh  (Fazendas  de  gado)  an.  Bei  allen  die- 
sen Unternehmungen  war  die  meiste  Arbeit  durch  die  indianische 
Bevölkerung  zu  verrichten,  und  es  blieb  kein  Mittel  unversucht,  sie 
selbst  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herbeizuziehen  und  an  den 
Heerden  der  Civilisation  festzuhalten.  Am  schwunghkftesten 
wurde  dieses  System  in  den  Jahren  1770  bis  1790  durchge- 
fiil^rt;  doch  gewann  es  keine  Haltbarkeit,  Und  die  später  wieder 
eingetretene  Verödung  und  Verarmung  dieses  von  der  Natur  so 
reichbegabten  Landes  bestätigt  die  von  vielen  brasilianischen  Pa- 
trioten ausgesprochene  Meinung,  dass  eine  der  Zahl  nach  überwie- 
gend indianische  Bevölkerung  sich  auf  die  Dauer  nicht  zusammen- 
halten lasse.  Wir  haben  es  nöthig  erachtet,  diese  Betrachtung  un- 
serer Schilderung  von  den  ethnographischen  Zuständen  der  India- 
ner im  Gebiete  des  Rio  Negro  Vorauszuschicken,  denn  sie  erklären 
theilweise  die  ausserordentliche  Zerspaltung  der  Horden ,  die  Ver- 
wischung volksthümlicher  Eigenheiten  und  die  Verwirrung  der  Spra- 
chen. 

Nicht  ohne  Einfiuss  sowohl  auf  die  ohne  Unterbrechung  fort- 
gehenden Wanderungen  und  die  Vermischung  der  Horden  als  auf  die 
gleichen  Schritt  damit  haltende  Entvölkerung  der  Flussufer  sind  Re- 
bellionen der  Indianer  und  die  Seuchen  gewesen,  welche  sich  eini- 
gemale  in  den  ohnehin  von  endemischen  Fiebern  heimgesuchten  Oe- 
genden  eingestellt  haben. 

Als  die  Portugiesen  sich  am  Rio  Negro  festzusetzen  suchten, 
fanden  sie  sieben  herrschende  Horden  :   1)  die  Man&bs   an  beiden 
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Seiteil  ^66  SireiBS  Yon  der  Hünimig  des  Rio  -Branco  bis  zu  der 
Insel  TiiHODi;  2)  die  Barös  yon  da  aufwärts  bis  zur  Mündung  des 
Rio  I^anna;  3)  die  Üaup4s  und  4)  die  Uerequenas  am  Flusse 
Daupi&s;  5)  die  Banibas  zwischen  dem  Uaup^,  I^anna  und  den 
Q«e(Ien  des  Negra,  6)  dieParauana  im  untern  Flussgebiete  des  Rio 
Branco,  und  7)  die  Aroaquis  längs  des  nördlichen  Ufers  des  Bio  Negro 
von  der  Mündung  bis  zwn  £influ8s  des  Rio  Branco  und  von  da 
GstKch  bis  gegen  Syl?es  am  Amazonas.  Besonderis  Individuen  die- 
^r  Horden  und  ausserdem  solche,  welche  man  Yon  Cai$ara,  dem 
Haupt^tapelort  der  Indios  de  resgate  am  Solim6es,  herbeiführte, 
wurden  in  den  ersten  Niederlassungen  angesiedelt.  Vom  Jahre  1695 
an  begannen  dieCarmeliten  ihre  Missionen  (Aldeias)  am  obernRio 
Negro  und  am  Rio  Branco  zu  gründen.  Noch  bis  zur  Stunde  hat 
si<^h  der  Eindruck  von  dem  menschenfreundlichen,  klugen  und  an- 
spruchslosen Wirken  dieser  Ordensgeisiiichen  in  der  Bevölkerung 
erhalten,  und  dasselbe  würde  noch  tiefere  Wurzeln  geschlagen  ha- 
ben, wenn  nicht  die  'Rebellion  des  Ajuricaba  schon  in  den  Jahren 
1725  bis  1727  den  mühsam  begonnenen  Bau  erschüttert  hätte.  Die- 
ser unternehmende  H&uptlipig  der  Manäos  war  mit  den  Holländern 
am  obern  Essequebo  in  Berührung  gekommen  und  setzte  das  von 
den  Garaiben  längst  ausgeübte  System  des  Menschenraubes  und 
Selavenhandels  fort.  Er  befuhr  mit  mebr  als  zwanzig  Canoes  im- 
ter  holländischer  Flagge  den  ganzen  Rio  Negro,  überfiel  die  neu- 
gegründeten Ansiedlungen ,  schleppte  die  Neophyten  in  Gefangen- 
schaft und  wiegelte  die  gesammte  Indianerbevölkerung,  deren  fried- 
same •  Olieder  sich  vor  ihm  schutzlos  fanden,  zu  einem  Bündniss 
auf,  das  nur  von  der  aus  der  Hauptstadt  abgesendeten  Truppen- 
raacht  besiegt  werden  konnte.  Mehr  als  zweitausend  Indianer  sol- 
kn  bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  genommen  worden  seyn.  Aju- 
ricaba selbst  stürzte  sich  mit  Ketten  beladen  in  den  Strom,  als  die 
aaf  der  FlettUle  versachten  Zettelungen  nüssglückten.  In  den  näch- 
sten izwci  (Jahrzehnten  entfalteten  die  Carmeliten  ihre  grösste  Thä- 
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tigkeit ,  und  um  d*  J.  1750  stand  das  Missionswerk  jun  Rio  Negro 
in  höchster  Bliithe.  Es  wird  (?ieileicbt  fibertrieben)  angegebei, 
dass  damals  die  Zahl  sesshafter  Indianer-Familien  im  Gebiete  des 
Rio  Negro  30,000  betragen  habe ,  in  einer  Seelenxahl  Ton  mehr  als 
100,000.  Nur  kurze  Zeit  dauerte  diese  Blfithe.  Im  J.1757  brachen 
neue  Unruhen,  die  sogenannte  Rebellion  Ton  Lamalonga,  aus,  eben- 
falls Yon  einigen  Häuptlingen  der  Manäos  gegen  die  YerfÜgoiigen 
der  Geistlichen  gerichtet.  Einige  yon  diesen  fielen  ihr  cum  Opfer, 
und  seitdem  hat  sich  das  indianische  Leben  immer  mehr  Tom 
Strome  ins  Innere  der  Wälder  zurückgezogen.  Die  Missionäre  be- 
gegneten Schwierigkeiten,  die  nicht  blos  im  Naturell  und  der  Le- 
bensweise der  Indianer  ,  sondern  yorzugsweise  in  der  Absicht  der 
Colonisten  gründeten,  jene  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  und  sie 
entfernt  von  der  Mission  zur  Sammlung  der  Landesproducte  tu  yer- 
wenden.  Sie  litten  auch  unter  dem  Wechsel  der  Grundsätze  iiber 
das  Missionswesen,  welche  die  Regierung  des  Mutterlandes  geltend 
machte.  Der  erste  unheiWolle  Schritt  war  die  Pro?is&o  Regia  ?om 
12.  October  1727,  wodurch,  die  indianischen  Zustände  Terkennend, 
die  Verbreitung  der  Lingua  geral  verpönt  und  die  portugiesische 
Sprache  zwangsweise  eingeführt  wurde.  Auch  ein  verdeckter  Kampf 
zwischen  dem  Jesuiten-Orden  und  den  übrigen  geistlichen  Körper- 
schaften kam  dabei  ins  Spiel.  Er  soll  besonders  bei  den  zuletzt 
erwähnten  Unruhen  wirksam  gewesen  seyn.  Am  29.  Mai  1757 
wurde  in  Par&  das  Gesetz  v.  6.  Juni  175^  verkündigt,  welches  in 
Berufung  auf  die  Bulle  Benedicts  XIV.  vom  20.  Dec  1741  die  un- 
bedingte persönliche  Freiheit  der  Indiana  erklärte,  und  durch  die 
Verordnung  vom  7.  Juni  1755  wurde  statt  der  bisherigen  geistlichen 
Bevormundung  in  den  Aldeias  das  weltliche  Directorium  eingeführt 
Alle  diese  Maassregeln  fanden  gewissermassen  ihren  Abschluss  im 
Gesetze  vom  3.  Sept.  1759,  das  den  Jesuiten-Orden  aus  dem  Estado 
do  Parä  und  aus  der  ganzen  portugiesischen  Monarchie  verbannte. 
Zwar  jvurden  die  Aldeias  am  Rio  Negro  von  letzterer  Verfügung 
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nicht  unmittelbar  betroffen ,  es  ist  aber  nicht  zu  yerkennen,  dass 
yon  jener  Zieit  an  die  geistliche  Herrschaft  Aber  die  Indianer  gebro* 
eben  war.  Statt  der  oft  yäterlichen  und  uneigennützigen,  wenn- 
gleich manchmal  auch  übermässig  starengen  und  dogmatisch-unpas- 
senden Behandlung  und  Führung  der  Indianer,  statt  eines  einheit- 
lichen Systems,  kam  nun  die  Wirksamkeit  individuellen  Eigennutzes 
zur  Geltung.  Als  daher  durch  Carta  Regia  vom  12.  Mai  1798  auch 
das  Directorium  aufgehoben  und  die  Indianer ,  da  wo  sie  als  sess- 
hafte  Bürger  angesehen  werden  konnten,  ihrer  Teilen  Selbstbestim- 
mung zurückgegeben  wurden,  waren  nur  noch  kümmerliche  Reste 
yon  den  früher  blühenden  Missionen  übrig,  und  die  gegenwärtigen 
Zustände  bieten  das  Schauspiel  eines  fortgesetzten  stillen  Krieges 
ciTiKsirter  Schlauheit  gegen  me,  in  ihrem  Wesen  gutmüthige  aber 
rohe  und  indolente  Ra$e,  die  hiebei  stets  den  Kürzeren  ziehen 
muss. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  indianische  BcTölkerung 
am  Rio  Negro  eben  so  wie  in  andern  Gegenden  abgenommen  hat, 
und  unter  Fortdauer  derselben  ungünstigen  Verhältnisse  immer  mehr 
abnehmen  wird.  Jedoch  darf  man  aus  der  auffallenden  Verödung 
der  Niederlassung  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stromes  nicht  schlies- 
sen,  dass  auch  entferntere  Gegenden  eben  so  menschenarm  seyen*). 


*)  Im  J.  1820  wurde  ans  die  Bevölkerang  des  gesammten  Ettado  do  Gran 
Par^  soweit  sie  einem  Census  unterworfen  werden  konnte,  also  mit  Ans- 
sehluss  der  in  voUer  Freiheit  lebenden  (wilden)  Indianer  auf  83.510  an- 
gegeben ,  wovon  68,190  in  der  antern  Provinz,  15^20  in  der  Provinz  Rio 
Negro  leben  sollten.  Die  Zahl  aller  wUden  Indianer  ward  auf  160,000  ge- 
schätzt. In  der  Sitzung  der  Camara  dos  Senhores  Deputados  vom  4.  Juli 
1822  erklärte  D.  Romaaldo  de  Seixas,  Erzbisch,  von  Bahia,  welcher  lange 
Zeit  als  Generalvicar  in  Partf  gelebt  hat,  die  Zahl  der  Indianer  in  beiden 
Provinzen  dflrfe  nicht  unter  200,000  angenommen  werden.  Im  J.  1840 
wird  die    Bevölkerung  in  der  Comarca    do  Alto   Amazonas   von  Silva 
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Vor  einem  JahrbuiKk^t  bestaiikleii  am  Ri»  Negro  25^  An  Rio  BraM» 
5  Niederlassnngen ;  f^egenwättig  adi  Negro  31>  am  Brarico  6«  Da- 
mals aber  war  der  grössere  Theil  der  fieydlkeriMig^  mamenllich  db 
weibliche,  in  den  Aldeias  immer  anwesend,  Während  gegenwStt% 
die  meisten  Familien  sich  daraus  in  die  Wälder  gezogea  haben 
nnd  nur  manchmal  die  Männer  hifft  sich  einfinden ,  mn  mit  4en 
Handelsreisende^  Geschäfte  zn  machen.  Damals  bemfihten  sieb  m- 
mal  die  Geistlicbeii,  die  Indianer  zu  einer  lAndwirthscbaftlid[iett&  Be* 
schaftigung  anzuhalten,  welche  sie  an  die  SchoUe  fesselte.  Gegen- 
wärtig verlockt  der  Verkehr  mit  Handelsleuten)  welche  die  Fliisse 
oft  bis  zu  den  obersten  Mallocas  hinaifgehn,  den  lüdianer  au  lang* 
wierigen  Unternehmungen  in  die  Wälder^  um  Salsaparilha,  Nelken- 
zimmt,  Pechurimbohnen ,  Gacao,  Pia^va-Faserh,  CopaiTabalsam  n. 
d.  g.  zu  sammelü.  Gegen  europäische  Artikel,  die  ihm  tu  unf^r* 
hältnissmässig  hohem  Preise  angeboten ,  oft  auf  lange  Zeit  credi- 
dirt  werden,  verkauft  er  diese  weither  geholten  NatUfproduct«,  er 
giebt  aber  auch  seine  bürgerliche  Stelluhg  auf^  terfSlit  Wieder  in 


Aratijo  e  Amazonas  (D'rccioHikfio  ötc.  Recife  lSS2)  nach  Berfbhtfgdtig  Eili- 
ger Additionsföhler  foli^endermasseti  atigegdben  t 

Am  Amazodat              14766,  davon  lodfaner  8880 

,,   Solimöes                 5865  3700 

„    untern  R.  Negro  14007  7512 

„    Rio  Branco             1070  740 

„   Obern  Rio  Negro    3884  2738 


40402  S3080 

Nach  der  Ra^en  -  Abkanft  wird  von  100  Köpfen  (olg^eades  Ver- 
hftitniss  angenommen :  0  Weisse,  26  Mamelncos  (Mischlinge  von  Weissen 
und  Indianern)^  58  Indianer^  4  Mesticenj  8  Sclaven  (lltbiopischer  Abkunft). 
—  Wir  haben  diese  versebiedenen  Angaben  hier  nur  antuffthren  )  um  zu 
conslatiren ,  dass  es  unmöglich  sey,  einen  sicheren  Censnft  von  einer  Po- 
pulation herzustellen,  die  ohne  Uolerliss  zwischen  Nemadenibeni  und  Bür- 
gertbum  hin  und  her  vibrirt 
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die  angeen^e  I^^^umschweifende  LeVens^weise  \ind  entwöhnt  sich 
dem  Familiexijiet^ea.  Die  Bevölkerung  kann  unter  diesen  Verhält- 
nissen nieht  zunehmen,  und  alle  Patrioten  eifern  desshalb  gegen 
diesen  Mißbrauch,  den  kurzsichtigen  Indianer  fär  die  Interessen 
EiQzelner  auazubeuten.  Aber  bei  der  Schwäche  der  civilisirten  Be- 
Tölkerung  in  diesen  entlegenen  Gegenden,  bei  der  Machtlosigkeit 
der  Behördeu,  dem  verderblichen  Hausirhandel  zu  steuern,  bei  der 
Leichtigkeit,  9ich  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  eingegangener 
y^bim^lich^eiten  zu  entledigen,  bei  der  unausgesetzten  Verlockung, 
zu  dem  ungebundenen  Leben  der  Stammgenossen  zurückzukehren, 
bei  der  Unmöglichkeit,  auf  einmal  volkreiche  Heerde  der  Civilisa- 
tion  in  diesen  Gegendea  zu  gründen,  erscheint  der  Zweifel  gerecht- 
fei'tigt,  ob  es  gelangen  werde,  die  philanthropischen  Pläne  vollkommen 
zu  verwirklicbep^  sp  lange  jioch  rothe  Menschen  hier  umherschweifen, 
d^  heisst  friihßr  als  bis  di^ss  gesammte  unstäte  Geschlecht  in  der 
Vermischung  mit  andern  Ra9en  aufgegangen  wäre. 

Die  portugiesische  Regierung  hat  aus  Rücksichten  der  Politik 
und  d^r  Humanität  kein  Mittel,  das  sich  den  Anschauungen  der 
Staatsmänner  darbot,  unversucht  gelassen,  um  die  indianische  Be- 
völkerung im  Gebiete  des  Rio  Negro  festzuhalten ,  wo  sie  ehemals 
wie  „um  einen  Bienenstock^^  schwärmte.  Die  angedeuteten  Versuche 
zur  Civilisation  derselben  erwiesen  sich  jedoch  unfiruchtbar,  und  nach 
und  nach  erkannte  man  auch,  dass  das  Klima  des  fruchtbaren,  mit 
so  eigenthümlichen  Reizen  ausgestatteten  Landes  nicht  so  gesund 
sey,  als  das  des  Amazonas.  Die  gleichföirmige  Aequatorialhitze, 
über  der  breiten,  unbeschatteten,  langsamströmenden  Fläche  des 
schwarzen  Gewässers  brütend ,  begünstigt  Fieber  und  Exantheme. 
Jene  nehmen  oft  einen  bösartigen  und  sehr  schnellen  Verlauf.  Un- 
ter den  Hautkrankheiten  haben  die  Blattern  und  Masern  schon  öf- 
ter epidemisch  in  diesem  Reviere  gewüthet  und  sich  als  der  india- 
nischen Rage  besonders  verderblich  erwiesen.  (Nach  Joäo  Daniel 
Thezomro  do  Amazonas  IL  c.  20.  starben  in  d.  J.  1749,  1750  an 
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der  herrschenden  Epidemie  dreissigtausend.)     Auch    die  Syphilis 
hat  unter  der  rothen  Ra(e  am  Rio  Negro  schon  manches   Opfer 
gefordert,  und  obgleich  im  Ganzen  selten  bis  zu  lebensgefihrlichen 
Formen   entwickelt ,    doch  die  Fruchtbarkeit  beeinträchtigt    Aach 
der  europäische  Ansiedler  wird  am  Ufer  dieses  Stromes,  im  Schat- 
ten der  aromatischen  Wälder  (yoU  Pechurim-Bohnen,  Nelkenzimmt 
und  €a8ca  preciosa)  ?on  den  GefOhlen  eines  wohllüstigen ,  träume- 
rischen Naturlebens  überwältigt ;   er  erfährt  gar  bald  jene  körper- 
liche Abspannung,  welche   so  oft  Folge  des   Aequatorial- Klimas 
ist  **).    In  Erwägung    dieser  Verhältnisse  hat  sich  die  Regierung 
schon  i.  J.1790  ?eranlasst  gesehen,  die  Villa  de  Barcellos  (Mariu4), 
welche  1758  zum  Hauptort  der  Provinz  erklärt  worden  war,  m  ver- 
lassen und  sich  wieder  nach  dem  Lugar  da  Barra  do  Rio  Negro, 
jetzt  Cidade  de  Man&os ,  zu  ziehen  **).    So  stehn  denn  gegenwär- 
tig yiele  Aldeias  in  diesem  Gebiete  halb  oder   gant  verödet,  viele 
Eirchlein   sind  verfallen ,  -  die  meisten    haben  keinen  Geistlichen, 
der  doch  als  das  Mittel  dienen  könnte,  eine  Heerde  um    sich   zu 
vereinigen.    Nur   selten    schleicht    eine    schwachbemannte    Canoa 
über    die   schwermüthigen     stillen  Gewässer    hin.     Es    ist,    als 
wenn  Europa  mit  seinem   civilisatorischen  Berufe  sich    ganz    aus 
dem  Reviere    des  Hauptstromes   zurückgezogen    hätte,    und    der 
*)  Das  Klima  und  die  Lebeosweise  von   Fartf  haben    einen    thatkrtfügen  Por- 
tugiesen veranlasst  (mit  Bezug   auf  die  Sitte,    die  Farinba    in   den  Mund 
zu  werfen  und  in  der  Hftngematte  zo  schlafen)   zu  sagen :    VIda  do  Pari 
vida  de  deseanso,  Corner  de  arrenie^,  dorniir  de  balanso :    Das  Leben  in 
Pkri,  ein  Leben  aasznmhn ,  im  Wurf  zu  speisen  and  zo  schlafen  tehwk- 
g^nd. 
^*)  Der  Artillerie-Major  Antunes  Goijäo,  welcher  1854  den  Strom  alsCommis- 
s&r  bereiste,  berichtet   (Revista  trimensal ,  XVIIL  1855,  p.  181),   dass  in 
Barcellos    15  Häuser  existirten,  7  mit  Ziegeln,  11  mit  Stroh  gedeckt  und 
dass   2   der    ersteren  verkauft    wurden ,    um   die  Ziegel    nach  Manaos  za 
schicken!    In  der  Primärschule  waren  16  Schäler  vorgemerkt,  von  denen 
nur  9  regelmässig  erschienen. 
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rothe  Mensch  hat  sich  fast  ^ndich  in  denUaiip^s  und  denl^^anna 
gewendet*).  Allerdings  stünde  es  anders  mit  den  vor  hundert  Jah- 
ren als  so  blähend  geschilderten  Aldeias  am  Rio  Negro,  wenn 
die  Cifilisation  Eins  wäre  mit  der  Tugend,  wenn  den  Indianer  nur 
Menschenliebe  und  Weisheit  umgeben  hätten.  Aber  er  musste  in 
der  Schule  derCivilisation,  die  mauTor  ihm  aufzuthun  suchte,  auch 
den  Eigennutz  und  den  Kampf  um  die  Existenz  kennen  lernen,  wo- 
mit die  menschliche  Gesellschaft  nun  einmal  behaftet  ist  Die  Phi- 
lanthropie sträubt  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  der  rothe  Mensch  im 
Ganzen  die  ihm  dargebotene  CiTilisation  nicht  zu  öberdauern  ver- 
möge; sie  muss  Trost  suchen  in  der  Annahme,  dieser  RaQe  sey  in 
der  Verschmelzung  mit  andern,  im  leiblichen  Umguss  und  in  gei- 
stiger Veredlung  eine  höhere  Bestimmung  yerliehen. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  hier  nothwendig  gefanden,  weil 
sie  beitragen  mögen,  den  richtigen  Maassstab  zu  liefern  für  statisti- 
sche Bedeutung  und  ethnographischen  Werth  der  reichen  Liste  Ton 
Horden-Namen,  welche  wir  nun  alphabetisch  zusammenstellen. 

Indianer -Gemeinschaften  und  Familien  im  Gebiete  des  Rio  Negro. 

1.  A&nas,  Ananas,  Uayu&nas,  Uananas,  Annas  (Ananas-India- 
ner? oder  zu  den  Uainumas  gehörig?  Vcrgl.  S.501):  werden  zu- 
erst in  den  Abhängen  der  Serra  de  Maduacaxes,  nahe  amOrinoco, 
angegeben,  kamen  Ton  da  an  den  Rio  Padauari  und  nach  Araca- 
pury  am  Uaupös,  und  wurden  theilweise  in  Thomar  angesiedelt. 

2.  Acarapi,  Agarani,  nach  dem  Fische  Acarä  genannt,  am  Pa- 
rime  und  abwärts  am  Rio  Branco. 

3.  Amaribä,  nach  der  Palme  Maripä,  Attalea  Maripa  Mart.  am 
Rio  Branco. 

*)  VerksseD  sind:     Laroalonga,   S.  Harcelllno,  S.  Joäo  Baptista,    seit  1852 
Porto- Aleg^re  am  R.  Branco  a.  A. 
**)  An  diesen  Flüssen  werden  gegen w&rtig  148  und  llOHäaser   oder  Hatten, 
▼on  Indianern  bewohnt  gezählt  (Guijäo  a.  a.  0. ,  Av^  Lallemant  a.  a.  0.  II 
157  ffl.). 
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4.  AiilMilbqiies^AAhatüu»68,AnbuqHik^  (LoYbwr-  o4«r  2unnil-Ai|]|ii, 
Schaler  ?)  am  Bio  Branco ,  alckirt  in  der  Misa4o  de  Porle-Aleggre. 

5*  Arapacü,  Speebt  -  Indidner ,  am  Japii,  eioem  Beiflusse  d£3 
Uaup^s* 

6.  Arawaac,  Aroaqui)  Aruac,  am  Rio  Anau^ne  oder  Aaa?U^ 
hana. 

7.  Arybini,  Arayiais,  Ayrioy,  die  Grosayäterlicbea,  am  linken 
Ufer  des  Rio  Negro^  längs  des  Cauabmri  und  dem  Mioa,  aldeirt  in 
N.  S.  de  Curiana  und  in  S,  Joz6  de  Marabitanas. 

8.  Aryna^  Arina  (die  Brüder  des  Gr^avaters^  aueb  Uinna,  am 
Marauiä ,  einem  Beifluase  des  R.  Negro.  Eine  Liste  ibrer  Wörter 
S,  in  diesen  fieitr.  U.  229. 

9.  Atajnarü,Aturahis,  die  Korbflechter,  am  Taeutti,  einem  Haupt- 
aste  des  Rio  Branco. 

1(X  Baniba>  Baniya,  Manibas,  Poignayes,  die  Mandiocca-Fflan- 
zer,  weit  yerhreitet:  an  den  Quellen  des  Guainia  oder  Uenkia,  am 
I^anna,  Ixi^ ;  angesiedelt  in  Man4os,  Guia,  Mabb^,  S.  MarceUino, 
S.  Anna ,  S.  Felippe.   Wie  die  nächstfolgenden  den  Man&os  verwandt 

11.  Barö ,  am  obern  Rio  Negro,  Uaup6s,  gegen  den  Tupura 
hin.  Angesiedelt  in  Man&os,  Barcellos,  Polares,  Moreira,  Thomar, 
Lamalonga,  Loreto,  Castanheiro,  Castanheiro  Novo  (Camunde),  S. 
Bernardo  de  Cumanaü,  N.  S.  de  Nazareth  de  Curianas,  Furnas,  S. 
Gabriel,  auch  nach  Borba  und  Saraca  yerßihrt. 

12.  Banhunas  im  Gebiet  des  Uaup6s. 

13.  Bayanahys,  Bayanais,  Bayanas,  Payana,  Paxiana,  Poyana 
▼erbreitet  am  Rio  Branco.    Ehemals  im  Polares  angesiedelt 

14.  Berepayuinaris,  Beriba-quyinhavis,  nach  dem  Baume  Biriba 
und  der  Beisbeere  (quyinha),  am  obersten  Rio  Negro.  (InMatto- 
Grosso  werden  die  Biripa-^arava  genannt,  d.  i.  die  Männer,  welche 
auf  die  Frucht  des  Biriba,  einer  Lecythis?,  warten). 

15.  Boanari,  Boianara,  Schlangen-Männer  am  Rio  Uaup^s. 

16.  Caboricena,  am  Flusse  Caburi,  Beifluss    auf  der  rechten 
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Seite  des  R.  Negro.  Wahrscheinlich  ein  Bruchlbeil  der  Mam&os ; 
sie  waren  die  driMe  Horde,'  wdehe  d^n  Rufe  in  die  Aldeias  folgte, 
und  wurden  in  Moura  oder  Pcdreiras  angesiedelt. 

17.  Cadanabtritana  (?)  am  Iiiä. 

18.  Cainatari  an  der  Katarakte  Tacu  in  Uaupös. 

19.  Capüena,  Caapiena,  Capy-Trinker,  an  den  Qoellen  des  Ixie. 

20.  Carahiahi,  Carayais,  Garajäs,  an  den  Uaraea  und  Uereroi 
ü^dliohen  fieiflüssen  des  R.  Negro. 

21.  Carapand-  Tapuüia,  Schnacken^Iadianer  (vielleicht  ausaan« 
mengehdrig  nit  den  Miranhas  gleiches  Namens),  am  Fall  Jurupari 
im  Uaupes. 

22.  Caribi,  Caribe,  Caribana,  Carybes.  Kriegerische  Horden  mit 
diesem  Namen  sind  am  Cauabari,  einen  Beiflusa  des  obern  Rio 
Negro  auf  dem  linken  Ufer  gesehen  worden.  Sie  sollen  Feuerwaf- 
fen führen  und  verkaufen  die  Gefangenen  an  die  Holländer. 

23.  Cauaris,  Caa-uara,  d.  i.  Waldmänner,  die  Cavere  oder  Ca- 
bres  der  Spanier.  Sie  werden  am  I^anna  und  Ixi^  genannt.  Man 
begreift  darunter  mancherlei  Horden,  besonders  solche,  die  von  den 
Caribi  verfolgt,  in  das  Gebiet  des  R.  Negro  vojq  Norden  und  Nord- 
Osten  her  eingebrochen  sind.  Von  ihnen  waren  ehemals  welche 
in  ßarcellos  angesiedelt. 

24.  Cericumas,  SerebcoumA,  Cuma-Cuman,  die  Couma  (Baum- 
Milch) -Lecker,  am  Jagoapiri  oder  Tauapiri,  der  gegenüber  von 
Moura  auf  dem  nördlichen  Ufer  sich  dem  R.  Negro  einverleibt. 
Auch  am  Uaupös.  (Yergl.  die  Serecongs  der  englischen  Guyana: 
Röb.  Schomburgk.  II.  253.) 

25.  Ohacuana,  Jacuana,  nach  dem  Vogel  Jaeu,  auch  ChucutmaSy 
Jucti-anas,  Tödter,  genannt.  Bande  der  Cobeu  (?),  am  Rio  Uaup6s. 

26.  Coat&-Tapuäia,  vom  Affen  Paniscus,  am  Rio  Uaupäs. 

27^  OobeU)  CabäoS)  Coeuäaa,  Cogena,  Queiänas,  amUaupte  und 
I^aiiM,  angesiedelt  in  S.  J#aquin  de  Geanö.  Eine  ihrer  Faniliaa 
h^st  Beijü.  ^ 
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28.  CohidU  am  Uaupös. 

29.  Coret6  ans  dem  oberen  Gebietendes  Apaporis  herabgekom- 
men  sind  in  Barra  und  Ajräo  angesiedelt  worden. 

30.  Corocor6  d.  i.  Grün -Ibis -Indianer,  am  Codaiary,  einem 
nördlichen  Nebenflusse  des  Uanp^s. 

31.  Cua-Tapnüia,  Wespen-Indianer,  am  Qniriri,  der  sich  öst- 
lich Tom  Codaiary  dem  Uanpös  einverleibt. 

32.  Cnranaös,  Curanan,  Curani  (die  Geschimpften?),  an  den 
Flüssen  MaraniA,  Inabü  und  Abuira,  die  sich  an  der  Nordseite  in 
den  R.  Negro  ergiessen.  Von  ihnen  wurden  einige  Familien  in  Ca- 
stanheiro  Novo  angesiedelt 

33.  Damacuri  zwischen  dem  Bio  Cauabori  und  dem  Miu&,  al- 
deirt  in  Caldas  und  S.  Pedro. 

34.  De^anna ,  Deesanas,  zwischen  dem  obem  Uaup^  und  dem 
Guaviare,  am  Apaporis. 

35.  Erimissana  zwischen  dem  Rio  Branco  und  dem  Rupu- 
nury. 

36.  Gi-Tapuüia,  Axt-Indianer,  am  Quiriri,  Gebiet  des  Uaup^. 

37.  Goiapa,  Guy&na,  Guiäna,  Guianau,  Indianer^  die  diesen 
dem  grossen  Gebiete  der  Guyanas  ertheilten  Namen  führen,  fanden 
sich  zwischen  dem  Uaracä  und  Branco.  Sie  finden  sich  hier  nicht 
mehr,  sondern  sollen  sich  nach  Osten  zwischen  den  Branco  und 
Jamunda  gezogen  haben.  Einige  Familien  waren  in  Moura  ange- 
siedelt. 

38.  GuamimAnas ,  Guaimbimina  (Bastarbeiter ,  Yerfertiger  von 
Stricken  aus  dem  Gua-Imb6,  einer  Aroidea?),  am  obern  Rio  Negro 
gegen  den  Irinida  hin.  (Die  Guaypunabis  AI.  t.  Humboldt,  Reise 
ed.  Hauff  IH.  276.IV.  18?) 

39.  Guariba-Tapuüia,  Guaribas,  Brüllaffen-Indianer,  am  Padau- 
aris  und  Uaraca,  nördlichen  Confluenten  des  Rio  Negro.  (Dem  Na- 
men nach  verwandt  sind  die  Guaharibos  am  RioGehette,  einer  der 
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Qnelleii  das  Orinoco,  welche  AI.  t.  Humboldt   durch  lichte  Haut- 
farbe ansgeieichnet  &nd.) 

40.  Iganna  am  Flosse  gleiches  Namens,  eine  Horde  der  Bar^, 
in  deren  Sprache  l9anna  die  Kahnleute  oder  Schiffer  bedeutet. 

41.  Ipica-Tapuüia,  Wasserhuhn-Indianer,  am  Uaup68(Quiriri). 

42.  Jabaina,  Hiabaäna,  Japu&na,  Chapoannas,  nach  dem  Vo- 
gel Japu  (Cassicus),  oder  Sack -Indianer  (wegen  der  sackfSrmigen 
Nester  dieses  Vogels)  am  Inabu,  einem  nördlichen  Beiflusse  des 
obem  R.  Negro.    Sie  wohnten  Termischt  mit  den  Curanaos. 

43.  Jacami-Tapuüia,  Trompeter-Vdgel-Indianer,  am  Uaup4s. 

44.  Jandu-Tapuäia,  Spinnen-Indianer,  einige  angesiedelt  in  der 
Aldeia  de  S.  Lourenfo,    Uaup4s. 

45.  Juma,  welche  vom  Madeira  und  Purus  hergeführt  wor- 
den ,  nahmen  an  der  Ansiedlung  in  Moura  Theil. 

46.  Mac^  am  Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi  und  Uaup^s.  Ehe« 
mals  aldeirt  in  Caldas  und  Castanheiro. 

47.  Macucuena,  vom  Vogel  Bfacucü  genannt,  am  Uaupös. 

48.  Macun&s  am  Tiqui^. 

tö.  Macusi,  Macuschi,  Macuxi,  am  Mahü,  Pirarira,  Sarauni 
und  weit  serstireut  am  Sfidabhang  des  Parime-Gebirges.  Neuerlich 
wurden  einige  Familien  derselben  in  der,  schon  wieder  aufgegebe- 
nen, Aldeia  de  Porto- Alegre  angesiedelt 

50.  Madauaca  am  nördlichen  Beifluss  des  Negro  Canaburi. 

51.  Hamenga  am  obem  üaup^s. 

52.  Man&o,  Ere-Manao,  Ore-Manao.  Ehemals  lahlreich,  beson- 
ders am  s&dlichen  Ufer  des  R.  Negro,  den  Landstrich  zwischen  den 
Flflssen  Uhiu&ra  und  Uarir&  einnehmend. 

53.  Maquiritaris,  d.  i.  Hingematten -Räuber,  am  obersten  Ori- 
noco  und  von  da  gegen  die  Grenze  bei  Marabitanas  hinstreifend. 
Sollen  sich  durch  helle  Hautfarbe  bemerklich  machen. 

54.  Marabitanas,  Marapitana,  Marabutena,  Maripytana,  Marizi- 
pana, ManitiTitanos,  Imaribitena,  Equinabis.  Das  Wort  soll  in  der 
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Man&o-Sprache  Bewohner  ifon  stellen  Ufern  oiea  Hochknd 
ten.  Sie  wurden  sonst  an  der  Nordgrense  (von  fi.  J«s^  de  liaia* 
>%{tanos)  bis  f;egen  den  Caesiquiaary  Mb  luifegeben.  Ald^t  worden 
sie  in  S.  Jo&o  Baptista  do  Mabe,  das  jetst  fm%  Teriassen  steht, 
6.  liarceilino  nnd  dem  Grenxquartid ,  das  von  ihnen  den  Na- 
men hat. 

&ö.  Mendo,  die  Angeheiratheten,  am  Rio  Jai^. 

56.  Mepuri ,  eine  Hot  de  ^er  Baff6 ,  mit  demselben  Uaom.  Sie 
wurden  ans  den  Wäldern  am  Tnp«ir&  nach  Maripi  gefuhrt,  vmA 
auch  in  Gastanheiro  und  N.  S.  de  Naiareth  deCufiaMi  an  Et  Negro 
angesiedelt.  Eben  so  wenig  als  "die  Bar6  haben  sie  ein  besonderes 
National-Abzeichen  an  sich. 

57.  Miriti*Tapuüia,  Ton  der  Palme  Mauritia  genaout,  am  Ba- 
cate-Parau4,  einem  Beüüsschen  des  Uanp6s. 

58.  Moriuonn^  am  i^anna. 

59.  Mucura-Tapuäia,  BentelthierJndianer,  am  Ju^a^-Parana 
oderSalrfluss  (von  dessen  Felsen  viel  Salz-'Aschen-^rant,  Caa-rem, 
gesammelt  wird).    Gebiet  des  Uaup6s. 

€0.  Mura  waren  öfters  auf  ihren  Ranbeigen  .vom  nntem  Ma- 
ideira-fitrom  bis  an  die  Mündung  des  (Rio  Negro  gekomoMn,  und 
hatten  die  Man^s  und  Areaqnis  angegriffen,  welche  die  von  ihnen 
gemachten  Gefangenen  an  die  Cokiniston  in  Barra  und  fiaroeUas 
verknuften. 

61.  Mutum-Taputtia,  nach  dem  Vogel  OraX)  wurden  in  N.  S.  de 
•Nazareth  de  Gnriana  angesiedelt 
\  >i    62.  Oiac&,  Uaica,  am  Uraricoera,  im  obersten  Gebiete  de8:Rio 
Branco. 

68.  Panenu&,  am  oberen  Uaupis.  Von  ihnen  kamen  die  Gold^ 
U&ttchen,  welche  man  an  Tarianas  gesehn  hat.  (Monteiro  §.  Ift7.) 

64.  Paravilhana,  Paravilhanos,  Paraviana,  Parauana,  Paroooina, 
'ehemals  Tom  Uraricoera  aus  weit  gegen  den  untern  Rio  Branco 
terbreitet;  am  Coratirtmani. 
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65.  Patricauatias  (fehltrhaft  geschrie4>eii  Daricamanas),  das  Pa- 
rica-Pnlver  gebratichciid,  am  obern  R.  Negro. 

66.  Pass^  ans  dem  Gebiete  des  untern  Ynpuri '  wurden  auch 
in  Polares,  Barcellos  und  Tbomar  angesiedelt. 

67.  Pium -Tapuüia,  Pions,  Stechfliegen  -  Indianer,  am  Rio 
Iganna. 

68.  Pirajurü-Täputtia,  t'ischmaul-lndianer,  am  Rio  Uaup^s. 

69.  Porocotö,  Procotö,  Punecutüs  (die  jenseits  Wohnenden?) 
iai  obern  Gebiete  des  R.  Branco,  am  Uraricoera,  angesiedelt  in  der 
Mission  ton  Porto  Alegre. 

70.  Quinhaos,  Eyinhaos,  Beisbeeren-Indianer,  am  Draricoera. 

71.  Sapari,  Sapeuära,  die  Röster,  am  Mucajahy,  einem  Aste 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missao  do  Porte  Alegre. 

72.  Siro&s,  Siriuas,  die  Krebse,  zwischen  den  Quellen  desApa- 
poris  und  dem  Gayairy,  einem  Beiflusse  des  Uaup^s. 

73.  Sisusi,  Siusiyondo,  Suasu,  eine  Familie  der  Bar6,  am  Rio 
I^anna,  aldeirt  am  Rio  Negro  in  S.  Anna  und  S.  Joz6 ,  8.  Roque. 

74.  Taboca,  Zapfen  -  Indianer  (Tom  Stamme  der  Juris?)  am 
üaup^. 

75.  Tacü,  am  Rio  Branco,  aldeirt  in  S.  Elias  de  Jaku  am  süd- 
Hohen  Ufer  des  R.  Negro. 

76.  Taiassü-TapuiKa,  Eber-Indianer  (vielleicht  eine  Horde  der 
Jurfs  ?),  am  Tiqui6,  einem  Beifluss  des  Uaup^s. 

77.  Tanimbuca-Tapuäia,  Aschen -Indianer,  am  Uaup^,  beim 
Jukjra-^Parana  wohnhaft. 

78.  Tapicai'^s ,  am  Rio  Branco.  Sie  sollen  von  auffallend  klei- 
ner Statur  seyn. 

79.  Tapüra-Tapuüia,  Tapir-Indianer,  am  obern  I^anna. 

80.  Tariana,  die  Nehmer,  'Räuber,  bei  S.  Jeronymo  am 
üaup^.     Vergl.  S.  537. 

81.  Tarum& ,  Taruman ,  welche  ehemals  an  der  Mündung  des 
Rio  Negro  sesshaft,  von  den  ersten  Ansiedlern  getroffen  wurden, 
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sind  hier  yerschoUeB.  Aber  Rob.  Schomburgk  (Descriptioii  of  bri- 
tish Guiana  51)  giebt  an,  dass  der  Stamm,  schöne  athletische  Leute, 
in  der  Zahl  von  etwa  500,  an  den  obem  Zuflässen  des  Essoqnebo 
hause.  Entweder  waren  die  am  untern  R.  Negro  nur  yersprengte 
Glieder  des  Stammes,  oder  derselbe  hat  sich  nach  Nord-Osten  aus 
Brasilien  zurückgezogen. 

82.  Tatu,  Armadill-Indianer,  am  Canisi-Parani ,  Beifluts  des 
Uaup^. 

83.  Tejuca,  Letten-  oder  Morast-Minner,  am  Tiqui6. 

84.  Timan&ra,  die  Todtengräber  (tim-uara),  am  üaup^. 

85.  Tocanguira,  Tocanteira,  Tucandera,  Tucanguira,  Gross- 
Ameisen-Indianer,  am  Uaup^. 

86.  Topihira,  am  I^^nna. 

87.  Tucana,  Tocano,  Tucan-Indianer,  am  Uaupte. 

88.  Turuciyü,  Gross-Stacbel-Indianer,  am  Uraricoera. 

89.  Uacaiacas,  Acaicas,  von  dem  Baume  Dac4,  einer  Sapotacea, 
oder  Acaia,  einer  Spondias  genannt  Wahrscheinlich  ein  Bruchtheil 
der  Banibas,  am  I^anna,  angesiedelt  in  der  Aldeia  de  Tunuhy. 

90.  tJcar&s,  Acara-Tapuüia ,  Reiher-Indianer,  gegen  den  Apa- 
poris  hin,  am  Uaupös. 

91.  Uaipiana,  Uabixana,  Uapijana,  Wapissiana,  im  GrenxreTier 
des  Bio  Branco,  aldeirt  in  der  MissAo  do  Porto-Alegre« 

92.  Uajurü,  Uayurü,  Papagai-Indianer,  am  R.  Branco.  Sie  sotten 
sich  durch  reichen  Federschmuck  und  Gehftnge  von  bunten  Samen^ 
welche  sie  um  den  Leib  und  die  Fttsse  schlingen,  auszeichnen.  Sie 
verwenden  den  Samen  von  der  Hiobsthräne,  von  Canna-Arten  und 
Ton  mehreren  Hülsenbäumen.  Ihre  Cupyua-rana,  d.  L  iaisdier  Co- 
paivabaum,  ist  wahrscheinlich  eine  Ormosia. 

93.  Uaracü,  Yaracü  nach  dem  Fische  gleiches  Namens,  einem 
Corimbates,  am  Juk7ra-Paran&,  einem  Beifluss  des  Uaup^. 

94.  Uarana-coacena,  Guaranä-coacene,  Marana-coacena,  am  Ua- 
rana-coa  (d.i.  Uarana-coara,  Ort,  wo  der Guarana-Strauch  w&chst) 
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am  nördlichen  Ufer  des  obern  Rio  Negro ,    ehemals  in   Caryoeiro 
oder  Aracari  aldeirt  j  sind  jetzt  verschollen. 

95.  Um&uas,  am  obern  Uaupös. 

96.  Urari-ua ,  vom  Pfeilgifte  Orari  genannt,  also  wohl  Giftbe- 
reiter, nördlich  von  Thomar  am  Rio  Uerere,  einem  Beifluss  auf  dem 
linken  Ufer  des  R.  Negro.  Vielleicht  nur  eine  Familie  derMan&os. 

97.  Uaup6s,  Guaup6s,  Oaiupis,  Guayp6s,  Guayup^s,  Goaup6, 
Oapä,  am  Flusse  gleiches  Namens ,  unter  welchem  oft  alle  in  sei- 
nem Gebiete  wohnenden  Horden  begriffen  werden. 

98.  Uerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Uariquena  am 
Uaup^s,  lii^  und  l^anna;  einige  Familien  in  Barcellos  angesiedelt. 

99.  Urunana,  Urinana,  Scbildmänner,  am  R.  Uaup^s. 

100.  Xama,  Jama,  Schwarzgesichter,  wahrscheinlich  eine  Horde 
Juris,  lersb'eut  am  untern  R.  Negro. 

101.  Die  Yariümas,  102.  Securi  (Sucuri),  103.  Chaperu  und 
104.  die  Iperucotö,  tupi:  die  Hayfisch-Herrn,  wohnen  in  kleinen 
Banden  an  dem  obern  Rio  Branco. 

Am  Tiquiö  (Uaupös)  werden  105.  die  Queraruri  genannt. 

In  die  britische  Guyana  sind,  wie  die  meisten  Aturais  (oben 
Nr.  9)  auch  106*  die  Waeyamara,  Wuaiamares  oder  Uaiumares 
ausgewandert,  welche  von  den  Spaniern  auch  Guipunavis  (Sper- 
ber?) genannt  werden  sollen. 

Die  Maraui,  Jum&na,  Catauuixis,  Uainum&,  Amamatf  und  Juri, 
welche  notorisch  am  Rio  Negro  nicht  ursprünglich  ^wohnt  haben, 
von  denen  aber  einzelne  Familien  als  Glieder  der  Missions-Bevöl- 
kerung von  den  Carmeliten  aufgeführt  wurden,  habe  ich  geflissent- 
lich in  dieser  langen  Liste  übergangen.  Diese  mag  zunächst  die 
starke  Sprachvermischung  in  dem  Gebiete  des  Rio  Negro  erklären 
und  beweisen,  wie  nothwendig  hier  die  Einführung  der  Lingua  ge- 
ral  alsGultur-Mittel  erscheint.  Die  Indianer  am  untern  Uaup6s,  am 
Ixiä  und  I^anna  sprechen  auch  dieses  Idiom  oder  die  Bar6. 

Diese  zahlreichen  Familien,  Gemeinden  und  Horden  nach  ihrer 
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Abkunft  und  Verwandtschaft  au  gruppiren,  rnnss  nach  dem  bereits 
Erwähnten  als  eine  nnl8sbare  Aufgabe  erscheinen.  Schon  der  Um- 
stand, dass  nicht  wenige  der  hier  Torkommenden  Namen  aus  der 
Tupi-Sprache  erklärt  werden  k5nnen}  dentet  an,  dass  sich  Glieder 
des  Tupi- Volkes  zwischen  die  schon  fräher  hier  sesshafte  BeTdl- 
kerung  eingeschoben  und  nicht  blos  mächtigere  und  harschende 
Gemeinschaften ,  wie  die  Mangos,  Barös,  Uarequenas  u.  s.  w.  ken- 
nen gelernt,  sondern  auch  schwache  Bruchstficke  unterschieden  ha- 
ben. Auch  mögen  wohl  Horden  anderer  Abstammung  sich  bereits 
derMamen  vonThieren  und  Pflanzen,  oder  gewisser,  oft  spottischer 
Bezeichnungen  aus  der  Tupi  -  Sprache  bedient  haben,  um  Gemein- 
den und  Familien,  deren  Verwandtschaft  verloren  gegangen,  zu  be- 
nennen. Die  eigenthümlichen  Abzeichen  von  Stamm  oder  Horde, 
welche  z.  B.  am  Tupuri  durchgreifend  Torkommen,  werden  hier 
nur  sporadisch,  wie  ein  Rest  firäherer  Zustände,  beobachtet.  Alles 
spricht  dafür,  dass  jene  Abgeschlossenheit,  in  welcher  sich  manche 
Horden,  wie  eben  die  am  Tupur&,  noch  bis  zur  Gegenwart  herab 
selbstständig  erhalten  haben,  hier  schon  früher  gestört  worden  ist 
Wahrscheinlich  sind  Einfälle  der  Caraiben  Ton  den  Küsten  des 
Oceans  her  und  den  Orinoco  aufwärts  und  der  Druck,  welchen  sie 
auf  die  tiefer  im  Lande  Wohnenden  (die  Waldmänner,  Gareri  der 
Spanier)  ausgeübt  haben,  hiebei  wirksam  gewesen,  Tielleicht  auch 
ähnliche  Conflicte  mit  den  rüstigen  Bewohnern  der  Berggegenden 
und  Fluren  der  östlichen  Guyana. 

Von  diesen  Letzteren  findet  man  mehrere  (Macusi,  Uarecuna, 
Paravilhana,  Goiana,  Uaipiana)  imSfaromgebiete  desRNegro  frei  oder 
eingesiedelt  Sie  alle  schliessen  sich  in  Mundarten,  Sitten  und  Gebräu- 
chen den  daselbst  vorwaltenden  Horden  so  enge  an,  dass  man  sie  eben- 
falls als  Glieder  jener  grossen  Gnqipe  betrachten  muss,  die  ich  S.  352 
und  358)  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  zu  begreifen  vorschlage. 
Auch  die  Maypures ,  Tamanacos ,  Guipunabis,  Marabitanas,  Otoma- 
cos,  und  andere,   in  den  Bfissionberichten  aufgeführte  sogenannte 
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„Völkerschaften*'  gehören  hierher.  Wie  wenig  die  prächtige  Be- 
zeichnung ,^ation*  dem  Wesen  dieser  transitorischen  Gemeinschaf- 
ten entspricht,  beweist  vor  Allem  der  Umstand,  dass  man  schon 
gegenwärtig  yergeblich  nach  vielen  von  jenen  sncht',  deren  Sprachen 
vor  einem  Jahrhundert  wie  die  Documente  nationaler  Existenz  no- 
tirt  wurden.  Der  verdienstvolle  Sir  Rob.  Schomburgk  hat  eine 
Reihe  von  Dialekten  vorläufig  als  die  Caribi-Tamanaco  zusammen- 
gestellt (vergl.  II.  311).  Da  aber,  nach  meiner,  wie  ich  glaube 
wohlbegrtindeten  Ansicht  unter  den  Caraiben  kein  abgeschlossener 
Menscfaenstamm,  kein  historisches  Volk,  sondern  ein  Hordenge- 
mengsei  verstanden  werden  muss,  das  ursprünglich  nur  in  der  An- 
thropophagie und  im  räuberischen  Nomadenthum  äbereinkam,  und 
da  die  Tamanaoos  gleich  vielen  anderen  in  Missionen  angesiedelten 
Horden  oder  Familien  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  so 
schien  es  mir  geeignet,  für  jene  grosse  Gemeinschaft,  die  sich  einst 
Zitsammengelebt  hatte  um  wieder  tu  zerfallen  (yergl.  oben  528  ffl.), 
eine  ganz  neue  Bezeichnung  einzuführen. 

In  einem  ausgedehnten  Gebiete  der  Guyanas  hat  man  Granit- 
und  Sandsteinfelsen  gefunden,  denen  allerlei  Figuren ,  menschliche 
und  Thiergestalten  und  sehr  verschiedene  hieroglyphenartige  Linien 
eingegraben  sind.  Alex.  v.  Humboldt  hat  zuerst  auf  den  Bilderfel- 
sen von  Tepumereme  bei  Encaramada  aufmerksam  gemacht,  er  hat 
sie  zwischen  Caycara,  Gapuchino  und  Uruana.am  OrinoCo,  und  bei 
Cnlimacare  am  Cassiquiari  gesehen.  Im  obern  Flussgebiete  des 
Tupuri  zwischen  den  Fällen  von  Cupati  und  Araracoara  bin  ich 
ihnen  in  grosser  Ausdehnung  begegnet,  und  die  Gebrüder  Rieh, 
und  Robert  Schomburgk  führen  in  ihrem  an  schönen  Resultaten  so 
reichen  Reiseberichte  viele  Orte  auf,  wo  dergleichen  Sculpturen 
gefunden  worden  sind.  Sie  kommen  am  Corentyn,  am  Berbice,  am 
Cuyuwini ,  einem  Beifluss  des  Essequebo  und  im  obersten  Gebiete 
dieses  Stromes,  au  den  westlichsten  Zuflüssen  des  Parima  oder 
Uraricoera  und  zwischen  dem  Homirida-  und  Roraima-Gebirge  vor, 
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und  Wallace  *)  hat  sie  am  Amazonas  bei  Serpa,  an  der  Mfin- 
düng  des  Rio  Branco,  am  Rio  !Negro  bei  S.  Isabel,  S.  Joz^,  Castan- 
heiro  und  amUaup6s  gefunden.  Sie  sind  also  über  einen  Flächen- 
raum von  mindestens  12,000  Quadratmeilen  verbreitet  Sie  werden 
sowohl  an  aufrechtstehenden  Felswänden  als  auf  ebenen  Steinplat- 
ten an  solchen  Uferstellen  wahrgenommen,  welche  bei  niedrigem 
Wasserstande  entblösst  liegen,  und  sie  sind  offenbar  mit  höchst  an. 
Yollkommenen  Instrumenten  auf  drei  bis  sechs  Linien  Tiefe  einge- 
graben. Die  einzelnen  Figuren  sind  Ton  verschiedenen  Grossen- 
verhältnissen, und  nehmen  in  einer  Ausdehnung  von  einem  halben 
bis  zu  zwölf  Fuss  hie  und  da  einen  Raum  von  mehreren  hundert 
Geviertfussen  ein.  Alex.  v.  Humboldt  erwähnt  Sterne,  Sonnen,  Ti- 
ger und  Krokodile  als  hier  abgebildete  Gegenstände.  Ich  habe 
Schlangen,  Kröten,  vorzüglich  aber  menschliche  Gestalten  in  ver- 
schiedenartiger, immer  höchst  unvollkommener  Ausführung  und  da- 
zwischen eine  regellose  Mannigfaltigkeit  von  nicht  zu  deutenden 
Schnörkeln  und  Figuren  bemerkt ,  darunter  besonders  häufig  jene, 
die  (wie  eine  in  ein  Quadrat  eingeschlossene  Spirallinie)  auch  jetzt 
noch  als  Verzierung  auf  Thüren,  Kähne,  Ruder  und  kleinere 
Utensilien  des  Hausrathes  gemalt  werden. 

Es  liegt  nun  nahe,  diesen  merkwürdigen  Versuchen  indiani- 
scher Bildnerei  weiter  nachzuspüren  :  ob  sie  einen  Hinweis  auf  die 
frühere  Geschichte  der  hier  sesshaften  Geschlechter  gewähren? 
Und  hier  drängt  sich  zunächst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  der  Bil- 
dungsgrad der,  durch  ein  so  weit  ausgedehntes  Gebiet  wohnhaften 
Urheber  von  dem  gegenwärtigen  nicht  verschieden  gewesen  sejn 
muss ,  denn  eben  so  unvollkommen  sind  die  Schildereien  des  jetzt 
lebenden   Indianers.    Ueber   das  Alter  dieser  Sculpturen  lässt  sich 


•)  Alex.  V.  Humboldt  Reise  v.  Hauff  III.  62,  80,  243, IV.  !3t.  Spix  u.Martius 
Reise  m.  1257,  1273  ,  1284.  Rob.  Schombargk ,  Reisen  in  Brit  Guyana 
I.  319,  328.  n.  225.    Wallace  Narrative  524. 
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kein  sicherer  ScUuss  ziehen.  Bedenkt  man  jedoch  die  Härte  des 
Sandsteines,  anf  dem  sie  sich  in  der  Nähe  der  Katarakte  von  Cu- 
pati am  Tapur&  finden,  die  schiefe  Lage  der  Felstafeln  in  der 
Richtung  des  Gewässers,  welche  sie  theilweise  der  Abspülung  ent- 
zieht, und  findet  man  dennoch  manche  fast  ganz  verwischt,  so  wird 
man  geneigt,  ihnen  ein  Alter  Ton  yielen  Jahrhunderten  zuzuschrei- 
ben. Auf  stehenden  Granitfelsen  sind  sie  ebenfalls  oft  schon  bis 
zur  Unkenntlickeit  verwittert  und  unterscheiden  sich  nicht  durch 
hellere  Farbe  Yon  der  übrigen ,  manchmal  bis  zum  Schwarz  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  vielleicht  des  Flusses  bei 
Hochwasser  verfärbten  Oberfläche.  Zu  den  hoch  oben  auf  Felsen 
des  Orinoco -Ufers  eingegrabenen  Figuren  könnte  man  gegenwärtig 
nur  mittelst  hoher  Gerüste  kommen,  und  die  Eingeborenen  sagen, 
zur  Zeit  des  grossen  Wassers  sejen  ihre  Väter  so  hoch  oben  im 
Ganoe  gefahren  (Humboldt  a.  a.  O.  III.  62).  Wir  erinnern  mit  Be- 
zug auf  den  letzteren  Bericht  an  die  vermeintlichen  Schriftzeichen 
an  den  kahlen  Granitflächen  derGabia  bei  Rio  de  Janeiro*).  Weil 
sie  einen  Culturzustand  bezeugen,  der  vom  jetzigen  nicht  verschie- 
den ist,  so  braucht  man  nicht  an  der  Annahme  festzuhalten,  dass 
sie  da,  wo  sie  in  grosser  Häufigkeit  und  Ausdehnung  erscheinen, 
gleichzeitig  entstanden  seyen;  sie  können  das  Werk  mehrerer,  ja 
vieler  Generationen  seyn,  welche  einander  in  ein  und  derselben 
Oertlichkeit  ablösten.  Es  mag  sich  damit  wie  mit  den  Grabstätten 
verhalten,  welche  Völker  von  tiefer  Culturstufe  ebenfalls  an  densel- 
ben Orten  angelegt  haben,  so  dass  man  wohl  auch  Reste  verschie- 
dener Ra<;en  übereinander  gebettet  findet.  Auch  die  weite  Entfer- 
nung, in  der  sie  vorkommen,  kann  so  erklärt  werden,  dass  die  Ue- 
bung  solcher  Sculpturen  aus  einer  Gegend  in  eine  andere  sey  über- 
tragen worden.  Dass  übrigens  die  Bevölkerung  an  solchen  Orten 
zur  Zeit  der  Entstehung  stärker  gewesen  sey  als  jetzt ;  wird  auch 


*)  Revista  trimensal  I.  (1839)  p.  86  mit  Abbildung. 
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durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dass  man  in  ihrer  Nähe  (wenigstens 
am  Yupur4)  viele  Stämme  der  an  nahrhaften  Früchten  reichsten  Palme, 
der  Pupunha,  und  mächtige,  dicht  verwachsene  Bambusen-GehZge 
antrifft ,  die  die  Indianer  wie  einen  undurchdringlichen  Verhau  um 
ihre  Wohnungen,  zur  Sicherung  vor  üeberfällen,  anzupflanzen  pfleg- 
ten. Die  Frage  über  Sinn  und  Bedeutung  dieser  grotesken  Sculp- 
turen  bleibt  übrigens  eben  so  unbeantwortet,  wie  die  über  ihre  Ur- 
heber und  ihr  Alter.  Eine  höhere  symbolische  Bedeutung,  als  Spu* 
ren  eines  Götzendienstes,  möchte  ich  den  von  mir  beobachteten 
eben  so  wenig  zuschreiben ,  als  Alex.  y.  Humboldt  in  denen  von 
ihm  gesehenen  Gegenstände  religiöser  Verehrung  zu  erblicken 
glaubte.  Ich  habe  dieVermuthung  ausgesprochen,  dasa  zur  Zeit  der 
niedrigsten  Wasserstände,  wo  die  Fische  sich  am  zahlreichsten  in 
der  Nähe  derFälle  aufhalten  und  die  Indianer  unter  der  Aussicht  auf 
reichere  Beute  hier  zusammenkommen,  die  Müssigen  sich  hier  spie* 
lend  damit  ergötzt  haben.  Aber  die  ausserordentliche  Zahl  der 
Sculpturen  an  den  Flussufern  und  ihr  Erscheinen  auf  hochgelegen 
neu,  vom  Gewässer  entfernteren  Felskuppen  macht  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  dem  mühsamen  Werke  irgend  eine  höhere  Bestim- 
mung, etwa  zur  Beschwörung  des  Fischer-  und  Jagd-Glückes,  zu 
Grund  gelegen  habe,  während  bei  Menschenbildern  auf  erhöhten 
Felsen,  an  Orten,  die  durch  Ernst  undj  Grösse  derNaturbesohaffen- 
heit  das  Gemüth  des  Indianers  mit  Furcht  und  Ehrfurcht  ^füllem, 
sich  annehmen  liesse ,  sie  seyen  Beste  eines  untergegangenen  Na- 
turcultus  oder  von  der  schlauen  Betriebsamkeit  kühner  Pajö$  ein- 
eingegraben. Der  rohe  Mensch  ist  beherrscht  vom  Glauben  an 
finstere  Mächte.  So  weiss  auch  sein  Zauberer,  der  Verwalter  von 
Naturgeheimnissen  ,  die  den  Sinn  überwältigenden  Erscheinungen 
für  sein  Ansehen  und  seine  Herrschaft  über  die  blöde  Menge  aus^ 
zubeuten.  Rieh.  Schomburgk  erzählt  (Beisel.  329),  dciss  Jene  sei- 
ner Indianer,  die  noch  nicht  an  den  imposanten  Granitsäulen  des 
Krugfelsens  (Comuti  der  Arawacken,  Camotim  der  Tupi,  Taquari 
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derCaniben)  im  Bssequebo-Gebiet  Yorbeigekomoien  waren,  in  des- 
sen Nähe  von  Angst  vor  der  Wohnung  eines  Unheil  bringendßli 
Wesens  ergriffen  worden,  und  dass  die  Gefährten  ihnen  Tabacksaft 
in  die  Augen  gespritzt  hätten,  damit  sie,  ohne  zu>ehen,  yorüberkämeu. 
Als  die  mich  begleitenden  Indianer  am  Wasserfall  von  Araracoara  auf 
einem  Granitfelsen  fOnf  Figuren  menschlicher  Köpfe  erblickten,  näher- 
ten sie  sich  ehrfurchtsvoll ,  und  fuhren  den  stark  verwitterten  Li- 
nien mit  dem  Zeigefinger  nach,  indem  sie  ausriefen :  Tup4na  (Gott), 
und  ebenso  riefen  mit  gedämpfter  Stimme  Schomburgks  (II. 
S.  235)  Macosf  -r  Indianer  beim  Anblick  der  rohen  Darstellun- 
gen menschlicher  Figuren,  Kaimans  und  Sehlangen  auf  dem  Berge 
Putiparu:  Macunaima  (Gott).  So  bricht  aus  dem  Gemüthe  die- 
ses Maturkindes  die  Gottesahnung  hervor,  wenn  ihm  das  Räth- 
sel  begegnet,  dessen  Wesen  er  nur  in  schwachen  Ahnungen  auf- 
lunehmen  vermag. 

Wir  wollen  bei  diesem  Anlasse  auch  an  die  schwankenden  Sa- 
gen unter  den  Indianern  des  östlichen  Brasiliens  von  menschlichen 
Fusstapfen  in  Felsen  erinnern.  Der  erste  Culturheros  dieses  Vol- 
kes ,  Tsom6  oder  Tzum6,  soll  sie ,  ehe  er  von  ihm  schied ,  einge- 
drückt haben,  so  z.  B.  in  der  Provinz  S.  Paulo  auf  der  Praya 
de  Embar6  zwischen  Santos  und  S.  Vicente,  auf  hohen  Kuppen 
der  Serra  do  Mar  in  Espiritu  Santo  und  Bahia,  bei  Gorjahu,  sie- 
be» Legoas  vom  Recife  in  Pemambuco  *).  Ein  analoges  Natur- 
spiel ,  die  Eindrucke  darstellend ,  als  sey  ein  Mensch  von  dem  ei- 
nen Granitfelsen  bei  Waraputo  am  Essequebo  zum  andern  ge- 
sprungen ,    wird    von    den   dortigen  Indianern   für  die  Spur   des 


*)  VoQ  den  jsrste^  Bekehrern  wurde  diese  Sa^e  auf  den  h.  Thomas  übergetra- 
gen; er  sef  lehrend  und  wohlthuend  durch  diese  Lande  gezogen  (Jaboa- 
täo  Chron.  de  S.  Antonio  do  Brazil  Edit.  de  1838  (Rio)  II.  28.  Gegen 
diese  „Pegadas  de  S.  Thome^^  eifert  Padre  Gkispar  de  Madre  de  Deos  : 
Revista  trimensal  II.  (1841)  428  ffl. 
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grossen  Geistes  erklärt ,  die  er  ihren  YorrStem  znrfickgelassen 
habe  ♦). 

Die  rohen  Sculptnren  (nicht  farbige  Bilder,  die  alle  neueren 
Ursprungs  sind)  auf  den  Felsen  der  Guyanas  (ihnen  analog  sind 
wahrscheinlich  die  hieroglyphischen  Bilder  im  Gebiete  der  Panos 
am  Ucayale,  Ton  welchen  nur  unbestimmte  Nachrichten  im  Munde 
der  Reisenden  sind)  stehn  weit  hinter  den  Monumenten  in  Yu- 
catan,  Mexico,  Guatimala  und  selbst  hinter  denen  in  Peru  xurQck, 
welche  Ton  einer  viel  höheren  Culturstufe  und  staunenswerther  Be- 
herrschung des  Materials  zeugen.  Sie  sind  Monumente  kindlicher 
Einfalt  und  mittelloser  Unbeholfenheit.  Obgleich  sie  aber  dem  Bil- 
dungsgrad der  Gegenwart  entsprechen',  weiss  doch  der  Indianer 
nichts  über  sie  auszusagen.  Auf  die  Frage:  von  wem  sie  stam- 
men, erhält  man  keine,  auf  die,  ob  sie  ihren  Vorfahren  angehören, 
erhält  man  die ,  bei  allen  zweifelhaften  Dingen  gewöhnliche  Ant- 
wort: ipo,  „Tielleicht,  es  ist  möglich^^  So  bestätigen  sie  also, 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  die,  auch 
aus  Tielen  andern  Zuständen  abzuleitende  Ansicht,  dass  der  Cultur- 
gang  dieser  Indianer  sich  schon  durch  Tiele  Generationen  im  Kreise 
bewegt.  Danach  erscheint  es  gleichgültig,  ob  sie  Ton  den  ersten 
Gemeinschaften,  welche  den  Oheim  Gucku  nannten,  herrühren,  oder 
ob  diese,  als  sie  sich  hier  niederliessen,  sie  Torgefünden  haben. 

Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  uns  zur  Schilderung 
der  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  Torherrschenden  Horden. 


*)  Rieh.  Schoraburgk  a.  a.  0. 1.  326.  —  Findet  eine  Analoge  Ewbcben  die- 
sen Fassstapfen  -  Mythen  and  den  Steinplatten  mit  darauf  eingehaaenen 
menschlichen  Fussspuren,  bisweilen  auch  mit  In^riflen,  Statt ,  die  Conze 
(Reise  auf  Lesbos  1865)  in  Eresos  gefunden  und  die  ab  Weihegaben, 
welche  Wanderer  zurückgelassen  haben,  gedeutet  werden  T 
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auch  Manayi  und  Manoa  *) ,  bildeten ,  wie  bereits  erwähnt ,  vor 
150  Jahren  die  vorwiegende  Bevölkerung  im  untern  R.  Negro.  Ein- 
zelne Familien  bewohnten  kegelförmige  Hütten;  wo  die  Bevölker- 
ung dichter  war ,  hatten  sie  geräumige  Häuser  mit  Lehmwän- 
den. Mit  den  Abkömmlingen  vom  Tupistamme,  welche  am  Amazo- 
nas und  Solimöes  sesshaft,  sich  schon  frfiher  den  Portugiesen  un- 
terworfen hatten,  standen  sie  in  fortdauernder  Fehde.  Und  es 
scheint,  nach  der  grossen  Menge  von  Ortsnamen  in  der  Tupi,  dass 
Jene  tief  in  die  Gelände  des  Rio  Negro  eingedrungen  sind«  dessen 
ältester  Name  Coricoacury  (verdorben  Guriguacurü)  Wasser ,  das 
sich  schnell  (mit  Schaum)  bedeckt  (cori  coacury),  bedeutet.  Man 
schätzte  diese  „Nation'^ ,  als  die  Portugiesen  mit  ihr  bekannt  wur- 
den, auf  mehrere  tausend  Bögen  stark.  Sie  sassen  besonders  zahl- 
reich zwischen  den  Flässen  Chivor&  (Xiuara)  und  Uarira  am  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  (von  8.  Isabel  bis  Moreira,  das  von  einem 
ihrer  zum  Christen thum  bekehrten  Anführer  Caboquena  hiess),  und 
am  linken  Ufer  längs  dem  Padauiry,  wo  noch  jetzt  ihre  grösste 
Gesellschaft  hausst ,  die  sich  Ore-  oder  Ere-Manäo ,  gleichsam  zur 
Unterscheidung  von  Andern,  „Wir  die  Manäo'^  nennt  Den  Haupt- 
strom befuhren  sie  mit  sehr  grossen  Ubös  aus  schwerem  Holze  des 
lacareuva- oderAngelim-Baumes  (Calophyllum  undAndira).  Sie  waren 
als  geschickte  Fischer  berühmt.  Obgleich  anfänglich  kriegerisch  und 
Menschenjäger,  so  dass  die  mit  ihnen  in  Verkehr  tretenden  Entra- 
das  de  resgate   (d.  i.  Auslösungs-Expeditionen)  manchmal  einhun- 


*)  Der  Name  ist  unerklärt;  möglich,  dass  er  auf  die  zwei  Stammwörter  Man 
und  Ava  (Mandiocca-Pflanze  und  Mann  ?)  zurückzuführen  wäre.  Die  Se- 
pibos  (Xitipos)  am  Ucayale  sollen  auch  Manan-aguas,  wo  es  Gebirgsbewoh- 
ner bedeute,  genannt  werden.  Mithridat.  in.  580.  Bei  Pagan,  dem  üm- 
sehreiber  Acuna's,  heissen  sie  Managues,  bei  P.  Fritz  Manaves. 
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dert  Gefangene  auf  einmal  ?on  ihnen  äbernehmen  konnten,  sind  sie 
doch  durch  den  klugen  Eifer  der  Carmeliten  schnell  und  zahlreich 
Bur  Katechesatiön  gebracht  worden  *).  Sie  kamen  naeh  dar 
Barra  do  Rio ,  die  jetzt  als  Stadt  nach  ihnen  den  Namen  Cidad^ 
de  Man&os  erhalten  hat,  nach  Ayräo  (sonst  Jahn),  Moura  (Itaren- 
dava),  CaTYoeiro  (Aracari),  Polares  (Cumaru),  Barcellos  (Mari^^X 
Lamalonga  (Dari),  Moreira,  Tbomar  (Bararoa)  und  Caldas.  Gleich* 
wie  die  Tupb  an  den  atlantischen  Küsten  und  am  untern  Amazo- 
nas, die  Sorimöes  und  Yurimaguas  am  Solimöes  haben  sie  nua  be* 
reits  in  der  Vermischung  mit  weissem  Blute  schon  sehr  verlor^ii, 
«nd  Yon  den  Haufen ,  die  sich  Tom  Hauptstrome  suriicfcgßzoge«| 
weiss  man  wenig.  Mit  ihnen  und  den  Terwandten  Bar^  sind  schon 
fiele  Familien  in  der  Barra  gemischt,  und  man  berkhtet,  dass  sie 
im  dem  Umguss  nicht  nur  grosse  Empfänglichkeit  für  eine  sese- 
hafte  Lebensweise  undFortsshritte  in  der  Civilisation,  sondern  auch 
eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  bethätigen.  Es  ist  ni^h(  sel^ 
ten,  dass  eine  von  diesen  Manios  abstammende  fdnfundgwaozigr 
jShrige  Mameluca  Mutter  Ton  zehn  lebenden  Kindern  ist  Ein  wobi* 
gebildetes,  ja  schönes,  kräftiges  und  arbeitsrähiges  Geschlecht  ist 
die  Frucht  solcher  Verbindungen.  Diess  dürfte  ds  ein  Wink  die- 
nen, wie  die  menschenarme  Landschaft,  bei  zweckmässigen  Maa^s^ 
rtgeln  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege ,  zu  bevölkern  sey. 

Obgleich  die  Man&os  in  der  Nähe  des  Stromes  selten  gewor- 
den sind,  leben  doch  noch  viele  Erinnerungen  an  sie  fort.  Schon 
vermöge  ihres  Namens ,  der  in  den  geographischen  Mährch«^  f<m 
Dorado  afiftritt,  werden  sie  als  Träger  von  mancher  jener  WaIlde3^- 
sagen  und  Fabeln  betrachtet,  womit  die  frühesten  Reisenden,  irre 
geführt  durch  missverstandene  oder  durch  falsche,  ihnen  geflissentlich 
gemachte  Angaben  der  Indianer,  ihre  Berichte  von  diesen  unbekann- 


*)  Zu  ver^leicbtfD  wAre:  Dputrioa  peilp  Lio^Qa  Mono«  e|c.  1B40.  ]fS$.  Nr.  223 
im  BrH.  Muewaa.    Unter  VocabMlBir  ^  TL  221« 
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ten  LaiMlscbaßen  ausgeichmüd^t  haben*  Dabm  gehören  suTÖrderst 
das  Goldland  und  der  Goldsee  Man4o  Acufia's,  welche  Alex.  t. 
Humboldt  als  den  Dorado  der  Omagaas  zwischen  den  B*  Negro, 
den  Urubaxi  (Jurubaji,  Jnrubesh),  Yupuri  and  üaup^s  Terlegt  hat 
Ans  diesem  Mesopotamien  soll  Fat  Fritz  1687  in  seiner  Mission 
Ton  Yurimagnas  Goldbleche,  die  die  Indianer  als  Schmuck  tragen, 
erhalten  haben  (Humboldt  ed.  Hauff. lY.  260,  286.  In  dem  Sand- 
steiBgebirge  am  Apaporis  wollte  ein  yerschmitzter  Coretu  mir  rei-r 
che  Goldlager  entdecken.  Reise  lU.  1222).  Wie  übrigens  der 
Name  Mcmäo  (Manoa)  aas  dem  Amazonenlande  und  untern  R. 
Negro  auf  eine  Stadt  im  Dorado  am  Parime  übergetragen  wurde 
(Humboldt  a.  a.  0.  IV.  285)  lässt  sich  aus  den  mir  zugängliobea 
Nachrichten  nicht  erklären,  denn  im  Gebiet«  des  B.  Branco  nennt 
man  die  Man&os  nicht.  Auch  finde  ich  keine  besondern  Beziehun-r 
gen  cwigchen  ihnen  und  den  dort  sesshaften  Indianern,  wenn  man 
nicht  etwa  dem  Gebrauche  des  H\i£teiigärtels  mit  einer  kleinen 
Schurze  (demNenoingulu  derOaraiben),  welchen  die  Männer,  wie  die 
Wapissiana  und  Macusi  ihre  Guayuco  oder  Guaruma  tragen,  eine 
besondere  Bedeutung  geben  will  Biese  Schürzen  der  Man&os  be- 
standen aber  nicht  aus  einem  Lappen  von  BaumwoUenzeug ,  soiirr 
dem  waren  nur  ein  Gehänge  von  Fäden  aus  Mirtti^-Fasern. 

£in  Mährchen,  das  insbesondere  von  den  Manios  erzählt  wird, 
ist  der  XJnhold  mit  rückwärts  gekehrten  Füssen,  der  Motacu  (Mo- 
tazu,  Tom  Tupi- Worte  motac,  umkehren,  verdorben  Mutaya,  portu-r 
giesiscb  Fe  virado).  Von  diesem  Gespenst,  dessen  Fährten  die  ihm 
Folgenden  in  endlose  Irre  führen)  spricht  auch  der  an  Fabeln  r^ 
ehe  Acuna  (S.  119).  —  Sehr  merkwüfdig  ist  die  Sage  von  einer 
Zerstörung  durch  Feuer,  von  einem  Sinbrande,  der  sich  vom  Ge^ 
birge  her  in  erschrecklicher  Ausdehnung  (über  die  Gelände  des 
B.  Branco?)  verbreitet,  die  Wälder  verzehrt  und  nur  unfruchtbares 
Gestein  zurückgelasjien  bsbe.  Hängt  diese  Sage  vielleicht  mit  den 
FJ^nme^  zvsaminem  die  manchmal  aus  dew  Ceiro  Duida  «nd  dem 
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Guacaro  heirorbrecben  sollen  sollen?  (Humboldt  a.a.O.  111.106). 
Eine  ähnlicbe  Sage  wird  weit  im  Süden  von  denYuracares  berich- 
tet (Andree,  Westland  1. 125).  Es  scheint  nioht  unwichtig ,  dass 
diese  Sage  so  isolirt  steht,  während  jene  Ton  einer  mächtigen,  sct- 
störenden  Wasserfluth  im  Munde  sehr  vieler  und  weit  von  einan- 
der entfernter  Völker  lebt.  Es  wäre  sehr  erwünscht ,  wenn  man, 
unterstützt  durch  genauere  Eenntniss  der  Dialekte  der  Man&os,  Ba- 
räs  und  Banibas  tiefer  in  die  Mythen  weit  dieser  Menschen  eindrin- 
gen könnte,  denn  sie  herrschen  an  den  Quellen  dcsRioNegro  und 
in  Venezuela  noch  gegenwärtig  vor,  wenn  schon  auch  die  Lingua 
geral  von  vielen  Indianern  in  diesem  Grenzgebiete  Brasiliens  ver- 
standen wird. 

So  lange  die  Man&os  die  Hegemonie  im  Stromgebiete   ausüb- 
ten und  die  einzelnen  Banden   unter  Anführern  lebten ,  die  zu  ein- 
ander in  einer  militärischen  Unterordnung  standen,  war  die  Auto- 
rität des  Häuptlings  und  seiner  Delegaten  gross.  Sowohl  die  Jagd- 
züge und  Fischereien  als  die  Ernte  standen  unter  Aufsicht  dersel- 
ben und  die  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  eingebrachten  Früchte 
wurden  bis  zum  Vollmond  des  März  aufbewahrt.  Dann  gieng  es  an 
die  Zubereitung  von  berauschenden  Getränken ;  man  färbte  sich  den 
Leib  mit  der,  ziemlich  zähe  auf  der  Haut  haftenden  Farbe  der  Ge- 
nipapo-Frucht  und  ergab  sich  in  zahlreichen  Versammlungen  den 
bereits  geschilderten  Festen,  die   so  lange  dauerten,  als  die  Vor- 
räthe  reichten.    Dabei  wurden  auch  jene  gegenseitigen  Züchtigun- 
gon  mit  Peitschen  vorgenommen,    welche  wir  oben  (S.  410)  von 
den  Muras  beschrieben  haben.    Die  Männer  erhoben,  indem  sie  die 
Peitschenhiebe  von  ihrem  Gegentheile  empfiengen,  die  Hände  über 
den  Kopf,  ruhig  auch  die  heftigsten  Streiche  ertragend.    Nach  ih- 
nen kamen  auch  die  Weiber  an  die  Reihe.    Sie  kreuzten  während 
der  grausamen  Operation  die  Arme  über  die  Brüste,  und  wetteifer- 
ten an  Standhaftigkeit  mit  dem  stärkeren  Geschlechte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  man  zur  Zeit,  als  die  Ma- 
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näos  in  ihrer  höchsten  Machtentwicklang  standen  und  namentlich 
das  untere  Stromgebiet  des  R.  Negro  bis  zu  den  Katarakten  be- 
herrschten, unter  ihrem  Namen  mehrere  Banden  begrifif,  die  seit  ei- 
nigen Jahrhunderten  neben  einander  wohnend,  sich  selbst  und  ihre 
Dialekte  regellos  ?ermischt  haben.  Sie  alle  standen  bald  in  engem 
Verband  unter  einander,  bald  traten  sie  sich  feindlich  entgegen,  be- 
zeichneten sich  nicht  blos  mit  den  unter  den  Indianern  häufigen 
Familien- ,  sondern  auch  mit  mehr  umfassenden  Horden-Namen, 
welche  Ton  ihren  weissen  Nachbarn  um  so  leichter  als  „Völker^'  be- 
zeichnet wurden,  als  die  Vermischung  ihrer  „Girias^^  oder  Kauder- 
wäische  Yon  einer  Generation  zur  andern  grossere  Verhältnisse  an- 
nahm. 

So  sind  vielleicht  die  meisten  der  oben  angeführten  Namen 
als  Bezeichnung  einzelner  Banden  oder  Horden  des  Man&o-Bundes 
zu  betrachten.  Unter  ihnen  treten  mehrere,  wie  die 

2.  Bar^s ,  3.  die  Mepurfs ,   3.  die  Cariay ,  5.  die  Banibas ,  6.  die 

Uirinas  *) 

als  besonders  zahlreich  hervor.  Sie  sind  den  Ansiedlern  am  häu- 
figsten begegnet  und  unter  diesen  Namen  in  die  Ansiedlungen 
herabgefiihrt  worden.  Man  lässt  die  Bar6  sich  von  den  Manäos, 
die  Mepurl  von  den  Bar^s  abzweigen,  und  glaubt,  dass  die  Bani- 
bas durch  Vermischung  mit  Banden  am  obern  Orinoco,  die  Uirinas 
durch  Caraibische  Elemente  zu  einer  besonderen  Individualität  ge- 
langt seyen.  Wie  immer  es  sich  aber  damit  verhalten  möge,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  alle  diese  Indianer  ohne  besondere  Nationalabzei- 
chen, namentlich  ohne  Tätowirung  und  die  kranzförmige  Haar- 
schur  der  Caraiben ,  eine  durchgreifende  Gleichheit   in  ihrem  Fa- 


«)  Vergl.  die  Vocabalarien  in  diesen  Beiträgen  II.  221  ,  229,  230,  231,  285. 
In  ihrem  Pronomen  possessivam  kommen  die  Manäos  mit  den  meisten 
Guck-Horden  äl>erein. 
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BiliealebeD  ,  in  Sitten  und  Gobr&nchen,  religiösen  Yorstellnngefl, 
Begabnnf  und  Charakter  darstellen.  Während  sie  aber  hierin  so- 
mal  mit  ihren  nächste«  Nachbarn  nach  Säden  und  Norden  dber- 
einstimmen,  weissen  sie  anch  einselne  Züge  auf,  welche  bei  diesen 
fehlen,  und,  was  höchst  merkwürdig,  bei  weit  entlegenen  Völken 
auftreten.  Eine  Yergleichung  mit  den  Wilden  Nordamerikas  nnd 
des  südlichen  Brasiliens  würde  hiefür  sahlreiche  Beispiele  liefern. 
Wir  halten  uns  jedoch  in  den  torgesteckten  engeren  Grenzen,  in- 
dem wir  nur  Einiges  heryorheben. 

Diese  Indianer  sind  Gegenstand  rielfacher  Beobachtungen  tob 
Seiten  der  CarmeUten  gewesen.  Der  Orden  gieng  bei  seiner  Be- 
handlung yon  dem  Grundsatze  aus  (dem  auch  neuere  Reisende, 
wie  Hemdon  a.  a.  0.  I.  227,  beipflichten),  dass  auf  den  rothen 
Menschen  mehr  durch  Beispiel  als  dwch  Lehre  gewirkt  werdea 
müsse.  Und  obgleich  die  christliche  Unterweisung  etfrig  (ja  manch- 
mal, wie  als  Beweggrund  zur  Rebellion  von  Lamalonga,  zu  eifrig) 
geübt  wurde,  vertieften  sich  doch  dr^se  Wäckem  Missionäre  gani 
in  das  Wesen  und  Naturell  des  Wilden,  so  dass  ich  ihre  mir  zu- 
gänglichen Berichte  als  aus  lauteren  Beobachbingen  gescböpfl  an- 
nehmen darf. 

Die  allgemeinste  Auffassung ,  welche  die  frommen  VSter  Toa 
ihren  Neophyten  am  Rio  Negro  erhielten,  war«  dass  sie  in  Tielea 
Dingen  mit  den  Israeliten  übereinkämen.  Bekanntlich  ist  die  Vor- 
stellung, dass  Amerika  ?on  dem  Terloren  gegangenen  Stamme  des 
Judenvolkes  bevölkert  worden,  namentlich  von  den  im  Missions- 
werke  thätigen  Geistlichen  aufrecht  erhalten  worden.  Beweise  da- 
für haben  auch  die  CarmeUten  in  den  Sitten  der  Man&os  zu  ent- 
decken geglaubt.  So  namentlich  die  Beschneidung,  welche  wir  (S. 
425)  bereits  als  bei  den  Tecunas  im  Schwange  angegeben  haben*), 


*)  Am  Orinoco  nahmen  sie    an  achten   Tagt    der  Sftuglinge  beideriei  Ge- 
schJechU    die    Salivat,    die   Guamos,   Otomacot    vor^  andere    Wilde  an 
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«nd  die  Scheu  tot  dem  Geauss  des  grosseu  WUdschwemes  (Dioo«- 
tyles  labiatBs)  und  des  zahmen  Schill  eines ,  was  man  auch  bei  dea 
Indianern  am  Orinoco  und  in  der  britischen  Guyana  benerkit 
Gleich  den  Juden  sollen  sie  die  Geschwisterkinder  im  zweiten  und 
dritte  Gliede  ,3nider  und  Schwester^  tanj,  tairu^  nennen  (Taino 
der  Antillen).  Wenn  man  aber  in  ihrem  Glauben  an  einen  guten 
Bnd  an  einen  bösen  Geist  (Mauari  und  Sar&ua)  Spuren  des  Ma^- 
nkhäismus,  dieses  wunderlichen  aus  der  Verbindung  Eoroastrischer^ 
buddhistischer  und  gnostischer  Lehren  entstandenen  Systems,  er* 
keinen  wollte  (wie  diess  einige  Schriftsteller  gethan  haben),  so 
heisst  diess  keine  richtige  Anwendung  dogmatischer  Gelehrsam- 
keit Alle  Indianer  haben  eine  lebhafte  Ueberzeugung  Yon  der 
Macht  eines  bösen  Principe  auf  sie;  in  vielen  dämmert  auch  die 
Ahnung  des  guten;  aber  diesem  huldigen  sie  weniger,  als  sie  sich 
Tor  jenem  fürchten.  Man  könnte  glauben,  dass  sie  das  gute  Wesen 
für  schw&ehor  in  Beziehung  auf  menschliche  Schicksale  halten,  als  das 
böse.  Wenn  der  Man&o  seinen  Mauari  hat,  wie  derjndianer  amUcayale^ 
der  in  den  meisten  Sitten  mit  dem  am  Amazonas  übereinkommt,  seinen 
Nugi,  der  insulare  Caraibe  seinen  Joluca  (dessen  Weib  ihren  Ckemün), 


den  BeiflässeD  des  Apore  ontemähmen  die  Operation  an  Kindern  von  1^ 
bis  12  Jahren ,  indem  sie  lablreicbe  Verwundungen  am  ganaen  Körper 
mit  grossem  Blatverlvst,  oft  bis  zum  Sterben,  beibrachten  (Qumillal.  119). 
Sie  wird  nach  Veigl  (S.  v.  Murrs  Gründi.  Nachrichten  p.e3)  an  den  Mäd- 
chen der  Paoos,  nach  Narc.  Girval  (v.  Zach  roonatl  Corr.  III.  1801,  p.  463) 
an  beiden  Geschlechtern  von  allen  Indianern  am  Ucayale  geübt.  Hugo 
Grotius  de  orig.  gent.  Amer.  giebt  sie  bei  Bewohnern  von  Yucatan  an, 
Acosta  bei  den  Mexicanern  :  Los  Mexicanos  tenian  tambien  sas  bautismos 
com  essa  ceremonia,  y  es,  que  a  los  recien  nacidos  les  searificavan  las  ore- 
jas  y  el  miembro  viril,  que  en  alguna  manera  remedavan  la  circoncision 
de  los  Judios.  Esta  ceremonia  se  hazia  principalmente  con  hijos  de  los 
Reyes  y  Sennores  (Hist.  natur.  y  mor.  de  las  Indias  L.  V.  c.26.  Andern 
Indianern  komme  sie  nicht  zn,  ibid.  L.  I.  e.  23.) 
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der  Algonkine  seinen  Manitn,  der  Hnrone  den  Okki,  der  Irokese  dei 
Agricoui,  so  denkt  er  doch  nicht  an  einen  idealen  Ejimpf  zwiseben 
diesem  Urquell  des  Guten  mit  dem  Urquell  d^s  Bösen.  Er  beTöl- 
kert  yielmehr,  wie  andere  Indianer,  die  Natur  mit  ?ielen  Unholden, 
und  der  Sar4ua  tbeilt  seine  Macht  mit  einem  Teufel  der  Gewisser, 
Gamainha,  und  mit  dem  Waldteufel  Gamainha  pitchene.  Dass  die 
Manäos  keine  Idee  Ton  Gott,  überhaupt  keinen  Cultus  hatten,  wird 
Yon  den  MissionSren  mit  Berufung  auf  die  altem  Schriftsteller  (z.B. 
Lop.  de  Gomara  L.  3,  24)  ausdrücklich  behauptet. 

Um  sich  bis  zu  der  Idee  eines  dberall  und  alle  Zeit  wirksame 
Gegensatzes  zweier  Wel^>rincipien,  eines  Ormuz  und  Ahriman,  «- 
nes  lichten  und  eines  dunklen  Wesens,  zu  erheben,  muss  der  Mensdi 
zuerst  bei  der  Ahnung  des  grossen  einheitlichen  Systems  in  der 
Natur  angekommen  seyn;  so  weit  hat  sich  aber  der  Gedankenkreis 
dieses  Wilden  noch  nicht  ausgedehnt  Wir  wollen  damit  nicht  sa- 
gen, dass  er  nicht  unter  gewissen  Eindrücken  in  eine  Stimmung 
gerathen  könne ,  wo  das  Gefühl  Ton  der  Erhabenheit  und  stillet 
Macht  der  umgebenden  Natur  den  Sieg  über  Furcht,  Sorge,  Ban- 
gen und  Schrecken  davonträgt,  die  anderwärts  auf  ihm  lasten.  Es 
wird  im  Allgemeinen  berichtet,  dass  die  Indianer  der  freien  Flor, 
welche  am  Tage  die  Sonne  über  eine  endlose  Steppe  aufgehn,  bei 
Nacht  Millioifen  Sterne  aus  einem  klaren  Firmamente  flimmern 
sehen,  ein  ruhigeres,  stätigeres  Gemüth  gewinnen,  als  die  Bewoh- 
ner düsterer  Wälder,  die  keinen  Blick  zum  offenen  Himmel  gestat- 
ten, sondern  ihn  Schritt  für  Schritt  nach  Unten  weisen ,  wo  schon 
aus  nächster  Nähe  Beschwerde,  Gefahr  ja  Tod  dräuen.  Darum  sie- 
delten die  Missionare  mit  richtigem  Yerständniss  ihre  Neophyten 
am  liebsten  in  freien  Orten  an ,  nachdem  der  Wald  war  zurückge- 
drängt worden.  Am  Rio  Negro  haben  sie  offene  Aussichten  über 
den  breiten  Strom  gesucht,  dessen  stilidahinschleichende  Wasserflas- 
che die  Lichter  der  Nacht  in  wunderbarer  Majestät  zurückspie- 
gelt Wäre  die  Wahl  dieser  Orte  durch  denselben  Fischreichthum 
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begünstigt  worden,  dessen  sich  seine  oberen  Beiflässe  und  der  So- 
limöes  erfreaen,  so  würden  diese  christlichen  Niederlassungen  sich 
lebensfähiger  erwiesen  haben. 

Die  Man&os  haben,  wie  alle  Wilden  Amerika^s,  grosse  Furcht 
Tor  Sonne-  und  Mondsfinstemissen;  und  gleich  den  Indianern  vom 
Tupi-  Stamme  im  tiefsten  Süden  Brasiliens  glauben  sie,  dass  das 
Gestirn  von  einem  Tiger  gefiressen  wei^de.  Gleich  den  Caraiben  der 
Inseln,  welche  dem  bösen  Geiste  Mdpoya  diese  Rolle  zuweisen  ♦), 
versammeln  sie  sich  während  des  Naturereignisses  tanzend  und  heu- 
lend. —  Sehr  tief  gewurzelt  wird  bei  diesen  Indianern  der  Aber- 
glaube an  die  Macht  ihres  Pajis  ♦*)  geschildert.  Die  theokrati- 
sche  Autorität  dieses  Zauberarztes  steht  im  Yerhältniss  zu  dem 
politischen  Ansehn,  das  sich  der  Häuptling  zu  erwerben  wusste; 
denn  beide  unterstätzen  sich  wechselseitig.  Der  Paj6  wird  es 
nach  Selbstbestimmung;  er  muss  sich  schon  von  Jugend  auf  in  sein 
finsteres  Gewerbe  einüben,  durch  Einsamkeit  an  einem  unzugängli- 
chen Orte ,  durch  Jahre  langes  Fasten ,  Stillschweigen  und  Absti- 
nenz. Erscheint  er  dann  geschwärzt,  vielleicht  gar  mit  Narben,  die 
bezeugen,  dass  er  den  Kampf  mit  einer  Onze  bestanden  unter  sei- 
nem Volke,  so  unterzieht  er  sich  einem  wüsten,  obscönen  Tanze 
bis  zur  Erschöpfung,  ja  wohl  auch  gleich  den  Jünglingen,  die  Pro- 
ben ihrer  Mannhaftigkeit  ablegen ,  dem  Bisse  der  grossen  Ameise. 


•)  Da  Tcrire  Hisl.  Nat.  des  Anlill.  VII.  c.  1,  (.  3.  Breton  Dlct.  Caraib.  370. 
Lafitau  I.  249.  Gomara  berichtet  von  .den  Cumanesen  (cap.  82)  ,  dass 
während  einer  Sonnenfinsterniss  den  Mädchen  xur  Ader  gelassen  wurde 
und  die  Weiber  sich  kratzten  und  die  Haare  ausrauften.  —  Die  Peruaner 
fahrten  die  Hunde  heraus  und  Hessen  sie  den  Mond  anbellen.  Gar- 
cilasso    L.  2,  c.  23. 

•♦)  Vergl.  oben  S.  76  ffl*  Bei  den  alten  Floridanern  hiessen  die  Zanberärzte 
Jaöoa.  Die  Pebas  in  Maynas  gbuben  (Caslelnau  Y.  36) ,  dass ,  wenn  es 
donnert,  so  sprechen  zwei  Zauberer  mit  einander. 
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Dadurch  und  durch  den  Saft  tou  Tabak  *)  und  andern  scharfen 
Pflanzen,  den  er  sich  in  die  Augen  giesst,  wird  er  gefeiet,  tächtig 
mit  Schlangen  und  andern  giftigen  Thieren  umzugehn,  fähig ,  die 
Srztiiche  Praxis  auszuüben,  den  Alten  bei  gewissen  Yorkommnis- 
sen  Rath  zu  ertheilen,  und  den  Jungen,  welche  dazu  erscheinen 
müssen,  in  einer  grossen  Hütte,  worin  er  ein  kleines  abgesondertes 
Gemach  bewohnt,  während  gewisser  Nächte  bis  zum  Mhen  Mor- 
gen die  Eriegsthaten  und  andere  Begebnisse  des  Stammes  zu  er- 
zählen und  sie  zum  Hass  gegen  die  Feinde  zu  entflammen.  Er  isst 
nun  nur  Speisen  ohne  Salz,  beobachtet  und  erzählt  seine  Träume 
und  deutet  die  Anderer.  Es  giebt  tou  diesen  Schamanen  yiele  Sa- 
gen, die  ihre  Gewalt  über  Thiere  und  Menschen  und  ihre  Wunder- 
thaten  Terherrlichen  ♦•).  Wenn  der  Pajö  sich  der  Menge  zeigt, 
wird  er  manchmal  durch  Feste  gefeiert.  Er  hat  überall  freien  Zu- 
tritt und  man  sorgt  für  seine  Bedürfnisse.  Wenn  auch  manche 
Männer  ihn  mit  Misstrauen ,  vielleicht  mit  Terborgenem  Hass  be- 
trachten, so  hat  er  doch  immer  die  scheue  Furcht  der  weiblichen 
BeTölkerung  auf  seiner  Seite.  Die  Mütter,  ängstlich  besorgt  für 
ihre  Kleinen,  empfangen  Ton  ihm  Amulete,  wie  allerlei  Hölzer  und 
die  Fedeiii  und  Klauen  der  Zauberyögel  Caracarä  (Poljborus  tqI- 
garis),  Curajeü  ( im  Süden  Ibiyau,  Caprimulgus)  und  des  Sasy  (Go- 
racina  ornata),  von  dem  die  Goyatacaz  glaubten,  er  nehme  die  See* 


*)  Der  Tabak  ist  bei  aUen  Amerikanern  jene  Pflanze,  welcher  die  grösste 
Macht  der  Expiation  innewohnt.  Er  sühnt  und  feiet.  Bei  den  alten  Az- 
teken ward  ein  Tabaktrank  mit  Asche  von  allerlei  Thieren  getnmken. 
Acosta  L.  V.  c.  26.  Die  Heiden  des  Alterlhums  verwendeten  bei  ihren 
Reinisunsen  und  Expiationen  Meerwasser,  Feuer,  Salz  und  die  Gerste. 
**)  Thevet  Cosmograph.  univ.  L.  21 ,  e.  6  erzählt  von  Ata,  einem  mächtigen 
Zauberer,  den  eine  Jungfrau  geboren.  (Einer  Jungfrau  göttlicher  Nator 
erwähnt  Garcilasso  L.  2,  c.  17.  Ueber  die  Sonnenjungfrauen  in  Fern 
spricht  derselbe  L.  4,  c.  t  ;  in  Mexico:  Aooata  L.  5,  c.  15.  GomaraL.  2, 
c  82.) 
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len  der  YersrterbeBen  in  sich  auf,  hängen  sie  ihnen  an  den  Hals 
und  bedecken  das  ESpfehen  mit  der  yerzauberten  Baumwolle. 

Selten  soUen  solche  Gaben  der  Hexerei  bei  Weibern  yorkemmen, 
cBc  anch  die  Tnpis  als  Marae^ymbära,  Scbwingerinnen  der  Zauber* 
klapper,  ffirchteten.  Sein  ärztliches  Amt  bethätigt  derPaj6  schon  bei 
den  Neugeborenen  durch  die  Operation  der  Beschneidung.  Zum  Kran- 
ken gerufen,  besucht  er  ihn  zumeist  bei  Nacht,  im  dunklen  Gemach^ 
in  der  Rechten  die  Marac&,  in  der  linken  einen  Büschel  rother 
Arara-Fedem.  Er  nähert  sich  unter  einem  düstern,  monotonen  Ge- 
sang, mit  eingebogenen  Knieen  tanzend,  indem  er  dichte  Rauch- 
wolken aus  einer  mächtigen  Cigarre  bläst.  Diese,  der  Tabaco  der 
alten  Bewohner  von  Hayti,  wird  aus  zusammengerollten  Tabak- 
blättern und  darüber  einem  Bande  von  Turiri-bast  oder  einer  Düte 
Ton  irgend  einem  lederartigen  Blatte  Spannen-,  ja  Fuss  lang  ver- 
fertigt, und  wenn  nicht  gebraucht,  unter  dem  Lendengurt  getragen. 
Der  Kranke  wird  fleissig  damit  angeräuchert,  und  darauf  unter 
allerlei  gaucklerischen  Bewegungen  und  Grimassen  über  sein  Lei* 
den  befragt.  Es  folgt  ein  Streichen  und  Kneten  des  ganzen  Kör- 
pers und  besonders  der  schmerzhaften  Stelle,  Anhauchen  und  Sau- 
gen, wodurch  der  Paj6  die  Materia  peccans  aus  dem  Körper  brin- 
gen will.  Und  in  der  That  spuckt  er  manchmal  zum  Erstaunen 
und  Schrecken  der  Familienglieder ,  die  in  bangem  Stillschweigen 
umherstehn,  Stücke  des  blutrothen  Pilzes  (Boletus  sanguineus,  tupi: 
Uru-pe  piranga,  d.  i.  rothes  Schild  am  Wege),  Holzsplitter,  Käfer 
(Enene) ,  Raupen,  Tausendfüsse  (tupi  Juripari- kybaba,  d*  L  des 
Teufels  Kamm)  als  die  Ursachen  des  Uebels  aus.  Die  Zahl  wirk- 
lich heilkräftiger  Pflanzen,  welche  diese  Paj6s  kennen,  ist  nicht  be- 
trächtlich. Sie  verbergen  sie  aber  eifersüchtig  vor  den  Uneingeweihten. 
Uebrigens  behaupten  Einzelne  von  diesen  Indianern ,  die  keine  Pa- 
}6a  sänd,  das«  sie  Heilmittel  kennten,  sie  aber,  weil  sie  verheirathet 
wiren,  ohne  Erfolg  anwenden  würden.  Der  unbeweibte  Stand  ist 
für  die  Diener   höherer  Kräfte  unerlässlich.    Der  Glaube  an   die 
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Heilkunst  dieser  Gauckler  ist  so  tief  im  Volke  eingewurzelt,  da8s 
auch  unter  den  civilisirten  Mischlingen  in  den  Ortsehaften  ihre 
Hülfe  noch  gegenwärtig  statt  der  des  Arztes  angerufen  wird.  — 
Diese  Zauberer  sind  auch  Propheten  oder  Yerwönscher,  in  welcher 
Eigenschaft  sie  Curayba  (curao  schimpfen,  fluchen,  ayba  Uebles), 
bei  den  Tupis  heissen.  Sie  werden  in  Verbindung  mit  dem  B9sen^ 
dem  Unholde  der  Menschen,  gedacht,  welcher  ihnen  unter  der  Ge- 
stalt eines  schädlichen  Thieres,  als  Frosch,  Krdte,  Moskito,  Schlange, 
Onze  erscheint.  Sie  erhalten  durch  ihn  Kunde  von  künftigen  Be- 
gebenheiten und  sagen  dem  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  Tod,  Miss- 
geschick oder  Glück  voraus.  Auch  bei  den  Man&os  bedient  sich 
der  Paj6  wie  bei  den  Tupis  unter  feierlichen  Anlässen  einer  beson- 
dern Form  der  Maracä  zu  seinen  Prophezeihungen.  Ein  ausgehöhl- 
ter runder  Flaschenkürbiss  mit  einem  Menschenantlitz  bemalt ,  mit 
einem  Kranze  von  Haaren  yersehen  und  an  der  Stelle  der  Nase,  des 
Mundes  und  der  Ohren  durchbohrt,  wird  mit  trockenen  Tabak- 
blättern gefüllt,  auf  einem  Pfeile  aufgestellt.  Schweigend  schliesst 
die  abergläubische  Menge  einen  Kreis  um  das  Orakel,  der  Pajö 
nähert  sich  ihm  unter  geheimnissyollen  Bewegungen,  indem  er 
mit  Terschränkten  Zähnen  hsdbverstandene  Worte  singt  Er  zündet 
den  Tabak  an,  empfängt  den  aus  den  Oeffnungen  der  Marac&  htf* 
Tordringenden  Dampf  und  bricht  endlich,  unter  häufigen  Libationen 
berauschender  Getränke  in  einen  Zustand  wilder  Aufregung  yer- 
setzt,  in  Prophezeihungen  aus*). 

Die  Sitte  der  Männer,  sich  nach  Entbindung  ihrer  Weiber  eine 
Zeit  lang  fastend  in  der  Hängmatte  zu  halten,  ist  so  allgemein,  dass 


*)  Eben  so  wird  von  dem  Incavolke  berichtet,  dass  seine  Priester  dnrch  den 
Qualm  verbrennenden  Tabaks  in  prophetische  Hallucination  versetzt  wor- 
den seyen.  Garcilasso ,  Commentar.  Vergl.  Martins  Flora  Bras.  F.  VI.  Sok- 
naceae  p.  191.  a.  Tiedemann  Gesch.  des  Tabaks.  Frankf.  a.  M.  J8M.  Ei- 
nes Orakels,  das  sich  ans,  vor  der  Menge  verborgenen  Rdbren  dem  Coiwn- 
bus  vernehmen  liess,  erwähnt  schon  Petrus  Marlyr» 
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wir  kaum  m  erwähnen  haben,  wie  sie  auch  bei  den  Man&os  und 
ihren  Stammyerwandten  herrscht.  Aber  auch  die  Prüfungen  der 
Knaben  in  Ertragung  von  Peitschenhieben  *),  wodurch  die  Wilden 
Nordamerikas  gleichsam  die  Erziehung  Tollenden,  indem  sie  damit 
die  Erinnerung  an  alle  üblen  Gewohnheiten  der  Kinderjahre  aus- 
treiben wollen,  und  die  der  Mannbarkeitserklärung  vorausgehenden 
Fasten,  das  Einwickeln,  die  Hautverwundung  und  das  Bemalen  der 
Mädchen  kommen  hier, wie  sonst  beiden  Tamojos  in  Sudbrasilien**) 
vor.  —  Die  Missionäre  fanden  bei  den  Man&os  die  Polygamie 
sehr  im  Schwange,  eben  so  wie  unzüchtige  Tänze  ,  und  bemühten 
sich  dagegen  einen  anständigeren  Tanz  einzuführen,  zu  welchem 
schon  die  Jesuiten  im  südlicheren  Brasilien  angeleitet  hatten ,  und 
der ,  weil  die  Weiber  mit  der  Schürze  Saia  bekleidet  erscheinen 
mnssten ,  Saia  -  reya  (yerdorben  Sahir6)  genannt  wurde.  In  den 
grSsseren  Ortschaften  wird  nun  unter  Sahire  ein  grosser  Reifbo- 
gen verstanden,  halbkreisförmig  an  der  Sehne  ausgespannt,  mit 
Baumwolle  umwickelt ,  mit  Bändern  und  Blumen ,  oben  mit  einem 
Kreuze  geziert.    Er   wird  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  von  drei 

Indianerinnen  unter  dem  Schall  von  Trommeln  und  Tamborinen  in 

t 

Procession  getragen,  so  insbesondere  an  den  Frauentagen,  am  Abend 
vor  Himmelfahrt  und  am  Feste  des  h.  Thomas  und  Johannes.  Aus- 
ser der  Saia-reya  haben  die  Missionäre  auch  die  Pira-pora-ceya,  den 
Fischtanz,  unter  ihren  Neophyten  verbreitet,  bei  welchem  jedem  der 


*)  Die  Caraiben  der  Inseln  übten  sie  auch :  Roehefort  Hist.  des  Antilles  I. 
537.  Davon  aber,  dass  der  Anführer  nur  nach  Proben  grosser  SlandhaAig- 
kejt  gewählt  werde ,  wie  Lafitau  von  den  Caraiben  I.  300  berichtet ,  wird 
hier  Nichts  gemeldet.  (Die  Incas  liessen  die  Prinzen  vom  Sonnenstamme 
durch  Fasten,  Durst,  Wachen  und  Laufen  prüfen.  Garcilasso  Comment.  L. 
VI.  c  24  ~  27.  Aebnliches  in  Mexico :  Acosta  HisU  c.  26.  Lop  de  Go- 
mara  L.  II.  c  78.) 

*)  Thevet  Cotmogr.  nniv.  L.  21  p.  946.    Lery  c.  17.     Lafitau  I.  290. 
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im  Krebe  Tanzenden   die   Rolle   eines   gewissen  Fisches    Ei^e- 
theilt  ist. 

Die  Manäos  und  ihre  yerwandten  Nachbarn  begraben  ihre  Toi- 
ten  in  die  Hängematte  oder  in  Lappen  von  Turiri-bast  su  einem 
Knäuel  zusammengeschnürt.  Die  Grube  wird  in  der  Hütte  selbst 
gegraben  und  mit  der  Erde  wieder  ausgefüllt,  die  sie  unter  Tage 
langem  Klagegeheul  (tupi:  Jaceon)  mit  den  Füsoon  feststampfen. 
In  mancher  Hütte  sollen  sich  hundert  Gräber  befinden.  Besonders 
bei  Angesehenen  werden  auch  die  Kleider,  Schmuck  und  die  so^ 
brochenen  Waffen  mit  ins  Grab  gelegt  Auf  dem  eines  geliebten 
Kindes  sollen  sie,  wie  diess  auch  Ton  den  Guaranis  (und  Yon  den 
Natches  und  den  Aymurds  (S.  oben  327))  berichtet  wird,  längere 
Zeit  Feuer  unterhalten.  Unförmliche  Kinder  oder  Missgeburten  sol- 
len lebendig  begraben  werden,  und  es  ist  merkwürdig,  daas  hitf 
ein  Gebrauch  wiederkehrt,  der  Ton  den  Zigeunern  erzählt  wird, 
dass  sich  nämlich  die  Familie  oder  die  Bewohner  der  Hütte  heu- 
lend so  lange  im  Kreise  um  die  Grube  bewegen,  bis  das  Neuge- 
borne  gänzlich  von  der  Erde  bedeckt  ist,  die  Einer  nach  dem  An- 
dern darauf  wirft  Dagegen  sind  sie  liebreich  und  aufmerksam  ge- 
gen ihre  Kranken,  die  sie  im  Nothfalle  Stunden  lang  auf  dem 
Rücken  tragen.  —  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  diesen  Wilden  Yon  ihren  Bekehrern  mit  grosser  Entschieden- 
heit zugesprochen.  —  Wie  alle  Indianer  lässt  auch  der  Manie  das 
Feuer  auf  seinem  Heerde  wo  möglich  nicht  ausgehn.  Fleissig  sam- 
melt er  in  eine  Büchse  aus  Bambusrohr  die  Filzmasse,  welche  man- 
che Ameisen  ?on  gewissen  Gesträuchen  (Miconia)  zu  ihren  Gebäu- 
den zusammentragen,  als  Zünder  (tupi:  Tata-oca,  Feuerhaus).  (Die 
Coroados  gebrauchen  als  Zunder  einen  Schimmelpilz  (Botrytis  fo- 
mentaria  Mart  in  München.  Gel.  Anz.  1860  ,  227) ,  der  aus  der 
Raupe  eines  Nachtschmetterlings  hervorwächst) 
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Die  Uanpös. 

Schon  in  den  Berichten  yon  den  Expeditionen  des  Hernan  Pe- 
rez  de  Qnesada  (1538)  und  des  Phil,  yon  Hütten  oder  Urre 
(1541)  nach  dem  Dorado  (Humboldt,  ed.  Hauff  IV.  261,284) 
wird  ein  mächtiges  Volk  der  Guaypös  erwähnt,  als  an  dem  Flusse 
sesshaft,  der  auch  jetzt  noch  nach  ihm  Rio  dos  Uaup^s  genannt 
wird.  Bei  den  Indianern  beisst  dieser  Fluss  Ucayari,  d.  i.  der 
weisse ,  ein  Name ,  der  sehr  yerbreitet  und  darum  mehrfach  yerän- 
dert  auf  den  Karten  erscheint  *). 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  zur  Zeit  der  erwähnten  Ent- 


*)  So  Ucayale,  Guaviaro,  Guavaro,  Jauary.  —  Manche  ZusammeDsetzangen 
für  FlussoameD  aus  gua,  cua,  qua,  aau,  aca  (in  der  Qoitenna  und  Kechua 
yaco),  Wasser,  Fluss,  und  aare,  are,  ali,  ane,  ani,  aby,  weiss,  deuten  auf 
westliche  Abkunft,  von  den  Abhängen  der  Andes  her.  Andere  Flussna- 
namen ,  wie  Jauanari,  Casanare,  Tenari ,  Jueari  (Hiucari) ,  Majari ,  Araeari, 
wof&r  sich  in  der  Tupi  keine  Wurzeln  finden  oder  solche,  die  dem  Genius 
dieser  Sprache  widerstrebend  zusammengesetzt  wären,  mögen  gleicher  Ab- 
stammung seyn,  während  jene  mit  der  Endung  ene,  enf,  ini,  une ,  uni  auf 
einen  Ursprung  von  den  Guck  oder  Coco  hinweisen,  wie  Serivini,  Aneu^, 
Demeneni,  Quiuini,  Marueni,  Pirichaseine.  Dagegen  gehören  wieder  andere 
der  Tupi  an,  wie  Jahü,  voller  Windungen,  Coriuriau,  geschwinden  Laufe«, 
Baruhy,  wo  der  Baum  Baru  (Dipteryz)  wächst,  Mucajahy,  nach  der  Palme 
Acrocomia,  Anajatuba,  Ort  der  Palme  Maximiliana,  Cabury,  Fettfluss,  Coreru 
(Cu-reru)  Waldabtrieb  und  Topf,  Maranacoa,  hier  siebtes  schlecht  Bei  diesen 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Tupi -Indianern  oder  von  den  europäischen 
Entdeckern,  die  sich  der  Lingua  geral  bedienten,  ertheilt  worden.  Noch  an- 
dere, wie  Quemencuri ,  weisses  schnellströmendes  Wasser,  sind  aus  einem 
Manäo-Dialekte  und  der  Tupi  gemischt  Es  liegen  hier  Winke ,  um  Ant- 
breitung  und  Uebergewicht  einzelner  Stämme  zu  beurtheilen,  wie  im 
Deutschen  die  Endungen  von  Ortsnamen  in  ,,heim,  ingen,  leben,  rode^^ 
u.  8.  w.  för  die  Geschichte  der  Gauen  in  Betracht  kommen. 
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deckungsreisen  eben  so  wie  gegenwärtig  an  diesem  Flosse  Yerschie- 
dene  Familien  und  Banden  gewohnt  haben,  die  sich  in  der  von  uns 
beim  Tupurä  (S.  527  ffl.)  angenommenen  Weise  zusammengelebt, 
und  sich  andern  Indianern  gegenüber  wie  eine  abgeschlossene  Be- 
Yölkerang  oder  grössere  Gemeinschaft  Terhielten.  So  wie  man  ge- 
genwärtig eine  yielzüngige  Bevölkerung  von  verschiedenartiger  Ab- 
kunft unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Uaap^s  (Guaop6s,  Oaiapis, 
Guayp^s,  Guayup^s,  Goaup6,Waupis,  Oap6)  begreift,  mag  diess  auch 
vor  einigen  Jahrhunderten  schon  der  Fall  gewesen  seyn,  und  spät 
erst  wurden  diese  entlegenen  Gegenden  den  Europäern  zugänglich. 
Im  J.  1784  liess  Man.  da  Gama  Lobo  da  Almada  die  erste  portugiesi- 
sche Expedition  nach  demUaupäs  ausführen,  von  dessen  Goldreich- 
thume  fabelhafte  Berichte  umliefen.  Sie  gieng  denFluss  fünf  Tagerei- 
sen bis  S.  Jeronymo,  jetzt  Panur6,  hinauf.  Während  der  Hochwasser 
ist  er  hier  dreimal  so  breit  als  die  Themse  bei  London;  aber  ein- 
geengt in  eine  Felsenspalte,  die  nicht  breiter  ist,  als  der  Mittelbo- 
gen von  London-Bridge  setzt  er  der  Weiterfahrt  ein  unübersteigli- 
ches  Hinderniss  entgegen.  Die  Kähne  müssen  ausgeladen  und  auf 
einem  schmalen  Nebenarme  oberhalb  des  Falles  gebracht  werden. 
Ausserdem  wird  der  Fluss  bis  zu  der  westlichsten  grossen  Kata- 
rakte, Cachoeira  do  Juruparl  (Teufelsfall),  die  nach  einem  Monat 
Reise  erreicht  werden  kann,  noch  durch  50  Fälle  und  Stromschnei- 
en unterbrochen,  und  nur  selten  sind  brasilianische  Handelsleute 
nach  üeberwindung  zahlreicher  Schwierigkeiten  (an  18  Fällen 
müssen  die  Fahrzeuge  ausgeladen  werden)  bis  in  die  obersten  Re- 
gionen des  Flussgebietes  vorgedrungen.  Ausser  S.  Jeronymo  wurden 
noch  Aldeias  mit  Capellen  in  S.  Joaquim  de  Coan4,  an  der  Mündung 
des  Flusses,  in  Terra  Cativa,Nanara-apecona,Jukyra-apecona*)  und  in 


*)  Die  beiden  letzten  Namen  bedeuten :  Landzunge  (aplcnm)  der  Ananas 
and  des  Salzes.  Apicam  wird  von  den  Ansiedlern  in  Rapecona  ver- 
wandelt 
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Janaretö  errichtet ;  sie  scheinen  aber  alle  keine  Blüthe  erreicht  zu 
haben,  die  sich  mit  der  starken  BeySlkerung  und  dem  Wohlstande 
der  ehemaligen  Missionen  am  Hanptstrome  oder  am  Amazonas  yer- 
gleichen  iliesse.  Im  Jahr  1851  wurde  der  Uaup^s  von  den  engli- 
schen Naturforschem  Alfir.  Wallace  und  Rieh.  Spruce  besucht. 
Letzterer  hielt  sich  längere  Zeit  in  diesen  Gegenden  auf;  die  Nach- 
richten des  Ersteren  (Narratiye  482  ffl.)  liegen  unserem  Berichte 
zu  Grunde.  Beide  Reisende  haben  den  Fluss  in  den  Händen  der 
Indianer ,  europäische  Bewohner  nur  sehr  wenige  gefunden ,  ge- 
schweige ,  dass  die  Gegend  mit  zahlreichen  Colonisten  besiedelt 
wäre,  obgleich  die  neuesten  officiellen  Nachrichten  *)  eine  viel 
gunstigere  Schilderung  entwerfen.  Es  scheint  demnach,  dass  sich 
zur  Zeit  hier,  wie  am  Tupur&,  das  indianische  Leben  noch  in  sei- 
ner ursprünglichen,  yon  europäischer  Ciyilisation  nur  wenig  berühr- 
ten ,  Gestalt  entfaltet.  Entfernter  yom  Fluss  wohnen  zahlreiche, 
zum  Theil  noch  sehr  rohe  Horden ;  aber  auch  die  unter  einander 
gemischten  Familien  am  Ufer  halten,  selbst  wenn  sie  getauft  wor- 
den, an  den  indianischen  Sitten  und  Gebräuchen  fest.  Christen- 
thum  und  Ciyilisation  werden  (so  spricht  sich  ein  würdiger  Missio- 
när selbst  aus)  nur  yorgenommen ,  wenn  der  Weisse  unter  ihnen 
erscheint,  wie  der  Federschmuck  der  Männer  und  die  Schürze  der 
Weiber  beim  Tanze.  Sie  sprechen  noch  ihre  eigenthümlichen  Dia- 
lekte, statt  welcher  nur  in  den  untersten  Gegenden  die  Lingua  ge- 
ral  allgemeines  Verkehrsmittel  geworden  ist. 


•)  J.  Wilkens  de  Mattos  aus  der  Cidade  de  Manäos  giebt  (1855)  am  Uaup^s 
fünfzehn  OrtschaAen  mit  drei  Capellen,  163  Häusern  und  einer  Seelenzahl 
Ton  2286  (wohl  fast  nur  Indianern)  an.  Von  diesen  sind  1178  männli- 
chen, 1108  weiblichen  Geschlechtes.  Ein  Geistlicher,  welcher  die  1852 
aufgehobene  Mission  Porlo-Alegre  am  Rio  Rranco  geleitet  hatte,  wurde  hier- 
her versetzt.  Er  hat  1852  bis  1854  1002  Indianer  getauft  und  58  Ehen 
eingesegnet  Revista  trimens.XlX.  (1856)  p.  126. 
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Die  üebereinstimmung  in  der  Lebensweise  und  im  Verkehr  un- 
ter sich  wie  mit  Andern  verfehlt  nicht  der  körperlichen  Erschein- 
ung dieser  Uaup^s  den  Stempel  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
aufzudrücken,  wenn  schon  sie  nicht  alle  gleicher  Abkunft  yon  der- 
selben Horde  sind.  Da  sie  äberdiess  gerne ,  yielleicht  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten  y  aber  die  nächsten  Familien  oder  Banden 
hinaus,  Ehen  mit  ferneren  Nachbarn  eingehen,  so  mag  dadurch  der 
leibliche  Typus  eine  gewisse  Localfärbung  erhalten  haben ,  die  ei- 
ner allgemeinen  Charakteristik  fähig  ist.  Die  Uaup6s  stellen  einen 
der  schlankeren  Menschenschläge  unter  den  Rothhäuten  Brasiliens 
dar.  Männer  yon  fünf  und  einem  halben  Fuss  Höbe  sind  nicht  sel- 
ten. Sie  sind  rüstige,  wohlgebildete  Leute,  wie  die  benachbarten 
Miranhas ,  mit  denen  sie  insbesondere  im  Gebrauche  des  Lenden- 
gurtes  übereinkommen.  Die  glänzend  rothbraune  Hautfarbe ,  das 
lange,  schlichte,  pechschwarze,  sehr  spät  ergrauende  Haupthaar, 
der  Mangel  des  Bartes  und  anderweitiger  Behaarung,  sogar  der  Au- 
genbrauen, welche  sorgfältig  ausgerissen  werden^  sind  Züge,  worin 
sie  mit  allen  Amerikanern  übereinkommen.  Die  Gesichtsbildung 
empfiehlt  sich,  wie  die  der  meisten  Indianer  am  Hauptstrome,  vor 
der  der  Stämme  im  Südosten  Brasiliens  durch  eine  höhere  Ent- 
wicklung der  Nase,  minder  vortretende  Backenknochen,  nicht  schräge 
Stellung  der,  immer  ganz  schwarzen  Augen  und  feiner  geschnittene 
Lippen.  Die  Durchbohrung  der  Ober-  und  Unterlippe,  welche  firüher 
allgemein  vorkam^  wird  jetzt  nur  mehr  von  den  roheren  Horden 
geübt,  welche  weiter  entfernt  vom  Flusse  wohnen  und  als  Men- 
schenjäger berüchtigt  sind.  Aber  auch  die  zahmeren  tragen  noch 
häufig  in  den  Ohrmuscheln  cylindrische  Stücke  von  Rohrstengeln. 
Man  sieht  hier  nur  selten  Tätowirung,  dagegen  sehr  häufig  Bemal- 
ung in  schwarzer,  rother  und  gelber  Farbe,  welche  bald  in  regel- 
mässigen Flecken,  Schnörkeln  oder  gekreuzten  geraden  Linien,  bald 
in  unregelmässigen  Flecken  die  verschiedenen  TheUe  des  Körpers 
einnimmt,  und,  sofern  sie  jede  andere  Bedeckung  ersetsea  soll,  be- 
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kleidet  Den  blanschwirs^färbenden  Saft  der  Genipapo-Frucht  gies- 
sen  sie  sich,  besonders  bei  Krieg,  Waffentänzen  od^  andern  feier- 
lichen Anlässen,  über  Hals  und  Rücken  oder  über  den  ganzen  Kör- 
per aus,  um  sich  ein  fürchterliches  Ansehn  zu  geben.  Die  Män- 
ner lassen  das  unyerkürzte  Haupthaar  sorgfältig  gescheitelt  und 
gekämmt,  rückwärts  herabhängen,  und  halten  es  auf  dem  Scheitel 
durch  einen  hölzernen  Kamm  zusammen.  Diese  Tracht,  zugleich 
mit  den  reichen  Gehängen  aus  farbigen  Samen  um  Hals-  und  Hand- 
wurzel yerleiht  den  Männern  eine  weibische  Erscheinung ,  so  dass 
Wallace  die  Amazonensage  damit  in  Verbindung  bringen  möchte. 
Aeltere  Männer  tragen  das  Haar  in  einen  langen  Zopf,  mittelst  ei- 
ner Schnur  aus  yerfilzten  Affenhaaren  zusammengebunden.  Auch 
die  aus  gelbgefärbten  Baumwollenfaden  genestelten  Kniebänder,  die 
bei  so  vielen  Horden  im  Gebrauche  sind ,  fehlen  hier  nicht  Man- 
che Banden  am  obem  Strome,  wie  die  Tucanos,  tragen  in  der 
durchbohrten  Unterlippe  zwei  oder  drei  Stränge  von  weissen  Glas- 
perlen, andere  in  den  weit  ausgedehnten  Ohrläppchen  runde  Schäl- 
eben ,  die  sie  auf  der  ooncayen  Seite  mit  weisser  Porzellanmasse 
oder  einer  Art  Perlmutter  auszukleiden  verstehn.  Bei  Tänzen  und 
andern  festlichen  Gelegenheiten  schmückt  sich  das  männliche  Ge- 
schlecht mit  einer  Binde  aufrechtstehender  bunter  Federn  um  den 
Koft  (tupi:  Acangatara,  Cantagara)  oder  auch  mit  einem  Gehänge 
Yon  denselben  im  Nacken.  Ganz  eigenthümlich ,  und  nur  Ton  den 
Uaup6s  berichtet ,  ist  eine  besondere  Art  des  Halsschmuckes  (Ua- 
tapü),  womit  sich  die  Männer,  und  zwar  nachVerhältniss  zu  ihrem 
Ansehen  in  verschiedener  Grösse  zieren.  Ein  GyUnder  milcfaweis- 
sen  Quarzes  von  vier  bis  acht  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  Dicke, 
an  beiden  Enden  flach,  mehr  oder  weniger  polirt,  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt  für  die  Schnur,  woran  er  zwischen  einer  Reihe  schwar- 
zer Samen  (von  einer  Canna?)  getragen  wird.  Diese  Steine  erhal- 
ten die  Uaup^  roh  aus  dem  fernen  Westen,  und  ihre  Politur  und 
Durchlöcherung  ist,  bei  dem  Mangel  metallner  Werkzeuge,  manch- 
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mal  ein  Werk  zweier  Generationen.  Geschliffen  wird  der  Stein  zwi- 
schen harten  Sandstein-Platten  (Ita-ky),  die  sie  yom  Rio  Apaporis 
oder  Tupurä,  polirt  mit  Bimsstein  (Ita-bubui),  den  sie  vom  Soli- 
m6es  her  erhalten,  wohin  er  manchmal  aus  den  Tnlcanischen  Ab- 
hängen der  Andes  herabtrifftet  Die  äusserst  mühsame  Durchbohr- 
ung unternehmen  sie  mit  Hülfe  der  rauhen,  steifen  und  scbarfspitzi- 
gen  Blätter  an  den  Wurzeltrieben  der  Bambusen  (oder  auch  der 
Pacoya-Sororoca ,  Urania  guyanensis?)  unter  Beisatz  yon  feinem 
Sand  und  Wasser.  Solche  Werke  beweisen  die  Tolle  Hartnäckig- 
keit des  indianischen  Charakters;  aber  auch,  wie  riele  Müsse  ihm  in 
einem  einförmigen  Leben  erübrigt.  Der  Häuptling  trägt  den  gröss- 
ten  Steincylinder,  der  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  quer  auf  der 
Brust  aufgehängt;  Andere  fuhren,  der  Quere  nach  durchbohrte,  kür- 
zere Cylinder,  und  es  wird  angenommen  (yergl.  S.  73),  dass  da- 
durch ein  Kasten-Unterschied  von  Häuptlingen,  Edlen  (tupi:  Moa- 
cara)  und  Gemeinen  angedeutet  werde.  Jedenfalls  steht  die  Grösse 
des  Schmuckes  in  Beziehung  zu  den  Thaten  des  Trägers  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd.  Auch  in  andern  Horden  ziert  sich  der  tapfere 
Krieger,  bei  den  Apiac&s  ihr  Procro  oder  Häuptling,  mit  den  Tro- 
phäen ,  welche  er  yon  seinem  erschlagenen  Feinde  gewinnt,  na- 
mentlich mit  dessen  Zähnen,  die  er  zu  einem  Halsringe  yereinigt, 
oder  mit  den  Zähnen  der  Onze,  den  Klauen  des  grossen  Ameisen- 
fressers und  den  Schnäbeln  grosser  Raubyögel.  Solche  Zeugnisse 
persönlichen  Muthes  tragen  aber  das  an  ihnen  haftende  Ansehn 
nicht  an  die  Nachkommen  über,  sondern  werden  gemeiniglich  nacA 
dem  Tode  des  Besitzers  mit  ihm  begraben  oder  yerbrannt  Unter 
den  Uaup^s  wird,  nach  dem  angeführten  Reisenden,  die  Würde  des 
Häuptlings  in  männlicher  Linie  yererbt,  und  zwar  selbst  beim  Man- 
gel der  für  die  Führerschaft  nöthigen  geistigen  Eigenschaften,  oder 
durch  Töchter  auf  deren  Gatten  übertragen.  Neben  dieser  Sitte, 
welche  einigermassen  an  Institutionen  der  Incas  erinnert,  findet 
man  nur  schwach  entyrickelte  Rechtsyerhältnisse,  unter  denen  das 
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Jus  talionis,  Aog'  um  Aug^  und  Hand  um  Hand,  am  entschieden- 
sten heryortritt 

Der  Gebrauch  Ton  Schmuck  ist  bei  den  Indianern  am  Innern 
üaupös  fast  ganz  auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt  Die 
Weiber  zieren  sich  nur  mit  den  straffen  Bändern  um  die  Handwur- 
zel und  unter  dem  Knie ,  um  eine  starke  Anschwellung  der  Wade 
zu  bewirken,  was  für  eine  besondere  Schönheit  erachtet  wird ;  sie 
tragen  aber  die  Haare  ohne  Kamm  und  ohne  Zopf  und  gehn  nackt, 
ausser  bei  festlichen  Tänzen  (die  Ton  den  älteren  und  angesehenem 
Personen  innerhalb  der  Gemeindehütte,  Ton  den  Jüngern  vor  der- 
selben aufgeführt  werden),  wo  sie  eine  kurze,  viereckige,  mit  Glas- 
perlen y erzierte  Schürze  (Tanga)  yorbinden. 

Eigenthümlich  ist  der  Bau  ihrer  Hütten,  welche  für  mehrere 
Familien,  oft  für  die  ganze  Beyölkerung  eines  Ortes  gemeinsam  er- 
richtet werden,  und  manchmal  sogar  solche  Gemeindeglieder  beher- 
bergen, die  in  ihrem  Dialekt  nicht  übereinstimmen.  Solche  grosse 
Gemeindehaus^  werden  hier  Malloca  genannt,  während  man  sonst 
das  gesammte  Dorf  so  nennt.  Es  sind  grosse,  oblonge  Gebäude 
mit  einem  halbkreisförmigen  Vorsprang  am  einen  Ende,  welches 
als  Wohnung  des  Häuptlings  dient.  In  Jauaret^  hat  Wallace  es 
llöFuss  lang,  75Fuss  breit  und  30Fu8s  hoch  gefunden,  mit  etwa 
BWdlf  Familien,  und  gegen  hundert  Individuen.  Bei  Festen  konnte 
es  drei-  bis  vierhundert  Personen  aufnehmen.  Das  Dach,  in  der 
Mitte  zwanzig  Fuss  lang  offen,  ist  gedeckt  mit  Palmblättern  und 
Ton  cylindrischen  wohlgeglätteten  Baumstämmen  getragen.  Die 
Wände  sind  aus  Pfosten  mit  Flechtwerk,  worauf  eine  dichte  Lehm- 
schichte geschlagen  wird,  so  fest  erbaut  und  so  dick,  dass  kaum 
eine  Flintenkugel  sie  durchdringen  könnte.  Am  Giebelende  des 
Gebäudes  ist  eine  Oeffnung  sechs  Fuss  weit  und  bis  zu  zehn  hoch, 
welche  durch  eine  herabhängende  Matte  von  Palmenblättern  bei 
Nacht  geschlossen  werden  kann.  Die  Wand  der  Giebelseite  ist  mit 
aufrechtstehenden  Rindenstücken,   und  im  obera  Theile  mit  locker 
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yerbnndenenPalmenwedelR,  durchweiche  der  Ranch  absiehen  kam, 
bekleidet.  Manchmal  zieren  Schnörkel  und  andere  Floren  a» 
Erdfarben  aufgetragen  und  mit  der  Milch  des  Couma-Baumes  statt 
eines  Fimiss  fiberzogen,  diese  Hauptfa$ade.  Eine  schmalere  TMrCf 
nicht  höher,  als  man  sie  sonst  an  den  indianischen  Bitten  sieht, 
dient  als  Eingang  zum  Gemache  des  Häuptlings  in  dem  andern 
halbkreisförmigen  Ende  des  Geb&udes.  Im  Innern  scheiden  leichte 
Wände  aus  Sparren ,  Schlingpflanzen  und  Blättern  den  Raum  ia 
Cabinette  der  einzelnen  Familien. 

Diese  Häuser,  för  einen  längeren  Bestand  errichtet,  dienen  audi 
als  Grabstätte  für  alle  Bewohner.  Die  Leichen  werden  dicht  in 
die  Hängematte  zusammengeschnürt,  mit  den  Armbändern,  der  Ta- 
bakbüchse und  anderm  Tand ,  in  vier  bis  fünf  Fuss  tiefe  Gruben, 
unter  dem  gewöhnlichen  Todtengeheul,  versenkt  und  mit  festge- 
stampfter Erde  bedeckt.  Diese ,  soweit  verbreitete  Sitte  j  die  Tod* 
ten  in  ihrer  Wohnung  zu  begraben,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
zahlreichen  Missverhältnissen  ,  welche  die  Sterblichkeit  der  India- 
ner vermehren.  Sie  denken  nicht  an  die  schädlichen  Wirkungen 
derFäulniss  unter  ihren  Fassen,  und  wenn  sie  sich,  vonSchreckei 
fiber  eine  ausgebrochene  Seuche  ergriffen,  in  die  Wälder  zerstreuen, 
so  kommen  sie  doch  später  wieder  an  dieselben  Heerde  suröcL 
Auch  die  Begräbnisse  in  den  Kirchen  und  Capellen  sollten  ans  die- 
ser Rücksicht  gesetzlich  aufgohoben,  und  die  Anlage  von  Kirchhö- 
fen an  geeigneten  Orten  durcbgeflhrt  werden  *).  Manche  der  hier 


*)  Gurjiko  in  dem  bereits  angeführten  Berichte  über  die  Ortschaften  am  Rio 
Nesro  (Revista  trimensal  XVIII.  1855  p.  181)  bemerkt,  dass  der  Kirch- 
hof von  Garveiro  von  jedem  Hochwasser  überschwemmt  werde.  —  In  ei- 
nem neueren  Berichte  über  die  Apiacas  (Rev.  trimens.  XIX.  1855  p.  103) 
finde  ich  angeführt,  dass  auch  diese  Indianer  vom  Tupi-Stamme  die  Ge- 
beine der  in  der  Hütte  begrabenen  Leichen  nach  einem  Jahre  heraosneb- 
men  und  in  einer  Hängematte  an  den  Pfosten  der  Hütte  aalhAngen. 
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wohnenden  Horden,  wie  die  Tarianas  undTncanos,  pflegen,  gleich 
andern  in  der  Guyana,  die  Leichen  nach  einem  Monat  auszugra- 
ben, auf  grossen  irdenen  Pfannen,  unter  Verbreitung  eines  abscheu- 
lichen Gestankes  zu  verkohlen  und  die  gepulverten  Reste  in  das 
Caxiri  eingerührt,  bei  festlichen  Gelagen  zu  trinken,  um  dadurch, 
wie  sie  vermeinen,  die  Tugenden  ihrer  Vorfahren  auf  sioh  zu  ver- 
erben« 

Auch  in  andern  Gebräuchen  kommen  die  Uaup^s  mit  vielen 
Indianern  nicht  blos  des  Amazonas-Gebietes  und  der  Guyanas,  son- 
dern auch  entfernterer  Gegenden  im  Süden  überein,  so  dass  auch 
hier  die  Annahme  einer  schon  viele  Jahrhunderte  fortgesetzten  Ver- 
mischung verschiedener  Volkselemente  Bestätigung  findet.  Gebiert 
ein  Weib  im  Hause,  so  werden  die  Küchengeräthe  und  Waffen  für 
einen  Tag  daraus  entfernt.  Bald  geht  die  Mutter  mit  dem  Neuge- 
bomen in  den  Fluss  zur  ersten  Waschung  und  dann  bleibt  sie  we- 
nigstens für  fünf  Tage  ruhig  in  der  Hütte.  Auch  hier  werden  die 
Kinder ,  namentlich  des  weiblichen  Geschlechtes ,  mit  emer  streng 
eingehaltenen  Kost  aufgezogen,  nachdem  sie,  was  sehr  spät 
geschieht,  der  Mutterbrust  entwöhnt  worden.  Früchte  und 
Mandioeca-Mehl  machen  ihre  Hauptnahrung  aus ,  grösseres  Wild 
und  Fische  sind  ihnen  versagt.  Auch  hier  haben  die  Mädchen,  bei 
Eintritt  der  Pubertät  auf  eine  kärgliche  Kost  beschränkt  und  im 
obern  Theil  der  Hütte  zurückgehalten,  eine  Emancipationsprüfung 
durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen  Banken  zu  überstehn. 
Sie  empfangen  von  jedem  Familiengliede  und  Freunde  mehrere 
Hiebe  über  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis 
zum  Tode.  Diese  Execution  wird  in  sechsstündigen  Zwischenraum 
men  viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reich- 
lichen Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  üb^lasseU;  die  zu  Pri«^ 
fende  aber  nur  an  den  in  die  Schüsseln  getauchten  Züchtigungs- 
Instromenten  lecken  darf.  Hat  sie  die  Marter  überstanden,  so  darf 
sie  Alles  essen  und  wird  als  mannbar^  erklärt.   In  die  Ehe  tritt  sit^ 
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nach  üebereinkuoft  der  beiderseitigen  Aeltem,  indem  der  Bräoti- 
gam  sie,  wenigstens  zum  Scheine,  mit  Gewalt  aus  einem  Festge- 
lage hinwegraubt. 

Auch  die  Jünglinge  müssen  sich  ähnlichen  Proben  der  Stand- 
hafiigkeit  unterwerfen,  und  dürfen  erst  nach  deren  Ablegnng  Zeuge 
des  Festes  mit  der  bereits  beschriebenen  Teufels-Musik  sejn,  de- 
ren Instrumente  an  einem  abgelegenen ,  der  Menge  geheimen  Orte 
Yom  Paj6  und  seinen  Mitwissenden  aufbewahrt  werden.  Bei  den 
Uacaräs  übt  man  die  Jungen  eifrig  im  Bogenschiessen ,  und  nur 
bewährte  Schätzen  erhalten  die  gewünschte  Braut,  weil  sie  die 
Fähigkeit,  sie  zu  ernähren,  verbürgt  haben.  Auch  hier  findet  man 
die  Sitte,  dass  alle  Excremente  sorgfältig  sogleich  mit  Erde  bedeckt 
werden.  Reinlichkeit  des  Körpers  wird  durch  fleissiges  Baden  er- 
halten, und  zierliche  Kämme  fehlen  eben  so  wenig  in  jeder  Fa- 
milie als  die  irdenen  Gefässe  mit  Orlean-Gelb  und  Carajuru-Roth. 
Die  meisten  amUaup^s  wohnenden  Indianer  sind  Monogamen;  doch 
ist  Polygamie  erlaubt.  Nur  die  Cohens  werden  gegenwärtig  noch 
als  Anthropophagen  geschildert  Aber  auch  Familien  dieser  Bande 
leben  schon  in  den  Aldeias  de  Mucüra  und  Mutum-Caxoeira  fried- 
lich neben  Andern ;  die  Meisten  jedoch,  bei  denen  Anthropophagie 
noch  im  Schwange'  geht ,  treiben  sich  zerstreut  in  den  unzugängli- 
chen Gegenden  des  Westens  umher. 

8.    Die  I^nnas. 

Nach  dem  Flusse  Ifanna  werden  die  in  seinem  Gebiete  woh- 
nenden Indianer  auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  I^annas 
begriffen.  Eben  so  wie  die  Uaupös  sind  sie  nicht  einerlei  Stam- 
mes, sondern  ein  Hordengemengsel  mit  verschiedenen  Dialekten, 
aber  von  einer  gewissen  Uebereinstimmung  in  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung (durch  Abzeichen),  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Man 
nennt  unter  den  hier  wohnenden  Banden  oder  Familien  auch  Ba- 
nivas  und  Cohens,  welche  wir  bereits  erwähnt  haben,  ausserdem 
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die  Uiriii&  (Uarir&) ,  yon  welchen  Natterer  weiter  südlich  am  Ma- 
rary  einW^terverzeichniss  aufgenommeB  hat  (S.  Glossaria  p.  229), 
und  als  besonders  mächtig  and  gefürchtet  die  Uerequena.  Diese 
sollen  in  der  Folge  ausführlicher  behandelt  werden.  Natterer  führt 
am  I^anna  die  Camacvna,  die  Boavatana  (Boanari,  SchlangenmSn- 
net)  und  Baixoaciana  (Pauxiana?)  m.  Ausser  diesen  kann  ich 
aber  noch  mehrere  Bezeichnungen  beibringen,  welche  beweisen, 
dass  man  es  hier  nicht  mit  Horden-,  geschweige  mit  Yölker-Namen 
zu  thun  hat,  sondern  nur  mit  zufällig  oder  nach  einem  persönli- 
chen Einfalle  ertheilten  Benennungen.  So  :  Assaiani,  die  einen 
Trank  aus  den  Früchten  der  Assai-Palme  bereiten  (was  alle  thun, 
denen  diese  Früchte  zu  Gebole  stehn),  Capuena,  die  Caapi-Trinker 
(S.  516),  die  Mend6  (die  Angeheiratheten) ,  die  Tuemeayari  (Tu- 
mayari,  Turimari),  d.  L:  Nimm  dich  in  Acht  vor  den  Männern!, 
die  Buetaba  oder  Puetava,  die  Lügner  oder  Aufschneider,  die 
Aryhini  oder  Grossväterlichen,  die  Cadanapuritanas  (richtiger  Ca- 
tacapuritanas;  d.  L  Leute,  die  die  Fremden  oder  Gäste  anschreien), 
die  Bauatanas,  Papunauas  (Pabenabas?  d.  i.  lauter  Männer),  die 
Moriucunö  oder  Morybocunh6,  d.  i.  die  die  Weiber  liebkosen,  Siu* 
siyondo  oderSiusi  (Stem-Indiauer),Tobihira  (Honiglecker),  Ipeca- 
Tapuüia (Enten-),  Coati-Tapuüia  (Affen -Indianer),  und  die  Juri- 
pari  oder  Teufel.  In  Statur  und  Körperanlage  unterscheiden  die  I^an- 
nas  sich  nicht  von  ihren  Nachbarn ;  sie  sollen  aber  im  Antlitz  die 
Haare  nicht  ausreissen,  also  auch  etwas  bärtig  erscheinen,  dagegen, 
«ngleich  denUaup^s,  das  Haupthaar  abschneiden  und  nicht  nackt,  son- 
dern mit  einer  Tanga  aus  Turiri-Bast  bekleidet  seyn.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  sie  nicht  blos  in  diesem  Gebrauche  mit  den  Zaparos 
am  Napo  übereinkommen,  welche  sich  in  die  Rinde  der  Uanchama 
(Lecythis)  kleiden.  Wie  diese,  zu  denen  nachVelasco  die  Simigaes 
dal  Coraray  gehören,  haben  auch  die  I^annas,  oder  einige  ihrer 
Horden,  die  Polygamie,  wenigstens  ihre  Anführer,  in  Uebung. 
Auch  sollen  sie  an  einen  guten  und  einen  bösen  Geist  und  an  eine 
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SeelenwanderuBg  glauben.  Die  Seelen  der  Tapfern  nämlich  fahren  hi 
schöne  Vögel  (wie  jene  der  Goyataeas  in  die  gehuppte  Krihe  Safj, 
S.303),  und  geniessen  gute  Früchte.  Die  Feiglinge  unsrden  Rtpliiicak 
Gleiches  berichtet  VillavicenEio  von  den  Zaparos,  die  Ia  sehn  Hor- 
den (Matagenes,  Mautas,  Mueganos  u.  s.  w.)  an  Nanay,  Na^N» 
und  am  Pastaza  sitzen  sollen.  Sie  wohnen,  jede  Famifie 
fdr  sich,  in  kleinen  viereckigten  Hätten,  worin  sie  auch  dk 
Todten  begraben,  und  gehen  Ehebündnisse  auch  in  BahsA  Yer-- 
wandtschaftsgraden  ein.  Von  ihren  Nachbarn,  den  Uaup^^  wer- 
den sie  als  kriegerisch  und  grausam  gefflr^tet;  aber  die  Bewoh- 
ner des  Ixi6-Flus8es  sind  ihre  Verbündeten.  Die  lingua  gerat  soll 
Tielen  geläufig  seyn.  Regelmässige  Missionen  haben  unter  ihiiM 
nicht  Platz  gegriffen;  aber  ein  wandernder  Priester  hat  im  Jahr 
1852  unter  ihnen  84  Männer  und  81  Weiber  getauft,  und  9  Paare 
getraut  *).  ^  Alle  diese  Indianer  am  Uaup^s,  Ifanna  ind  liii^ 
sind  erfahrne  Schiffer  und  Fischer.  Sie  befahren  ihre  Gewämer  im 
Einbäumen  (Ub&s),  die  sie  aus  dem  festen  und  schweren  Heise 
mehrerer  Hülsenbäume  oder  dem  zäheren  der  Jacareüva(Calopby)- 
lum  brasiliense)  mit  sehr  dickem  Boden  zimmern,  um  die  Reibung 
auf  den  zahlreichen  Klippen  leicht  au  ertragen.  Sie  sind  ia  der 
Verfertigung  solch)^  Fahrzeuge  so  geschickt,  dass  sie  sie  manch* 
mal  im  Auftrage  der  brasilianischen  Handelsleute  herstellen,  um 
bis  nach  Manios  hinabgeführt  zu  werden.  Auch  auf  das  Kalfatern 
mit  Bast  von  Lecythisbäumen  und  dem  Harze  des  Mani  oder  Oa- 
nani  (Moronobea  coccinea)  und  mit  Jaguaracyca,  dem  rehea  Peoh 
von  Icica-Arten,  verstehen  sie  sich.  Den  in  diese  Flüsse  herauf- 
kommenden Handelsleuten  dienen  sie,  doch  weder  fieissig  noch 
mit  zuverlässiger  Treue,  als  Ruderer  und  Gehülfen,  um  die  Fahr- 
zeuge, über  die  Katarakten  zu  bringen.  Sie  haben  einige  Hühner- 
zucht und   vertauschen  Mehl  und  Hängenuitten  aus  Miriti  -  Faswa 


*)  Revista  trimens.  XIX.  (18M)  p.  127.    Vergl.  WaUace  a.  a.  0.  p.  509. 
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g«gea  Sah,  Tabak,  Branntwem,  Fiechaagehi',  andeire  Eisenwaa- 
TtUj  Spiegd,  GUasptrkii  und  BaumwolleoEouge. 

Alle  Indianer  dieser  wasserreichen  Gegenden  sind  als  Ichthyopha- 
gen auf  die  Künste  des  Fischers  angewiesen.  Wir  wollen  daher  an 
diesem  Orte  Einiges  über 

die  Fische  dieser  Gegend  und  die  indianische  Fischerei 

einschalten,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  indianischen  Namen,  wel- 
che wir  hier  anzuführen  haben,  fast  ohne  Ausnahme  der  Tupi- 
Sprache  angehören.  Für  die  Tupis  war  der  lange  Aufenthalt  längs 
der  Seeküste  eine  gute  Schule  geworden,  und  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Ansiedler  portugiesischer  Abkunft  haben  die  Namen  Yon  Fi- 
schen bis  in  die  nördlichen  Grenzreviere  Brasiliens  ausgebreitet,  wo 
statt  der  Lingua  geral  besonders  das  Idiom  der  Bar^s  in  weiterer 
Ajosdehnung  gesprochen  wird  (und  nicht,  wie  ich  in  der  Reisebe- 
sdireibung  III,  1302  angegeben,  verschollen  ist).  Man  begegnet  daher 
hier  vickn  im  Süden  gebrauchten  Namen  wieder,  wenn  schon  nicht 
denselben,  dc^  verwandten  Arten  «nd  Gattungen  beigelegt  *). 


*)  Araujo  e  AmdMnat,  Diocionario  etc.  (Reoüe  1858)  fObrt  S«  30  vierzig 
Fiaeharten  als  die  bekamitestan  und  gebrfiocblichateii  im  Amazonasgebiet 
an.  Bei  der  grossen  Bedentimg ,  welche  die  Fisebe  für  die  Bevölkerung 
haben,  gebe  ich  die  Liste  mit  einigen  Zusätaen  um  so  lieber,  als  ich  mich 
in  d^  Bestimmung  <kr  systematischen  Namen  der  Hülfe  des  grossen  leb- 
thyolegen  H.  ftot,  Kner  in  Wien  zu  erfseuen  hatte.  -  Acarä  (Pescada) 
im  Rio  Negro:  Sciaena  sqoamosisstma  Heck.  (Johnius  crouvina  Casteln. 
vmd  Corovina  Natterer,  Üiplolepis  Sleindachner) ,  wegen  Wohlgeschmacks 
sehr  geschätzt  —  Aramassa^  portugiesisch  Solha,  Rhombus  armaeca ,  soll 
manchmal  aas  dem  Onwan  weit  im  Strome  aufwärts  gehe.  —  Aracu  ?  — 
Araaana,  Osteoglossom  bicirrhosum  Vandelli  (0.  Vandeüii  Cuv.).  —  Aierebä 
oder  Jabebera  (port  Arraia),  Trygo»  guara|)a  Schomb.  —  Bftgre,  Galeich- 
thys  Parme  Cuv«  —  Camarim  (port.  Roballo),  Centroponi»  andecimalis 
€•  V.  g«ht  fMD  Ocean  heraut  —    Caranlui ,  SerrasaloM)  oder  Myletes.  — 

39* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


604  Pitcbe  und  Fischerei. 

Die  Fisdie  des  Amazonas  gehen   in  die  Nebenflfisse ,  sowohl 
die  nördlichen  als  die  südlichen  hinauf;  grSssere  und  mudLelkrif- 


Cnrimä,  Garemä,  Mogil  Curema  C,  steigt  anch  in  Flosse  auf.  —  Cunmatf 
(Curiinotae  d.  i.  Schnellscblftger,  sieb  schnell  bewegend),    Prochilodus  re- 
tieulalus  Val.  and  nigricans  Ag.  <—  Gairijnba,  Gurqjeba  (guiii  uoten,  jaba 
gelb),  Piraiba  de  pelle,  Bagrns  reüculatus  Kner.  —  Itacni,  Hypostomos  lla- 
cuA  Val.,   Steinfresser,   weil    er  sich  an  Klippen  ansaugt  —     Jahn,  Jai, 
Yaü,  Bagrus  mesops  Val.  —    Jaraqui,  Prochilodus  binoculatas  VaL ,   auch 
Pr.  brama  Cuv.  und  Pr.  nigricans  Ag.  —    Jundi^  Jandia,  Platystooia  spa- 
tula,  nach  Natterer  Pimelodus  multiradiatus  Rner.   —    Jutuarana?  —  Lei- 
läo,  Laulio,  Hypophlbalmus  Dawalia  Schomb. ,  der  mit  dem  Piraraed  an 
Grösse  wetteifert.  —    Mandi,  Pimelodus-,  Mandi-tinga,   P.  maculatos  VaL, 
Mandi-chorao,  P.  Sebae  Val.  —    Maparä,  — ?   soll  sehr    wohlschmeekeDd 
seyn.  —    Mandub^ ,  Pimelodus?   Sehr  schmackhaft.  —     Mussa,  Motsen, 
Piscis  myxinoidens?  —  Pacamon,  Batrachus  cryptocentrus  C,  kommi  woU 
vom  Ocean  herauf.  —    Paco  Myletes  ;  Pacu-gaa9Ü  M.  brachypooms  C.  V^ 
P.  peba  M.  rhooiboidalis  0. ,    M.  asterias  MüU.    und  M.    difcoidens  Heck.; 
P.  banana  Hemiodus  unimaculatus  MölL  —  Pacu  tinga,  piranga  and  pinima?— 
Pacuani   (Bacuard,  Chareu),    Pterophyllom  scalare  Heck.  —    Pira  andiri 
(Fledermaus-Fisch)  Trygon  ?  —  Pira  arira,  Phractocephalos  hemüiopteftt  Ag. 
—  Pira-aravari  (Sardinha),  Agoniates  halecinus  MälL  —  Piraiba  (s  Guirguba), 
Bagrus   reticulatus    Rner.  —    Pira  mutä,  Bagnis  Piramut^  Rner.  —    Pira 
ci^ära,    Platy Stoma  pardale  Val.  —    Pira  carA,   Monocirrhus  polyaeanthos 
Heck.  —    Pira  catinga  ,   Pimelodus  Pati  Cuv.  —     Piraoambd  (aueh  Bar- 
bado),  Pimelodus  Pirinambu  Ag.  —    Piranha  (Pira  fainha),  Seirasalmo; 
P.  nna,  die  schwarze  S.  (Pygocenürus  Müll.)  niger  ;  P.  juba,  die  gelbe  S. 
aureus;  P.  merim  die  kleine,  S.  maculatus  Kner;  P.  ^el,  die  utst  S.  spilo- 
pleura  Kner.  —    Pira  jepeauä,  Platystoma  planiceps  Ag.  —     Pira  pitinga, 
Chalceus  opalinus  C.  V,,  Tafelfisch  erster  Ordnung.  —  Pira-putanga,  Cbal- 
ceus  HilariiVal.  und  Orbignyanus  Val.  —  Pira  pucd,  (am  TocantinsBoeodo), 
Xiphostoma  Ouvieri  8p.  et  ocellatum  VaL,  ^lystoma  tlgrinom  Val.  —  Pira- 
ruco,  Pira  urucu,  Rothfisch,  Sudis  Gigas  Cov.   (Arapaima  der 
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tif  ere  werden  sogar  durch  die  Stromschnellen  und  Katarakten  nicht 
abgehalten.    WIhrend   daher  ein   jedes  Flnssgebiet    eine   gewisse 


Itar^,  Paytehfs  in  Maynas)  bis  netiii  Fass  lang  and  200  Pfd.  schwer,  gleichsam 
der  Stockfisch  dieser  Gegenden,  Hauptnahrung  der  geringeren  Vdksolassen.  Er 
wird,  wie  d^ePiraiba,  andere  grosse  Fische  und  wie  derlfanati  harpunirt  oder 
empOngt  viele  Prellschüsse,  bis  ihm  die  Indianer  einen  Kahn  unterschieben 
können,  um  ihn  ans  U/er  zu  bringen.  Er  hält  sich  am  liebsten  in  sumpfigen 
Einbuchten  der  Flusse  auf.  —  Poraqu^,  Puraque,  bei  den  Portugiesen 
Tremtrem,  am  Araguaya  Coupi,  Gymnotus  electricusL.  —  Sarabiana, 
Cichla  temensis  Heck.  —  Sorubim,  Surubi,  Platystoma.  —  Sorubi-mena, 
Platystoma  Sturio  Kner.  —  Tambaqui,  Myletes  macropomus  Cuv. ,  Tafel- 
fisch erster  Ordnung.  —  Tamuatä ,  Callichthys  laevigatus  Val.  —  Tara- 
hira,  Macrodon  Trahira  Val.  —  Tucunare,  Cichla  Tucunare  Heck.  — 
Uacari,  Vacari ,  Hypostomus  (Ancistrus  Kner.),  von  feinem  Geschmack«  — 
Uacü,  Vacü,  Doras  lithogaster  Kner.  (LHhodoras  Bleeker.). 

Die  Fische  des  Amazonasgebietes  kann  man  nicht  energisch  genug  als 
die  Conditio  sine  qua  non  des  indianischen  Lebens  bezeichnen.  Sie  sind 
das  von  der  Natur  selbst  dem  Indianer  zugewiesene  Snbsistenzmitlel;  fehlt 
es  ihm  an  seinem  Wohnsitze ,  so  vertauscht  er  diesen  mit  einem  andein. 
Desthalb  hat  auch  die  Abnahme  des  Fischreichthums  an  den  Hanptadern 
des  Stromgebietes  Antheil  an  der  Abnahme  der  indianischen  Bevölkerung 
in  ihrer  N&he,  und  der  brasilianische  Ansiedler  sieht  sich  immer  mehr  ohne 
Hülfe  beim  Landbaue  und  in  der  Einsanunlung  der  Naturerzeugnisse.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Ergiebigkeit  der  Netzfischerei,  wenn  nach  eu- 
ropäischer Art  betrieben ,  herausgestellt,  und  sollte  diese  Erfahrung  die  Frei- 
gebung des  Fischfanges  im  Grossen  zur  Folge  haben,  so  w&re  es  ein  To- 
desstoss  für  die  indianische  Bevölkerung,  für  ihre  Betriebsamkeit  und  ffir 
den  davon  abhängigen  Handel  der  weissen  Bevölkerung.  Es  ist  daher  an 
der  Zeit,  dass  die  brasilianische  Regierung  den  Fischfang  im  Grossen  regelt, 
and  die  Erzeugung  der  Fische  beschützt  Vielleicht  kein  Ort  der  Erde 
würde  die  Bemühungen  einer  künstlichen  Fischzucht  in  gleichem  Maasse 
belohnen ,  und  da  den  Indianern  vielfache  Erfahrungen  über  Lebensweise, 
NahroDf ,  Laichzeit,  Wanderung  n.  s.  w.  der  Fische  zur  Seite  stehen,  so 
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Samme  von  eigeDtbümlichen  ArtaB  besitzt  (sodast  mtn  indemGe^ 
sammtbecken  des  RioNegro  aUein  500  Arten  yermiithet,  «nd  nn 
ganzen  Stromgebiete  des  Amazonas  nach  Agassiz's  glücklichen  For- 
schungen weit  über  1000  angenommen  werden  dürfitea),  sind  doch 
selbst  in  der  Nähe  der  allgemeinen  Wasserscheiden  nodi  manche 
der  stärksten  und  wegen  ihrer  Grösse  (bis  zu  Tier  Fus»)  geschätz- 
ten Arten  vorhanden.  Auch  manche  Seefische  gehen  weit  auf- 
wärts in  Süsswasser.  Zur  Zeit  der  niedrigen  Wasserstände  ziehen 
sich  alle  Fische  stromabwärts  in  die  grösseren  Wasseradern  bis  lu 
dem  Hauptrecipienten.  Sie  sammeln  sich  sodann  besonders  an  tie- 
feren Stellen,  an  Wasserfällen  und  Stromschnellen  an.  Dass  übri- 
gens Arten  von  Callichthys,  von  Uypostomus  und  die  Nester 
bauende  Doras  schaarenweise  auch  Wanderungen  zu  Land  an- 
stellen y  ist  bekannt.  Mit  dem  Hochwasser  kehren  sie  in  die 
höheren  Reviere  zurück.  Sie  machen  diese  Reisen  entweder  ein- 
zeln oder  in  grossen  Schwärmen,  manche  Arten,  wie  z.  B.  die  ge- 
fürchtete  Piranba,  der  „Fisch  Zahn'S  der  Tyrann  dieser  süssen  Ge- 
wässer, von  vielen  Tausenden.  Ihren  Weg  nehmen  sie  stets  durch 
jene  Oertlichkeiten,  wo  sie  der  schwächsten  Strömung  begegnen. 
So  ist  also  die  gesammte  Fischwelt  alljährlich  in  einer  aUgemeinen 
Bewegung,  je  nach  den  jeweiligen  Veränderungen  der  Wasserstände 
!n  den  einzelnen  Gegenden.  Diese  Veränderungen  bilden  in  dem 
ungeheuren  Strombecken  ein  zusammengesetztes,  von  mancherlei 
physikalischen  ,  meteorologischen  und  geographischen  Bedingungen 
abhängiges  System.  Im  Amazonas  selbst  treten  die  Hochwasser 
(Enchente)  im  Februar  ein  und  endigen  im  Juni;  die  Entleerung|(Va- 
zante)  beginnt  sofort  gegen  Ende  Juli  und  dauert  bis  Ende  Januar.  In 
der  letztern  Periode  befinden  sich  viel  mehr  Fische  im  Hauptstrome, 
und  eben  so  ist  jeder  Hauptast  in  derjenigen  Zeit  am  meisten  von 


konnten  sie  bei  einer  solchen  volktwirthschafüichen  Unternebmaog  die  er- 
BpileMliohften  Dieoite  leisten. 
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ihnen  besHcht,  da  dk  Gewämer  in  ihm  fallea.  Es  tntt  diess  iB 
den  yerscbiedenen  UanptSsten  in  T^6cbiedenen  Zeiten,  die  selbst  naeh 
Monaten  andere  seyn  können,  ein,  und  die  beiden  Acte  der  Stromfüllung 
ondfintleening,  welche  dich  im  Hauptrecapienten  selbst  am  grossarlig- 
sten  und  wildesten  Yollziehen,  sind  eben  das  Ergebniss  der  Zusam- 
»Mwirkung  einer  ähnlichen  Periodicität  in  allen  Tributären.  Wegen 
der  grossen  Länge  des  Hauptstromes  fallen  die  Maxima  und  Mi- 
nima *)  dieselr  periodischen  Bewegung  für  die  einzeben  Orte  auch 
in  der  Zeit  am  weitesten  auseinander.  Der  Marannon  in  Maynas 
bokwillt  stark  schon  im  Januar,  der  Solimöes  im  Februar,  derAma- 
senas  unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Negro  ist  am  höchsten 
Ende  März  und  Anfang  April.  Die  Zuflüsse  nördlich  Tom  Aequa- 
tor  haben  keinen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Steigen  des 
Hauptstromes  als  die  südlichen,  unter  ihnen  besonders  der  Ucayale 
und  der  Madeira,  dessen  Periodicität  gewissermassen  mit  der  des 
Amaxonas  zusammengrenzt.  Die  Anwohner  des  letzteren  zwischen 
Barra  do  Bio  iSegro  und  Gurup&  behaupten,  dass  das  Steigen  120 
Tage  dauere,  und  dass  meistens  das  dritte  Jahr  eine  stärkere  Ue* 
berfltithung  (und  damit  eine  höhere  Fruchtbarkeit  des  Cacaobau-^ 
mes)  bringe,  ein  Erntejahr,  Anno  de  safra  sey.  Im  Bio  Negro 
tritt  diese  Bewegung  etwas  später  ein ,  als  im  Hauptstronie  und 
anoh  hier  coineidfren  mit  ihr  die  feuchte  und  trockene  Hälfte  des 
Jahres,  Winter  und  Sommer. 

Dieses  ausserordentliche  Drama  in  der  Bewegung  der  Gewäs- 
ser ,  woran  jeder  Beistrom  ,  gleichsam  wie  zur  bestimmten  Stunde 
in  einem  Ungeheuern  Uhrwerke  seinen  Zeiger  rückt,  begünstigt 
die  Entwickelung  der  Fische  und  anderer  Wasserthiere ,  weil  alle 
anoh  an  sehr  weit  Ton  einander  entlegenen  Orten  und  zu  yerschie- 
denen  Zeiten  mit  jenem  Wechsel  die  nothwendigen  Bedingungen 
fir  ihren  Unterhalt  und  ihre  Fortpflanzung  empfangen.  In  dem  Ver- 


*}  Vgl.  BpbL  und  Martias  Reise  lU.  13S9. 
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hältniss  nämlich,  als  die  Gew&sser  sich  aus  ihrem  niedrigsten  Stande 
erheben,  zuerst  die  nächsten  Sandufer,  dann  die  hdhergelegenen 
Gebüsche  oder  Wiesen  bedecken,  endlich  tief  landeinwärts  fluthend 
die  Uferwaldung  (Caa-ygapo)  mit  ihren  lebensToUen  Keimen  b^ 
fruchten,  die  Flüsse  mit  den  benachbarten  stehenden  Gewässern  in 
Verbindung  bringen  und  die  Sümpfe  mit  vermehrtem  Zufluss  spei- 
sen, —  schwärmen  auch  die  Fische  weithin  über  das  zum  See  ge- 
wordene Land.  Die  zahlreichen,  langgestreckten  Thälcfaen  und 
Rinnen  (Sangradouros)  werden  die  Wasserwege  (Sendas),  wcnrein 
sich  die  Fische  verbreiten.  In  diesen  oft  dichtumscbatteten  und 
kühleren  Waldwässem ,  in  den  Sümpfen ,  Seen  und  Teichen  entle- 
digen sie  sich  ihrer  Eier.  Die  Brut  findet  im  Moder,  zwischen 
Blättern  und  Wasserpflanzen  Schutz  und  die  erste  ihrer  Kleinhdt 
entsprechende  Nahrung  an  mikroskopischen  Pflanzen  (Algen)  und  Thie- 
ren  (Räderthierchen,  Entomostraken,  Eiern  und  Maden  TonSchoMt- 
terlingsfliegen,  s.  g.  Phryganeen,  Culiciden,  Tipularien  u.  dgl.).  Sie 
wächst  hier  soweit  heran,  um  sich  mit  älteren  Fischen,  die  im  Schlamm, 
mit  den  Blättern,  Blüthen,  Rinden  und  Früchten  des  Wasserwaldes  öch 
gemästet  haben,  den  bewegteren  Revieren  zuzuwenden.  Mit  hart- 
näckigem Instincte  halten  diese  Thiere  Jahr  aus  Jabr  ein  dieselben 
Wege  ein,  so  dass  die  erfahrnen  Indianer  wohl  wissen,  wann  die- 
ser oder  jener  Abzugscanal  die  grösste  Zahl  der  Wanderfiscfae  auf- 
genommen hat.  Durch  Erdaufwürfe  dämmen  sie  ihn  dann  ab  und 
sichern  sich  eine,  oft  unglaublich  grosse  Beute. 

Auch  andere  Wasserthiere  und  Amphibien,  namoitlich  die  Schild- 
kröten, manche  Saurier,  Frösche  und  Kröten  sind  ganz  insbesondere 
von  der  Periodicität  der  Gewässer  abhängig,  und  selbst  die  Cetaceen 
und  Sirenen  dieses  Wassergebietes,  die  drei  Delphine  und  die  Seekuh 
(Delphinus  amazonicus  oder  Inia  Geoifroyi,  D.  fluviatUis  und  pallidus, 
Manatus  australis)  folgen  ihr,  während  der  Hochwasser  in  die  Neben- 
flüsse aufwärts  wandernd.  Die  Schildkröten  vollziehen  ihre  Begattung 
in  den  Sümpfen  und  Seen,  welche  mit  den  fliessenden  Gewässern  in 
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Verbindung  stehen.  Wenn  aber  die  Sandinseln  der  Ströme  entblSsst 
werden,  sieben  sie  in  Gesellschaft  von  Tausenden  nacb  denselben  sorttek, 
um  darein  ihre  Eier  zu  yerscbarren.  So  erscheint  also  das  Steigen  und 
Falten  der  Gewässer  für  die  Oekonomie  dieser  nfltBlichenThiere  moth- 
wendig,  und  eine  fKr  den  Menschen  höchst  wohlthätige  Einrichtung 
ist  der  Umstand,  dassdieFortpflansung  und  Vermehrung  nicht  überall 
gleichzeitig  eintritt  Ohne  ihn  würde  der  unbedachtsame  Krieg,  in 
welchem  die  Anwohner  nicht  blos  die  erwachsenen  Thiere,  sondern 
auch  die  Eier  und  die  erst  entschlüpften  Jungen  massenhaft  yertil* 
gen,  schon  jetzt  noch  schwerere  Folgen  haben,  als  sie  sich  bereits 
in  einer  stetigen  Abnahme  der  Thiere  ankündigen  *).  Unter  den 
Indianern  lebt  die  Sage,  ehemals  hätten  die  Züge  von  dicht  anein- 
der  schwimmenden  Schildkröten  manche  Arme  der  Flüsse  so  bedeckt, 
dass  sie  die  Kähne  der  Uebersetzenden  gefährdeten.  Jetzt  aber,  klagen 
sie,  hätte  die  Bereitung  der  Butter  aus  den  Schildkröten-Eiern  die 
Thiere,  ihr  wichtigstes  animalisches  Nahrungsmittel,  bereits  so  sel- 
ten gemacht,  dass  sie  selbst  sich  in  entlegene  Gegenden  zmrückzu- 


*)  Gtgen  die  Schildkröten  ist  eine  aUgemeiDe  Ratibwiiihscbaft  im  Schwange. 
lo  den  Jahren  1780  bis  1785  wurden  nach  den  beiden  tob  der  Regierung, 
vorzogtweise  für  die  Garnison  der  Hauptstadt,  unterhaltenen  Horden  (Cur- 
raes)  zur  Aufbewahrung  lebender  Schildkröten  53,468  Stuck  eingeliefert; 
doch  konnten  davon  nur  36,007  verwendet  werden,  indem  17,461  starben 
(MelloMoraes  Corogr.  Braz.  IL  310.).  Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jeder 
Anwohner  an  Flössen  und  Seen  dieses  Gebietes  einen  solchen  Curral  un- 
terhält, worin  die  Schildkrölen  für  das  tägliche  Bedürfniss  des  Hanshaltes 
aufbewahrt  werden,  wie  anderwärts  Schafe,  Kälber  und  Schweine,  so  grenzt 
die  Anzahl  der  noch  gegenwärtig  zur  Entwicklung  kommenden  Thiere  fast 
ans  Wunderbare,  und  sie  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  viele  ihrer  Er- 
zeugnngflheerde  dem  Menschen  noch  nicht  zugänglich  geworden  sind.  Man 
rühmt  dbrigens  die  Schildkröten  des  Rio  Negro  wegen  besonderen  Wohl- 
geadmacket. 
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Bieli«ti,  geswungeii  wären.  So  T^rfiobencht  auch  ^ier  die  ladnelrie 
des  EuropKers  den  Indianer  au6  seiner  Nike« 

Der  IndiaMr  scfaiesst^  harpimirt  uid  angelt  die  Fische;  er  SkBfjL 
sie  uk  Netzen,  Reuasen  und  Verhauen;  er  loekt  sie  W  Tag  und  Nacht 
dnroh  starkriecbende  Gewächse,  bei  Nacht  durohFaokelsehein  her- 
an, et*  betäubt  sie  durch  Giftf^ainfien  und  versetzt  sie  ins  Trockoe, 
um  sie  mit  der  Hand  an  ergreifen.  Die  Pfeile  tragen  in  einer  Hdhl- 
uig  am  vorderen  Ende  eine  mit  Widerbacken  yeraehene  Spitse^ 
weiche,  wenn  eingedrungen  in  den  Leib  des  Thieres,  mittelst  einnr 
umgeroUten  Schnur  mit  dem  Körper  des  Geschosses  in  Verbindung 
bleibt  Indem  der  Jäger  die  Refraction  des  lichtes  beim  Zielen  in 
Ansdüag  bringt,  fehlt  er  selten;  ja  manche  Schützen  sind  so  gesohicfct« 
dass  sie  mit  dem  nach  oben  geschossenen  Pbile  den  yorgestreckten 
Hals  einer  schwimmenden  Schildkröte  treffen.  Ehemals  war  diese 
Waffo  aus  Eneöhen,  grossen  Fischgräten,  Pflanzenstacheln  oder 
Splittern  von  Bambusrohr  mit  Genauigkeit»  ja  Eleganz  angefertigt; 
gegenwjirtig  aber  sind  die  Spitzen  schon  oft  von  Eisen,  denn  sie 
werden  mit  den  eigentlichen  Angeln  in  unglaublicher  Anzahl  aus 
Europa  zugeführt.  Sehr  geschickt  ist  der  Indianer  in  der  Auswahl 
des  SU)ders  nach  Art  der  Fische ,  die  er  zu  fangen  beabsichtigt ; 
und  nach  der  Oertlichkeit,  wo  er  fischt,  w&hK  er  Kltfer^  Fliegen, 
Wärmer,  Maden,  kleine  Fische,  Frfichte,  Samen,  z.  B.  vom  Garapa- 
Baum  (Caraipa  guyanensis) ,  frisches ,  gekochtes  oder  fauliges 
Fleisch;  ja  er  bildet  aus  Federn,  Haaren,  Werg,  Pflanzenfasern,  kfinst- 
liehe  Lockspeisen.  Die  Angelschnur,  aus  Fasern  von  Palmen-  oder  Bro- 
meliaceen-Blättern  (Tucum,  Gravatä)  sorgfältig  gedreht,  ist  an  einer 
Gerte,  für  die  sich  besonders  lange  Triebe  von  Xylopia-  undCeltis- 
Arten  oder  die  Blattspindel  gewisser  Palmen  durch  ihre  Elasticitat 
empfehlen,  befestigt,  oder  sie  wird  mit  besonderer  Geschicklichkeit 
weithin  ins  Wasser  geworfen,  während  der  Fischer  das  untere  Ende 
nm  die  Handwurzel  gewickelt  festhält 

Die  Netzfischerei  wird  auf  sehr  verschiedene  Artbetvi^n.  Das 
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HaBdnetz  (Py9a,  an  den  attantiachen  Kästen  und  im  Sädea  des  Landes 
INi^a,  wenn  kleiner  Jerer^),  ein  kegelförmiger  oder  cylindrisoheor,  ans 
starken  Schnüren  geknüpfter  Sack  mit  runder  oder  halbrunder  Oeffnung 
wird  an  einem  Stock  oder  Stange  geführt.  Für  den  Fang  von  KrebMn 
vnd  beissenden  Tbieren  dient  das  Siri,  ein  aus  zähen. Binsen  und 
SdiMngpflansen  geflochtener  Beutel  mit  Holzrahmen  und  emem  Stiele* 
Ein  grösseres  Schlagnetz  (Py9a-a9ti .  Py^a  baboca) ,  dessen  Mün^ 
düng  dnrch  zwei  parallele  Holzleisten  geschlossen  werden  kann»  ist 
entweder  an  einem  Seib  oder  an  einer  Stange  befestigt ,  und  wird 
¥«n  Bwei  Fischern  gegen  das  Ufer  oder  die  Strömung  hingezogen. 
Sehr  ausgedehnte  Netze,  die  mehrere  Fischer  m  weitem  Bogen 
(kurch  die  Gewässer  tragen  und  behutsam  schliessen,  und  ähnliche 
Stellnetae  «ind  erst  durch  die  Enrc^ier  eingeführt,  werden  aber 
gegenwärtig  Ton  den  oiTilisirteren  Indianern  in  grosser  YoUkommen«- 
heit  gestrickt.  ^  Sehr  zweckmässig  sind  die  Fischreussen  (Giquf, 
Matapy,  portugiesisch  Coto)  ausLianen,  dünnen  elastischen  Stengeln 
von  Maranta  Tonkat,  von  Rohrpalmen  undBambuslamdlen  in  ferschie* 
denen  Grössen  und  Formen,  mit  weiter  und  konisch  verengter  Mündung, 
verfertigt.  Sie  werden  in  der  Strömung  der  Flüsse,  zwischen  Fel- 
sen, in  Waldbächen  und  in  die  Wasserwege  des  überschwemmten 
Landes  befestigt,  und  liefern  reichlichen  Fang,  indem  die  Fische 
sich  in  ihnen  nidbt  umwenden  und  nicht  rückwärts  schwimmen 
köneen,  so  dass  sie  oft  mit  abgeriebenen  Schuppen  gefangen  wer- 
den. Dieses  Werkzeug  scheint  übrigens  von  den  Tupis,  die  an 
den  Küsten  des  atlantischen  Ooeans  fischten,  in  grösserer  Ausdeh- 
nung und  Vollkommenheit  benützt  worden  zu  seyn,  als  es  gegen- 
wartig bei  den  Indianern  am  Amazonas  in  Uebung  ist  Aus  ela- 
stinchen  Rohren  und  Schnüren  verfertigten  die  Tupis  zwischen  Ba- 
hia  und  Rio  Grande  do  Norte  eine  sehr  grosse  und  leichte  Reusse, 
welche  die  Gestalt  eines  coloesalen  ausgespannten  Regenschimes 
hatte  und  mittelst  Schnüren  am  Mittelpunkte  vom  Kahne  aus  tief 
wsuben  Wasser  gelassen  nüt  den  darin  festgehaltenen  Fischen  geg^ 
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das  Land  gesogen  wurde.  Sie  hiess  UJm  guypo  andipi&  d.  i.  Reiuse 
(Schild),  welche  tief  unten  von  der  anderen  SeUe  aufgestellt  wird 
(zusammengezogen  aus  Um  guirpe  anoi  pia),  und  die  europäischen 
Ansiedler  benutzen  sie  auch  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Ta- 
rafifa. —  Indianische  Knaben  sieht  man  bisweilen  mit  einer  sehr 
einfach  aus  elastischen  Rohren  und  feinen  Fäden  construirten  Falle 
(Monde^  Mund6o),  oder  mit  einer  Schlinge  (Juf ana)  an  einem  Bache 
sitzen,  und  den  yorüberschwimmenden  Fischen  in  lUinlicher  Weise 
nachstellen,  wie  es  gegen  Vögel  geübt  wird. 

Die  ergiebigste  Vorrichtung  aber  für  den  Fischfang  sind  ge- 
wisse feststehende  Hürden,  in  welche  die  Fische  leicht  kommen, 
ohne  den  Rückweg  nehmen  zu  können.  Eine  gerade  Reihe  yon 
Pfählen  oder  Latten  im  rechten  Winkel  mit  dem  Ufer  in  das  Fluss- 
bette eingerammt,  wird  gegen  die  Wasserseite  hin  mit  einer  andern 
Reihe  von  Pfählen  umgeben,  welche  drei  runde  oder  halbrunde 
Kammern,  zwei  einander  gegenüber  längs  den  Seiten,  eine  um  das 
Ende  der  geraden  Palisadenlinie  herum  bilden.  — Q).  Die  Fbd&e, 
die  von  der  Uferseite  her  in  diese  Kammern  eindringen ,  yermögen 
nicht  aus  ihnen  in  den  Strom  zurückkehren.  Weil  der  Indiana 
sie  an  Orten  aufrichtet,  wo  er  grosse  Frequenz  beobaditet  hat,  so 
sammeln  sich  hier  oft  yiele  Fische  und  auch  Schildkröten  an,  die 
mit  dem  Handnetz  herausgefischt,  oder  mit  einem  Speere  (Itamina) 
gestochen  werden.  Diese  Hürden  kennt  man  im  südlichen  BrasUien 
unter  dem  Namen  Camboas;  im  Norden  heissen  sie  (tupi)  Cacoa- 
rys  (Cacuaris).  An  Orten,  wo  der  Wasserstand  sich  während  der 
StromfiUle  sehr  erhöht,  pflegt  man  sie  zur  Zeit  der  Entleerung, 
und  so  hoch  zu  errichten,  dass  sie  auch  bei  Hochwasser  dienen. 
Um  dann  die  Fische  herauszufangen,  muss  der  bidianer  darin  un- 
tertauchen ,  was  er  aber  aus  Furcht  yor  dem  Zitteraal  nicht  eher 
thut,  als  bis  er  sich  durch  eingesenkte  Stangen  yon  der  Abwesen- 
heit des  Thieres  überzeugt  hat,  dessen  elektrische  Entladungen  auf 
Brust  und  Rücken  gefähriich   seyn  können.    In  grossen  Flisaea 
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8t5rt  fibrigens  der  Zitteraal  die  unfreiwilligen  Fischgesellschaften 
nnr  selten ,  denn  er  liebt  den  Aufenthalt  in  Gräben ,  wo  er  sich 
während  der  trockenen  Zeit  tiefe  runde  Gruben  im  Schlamm  aus* 
wtthU.  Die  Anwesenheit  der  in  grossen  Schwärmen  schwimmen* 
den  Piranha  kann  der  Fischer  leicht  durch  einen  Fleischköder  oder 
durch  einen  hineingeworfenen  Lappen  rothen  Zeugs  erkennen,  weil 
sich  die  gefrässigen  Thiere  sogleich  darin  festbeissen.  Auch  die 
grossen  Rochen,  welche  ihren  mit  Widerhaken  versehenen  Schwanz- 
stachel mit  Gewalt  gegen  ihre  Feinde  schleudern,  sind  gefürcktet. 
Die  von  diesen  Thieren  gemachten  Wunden  behandelt  der  Indianer 
mit  Kataplasmen  aus  den  zerquetschten  Pechurim-Bohnen  und  ye* 
getabilischen  Oelen. 

Noch  grossartiger,  als  die  Gacoarys,  sind  die  sogenannten  6i- 
fio8  (Jir&os)  ,  ablange  gekreuzte  Geflechte  aus  Latten ,  Rohrsten- 
geln od«  Schlingpflanzen  zwischen  starken  Pfosten ,  welche  an 
Stromschnellen  und  Wasserfallen  bei  niedrigem  Flussstande  befestigt 
werden  und  oft  mehrere  Perioden  stehen  bleiben,  bis  die  Gewalt 
des  Elementes  sie  wieder  zerstört.  Sie  werden  als  gemeinsames 
Werk  einer  ganzra  Dorfschaft  vermöge  eines  besondern  Aufgebots 
durch  ein  darauf  geschlossenes  Arbeiterbflndniss  (tupi:  Pycyron, 
verdorben  Pucherum)  hergestellt  Diese  Einrichtung  des  indiani- 
schen Socialismus  giebt,  wenn  Feierabend  eingetreten  ist,  Veranlas- 
sung zu  einem  fröhlichen  Feste.  Die  Gir&os  werden  so  aufgerich- 
tet, dass  den  auf  sie  herabgetriebenen  Fischen  gar  kein  Nebenweg 
übrig  bleibt,  wo  man  sie  dann  in  ausserordentlicher  Menge  ein- 
fängt. Wenn  aber  zwischen  den  Fällen  noch  schmale  Canäle  dem 
Indianer  festen  Stand  gewähren,  da  erwartet  er  auch  mit  Speer 
oder  Beil  in  der  Hand  die  entgegenschwimmenden  Fische,  und  sel- 
ten muss  er  lange  auf  die  Beute  seiner  Schlagfertigkeit  harren. 

Aehnlich,  aber  minder  ausgedehnt  ist  die  Vorrichtung  des  so- 
genannten Pari:  ein  tragbares  Gestelle  aus  Flechtwerk,  womit  bei 
Beginn  der  Entleerung  kleine  Bäche,  Abzugscanäle  und  Weiber  ge- 
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sperrt  werden  (tu|^i:  aQekend&,  port  tap&r),  um  den  Fisehen  die 
Rüekkehr  in  das  Uanptgew&sser  unmöglich  zu  nachen.  Weaa 
diese  Canäle  nur  schmal  und  seicht  aind^  so  Ycrstopft  dev  Indianer 
ihre  Mändung  fär  kurze  Zeit  durck  einen  KrdwaU.  Die  Fisebe, 
unvermögend)  aus  den  Sisiehten  Gewässer  2u  entfliehen,  werden  je 
nach  der  Oertlichkeit  mit  dem  PfeS  erlegt,  in  einem  geetieltea 
Netze  oder  mit  der  Hand  gefallen;  und  ladet  der  Indianer,  daas 
eine  abgeschlossene,  yerb'altnisamässig  geringe  Wassern^nge  viele 
kleinere  Fiscbe  birgt,  so  lässt  er  sich  wohl  die  Mühe  nicht  verdriea- 
sen,  solche  Tiimpfel  mit  der  Cuia  iwiscbeA  den  ansgespreiteteA  Fun- 
sen auszuschöpfen,  um  Alles  zu  fangen,  was  auf  dem  Boden  zappelt 
Eine  höchst  eigenthfimliche  Art  des  Fischfanges  wird  dmrch 
Vergiftung  der  Gewässer  mit  gewissen,  die  Fische  betäubenden  und 
tödtenden  Pflanzen  bewerkstelligt.  Man  findet  diesen  Gebrauch  bei 
allen  amerikanischen  Wilden  zwischen  den  Wendekreisen  \mi  selbst 
in  höheren  Breiten,  und  es  werden  dazu  sehr  verschiedene  6e* 
wachse  verwendet ,  deren  s^ädliche  Einwirkung  zunäclkst  auf  den 
Athnungsprocecs  und  dann  wohl  auch  auf  das  Nervenleben  der 
Fische  von  verschiedenen  Gemischen  Bestandtheilen  abzuhängen 
sdMint  *).  Aueh  werden  sie  nickt  überall  in  gleiehi^  Weise  äuge- 


*)  In  BrasÜJen  werden  am  häufigsten  Pflanzen  aqs  der  FamlÜe  der  Sapinda- 
ceen  gebraucht,  und  man  begreift  diese  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
Timbo  (von  Ty  Saft  und  mobi  zusammenschnüren,  verfolgen)  oder  Coro- 
ru-ape  (Rrötenkraut,  zusammengezogen  Cruope):  PauUinia  pinnala^  Cururu, 
macropbylla,  tbalictrifolia,  Seriana  triternata  u.  a.  Von  der  PauUinia  sor- 
bilis  und  dem  aus  deren  Saamen  bereiteten  Genassmittel,  dem  Qoarani, 
wird  die  gleiche  Wirkung  berichtet  In  dieselbe  gehört  der  Baum  Tingui 
(zusammengezogen  -aus  Ty  Saft  und  mongui  vernichten) ,  Phaeocarpus 
campestris.  —  Eine  zweite  Gruppe  dieser  Giftpflanzen  biMen  die  milchen- 
den Euphorbiaccen  :  Euphorbia  nereifotia  ,  cotinifblia  ,  piscatoria ;  Phyllan- 
thus  Conami,  piscatorum  u.  m.  a.  Sie  heissen  (auch  bei  den  Galibi)  Co- 
namby ,  Conambi ,  Conami :  Schleim,  amby,  fegen  Thkre,  co6) ;  und  ntt 
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wendet.  Es  gescbiebt  dkss  äbrig^is  immer  lur  in  Ueiaeren  Bä- 
eben^  die  vorher  abgedännt  worden,  oder  in  stekeaden  Gewäasern. 
Am  wirksamsten  sind  die  SteBgel  und  Blätter  dieser  (äewäcbse, 
nachdem  sie  zertchniiten  oder  bis  zu  einem  Brei  serqnetsoht,  ia 
den  Anfeatbi^ort  der  Fische  geworfen  werden.  In  taderen  FäUea 
wir4  das  Grewlsser  mit  dea6i%fiansen  gepeitecht  (Timbe  batids)^ 
oder  grossere  Btisckel  derselben  werden  dariA  Iiinter  dem  Eakae 
hin  -^  und   hergezogen.    Alsbald    bedeckt   sich   die  Oberfliche   mit 


demselben  Namen  werden ,  wegen  ähnlicher  Wirkung,  auch  mehrere  Syn- 
genesisten,  wie  Bailleria  aspera,  ßarbasco,  Ichthyothere  Conabi  und  meh- 
rere Arten  von  Clibadium  bezeichnet.  (Olibadium  asperum  ,  zerhackt  und 
mit  Fleisch  zu  kleinen  Kugeln  geformt,  wird  am  Pomeroon  als  tÖdtL'che 
Lockspeise  fOr  den  teporinosFrMerici  benützt:  Rieh.  Scbomburgk  11.494.) 
Auch  das  zerquetschte  Kraut  der  Mandioccd-Pflanze  soll  (ohne  Zweifel  Ter** 
möge  seines  Gehalle»  »n  Blausftarc)  die  Fische  lOdten.  Die  lüleh,  welche 
mehrere  Eephoitiaoeen-Bftome^  wie  der  Oasseou  (in  Mayoesjnad  Peru  Cateo^ 
Httia  hnsiÜeMaiS)  der  Anda-a^  Aiida  brasUieiisis ,  und  vcisebiedeiM  FeH 
^eobfUime  von  der  Geltung  Pharmecosycea  ^  Coexinduba,  wean  angebohrt, 
in  grosser  Menge  von  sieb  geben,  hat  analoge  Wirkengen.  —  Aus  d«i 
Familie  der  Hülsenfrüchte  liefern  Fischkraut:  Tephrosia  tomentosa,  litoralis, 
piscatoria,  cinerea,  coroniUaefolia ;  Piscidia  Erythrina,  carthaginensis  ^  die 
Wurzeln  vonLonchocarpus  densiflorus,  Nicou ;  Dalbergia  heterophylla,  Bau- 
binia  guyanensis  und  Cassia  venenifera.  —  Die  Guslavia  augosta ,  eine 
Myrtacea ,  wirkt  in  ihren  Fruchten  ebenfalls  betäubend  auf  Fische ,  und 
endlich  werden  die  Apocyneen  Thevetia  nereifolia  und  Ahovai  (Cerbera), 
die  Myrsineen  Jacquinia  armillaris  und  obovala  (Barbasco)|  eine  Bignonia- 
cea,  die  Jacaranda  procera  und  eine  Chailletiacca ,  die  Tapura  guyanensis, 
verwendet.  Diese,  noch  keineswegs  vollständige  Liste  kann  als  ein  Zeugniss 
davon  gelten ,  dass  die  Indianer  an  vielen  Orten  und  wohl  während  einer 
langen  Zeit  Erfahrungen  mussten  gemacht  haben,  um  an  so  vielerlei,  einan- 
der nicht  immer  ähnlichen  Gewächsen  gleiche  Kraft  kennen  zu  lernen  und 
sich  dienstbar  zu  machen. 
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Schaum,  oder  das  Wasser  trübt  und  schwSrxt  siek.  Kleinere  Fisehe 
kommen  oft  schon  nach  wenig  Minuten  mit  weitgeSffineten  Kiemen- 
deckeln und  sterbend  an  die  Oberfläche,  wo  sie  dann  mit  der  Hand 
können  gefangen  werden.  Aber  auch  grössere  und  stärkere  Fische 
erliegen,  wenn  auch  später,  dem  Gifte»  Noch  nach  yienrndswansig 
Stunden  kommen  solche,  in  Folge  gelähmter  Respiration  und  mwor 
gelhafter  Blutbereitung  getödtet,  den  Bauch  nach  Oben  gekehrt,  an 
die  Oberfläche.  Mit  einigen  Ouias  voll  vom  Milchsafte  der  in  der 
Note  angeführten  Bäume  werden  ganz  ähnliche  Wirkungen,  wie  mit 
dem  Timbo  erzielt. 

Die  Fische  haben  bekanntlich  einen  sehr  entwickelten  Geruch- 
sinn; sie  werden  daher  durch  den  eigenthämlich  aromatisch-schar- 
fen Geruch  angelockt,  den  die  reifen  und  überreifen  Fruchtkolben 
mancher  Aroideen,  Mucu-Mucu  und  Mocury  oder  Mucury ,  ausath- 
men.  Demgemäss  benützt  der  Indianer  diese ,  zumal  am  Ufer 
des  Meeres  und  süsser  Gewässer  nicht  seltenen  Früchte  als  Kdder, 
indem  er  ihn  seinem  Kahne  anhängt  oder  an  einer  den  Fischen 
zugänglichen  Stelle  befestigt  und  sich  in  Hinterhalt  begiebt  Diese 
Fischerei  wird  yorzüglich  bei  Nacht  und  Fackelschein  betrieben. 
Die  S.  384  angefahrten  Parapitatäs-Indianer  sollen  davon  ihren  Na- 
men haben.  Endlich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  mancher  In- 
dianer die ,  nächtlicher  Weile  durch  einen  Feuerbrand  auf  seinen 
Arm  gelockten  Fische  zu  ergreifen,  gelernt  hat.  Es  ist  diess  die- 
selbe Fertigkeit,  deren  sich  englische  Forellen -Jäger  rühmen:  to 
tickle  a  trout  *). 

Der  Indianer  ist  nicht  wählerisch  im  Genuss  dieser  Fische  und 
giebt  im  Allgemeinen  nur  den  grossen,  weil  sie  mehr  Masse  darbie- 
ten, den  Vorzug;  er  unterscheidet  jedoch  recht  wohl  diejenigen, 
welche  sich  durch  weniger  Gräten  empfehlen  und  verspeist  gräten- 


*)  yergl.  über  die  Fischerei  der  Indianer  Spix  und  Asasslz  Pisces  bras.  Vor- 
rede V.  Martins  S.  X  —  XVI.  Tab.  A  —  G. 
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reiche  und  ganz  kleme,  welche,  welche  ausserdem  zum  Köder  be- 
nfitzt  werden,  nur  bei  Mangel  yon  etwas  Besserem.  Auch  hat  ihn 
die  Erfahrung  belehrt,  dass  manche  Fische  zur  Zeit,  da  gewisse 
Früchte,  wie  z.  B.  von  Sapium  aucuparium  und  Hippomane  Manci- 
nella,  häufig  in  stehende  Gewässer  fallen,  giftig  wirken  können,  und 
er  meidet  sie  dann.  Grössere  Fische  werden,  ehe  sie  auf  den  Heerd 
kommen,  ausgeweidet,  und  seine  Kochkunst  behandelt  die  einzelnen 
Arten,  je  nachdem  sie  sich  für  diese  oder  jene  Bereitungsart  am 
besten  eignen.  So  pflegt  er  den  Panzerfisch  (Cascudo  der  Brasi- 
lianer, Acara  margarita  Heck. )  am  liebsten  in  der  Asche  zu  rösten. 
Ein  Topf,  um  den  Fisch  zu  sieden,  fehlt  nur  im  Haushalte  des 
allerrohesten  Indianers,  des  Mura  oder  Macü,  und  er  wird  dann 
wohl  durch  ein  festes ,  noch  ungetheiltes  Blatt  oder  durch  die 
Seheide  einer  Palme  ersetzt,  welche  kahnförmig  an  einen  horizon- 
talen Stock  gebunden,  über  das  Feuer  gebracht  wird.  Am  häufig- 
sten wird  der  Fisch  am  Spiess  gebraten.  Der  Indianer  unterschei- 
det den  gebratenen  Fisch  (tupi:  pirä-miiira),  den  leicht  und  scharf 
gerösteten  (pirä  ca6m,  pira-piryric) ,  den  gesottenen  (pira-agib), 
den  eingesalzten  (pirä-jukyra-pora)  und  den  getrockneten  (pir&  em), 
der  vor  dem  Rösten  oft  noch  in  Wasser  eingeweicht  wird.  Aus 
dem  getrockneten  bereitet  er  auch  durch  Stampfen  im  Mörser  das 
Fischmehl  (pir&  passoca),  welches  mit  Mandioccamehl  vermengt 
aufbewahrt  wird  und  an  Wohlgeschmack  und  Nahrhaftigkeit  sehr 
veiBchieden  ist,  je  nachdem  die  ganzen  Fische  oder  nur  das  von 
Knochen  und  Gräten  gereinigte  Fischfleisch  (pir4-coö)  dazu  ver- 
wendet worden. 

Auch  die  Manipulation  des  Trocknens  wird  verschiedenartig 
vorgenommen.  Kleinere  Fische  pflegt  der  Indianer,  an  eine  Schnur 
gereiht  (pira-apitama)  in  der  Sonne  zu  trocknen,  grössere  zerstfickt 
aber  Feuer.  Nicht  selten  vereinigt  sich  eine  ganze  Ortschaft,  um 
eine  fischreiche  Stelle  gemeinsam  auszubeuten  und  Yorräthe  für 
mehrere  Monate  zu  bereiten.    Man    zieht  auf  längere  Zeit,  oft  mit 

40 
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Weib  und  Kind,  an  diesen  Ort,  Pira-t7l>a,  und  richtet  eine  Fische* 
rei ,  besonders  von  grösseren  Arten  ein.  In  der  Nähe  des  Gewäs- 
sers, das  auf  jegliche  Weise  durchfischt  wird,  breiten  sich  dann  Ge- 
stelle aus  Latten  und  Schlingpflansen ,  etwa  zwei  Fnss  über  dem 
Boden,  aus.  Auf  diesem  Girio  werden  die  geköpften,  ausgeweideten 
und  zerstückten  Fische  über  leichtem  Feuer  und  Kohlenhitze  ge- 
dörrt und  geräuchert.  Diess  ist  die  Behandlung  im  Moquem  oder 
Mocaem,  welche  schon  die  ersten  Entdecker  Amerika's  Torfanden  und 
die  zu  dem  Ausdrucke  Boucaniers  geführt  hat.  Die  Dörrung  an  der 
Sonne  (Urubü-mocaem ,  gleichsam,  wie  sie  auch  der  Geier  hat), 
wird  nur  bei  kleineren  Fischen  angewendet.  Grössere  Vorräthe  setzt 
der  Indianer  wiederholter  Trocknung  aus.  Ohne  Salz,  von  Ranch 
durchzogen  und  mit  Russ  beschlagen,  gewährt  dieser  gedörrte  Fisch 
eine  geschmacklose,  schwerverdauliche  ungesunde  Speise.  Soll  der 
getrocknete  Fisch  in  den  Uandel  kommen,  so  wird  er  in  cylindri- 
sche  Packe  von  100  Pfund  Gewicht  zusammengeschnürt  und  mit 
den  Blattscbeiden  der  Pacova  Sororoca  umgeben.  Die  Europäer 
machen  ihre  Vorräthe  an  getrocknetem  Fisch  auf  dieselbe  Weise, 
jedoch  indem  sie  ihn  einsalzen  und  einen  Theil  des  Thrans  durch 
Pressen  entfernen.  Einer  zu  grossen  Sparsamkeit  am  Salz,  wie 
sie  hiebei  geübt  wird  (man  rechnet  einen  Gewichtstheil  Salz  auf 
zwanzig  Theile  Fische)  schreibt  man  mit  Recht  die  häufige  Erkrank- 
ung an  Diarrhöen,  Ruhr  und  allerlei  Verdauungsbeschwerden  ZU| 
der  die  Indianer  und  jene  dienende  Beyölkerung  unterworfen  ist, 
welcher  der  „Peixe  secco"  als  gewöhnliche  Kost  zugetheilt  wird. 
Patriotische  Stimmen  empfehlen  daher  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  so  häufigen  Pirarucä  dieselbe  Zubereitung,  durch  welche 
der  Stockfisch  für  längere  Aufbewahrung  im  Welthandel  geschickt 
gemacht  wird.  —  Bei  dem  Ausweiden  der  grossen  Fische  werden 
auch  die  Schwimmblasen  gesammelt,  um  getrocknet,  wie  die  Hau- 
senblase,  als  Pira-icyca,  d.  i.  Fischleim,  in  den  Handel  zu  kommen. 
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Wir  fahren  nun  in  der  Schilderung  der  wichtigeren  Indianer- 
Gemeinschaften  im  Stromgebiete  des  Rb  Negro  fort. 

9.    Die  Arecuna  oder  XJerequena. 

Schon  als  im  Jahr  1693  durch  die  Religiosos  da  Piedade  die 
Ortschaft  Mariui,  später  BarceUos,  gegründet  und  mit  Man&os, 
Barös  und  Bayanahys  war  besetzt  worden,  lernte  man  eine  Horde 
unter  obigem  Namen  kennen.  Ihre  HerabfQhrung  (Reduc^&o)  in 
den  Süreis  christlicher  Gesittung  ward  Ton  den  frommen  Vätern  als 
ein  Triumph  der  Katechese"^)  gefeiert,  denn  Furcht  und  Schrecken 


*)  Es  war  übrigens  keine  grosse  Zahl,  von  der  sich  die  Missionäre  berühmten 
^sie  hätten  nicht  blos  den  üblen  Gebrauch,  Menschenfleisch  zu  essen,  ab- 
gelegt, sondern  wären  auch  nicht  die  schlimmsten  unter  den  zu  Christen 
gewordenen  Indianern^*  (P.  Daniel  in  Revista  trim.  III.  165).  Ausser  in 
Ifariuä  waren  sie  auch  noch  in  S.  Ifarcellino  angesiedelt,  und  sogar  nach 
Borba  am  Madeira-Strom  waren  welche  zugleich  mit  Bares  versetzt  wor- 
den. Im  Jahre  1854  fand  man,  nach  Kich.  Spruce's  brieflicher  Mittheilnng, 
am  Guainia  (so  heisst  der  Rio  Negro  oberhalb  der  Mündung  des  Gassi- 
quiari)  die  Dörfer  von  S.  Miquel  und  Tiriquin  hauptsächlich  mit  Uereque- 
nas  besetzt,  welche  vom  l^nna  and  Ixi^  (Xie ,  Guasie)  kamen.  Auch 
viel  weiter  gegen  Südwesten ,  zwischen  dem  Yupurä  und  I9&  wohnen 
welche.  Esmaralda  am  Orenoco,  welches  nach  der  Zeit  von  AL  v.  Hum- 
boldt^s  Besuch  sich  schnell  entvölkerte ,  ist  später  wteder  mit  Uerequenas 
bevölkert  worden,  welche  vom  Guainia  auf  dem  Gano  Itinivini  dahin  ge- 
langten,  Sie  bildeten  die  Einwohnerschafi ,  als  Schomburgk  die  Station 
berührte.  Bald  darauf  aber  bestand  die  ganze  Bevölkerung  nur  aus  einem 
alten  Weibe  mit  ihren  Töchtern ,  Enkelinen  und  einem  Neffen.  Darauf  sie- 
delten sich  mehrere  Masäcas  oder  Manäca,  die  von  dem  Flusse  gleiches 
Namens  kamen ,  dort  an ,  ehelichten  die  Weiber,  und  als  Spruce  an  Weih- 
nachten 1854  den  Ort  besuchte,  lebten  dort  acht  bis  zehn  Familien  aus 
Masäcas  und  Uerequenas  gemischt.  —  Diese  Thatsachen  können  als  ein 
SpiegelbUd  vom  ephemeren  Charakter  indianischer  Niederlassungen  in  den 
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vor  Menschenfressern  von  äusserster  Wildheit  war  vor  ihnen  her- 
gegangen. Sie  hielten  ihre  Gefangenen  gut,  um  sie  endlich  su  ver- 
zehren, wie  es  die  alten  Tupinambas  zu  thun  pflegten.  Im  Krieg 
ertheilten  sie  ihrem  Anführer  (tupi:  Murumuxaua)  eine  unbe- 
schränkte Gewalt.  Der  Besitz  der  schönsten  gefangenen  Madchen 
wurde  dem  tapfersten  Krieger  zugesprochen.  Die  kräftigen,  wohir 
gebildeten  Leiber  dieser  Arecunas ,  fast  immer  mit  Rocou  in  unre- 
gelmässigen Flecken  rothgefärbt ,  ihr  langes ,  wUdumherhängendes 
Haupthaar,  die  Verunstaltung  durch  Rohrstiicke  in  den  Lippen  und 
den  Ohrmuscheln,  welche  oft  so  erweitert  waren,  dass  sie  bis  auf 
die  Schultern  herabreichten,  und  die  Sage  von  ihrem  Hunger  nach 
Menschenfleisch  machten  sie  zu  einem  Gegenstand  des  Abscheues 
auch  anderer  Indianer.  Sie  hiessen  im  Dialekte  der  Uainuma  die 
Oarikena ,  d.  h.  die  Hungrigen ,  was  sich  eben  auf  ihre  Anthropo- 
phagie  bezog.  Danach  dürften  die  verschiedenen  Schreibungen  ihres 
Namens :  üerequena,  Uerccuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Ariguana,  üri- 
cuna,  Uarikene,  Erequene,  Guariquena  wohl  eher  auf  die  Bedeutung 
„Menschenfresser^^ ,  als  auf  die  aus  der  Tupi  -  Sprache  versuchte 
Arya-cunha,  „die  Grossväter  der  Weiber"  zurückzuführen  seyn. 

Sie  gehören,  nach  ihrer  Mundart  (vergl.  Glossaria  p.312)  ohne 
Zweifel  der  weitverbreiteten  Hordengruppe  an,  welche  wir  mit  dem 
Namen  der  Guck  oderCoco  bezeichnen.  Als  man  sie  kennen  lernte, 
sassen  sie  besonders  am  Iganna  und  am  Ixie,  den  sie  selbst  Uene- 
his  nennen.  Nach  dem  Verfall  des  noch  vor  hundert  Jahren  mäch- 
tigen Man&o-  und  fiar6- Bundes  hat  sich  die  Mehrzahl  der  Arecu- 
nas ,  Freiheit  und  Sitten  behauptend ,  über  die  Grenzen  Brasiliens 
in  die  venezuelanische  Guyana  gezogen,  und  vielleicht  sind  die  nodi 
in  neuester  Zeit  der  Anthropophagie  bezüchtigten  Cobeus ,   welche 


von  Weissen  gegründeten  Ortschaften  gelten.  Nur  wo  jenseits  des  euro- 
päischen Einflusses  grössere  indianische  Qemeinschaften  durch  die  Autoritit 
ihrer  Tuzauas  zusammengehalten  werden,  gewinnen  sie   festeren  Bestand. 
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am  Uailpis  bei  dem  Falle  von  Carurü  und  Ton  da  westlich  woh- 
nen, als  Abzweigung  derselben  zu  betrachten.  Schwächere  Haufen 
haben  sich  in  das  brittische  Territorium  gewendet.  Sie  treiben  sich 
hier  meistens  in  kleinen  Banden  umher,  pflegen  zwar  einen  schwa- 
chen Landbau  Ton  Mandiocca  und  Yamswurzeln,  sind  jedoch  nicht  in 
volkreiche  ständige  Ortschaften  vereinigt.  Sie  begraben,  nach  Nat- 
terer, die  Todten  in  der  Hütte  und  Tcrbrennen  die  zurückgelassenen 
Effecten.  In  der  Nähe  des  Roraima-Gebirges ,  an  den  Quellen  des 
Carony  und  Mazurany  sind  sie  von  den  Gebrüdem  Schomburgk 
beobachtet  worden.  Schwerlich  dürfte  die  Zahl  aller  unter  diesem 
Namen  begriffenen,  in  weit  von  einander  liegenden  Revieren  um- 
herschweifenden Indianer  auf  mehr  als  3000  bis  4000  anzuschlagen 
seyn.  Mit  ihren  Nachbarn  sind  sie  oft  im  Kriege,  was  u.  A.  von 
den  Macusis  erw&hnt  wird,  obgleich  diese  ihnen  wohl  in  Blut  und 
Sprache  am  meisten  verwandt  sind. 

Wodurch  sie  das  Interesse  der  Missionäre  ganz  vorzüglich  in 
Anspruch  nahmen,  das  sind  mehrere  Gebräuche,  die  sie,  eben  so 
wie  die  Man&os  (s.  S.  582),  mit  den  Juden  gemein  haben  sollen. 
So  die  Sitte  der  Tuxauas,  welche  in  Polygamie  leben,  Schwestern 
zu  heirathen,  und  die,  allerdings  fast  bei  allen  Indianern  übliche, 
Büsserschaft  der  Jungfrauen  bei  erster  Menstruation,  welche  an  das 
Tabernakel -Fest  erinnern  sollte,  so  die  Beschneidung  und  ein  tie- 
fer Abscheu  gegen  denGenuss  des  europäischen  Schweins.  (Er  soll 
am  aller  entschiedensten  bei  den  verwandten  Uapixana  hervortre- 
ten. Rieh.  Schomburgk  Reise  II.  389).  Auch  wollte  man  bei  ihnen 
hebräische  Personen-Namen:  Mariana,  Joab,  Jacub,  Davidu  bemer- 
ken. Ueberdiess  schreiben  ältere  Berichte  ihnen  auch  den  Gebrauch 
von  Quippos  oder  Gedenkschnüren  zu  (Southey  Hist  III.  728).  Ich 
habe  über  diese  merkwürdige  Sitte  keinen  genaueren  Aufschluss 
erhalten  können,  wohl  aber  wird  versichert,  dass  die  Oarikena  sich 
in  der  Baumwollen  -  Industrie  vor  Andern  hervorthäten.  Nicht  nur, 
dass   sie  die  rohe  Baumwolle  auf  dem  Oberschenkel  oder  mittelst 
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einer  Spindel  eu  drillen  (tupi:  aipoban)  und  den  einfachen  Faden 
weiter  zn  Schnären  nnd  Bändern  zn  Yerarbeiten  (aipomombyc)  y^- 
ständen,  sondern  sie  gäben  auch  den  Fäden  Yerschiedene  Farben. 
Rollen  Ton  Baumwollenföden  und  Schnuren  gehen  bei  ihnen  wie 
bei  andern  Indianern  des  Amazonasgebietes  als  Tauschmittel  oder 
Mfinze,  wie  diess  schon  Columbus  auf  den  Antillen  beobachtet  hat 
Ebenso  wenig  als  andere  Indianer  im  wilden  Zustande  kennen  sie 
die  Kunst,  zu  weben,  und  die  Herstellung  von  Binden  und  flachen 
Stacken  Zeuges  geschieht  nur  durch  an  einander  Nesteln  einzelner 
Schnfire  (aipu&cab),  eine  mähselige  und  langsame  Arbeit.  FQr  das 
Einsanuneln  von  Salsa,  Nelkenzimmt  u.  dgl.  oder  für  rohe  Baumwol- 
lenfäden  lassen  sie  sich  mit  gefärbten  Baumwollenzeugen  bezahlen, 
die  das  weibliche  Geschlecht,  wenigstens  in  der  Nachbarschaft  der 
Weissen,  zu  Schürzen  TerwendeL  Auch  sollen  sie,  gleich  den  Ne- 
gern am  Congo  (Cavazzi  Descriz.  del  Congo  84,  85)  ihr  Eigen- 
thum  durch  angehängte  Baumwolle  oder  Lappen  von  Baumwollen- 
zeug symbolisiren  und  wo  diese  abgehen,  gebrauchen  sie  dazu  Lap- 
pen vom  Turirf-  oder  Mungtiba-Bast. 

Von  den  Arecunas  an  den  Quellen  des  Garony  entwirft  Rieh* 
Schomburgk  (Reise  IL  235  fl.)  eine  nicht  ungänstige  Schilderung. 
In  dem  hochgelegenen ,  Ton  reissenden  Thieren  freien  Landstriche, 
auf  einen  ergiebigen  Landbau  angewiesen,  haben  sie  hier  yielleicht 
den  Canibalismus  abgelegt.  Es  ist  ein  schlanker,  kräftig  und  hoch 
gebauter  Menschenschlag,  von  angenehmer,  ja  bisweilen  schöner 
Gesichtsbildung,  von  dunklerer  Hautfarbe,  als  die  andern  Indianer 
der  Guyana,  und  prächtigem  Haarwuchs.  Nur  grosse  Cnreinlichkeit 
und  die  Gewohnheit,  den  Tabak  nicht  blos  zu  rauchen,  sondern 
auch  zu  kauen,  beeinträchtigt  ihre  Erscheinung.  Für  letzteren  Zweck 
werden  frische  Tabakblätter  fein  zerhackt,  mit  einer  schwarzen 
salpeterhaltigen  Erde  der  Savanne  zu  einem  Teige  geknetet,  wovon 
kleine  Kugeln  in  den  Mund  genommen  werden.  Wie  die  Miranhas, 
^aup^  und  andere  benachbarte  Horden  trägt  der  Arecuna  einen 
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Gürtel  (Matupa)  um  die  Lenden,  der  entweder  aus  Haaren  von 
Affen  und  andern  Thieren  zusammengefilzt  oder  wurstformig  aus 
gesponnener  Baumwolle  verfertigt  ist.  Die  Weiber  schmücken  sich 
mit  Halsbändern  aus  den  Zähnen  kleiner  Nagethiere.  Ihre  Haupt- 
jagdwaffe ist  das  Blaserohr.  „Das  Gift  tauschen  sie  von  den  Ma- 
cusis  ein,  denen  sie  dafür  fertige  Blaserohre,  oder  auch  Mos  die 
Halme  der  Arundinaria  Schomburgkii  geben,  die  sie  wieder  von 
den  Maiongkongs  (Maquiritaris)  erhalten.  Auch  hier  reicht  die  Mutter 
dem  Kinde  die  Brust  bis  in  dessen  drittes,  viertes  Jahr,  und  übergiebt, 
wenn  sich  unterdessen  ein  neuer  Weltbürger  einfinden  sollte,  den  frühe- 
ren Säugling  der  Grossmutter,  die  am  Enkel  die  Pflichten  der  Mut- 
ter erfüllt;  eine  Fähigkeit^  die  ich  oft  noch  bei  den  ältesten  India- 
nerinnen wahrgenommen  habe.  Ihren  Häuptlingen  gestehen  sie  je- 
denfalls eine  höhere  Autorität  und  Macht  zu,  als  die  Macusis.^' 
Schomb.  a.  a.  O.  239. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  über  die  Arecuna  zu  Gebote  stehen, 
datiren  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  gestatten  nur  leise 
Vermuthungen  über  ihre  frühere  Geschichte,  geben  uns  aber  Veranlas- 
sung, nochmals  auf  die  Manäos,  ihre  erklärten  Feinde,  zurückzukom- 
men. Roher  und  kriegerischer  als  diese,  mit  denen  die  in  den  Rio 
Negro  sich  vorschiebenden  portugiesischen  Niederlassungen  zuerst 
in  Berührung  gekommen  waren ,  hatten  sie  sich  in  den  entlegene- 
ren Revieren  selbstständig  gehalten.  Als  aber  viele  Mandos,  mit 
Hilfe  der  vom  Amazonas  herbeigezogenen  Tupis,  durch  Waffenge- 
walt, oder  durch  Ueberredung  der  Geistlichen  veranlasst  wurden, 
sich  in  den  Missionen  niederzulassen ,  wurden  die  Arecunas  ,  als 
Menschenfresser ,  besonderer  Gegenstand  der  Verfolgung ,  um  als 
Indios  de  resgate  ebenfalls  herabgeführt  zu  werden.  Grössere  Streif- 
lüge  und  kleinere  Ueberfälle  brachten  Arecunas,  und  mit  ihnen  noch 
viele  andere  Gefangene  (Paravilhana,  Damacuri,  Caburicena  u.  s.  w.) 
herbei.  Es  fand  auch  hier  Statt,  dass  gerade  durch  die  christlichen 
Niederlassungen  Menschenjagden  veranlasst  und    durch   den   Ruf 
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nach  Neophyten  sanctionirt  worden.  Nach  einer  Nachricht,  die  ibs 
viel  Wahrscheinlichkeit  hat,  wären  die  Man&os  schon  vor  dem  Bih 
falle  der  Portugiesen  in  zwei  grosse  Partheien  anseinandergebl- 
len  ,  die  sich  öfter  bekriegt  hätten,  anfänglich  beide  Anthropeplii- 
gen.  Die  eine,  unternehmender  und  dem  Einflüsse  der  Einwande- 
rer mehr  zugänglich,  wäre  mit  andern  stammverwandten  oder  be- 
nachbarten Banden  zum  Zwecke  solcher  Menschen-Eroberangen  n 
einem  Bunde  zusammengetreten,  dessen  Glieder  Bar6s  genanit 
worden,  weil  sie  den  Schergendienst  äbernommen  hätten.  (Bare- 
coaras  oder  Baricuaras  nennt  die  Tupi-Sprache  die  Schergen  odtf 
Gerichtsdiener.  Das  Wort  ist  gleich  vielen  andern  sehr  zusammen- 
gezogen, ausimira,  Holz,  und  rere-coara  Diener,  weil  derGefangese, 
die  Füsse  in  einen  Holzblock  gesteckt,  herbeigefShrt  wurde.)  Nach 
dieser  Auffassung  wären  also  unter  den  Bar6s  jene  Banden  xn  ver- 
stehen, welche  sich  die  Beiffihrung  von  Neophyten  und  von  Arbei- 
tern für  die  Colonisten  zum  Geschäfte  machten.  Sie  unternahmen 
ihre  Raubzuge  zumal  gegen  die  an  den  Grenzen  Brasiliens  und 
jenseits  derselben  hausenden  Banden ,  und  während  ein  Theil  die- 
ser Menschen  Jäger  in  den  Niederlassungen  zuruckblieb,  breitete  sich 
ein  anderer  immer  weiter  nach  Norden  bis  in  das  Gebiet  des  Guai- 
nia  und  Orenoco  aus,  woher  denn  auch  fortwährend  gar  mancher- 
lei Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben  den  sie  einbrin- 
genden Sclavenjägern,  Bar^s  selbst  und  Andere  unter  ihrem  Nama 
herüberkam.  Daher  denn  auch  die  Nachricht  von  den  fortwährende 
Kriegen  der  Manäos  und  Bar^s  mit  den  Arecunas.  Diese  Darstell- 
ung erklärt  mehrere  Thatsachen:  die  rasche  Abnahme  der  alten 
Manäos,  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Ausbreitung  einer  sdir 
gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst  Bar6  (Barr6)  nennt,  aber 
keine  abgeschlossene  Horde  im  Zustande  wilder  Freiheit  bildet, 
und  die  Ausbreitung  eines  Idioms,  das  die  mannigfaltigsten  Ele- 
mente in  sich  vereinigt  und  die  Bar^-Sprache  genannt  wird.  Die 
Man&os  sind,  wie  wir  S.  565,  577  bereits  angegeben,  gegenwärtif 
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nur  in  schwachen  Beständen  übrig;  nach  einigen  Decennien  wer- 
den sie  zwischen  ihren  Nachbarn  TollstSndig  aufgegangen  seyn,  und 
nur  eine  historische  Bedeutung  haben.  Von  den  Bar6s  kann  man 
keinen  Heerd,  wo  sie  ursprünglich  gesessen  wären,  mit  Bestimmt- 
heit angeben;  man  verlegt  sie  nur  jenseits  des  Reviers  der  Man&os 
am  Rio  Negro  und  dessen  Beiflüssen  weiter  nördlich,  und  lässt  sie 
sich  stromaufwärts  bis  über  den  Cassiquiari  hinaus  an  den  Orinoco 
ausbreiten.  Immer  finden  wir  sie  nur  an  Orten,  welche  bereits 
von  den  Ansiedlern  europäischer  Abkunft  besucht  oder  mit  Nieder- 
lassungen besetzt  sind. 

Es  wiederholt  sich  in  diesen  Thatsachen  das,  was  sich  mit  den 
Tupis  nach  einem  viel  grö^fteren  Maasstabe  vollzogen  hat:  eine 
Schritt  für  Schritt  bald  freundlich  bald  feindlich  sich  ausbreitende, 
in  fortgehender  Vermischung  leiblich  und  sprachlich  umgestaltende 
Menschengruppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines  Heerdes,  Eines  unver- 
mischten  Idioms,  macht  sich  zwischen  einem  bunten  Hordenge- 
mengsei  wie  eine  Einheit,  wie  ein  Yolksstamm  geltend  und  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Feme,  während 
sie  dort  verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden*).—    Vielleicht  ist 


*)  Zar  Bestätigung  dieser  Ansicht  fähren  wir  aus  einer  brieflichen  Mittheilung 
unseres  geehrten  Freundes  Rieh.  Spruce  noch  Folgendes  an :  ,  Jch  rechne  zur 
Völkergruppe  (Familie )  der  Bares  (Barres)  ausser  den  Indianern  dieses  Na- 
mens die  Guariquena,  Mandauäca,  Pacimonaria,  Cunipnsana,  Jabaäna,  Masäca 
und  Tariana.  Von  diesen  allen  habe  ich  Vocabularien  ihrer  verwandten 
Idiome  gesammelt ,  so  wie  Wallace  von  den  ebenfalls  verwandten  Baniva 
(Maniba)  und  Uainambeu  (Uainumä).  Im  Jahre  1854  waren  diese  Horden 
etwa  in  folgender  Weise  vertheilt.  In  S.  Carlos  del  Rio  Negro  und  in 
dem  gegenüber  am  Flusse  liegenden  S.  Felipe  waren  fast  aUe  Einwohner 
Barr^,  neben  einigen  Auswanderern  oder  Flöchtlingen  ans  Brasilien  und 
zerstreuten  Mandauäcas  und  Pacimoni.  In  dem  brasilianischen  Grenzorte 
Marabitanas  nannten  die  Indianer  sich  selbst  Barres;  aber  sie  mögen  Ab 
,  kömmlinge  der  alten  Maravitamas  seyo,  welche  wahrscheinlich,  gleich  den 
Barr^  selbst,  eine  Abtheilung  der  Manäoe  find.    In  Tome  und  Maroa  am 
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audi  der  Name  Baniva  als  eine  CoUectivbezeichnung  für  yerschie- 
dene  Banden   zu  deuten,  welche  sich  dem  Anbau  der  Mandiocea 

Guainiä  waren  1854  die  Einwohner  Banivas,  welche  vom  Iii^  hcrab^ekom- 
meo  waren.  In  Tabaqucn  und  den  andern  neuen  Niederlassungen  am 
Guainiä  oberhalb  Maroa  wohnten  Indianer  von  verschiedenen  Horden,  doch 
meistens  Barres,  neben  brasilianischen  Ausrcissern.  Am  Atabapo  gehörten 
die  Einwohner  von  S.  Cruz  zu  den  Barres.  Sie  waren  von  S.  Carlos 
und  S.  Felipe  her  eingesiedelt;  aber  in  Charouchina  (Samucida  einiger 
Karten)  und  in  S.  Balthazar  wohnten  fast  lauter  Banivas.  In  S.  Fernando, 
dem  Hauptort  des  Canlons  von  Rio  Negro  (sonst  der  Misiones  del  Allo 
Orinoco)  waren  die  Mehrzahl  der  Einwohner  fluchtige  Uebelthäter  und  De- 
serteurs aus  Brasilien  und  aus  dem  Rüstenlande;  die  dortigen  Indianer, 
verschiedenen  Horden  angehörig,  war#i  sogenannte  Lianeros,  aus  den  Ebe- 
nen des  Orinoco  and  Apure.  In  den  Dörfern  am  Caasiquiari  lebten  vor- 
zäglich  Pacimonari,  Mandauäcas  ,  ausserdem  Cunipusanas  und  Jerobicha- 
henas  (die  Selbstlober,  die  sich  Ueberscb&tzenden ,  welche  Alex.  v.  Hnm- 
boldt  im  Jahr  1806  am  FIuss  Tomo  und  in  der  Nähe  antraf),  alle  vier 
Banden  früher  am  Pacimoni  scsshaft,  wo  gegenwärtig  nur  ein  Rest  von 
einigen  MandauAcas  lebt  Etwas  weiter  flussabwärts  befindet  sich  in  den 
neuen  Dörfern  von  S.  Maria  und  S.  Castodio  eine  Colonic  von  Yabahanas 
(freie  Indianer  vom  Rio  Marauia).  Wilde  Cunipusanas  und  Masäcas  sassen 
im  Jahre  1854  an  den  Quellen  des  Siapa,  aber  die  einzige  chrisQiche  Nie- 
derlassung an  diesem  Flusse  war  eine  kleine  Colonie  von  Mandauäcas,  etwa 
eine  Tagereise  von  der  Mündung.  Ein  Dorf  von  Masacas  oder  Maaacas 
ist  am  Flusse  gleiches  Namens.'^ 

Bei  dieser  Darstellung  eines  seharfbeobachtenden  Reisenden  drängt  sich 
die  Frage  auf  nach  den  zahlreichen  Indianer-Gemeinschaften,  welche  filtere 
Berichte  in  dem  Gebiete  des  oberen  Orinoco  aufgeführt  haben.  Die  Salivi, 
Auani,  Pareni .  Guypunavi,  Chirupa,  Maypure  (Mecpüri)  der  spanischen 
Missionäre  werden  in  denselben  Revieren  angegeben,  welche  Spruce  be- 
röhrt  hat  Sollten  diese  Banden  bereits  in  ihrer  Selbstständigkeit  ver- 
schwunden and  in  andere  umgegossen  seyn?  Sind  die  Mepuri ,  welche 
uns  als  eine  Abtheilung  der  Bare  ,  vom  Yupnrä  herkommend ,  angegeben 
worden  waren,  zu  den  Maypnres  (Tapir -Indianern)  gehörig?  Jedenfalls 
bat  der  Maypares-Dialekt  viel  Aehnlicbkeit  mit  dem  der  liar^  und  Baniva. 
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ergeben  haben.  Auch  sie  sind  nicht  im  Zustand  wilder  Freiheit 
beobachtet  und  werden  als  den  Bar^s  Tcrwandt  oder  Terbunden  ge- 
schildert ^  sprechen  auch  an  verschiedenen  Orten  abweichende  Dia- 
lekte, die  alle  auf  die  Bard-Sprache  hinweisen.  Diese,  das  Mittal 
der  Verständigung  zwischen  so  mancherlei  verschiedenen  Banden, 
ist  gewissermassen  auch  eine  Lingua  franca ,  wie  die  Tupi ;  aber 
es  fehlt  ihr  einestheils  der  Nachdruck  eines  grossen  und  vorwalten- 
den Stammes,  anderntheils  die  Haltung  und  Festigkeit,  welche  der 
Lingua  geral  Brasilica  durch  die  Religiösen  ertheilt  worden.  Die 
Sprache  von  Marabitana,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff.  IV. 
72)  als  die  am  Rio  Negro  herrschende  angiebt,  ist  die  Bar6.  Dia- 
lekte und  verdorbene  Abwandlungen  derselben  sprechen  auch  die 
Aryhini  und  Arynd,  die  Capuena,  Uaranacoacena ,  die  Cauaciricena, 
welche  nordwestlich  von  Marabitanas,  am  Flüsschen  Iquiary,  woh- 
nen, und  ihren  Namen  vom  Krebs-Fischen  erhalten  haben  sollen, 
die  Uirin&  und  die  Jaba&na. 

Diese  Jaba&na  (Tabadna^  vergl.  S.565).mögen  uns  noch  als  ein 
Beispiel  von  der  Fluctuation  der  indianischen  Bevölkerung  und  von 
der  Volubilität  ihrer  „Girias^^  gelten.  Als  die  Brasilianer  mit  ihnen 
bekanntwurden,  hatten  sie  die  Wälder  am  Marauia,  einem  Beifluss  am 
linken  Ufer  des  Rio  Negro,  nördlich  von  Castanheiro  Novo  inne.  Ihre 
grösste  Malloca  war,  nach  Natterer,  am  Bache  Ata  pana-pischi.  Dort 
hauste  der  Tuxaua,  der  allein  zwei  Weiber  haben  durfte,  während  die 
Horde  in  Monogamie  lebt.  Ihre  Nachbarn  waren  dieUirin&,  welche  am 
Marari,  einem  Arm  des  Marauia  sassen.  Im  Jahr  185)  fand  Rieh.  Spruce 
eine  Colonie  derselben  am  Pacimoni.  Das  von  ihm  dort  aufgenommene 
Vocabular  zeigt  zwar  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Jargon 
der  Uirina,  daneben  jedoch  auch  Anklänge  aus  weiter  abliegenden 
Mundarten,  die  fast  alle  der  grossen  Gruppe  der  Guck  angehören.  Es 
dürfte  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  beitragen,  wenn  wir  einige 
Elemente  dieses  Jaba&na-Dialektes  zum  Anhaltspunkt  weiterer  Ver- 
gleichungen  benätzen. 
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Folgende  ausgewählte  Worte  mögen  die  merkwürdige  unter  fortschreiten- 
der Abwandlung  nnd  Verkörzang  sich  verlierende  Laalverwandtschan  in  den 
Sprech  weisen  von  Banden  darsteUen ,  welche  ohne  Zusammenhang  zerstreut  »wi- 
schen den  ersten  nördlichen  und  dem  sechszehnten  södlichen  Breitengraden  (in 
Moxos)  zerstreut  wohnen.  Eine  Beziehung  dieser  buntverwirrten  Jargons  tbot 
sich  auch  in  dem  vorgesetzten  Pronomen  possessivum  und  personale  (nu,  no,  li, 
wa,  tschi  U.S.  w.)  kund,  welches  auch  in  der  Aruac-Sprache  (als  da^  ba,  lü,  tn, 
wa,  hü,  na)  erscheint  Aus  dieser  letzteren ,  im  untern  Gebiete  des  Orinoco  so 
weil  verbreiteten,  Sprache  kommen  zwar  einige,  jedoch  seltene  Anklänge  vor,  der- 
gleichen wir  bereits  schon  bei  den  Cauixanas  (S.  483)  bemerkt  haben.  Aber 
auch  die  Sprache  der  Callinago  auf  den  kleinen  Antillen  weisst  einige  Worte, 
die  hier  vorkommen,  mit  gleicher  Bedeutung  .auf:  Weib  (in  der  Redeweise  der 
Weiber),  Hand,  Wasser,  Stein  und  Bogen.  — 

Bei  den  Yabaana  heisst  Mann  yutuahi,  -=  atinäre  :  Uirina;  atzii  tschari:  Uai- 
liuma;  atchinali  Baniva.  — 

Weib  inegauähi,  =:  inau:  Uirina;  itunale:  Manäo;  inaru:  Uainumä;  inharou 
Callinago;    ineituti'.  Bard.  — 

Gatte  imigi;  imiri:  Mantfo;  Ihuchü-mury:    Cariay.  — 

Kopf  fuiudagu  (hier  das  in  den  amerikanischen  Sprachen  so  seltene  F.); 
xixicaba:  Uurina  (x  =  seh.);   ichic  oder  ich^uke:  Callinago.  — 

Kopihaar  yusi;  eque  :  (Jirinä;  itchi:  Manio;  hutisi:Moxa;  hoty:  Marauha.  — 

Ohr  tehe;  taquc :  Uirina;  teky :  Manao;  toky:  Araicü;  uhii:  Jamana;  oi: 
Jucuna.  — 

Nase  hida;  kina:  Manäo;  que:  Uirina;  ti :  hw6  (tim:  Tupi);  kflty:  i^a- 
riary ;  itacko :   Uainuma.  — 

Auge  (mein)  näui;  na  cuquc:  Uirina;  na  kosy :  Marauha;  da  kusi:  Aruac; 
nauity:  Bare;  nu  kuniky:  Cariay.— 

Mund  (mein)  nu  süa;  lu  luma:  Uirina;  nu  numa  Manäo.  Bar^,  Cariay;  nu 
numacü:  Maypures. 

Zahn  (mein)  n  äida;  nay:  Manäo;  nuoe :  Moxa;  nati :  Maypures;  natu  Ma- 
rauha ;  ari  (arina  Backenzahn)  :  Aruac.  — 

Zunge  (meine)  n  neni;  li  nene  :  Uirina;  nu  neta:  Manäo;  ni  aya:  Marauha; 
nu  näh:  Kiriri  undSabujah;  a  nulu:  Paravilhana,  Tamanaca;  nu  nene:  Moxa  and 
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Cariay;  nuneny:  Bare;  nuare:  Maypures;  du  nfinyiCanamirim;  Ana:  Maxarnna ; 
hana:  Jaun-avo;  ine:  Ciilino;  inigne:  Calliaago;  anu:  Cayiibaba;  nu  mänaeppe 
(pandnep^):  Uainuma;  nehna:  JuRuma;  no  lenau:  Jncuna;  tsehi  nene:  Passe; 
no  päne:  Canixana ;  no  enäna:  Tnriana;  nu  nine  :  Banira;  ne  nepe:  Mariat^. 
(nheenga  =  Spraehe:    Tupi.)  — 

Nacken,  Hals  (mein)  nu  niiagu;  na  noby:  Manio  und  Canamirim;  ne  öto: 
Marauha;  nu  nu:  Bare;  nn  inu:  Maypures;  nu  pii  aJura:  Cariay  (%jüra:  Tnpi); 
no  no:  Araicu;  tsi  notö:  Passe;  no  naza  (noza):  Cauixana;  linunape:  Ma- 
riaU.  — 

Arm  (mein)  nu  canu;  nu  tana :  Manäo,  Cariay;  li  tana  äbe :  Uirinä;  nu 
fknä:  Culino.  Maypures;  nu  ghano:  Canamirim;  nu  napu  :  Jumana,  Cauixana; 
na  napu^:    Passe;   no  capi:   Tariana^    wa  cano:   Baniva;  wa  asio:  Car^jas.  — 

Hand  (meine)  nu  khapi;  nn  capi:  Maypures  und  Baniva;  nu  käby ;  Bar^; 
li  cave:  Uirina;  ni  kabu :  Araicii;  no  gaäpi:  Uainuma,  Jumana,  Mariate  und 
Cauixana;    no  capi  wana:  Tariana;  nou  cabo:   Callinago;  nu  boupe:  Moxa.  — 

Fuss  (mein)  nu  iti;  nu  schy:  Bare;  nu  esy:  Maypures;  sitsi:  Baniva;  nn 
tscbyits :,  Cariay;  gntsehy:  Araicu;  nu  chity :  Canamirim;  no  ii :  Jumana;  tschu 
oti:  Jnri;  da  cnti :   Araac.  — 

Erde  yakäbe;  kato^:  Marauha;  etee:  ManAo;  gibau :  Uainuma;  oipa  (ypde): 
Oanixana;  i  pai :  Mariate ;  pfta:  Jnri.  — 

Fener  ikägi;  cathi:  Baniva;  ygbe:  Araicu;  hikkihi:  Aruac,  ickiö:  Oiuixana; 
iasob:  Cayriri;  ghögity:  ManAo ;  ji:Juri;  jixe:  Uirina;  oeje:  Jumana;  tschy,  ju* 
eii:  Moxa;  seio:  Jucnna;  beghue:  Passe;  ihtschäba :  Uainuma  und  Mariate;  tsia- 
da  :  Tariana.  — 

Wasser  lini;  uiine :  Uirina;  uny:  Araicu,  Baniva,  Marial^;  une:  Moxa,  Co- 
caroa,  Maypure;  ony:Bare,  Jucuna,  Uainuma;  yni:  Tariana;  uhu:  Jumana,  Caui- 
xana'; (by,  igh:  Tupi);  tone:  CaUinago;  tuna:  Tamanaca,Arecuna,  Macusi;dona: 
Paravilbana;  ghoära:  Juri;  uaca:  Maxuruna;  unu,  yaco,  yacu  :  Kechna;  wunia- 
bab  :  Aruac.  — 

Stein  iba;  cuiba:  Uirina;  ipa:  Jucuna;  tiba:  Bar^;  ghüa  :  Manäo  ;  ghoeba: 
Marauha;  ghupai:  Cariay;  zepa:  Jumana;  pabla:  Cauixana;  siba:  Aruac;  tebou 
CaUinago.  — 

Bogen:  kuläpa  kuAna;  collApa:  Uirinä;  olapa,  urapa:  Macusi,  Paravilbana 
und  Areeona;  oiUlaba:  Callinago ;  paarn:  Uainuma;  ura  bara:  Jumana;  maraa- 
para:  Jucnna;  (moira  oder  ymira  apära,  gekrümmtes  Holx:  Tu^i), 
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auch  Parayilhanos ,  ParaTiana,  Paranana,  Parocoana  genannt,  sind 
sowohl  naeh  ihren  Gebräuchen  als  nach  ihrem  Dialekte  (vergl. 
Glossar  p.  227)  fQr  Verwandte  der  Arecunas,  Macusis  und  anderer 
Horden  im  nördlichen  Stromgebiete  des  brasilianischen  Rio  Negro 
und  in  der  brittischen  Guyana  zu  halten.  Ihr  Revier  erstreckt  sich 
weit  durch  das  Flussgebiet  des  Rio  Branco,  und  während  sie  früher 
mehr  in  dem  untern  Theii  dieser  Landschaft  wohnten,  scheinen  sie 
sich  jetzt  weiter  nördlich  gezogen  zu  haben.  Zuerst  sollen  sie 
^0/^  zahlreich  am  Coratirimany  getroffen  worden  seyn,  dann  am  Urari- 
coera  und  nun  noch  weiter  gegen  Norden  und  Osten  am  Tacutd 
und  Mahü.  Jenseits  der  brasilianischen  Grenzen  streifen  nur 
schwache  Banden  von  ihnen  umher,  diesseits  werden  sie  auf  1000 
bis  1500  geschätzt,  vielleicht  überschätzt 

Gegenüber  der  Mündung  des  Rio  Branco  in  den  Negro,  an  dem 
Flusse  Cavabury  oder  Cabury  (dessen  Gebiet  später  wegen  grossen 
Reichthums  an  Salsaparilha  berühmt  wurde)  kamen  die  Portugie- 
sen schon  1693  mit  den  Caburicena,  einer  Bande  der  Manäos,  in 
Berührung,  die  in  Carvoeiro  (oder  Aracary)  aldeirt  wurden.  Dahin 
und  (1798)  nach  Tupinambarana  am  Amazonas  wurden  auch  ihre 
Nachbarn  Paravilhana  versetzt.  Doch  haben  diese ,  auf  der  Flur 
lebend  und  dem  Nomadenthum  fest  anhängend,  sich  nur  schwach 
an  Zahl  unter  den  Weissen  niedergelassen.  Es  herrscht  übrigens 
in  der  brasilianischen  Bevölkerung  eine  günstige  Meinung  von  der 
Gemüthsart  und  den  geistigen  Anlagen  dieser  Wilden,  welche  zwar 
die  Nähe  der  Christen  meiden,  sich  aber  diesen  nicht  feindlich  er- 
weisen und  ebenso  durch  milde  Sitten  als  durch  ihr  angenehmes 
Aeussere  empfehlen.  Sie  sind  wohlgebildet,  schlank,  kräftig,  von 
freien  ausdrucksvollen  Mienen  nud  reichem  Wüchse  des  nicht  kurz 
geschorenen  Haupthaares.  Als  nationales  Abzeichen  führen  sie 
eine  (oder  mehrere)  schwarze  Leiste  senkrecht  von  der  Stime  bis 
zum  Kinn  und  eine  andere  vom  Mundwinkel  zur  Wange.    Wie  die 
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MacQsi,  Uapixana  und  andere  Horden  im  Gebiete  des  Rio  Branco 
und  in  der  benackbarten  brittischen  Guyana  tragen  die  M&nner  ei- 
nen Lendengurt  und  daran  befestigt  eine  ablange  baumwollene 
ScMrse  (Facba  pendente),  die  Weiber  Bender  aus  Scbnfiren  von 
Glasperlen  um  Hand-  undFussgelenke,  und  wohl  auch  ein  Tiracol 
Ihre  Spraehe  enthält  viele  Worte  der  Tamanaca  (yergl.  Glossaria 
S.  227).  Portugiesische  Berichte  melden ,  dass  sie  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  benachbarten  Man&os,  Macusis  u.  A.  gleichen,  doch 
in  manchen  Zügen  abweichen.  Sie  kennen  als  Genussmittel  weder 
das  Ypadu  (Coca)  noch  das  Guaranä ,  wohl  aber  das  Paricd,  das 
Pulver  der  Samen  von  Mimosa  acacioides  *).  Sie  fiben  die  Be- 
schneidung bei  den  Knaben,  nachdem  sie  das  neunte  Jahr  erreicht, 
bei  welcher  Gelegenheit  diesen  auch  der  Name,  nach  einem  Thier 
oder  Gewächs,  ertheilt  wird.  Der  Knabe  hat  hiebei  eine  Schale 
mit  Getränk  (wahrscheinlich  den  bitteren  Prüfungstrank  Caapi)  in 
der  Hand«  Nach  deren  Leerung  wirft  er  sie  heftig  zur  Erde  und 
flieht  in  den  Wald.  Hier  muss  er  ein  Monat  lang  einsam  sich  auf- 
halten; nur  verstohlen,  bei  Nacht,  darf  er  zur  väterlichen  Hütte 
kommen,  die,  wie  bei  den  andern  Banden  im  Gebiete  des  Rio 
Branco,  kegelförmig  und  nur  für  eine  Familie  errichtet  wird.  Auch 
die  Mädchen  haben,  wie  bei  fast  allen  Stämmen,  durch  Fasten  und 
Schläge  eine  Prüfung  zu  bestehen. 

*)  Von  den  brasilianischen  Maras  und  anderen  Horden,  die  dem  Paricä  huldi- 
gen, wird  dieser  Stoff  einfach  dadurch  bereitet,  dass  die  Samen  in  Wasser 
einer  leichten  Gährung  unterworfen  ,  dann  getrocknet  und  gepulvert  wer- 
den. —  Die  Olomacos  und  Gu^jibos  am  Orinoco  verwenden  in  ähnlicher 
Weise  für  ihr  Niopo-Pnlver  (maypurisch  Nupa)  die  befeuchteten  Samen  der 
Acacia  Niopo.  Wenn  diese  anfangen  schwarz  zu  werden,  kneten  sie  sie 
in  einen  Teig ,  mengen  Mandioccamehl  und  Kalk,  der  aus  der  Muschel  ei- 
ner Ampullaria  gebrannt  wird  ^  darunter  und  setzen  die  Masse  auf  einem 
Roste  von  hartem  Holze  einem  starken  Feuer  aus.  Der  erhärtete  Teig  bildet 
kleine  Kuchen.  Das  daraus  gemachte  Pulver  wird  durch  einen  gabelförmi- 
gen Vogclknochen  in  die  Nase  gezogen.     Humb   ed.  Hauff.  IV.  183« 
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Die  ParaTilhana  sind  Monogamen;  nur  der  Anführer  darf  mehr 
als  ein  Weib  haben.  Das  Ansehen  dieses  Anführers  ist  gross;  iwar 
wird  seine  Autorität  durch  die  Stimmen  der  Gemeinde  beschränkt, 
doch  ist  das  monarchische  Princip  und  damit  die  Reehtsyerfassung 
mehr  als  bei  vielen  andern  entwickelt.  Mord  und  Hexerei  bestra- 
fen sie  mit  dem  Tode.  Ehebrecher  werden  in  Bäder  von  Beisbee- 
ren  (spanischem  Pfeffer)  gesetzt,  Ehebrecherinnen  mfissen  den  Bisa 
grosser  Ameisen  ertragen.  Diebe  werden  durch  Einschnitte  in  der 
Rippengegend  bestraft.  —  Die  Leichen,  besonders  der  Männer, 
werden  in  grossen,  mit  einem  Deckel  versehenen  Todtennrnen(  Jgua- 
saba)  in  der  Hütte  begraben.  Diese  Thongefässe  sind  bei  Vor- 
nehmen aussen  mit  einer  Harzschicht  überzogen.  Am  Morgen, 
Mittag  und  Abend  ertönt  das  Klagegeheul  (tupi:  Caneon)  der  Fa- 
milie, die  sich  zur  Trauer  das  Haar  abschneidet.  Eine  Leichenrede 
vor  der  versammelten  Gemeinde  feiert  den  Todten  durch  Anfuhrung 
seiner  Erfolge  im  Krieg  und  auf  der  Jagd.  Nach  acht  Tagen  wer- 
den feierliche  Tänze  gehalten,  wobei  viel  Getränke  auf  das  Grab 
gegossen  wird.  Die  Paravilhana  sollen  auch  zu  gewissen  Zeiten 
allgemeine  Fasten  halten  und  den  Träumen,  welche  sie  nachher 
haben,  eine  besondere  Bedeutung  zuschreiben.  Sie  zeigen  sich 
dann ,  als  wenn  sie  neugierig  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  warte- 
ten, schweigsam ,  zurückgezogener  als  sonst  und  traurig.  Es  sind 
diess  Züge,  die  wir  auch  in  der  geistigen  Physiognomie  der  nord- 
amerikanischen Wilden  kennen. 

Auch  diese  Indianer  nehmen  ein  gutes  höchstes  Wesen  an, 
das  sie,  wie  die  Man&os  und  Cariays,  Maurt  (nach  Natterer  Maua- 
röba)  nennen,  und  ein  böses  Princip  Saraua  oder  Umauari  (nach 
Natterer  Mau  al  ü).  Jenes  habe  nach  der  allgemeinen  Fluth,  da 
es  sich  allein  sah,  aus  dem  Harze  eines  Baumes  sich  sein  Weib 
geschaffen.  Das  böse  Princip  stelle  sich  ihnen  in  allerlei  Wi- 
derwärtigkeiten und  unholden  Geschöpfen  entgegen.  Als  solche 
ftirchten  sie  nicht  blos  reissende  und  giftige  Thiere,   sondern  auch 
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sehreckMehe  meBschkkshe  Qeatältam,  so  also  den,  bereits  erwähnten 
IMUtuB^  mit  ferkehrtea  Fassen,  dieiUesen  CnriquanCCnriguares  bei 
AieHfia,.  der  sie  lun  itm  Pnmz  setzt),  Zwerge  Goajazi  (als  solche 
haben  wir  bereits  die  sagenhaften  Gauan&s  und  Uginas  angefiihrt) 
und  gesehw&nate  Menschen ^Coat&-  und  Gnariha-Tapnüja) ,  anter 
deinen  wqU  nichts  anders  als  dne  Bande  Ton  Indianern  sn  ver- 
stahn  ist,  die  siob  nach  jenen  Affenarten  nennen.  Aber  auch  von 
menschlichen  Gestalten,  die  so  mager  wie  Gerippe  einhergeben, 
spricht  die  Sage  bei  diesen  Paravilhana.  Sie  nennt  sie  Typiti, 
wie  den  aus  biegsamem  Rohr  gepflochtenen  Cylinder ,  worin  man 
die  serriebene  Mandioccawurzel  auszupressen  pflegt.  Man  wird 
versucht,  den  eigenthümlichen,  mit  Schrecken  und  Furcht  spielen- 
den Humor  des  Indianers  anzuerkennen.  —  Wir  wollen  hier  auch 
erwähnen,  dass  auch  Kakerlaken  (Albinos),  Taubstumme  und  Blöd- 
sinnige unter  den  Indianern  Torkommen.  Sie  werden  rücksichts- 
voll behandelt,  und  den  Letzteren  schreibt  der  Indianer,  wie  der 
Orientale,  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  verborgenen  Kräf- 
ten und  prophetische  Gaben  zu. 

Der  brasilianische  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Notizen  yer- 
danken,  und  der  das  geistige  Leben  der  Paravilhana  besonders  in's 
Auge  gefasst  hat,  rühmt  an  ihnen  eine  seltene Kenntniss  der  Stern- 
bilder, womit  sie  sich  in  ihren  Fluren  leicht  zu  orientiren  verstän- 
den. Er  bemerkt  auch,  dass  ihr  Idiom  gewisse  Naturerscheinungen 
treffend  bezeichne  ***).     Sie  theilen  das    Jahr    in  Monds -Monate 


*)  Sampayo  io  Revista  Irimensal  1850.  VI.  203. 

**)  Einige  als  Beispiel  angeführte  Worte  weisen  die  Sprache  der  Paravilhana 
in  die  grosse  Familie  der  Guck  oder  Coco.  Ueiü  Sonne;  None  Mond; 
Siriaurd  Sterne;  Turumari  Pleiaden  ;  Cauaranari,  von  vielen  Farben,  der 
Regenbogen;  Carapiri,  schweres  Getöse,  der  Donner;  Ui  ni  Stein  des  Don- 
ners, Blitzstrahl ;  Uarucurd  anari ,  Erschreckliches,  das  Blitzen.  (Den  Ko- 
meten bezeichnen  die  Macusi  ebenso  durch  ein  bedeutsames  Merkmal:  Ca 
po  eMtiima,  Fener wölke,  oder  Wae-inopsa,  Sonne,  die  ihre  Strahlen  hinter 
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benfitven  abaTi  wie  viele  andere  Indianer  an  der  Kflate  des  Gontir 
nents ,  um  Anfang  und  Ende  dieses  Zeitabactinittes  an  bestwn— n, 
die  Epochen  im  Lebensgange  des  Aeafn-^Baumes  (Anaeardium  oeci^ 
dentale) ,  der  fan  Angust  und  September  am  hlufigsten  bUMit,  imd 
im  Deceraber  und  Januar  seine  Frueht  aeitigt  Desshalb  heisst  in 
der  Tnpi  Aeaj6  auch  das  Jahr;  und  der  Indianer  legi  jSkrIieh  eine 
Frucht  des  seltsamen  Baumes  xnrücic,  dessen  bimförmige  Frucht- 
stiele als  Obst  genossen  werden,  um  sein  Lebensatter  (Acajü  amig, 
die  gehöhlte  Acaju-Frucht)  festzustellen. 

Was  die  Affiliation  dieser  Horde  betrifft ,  so  hat  sie  wohl  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  den  Wa^yamara,  den  Woyawai  und  an- 
dern Banden  am  Rio  Branco  und  jenseits  von  dessen  Quellen  in 
der  brittischen  Guyana.  Ihr  Idiom  gehört  in  diejenige  Reihe,  wel- 
che Rob.  Schomburgk  als  Oaribi  -  Tamanaca  aufgestellt  hat.  Hur 
Name  wird  auf  dreierlei  Art  gedeutet :  Paraüana  sollen  sie  nach 
Einer  Version  als  Anwohner  des  obern  Oriuoco  heissen,  welchen 
Tiele  der  dortigen  Indianer  Parrd  u&  (grosses  Wasser  ?)  nennen. 
Nach  einer  zweiten  heissen  sie  (Ton  Parago&)  Papagei  *  Indianer. 
Richtiger  scheint  die  Annahme,  dass  das  Wort  Parayühana  ^) 
„Bogei^schütze''  bedeute.    Als  solche  nämlich  zeichnen  sie  sich  ?or 


sieb  wirA;  der  Arecaoa  nennt  ihn  Wa-taima,  Gespenst  der  Sterne,  der 
Wapisiana  Capiscbi,  was  das8ett>e  bedeutet:  Rieb.  Schoroborgk  Reite  ü. 
308  )  —  Wir  fügen  als  Sprachprobe  der  Paravilbana  noch  einen  (von 
Saropaio,  Revista  trimensal  1850.  VI.  S.  255)  angeführten  SaU  bei:  üaaa 
xicaru,  xlearu  prive  prive ,  carintaname  yacamena  yacaniena,  aritarae  yaet- 
mena  =:  so  lange  wir  gesund,  wollen  wir  lustig  spielen  und  singen; 
wenn  krank,  können  wir  nicht  lustig  spielen  und  singen. 

*)  Pära,  das  Gekrümmte  ,  oder  Ura  para,  statt  Youra  apira,  das  gekrünunte 
Holz ,  ist  in  vielen  Idiomen  der  Grandlaat  für  Bogen ;  hipe  ^  vaipe ,  plia, 
lina,  hilo  für  Rohr  oder  Pfeil. 
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nden  Andern  in  diesem  ReTiere  aus,  die  sich  anssehlieeslich  des 
Blaserohres  and  der  kleinen  ver^et^i  Pfeilchen  bedienen. 

11.    Die  Pauixana  und  12.  Atorais. 

Neben  den  Paravilhana  werden  Yon  den  brasilianischen  Bericht* 
erstattern  die  Pauiiana  (Panixiana,  Pajana,  Poiana,  Baiana)  genannt. 
Sie  sollen  früher  zahlreich  und  mächtig  am  Tupurd  gesessen  sejn. 
Gegenwärtig  verlegt  man  ihr  Revier  in  die  höher  gelegenen  Fluren 
im  Quetlengebiete  des  Uraricoera  und  lässt  sie  häufig  in  den  Grot- 
ten wohnen,  woran  die  dortigen  Berge  reich  sind.  Sie  werden  als 
zutraulich  und  betriebsam,  gleich  den  meisten  Indios  camponeses 
jener  menschenarmen  Gegenden  geschildert,  welche  Körbe,  bemalte 
Trinkschalen  und  Carajurü-Roth  an  die  Weissen  vertauschen.  Nur 
höchst  selten  kommen  sie  in  die  Niederungen  am  untern  Rio  Negro 
und  auf  dessen  bewaldete  Inseln  herab.  Von  diesen  Pauiianas, 
von  den  Amaripas  (Amaribas)  und  Uajurüs  wird  erzählt,  dass  sie 
dem  Leichnam  ihrer  Anführer  in  ähnlicher  Weise  Verehrung  be- 
zeugen, wie  wir  es  (S.  404 J  von  den  Mau£s  angegeben  haben. 
Rings  um  den  an  einen  Pfosten  befestigten  todten  Körper  wird  in 
geeignetem  Abstand  Feuer  unterhalten;  zwei  Indianer  sind  immer 
beschäftigt ,  alle  Feuchtigkeit  an  ihm  zu  entfernen  und  rücken  die 
Feuer,  deren  Rauch  durch  verbrannte  Tabakblätter  und  Harze  ver- 
mehrt wird,  immer  näher,  bis  eine  vollkommen  dürre  Mumie  berei- 
tet ist ,  die  man  sofort  in  einer  thönernen  Urne  begräbt  Ohne 
Zweifel  bezieht  sich  auf  diese  Sitte  der  Name  Sapar&s  oder  Röster, 
denn  in  die  Serras  de  Curumani  und  Mavandaü  nördlich  vom  Flusse 
Mocajahy  (Ucaja  oder  Oauana)  werden  die  Wohnsitze  sowohl  der 
Pauixana  als  der  Sapar&s  verlegt.  Von  beiden,  wie  von  den  Uaiu- 
mar6s  wird  auch  berichtet,  dass  sie  die  Brust  mit  Streifen  zieren,  die 
schräg  nach  Unten  bis  an  die  Hüfte  reichen,  und  dass  sie  in  den  Oh- 
ren Robistäcke  oder  Knöpfe  aus  der  Nuss  der  Tucum&-Palme  tragen. 
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Wir  wollen  ttbrigens  hier  beifOgen  j  dass  brasilianische  Nach- 
richten von  den  Bewohnern  der  Floren  in  dem  Qaellen-Gebiete  des 
Rio  Branco,  ohne  die  Horden  namhaft  zu  machen  ^  auch  einer  an- 
dern Art  des  Leichencaltns  erwähnen.  Der  rerstorbene  Anführer 
wird,  in  seiner  Hütte  sitzend ,  begraben.  Am  Tage  darauf  grosses 
Trinkgelage,  Erzählung  seiner  rühmlichen  Thaten  durch  einen  Ver- 
wandten oder  den  Paj^,  wobei  die  Theilnehmenden  in  feierliche 
Responsorien  einstimmen.  Ist  der  Leichnam  yerfajalt,  so  werden  die 
Gebeine  herausgenommen,  gereinigt,  mit  rother  Farbe  yon  Uruc6 
oder  Carajurü  bemalt  und  mit  Sorgfalt  so  in  eine  grosse,  aussen 
mit  Harzfirniss  überzogene  Urne  (Igua<;aba)  geschlichtet,  dass  der 
Schädel  oben  auf  zu  liegen  kommt.  Alljährlich  einmal  wird  eine 
allgemeine  Todtenfeier  mit  Trinkgelagen  abgehalten.  Diese  Form 
eines  Leichencultus  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Atures  am  Ori- 
noco,  wo  Alex.  v.  Humboldt  in  der  Höhle  von  Ataruipe  über  sechs- 
hundert Skelette  der  Atures,  jedes  in  einen  Korb  von  Palmblatt- 
stielen sorgsam  verpackt,  gesehen  hat;  sie  ist,  nach  Falkner,  auch 
den  Puelches,  Moluches  und  Tehuelhet  in  Patagonien  eigen.  (Auch 
die  Camacans  in  Ostbrasilien  beschäftigen  sich  mit  den  Leichen 
ihrer  Vorfahren.  Reise  IL  692.)  Sollte  der  Name  Aturahis,  Ato- 
rais  oder  Ataynarii  d.  i.  Korbflechter  (contrahirt  Atyai),  den  bra- 
silianische Berichte  einer  Indianerhorde  am  Tacutü  ertheilen  (oben 
S.  562  Nr.  9),  mit  dieser  Sitte  in  Verbindung  zu  bringen  seyn? 
Atorais-Indianer  sind  von  Rob.  Schomburgk  am  Carawaima-Gebirge, 
zwischen  dem  obern  Essequebo  und  den  Quellen  des  Rupununi. 
neben  Wapisianas ,  denen  sie  sich  auch  im  Dialekte  verwandt  zei- 
gen (vergl.  Glossaria  p.  313),  nur  etwa  200  Köpfe  stark,  angetrof- 
fen worden.  Es  wird  aber  von  dieser,  dem  Aussterben  nahen 
Horde  eigens  angegeben,  dass  es  die  einzige  in  brittisch  Guyana  sey, 
welche  ihre  Todten  verbrennt  und  die  Asche  begräbt.  (Rieh. 
Schomburgk  a.  a.  0.  IL  388.)  Verwandt  mit  diesen  Atorais  und 
den  Dapixanas   sind   die  Amarib&s  (Amarip&s),  die  aus  dem  Tua- 
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mtA- Gebirge  mancbnutl  nach  der  brasilianischen  Grensstation  von 
S.  Joaqoim  kommen ,  gegen  Wachs  und  Federschmuck  einige  Ei- 
««enwaaren  einzutauschen.  Nach  Rieh.  Schomburgk's  Berichten  (11. 
388)  w&re  anzunehmen,  dass  sie  gegenwärtig  als  eine  selbststän- 
dige Bande  bereits  erloschen,  in  eine  andere  fibergangen  oder  aus- 
gestorben  seyen. 

13.    Die  Uabixana. 

AmTacutti,  dem  östlichen  Hauptaste  des  Rio  Branco,  und  an 
den  Flössen  Surumü  (Zuruma  oder  Cotinga)  und  Mahd,  die  ihn 
bilden,  fanden  die  Streifzüge  der  Brasilianer  noch  mehrere  andere, 
mit  den  Parayilhana  befreundete  Banden  yon  ähnlichem  Aeussern 
und  gleichen  Sitten.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  die  Uabixana  durch 
Friedfertigkeit  aus ,  und  im  Jahr  1798  wurden  mehrere  ihrer  Fa- 
milien vermocht,  zugleich  mit  Paravilhanas  sich  in  der  Villa  Nova 
da  Rainha  (Tupinambarana)  am  Amazonas  niederzulassen.  Seitdem 
aber  haben  diese  freien  Halbnomaden  ihre  Fluren  in  den  Grenzre- 
fieren  mir  verlassen,  um  sich  tiefer  in  die  brittische  Guyana  zu 
ziehen,  wo  sie  der  angestammten  Lebensweise  sich  ungestörter  er- 
geben können.  Sie  hausen  demnach  in  der  Mehrzahl  im  Flussge- 
biele  des  Rupunury  und  streifen,  unbekümmert  um  politische  Gren- 
zen, über  die  Wasserscheiden  des  Essequebo  und  des  Rio  Branco 
hin  und  her.  Wahrscheinlich  bildeten  sie  früher  mit  den  Aturahis, 
deren  Dialekt,  wie  erwähnt,  dem  ihrigen  verwandt  ist,  eine  Gemein- 
schaft in  nordwestlichen  Gegenden  am  Orinoco ,  und  sind  vor  den 
Verfolgungen  der  Caribi  und  Caveri  in  diesen  Theil  der  Guyana 
übergesiedelt  In  Brasilien  heisst  diese  Horde  Uabixana,  Uabijana, 
Uaipiana,  in  der  brittischen  Colonie  Wapissiana,  Wapitian.  Schwer- 
lich dürften  sie  diesseits  und  jenseits  der  Grenzen  mehr  als  l'OO 
Köpfe  betragen.  Diese  Indios  camponeses  zeichnen  sich  durch  die- 
selbe günstige  körperliche  Entwicklung  aus,  welche  man  von  den 
Paravilhana  und  Macusi  rühmt,  ja  sie  sollen,  besonders  die  Männer, 
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noch  soh&ner  gebildet  seyn.  Ihre  markigen  GresichtssSge:  geraie 
stehende  Angen,  stark  heryortretende  Nase  mit  nicht  weit  geofihe- 
ten  Nasenlöchern,  die  Lippen  weder  schmal  noch  wulstig,  erinnen 
eher  an  den  Typus  der  edleren  nordamerikaaischen  Stamme ,  als 
an  die  Bildung,  welche  am  Amazonas  und  im  Süden  Brasiliens 
yorwaltet ,  und  besonders  durch  runderes  Antlitz  yon  plumperen 
Formen  durch  die  stumpfere  Nase  und  die  dickeren  Lippen  bezeich- 
net wird.  Mit  den  Parayilhana  kommen  sie  in  ihrem  Nationalab- 
zeichen überein.  Es  ist  eine  Linie  yertical  yon  der  oberen  Stime 
bis  zur  Nasenspitze  y  und  yon  da  wohl  auch  bis  zum  Kinn 
gezogen,  und  eine  andere  jene  an  der  Stirne  im  rechten 
Winkel  durchschneidend  und  über  die  Wangen  in  einem  Bogen 
bis  an  die  Mundwinkel  herablaufend.  Die  Weiber  haben  oft  en 
nige  elliptische  Linien  um  den  Mund  tätowirt,  sind  also  „Schwarz- 
mäuler^^,  die  man  so  häufig  am  Yupurä  findet  In  der  durchbohi^ 
ten  Unterlippe  tragen  Manche  einen  cylindrisch  zugeschnittenen 
Knochen  der  Capibara,  in  den  Ohren  kleinere  Vogelknochen  oder 
Rohrstücke,  an  beiden  Enden  roth  gefärbt.  Die  Anführer  sind  stolz 
auf  ihr  Uatapü,  ein  Kleinod  aus  Stein  oder  aus  dem  dicksten  l%eil 
einer  grossen  Flussmuschel  geschnitten  und  polirt^  welches  sie  ai 
einer  Schnur  auf  der  Brust,  zwischen  den  rothen  Samen  desüanixi 
(einer  Ormosia  ?)  eingefädelt  tragen.  Armbänder ,  eine  Scham- 
schürze und  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  gewöhnliche  Fe- 
derkrone, bald  einfach  bald  künstlich  genestelt)  fehlen  auch  diesen 
Wilden  nicht.  DieUapixana  sind  berühmt  wegen  künstlicher  Feder- 
arbeiten ,  die  schon  bis  Rio  de  Janeiro  yon  Man4o8  aus  sind  yer- 
sendet  worden.  Sie  sind  eifrig,  sich  bei  Festen  zu  bemal^i, 
und  bei  jungen  Weibern  soU  das  Rothfäiben  einen  ceremoniel- 
len  Charakter  haben,  die  Andeutung,  Mutter  werden  zu  wollen. 
(Andr6  Fem.  de  Soares,  in  Reyista  trimensal  1848  ^  pag.  498.) 
Die  Weiber  tragen  das  Haupthaar  lang  und  frei;  die  Männer 
kürzen  es.    Bart  ist  bei  diesen  nur  spärlich  sichtbar.    Sie   woh- 
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nen ,  mehrere  Familien  gemeinsam,  in  kegelförmigen  Hätten  ohne 
Mauerwerk,  aus  einem  Rfistbaum  in  der  Mitte  und  aus  Sparren  ge- 
zimmert und  mit  Palmwedeln  gedeckt  Auf  dem  Ueerde  erhält  jede 
Familie  ihr  eigenes  Feuer,  zwischen  Steinen  abgesondert.  Sie 
schlafen  in  Hängematten  aus  Baumwolle;  sitzen  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  kleinen,  aus  Einem  Holzstücke  geschnitzten  Schemel 
(tupi:  Apycaba),  und  führen  ausser  dem  Blaserohr  auch  den  Bo- 
gen und  die  mit  allerlei  eingeschnittenen  Figuren  yerzierte  Keule. 
Gezähmte  Affen,  sehr  zahlreiche  Hunde  (oft  in  einer  Niederlassung 
doppelt  so  viele  als  Personen),  Papageien  und  ein  Hühnerhof  vom 
Motum,  Crax  tomentosa,  yom  Cujubi,  Penelope  cumanensis,  und 
Tom  Trompetervogel  Jacami,  Psophia  crepitans,  beleben  den  Haus- 
halt. Der  erste  dieser  Vögel,  dessen  Fleisch  sehr  schmackhaft  ist, 
wird  manchmal  von  Jugend  auf  gepflegt,  um  die  schönen  schwar- 
zen Federn  zu  erhalten,  aus  denen  sie  einen  Besatz  von  Hänge- 
matten fabriziren.  Sie  sollen  auch  erfahren  in  der  Kunst  seyn, 
junge  Papageien  buntfarbiger  zu  machen.  Von  Hunden  zur  Jagd 
und  zur  Wacht,  findet  man  nicht  blos  den  so  häufig  vorkommenden 
Spitz,  sondern  auch  viel  grössere  Thiere,  die  wahrscheinlich  von 
der  Küste  her  eingeführt  wurden.  Der  Tabak ,  bei  ihnen  Schuma 
oder  Schama  genannt,  wird  gekaut  und  aus  grossen  mit  Baumbast 
umwickelten  Cigarren  geraucht.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  kreisst 
die  fasslange  Cigarre  in  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  bei  den  Uau- 
p48,  zwischen  einer  künstlich  ausgeschnittenen  Holzgabel  (Wallace 
Tab.  VI.  b.)  festgehalten.  Auch  hier  ist  er  nicht  bloss  Genuss-, 
sondern  auch  Heilmittel.  Der  Paj6  blässt  den  Kranken  mit  Tabak- 
rauch  an,  bestreicht  ihn  mit  Tabaksaft  und  verwendet  den  Absud 
auf  mehrfache  Weise.  Dass  das  so  tief  in  die  Sittengeschichte 
der  Ammkaner  verflochtene  Kraut  auch  bei  der  Zubereitung  der 
Mumien  eine  Rolle  spiele,  ist  eben  erst  bei  den  Pauixana  erwähnt 
wollen. 
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14.  Die  Macttste  oder  Macnxis. 
Diese  Horde  ist  die  zahlreichste  und  am  weitesten  yerbreitete 
im  obern  Gebiete  des  Rio  Branco.  Sie  haben  ihrReTier  gr5ssten- 
theils  in  jenem  bergigen  Savannenlande ,  dessen  Grenzen  nach  den 
beiderseitigen  Ansprächen  der  Kronen  von  Grossbrittanien  and  Bra- 
silien bald  an  den  Tacutu  bald  an  den  Essequebo  verlegt  wurden. 
Die  Brasilianer  hasben  sie  von  dem  Forte  S.  Joaquim  aus ,  am  Ta- 
cutu, am  Mahü,  dessen  Ast,  dem  Pirarara  und  dem  Sarauru  und 
von  da  gegen  Westen  am  Uraricoera  kennen  gelernt,  und  einzelne 
Familien,  in  die  fast  nur  transitorischen  Niederlassungen  von  S.  Fe- 
lipe, S.  Antonio,  Concei^fto  und  S.  Maria  eingesiedelt,  wurden  hier 
eben  so  wenig  festgehalten,  als  in  S.  Joaquim  selbst.  Sie  wandern 
also  frei  gegen  Westen  in  dem  wenig  bekannten  Innern  von  Vene- 
zuela und  in  den  Savannen  des  Rupununi  (portug.  Rupunury) 
und  Parima,  im  Canuctigebirg  und  in  der  Paracaima-Eette  umher. 
Hier  haben  sie  die  Gebrüder  Schomburgk  längere  Zeit  beobachtet,  und 
so  eingehend  beschrieben,  dass  ich  es  nicht  unterlasse,  ihre  lebendige 
Schilderung  (Rieh.  Schomburgk  Reise  I.  368  £0.  II.  312  ffl.)  hier 
ausführlicher  wiederzugeben.  Dieselbe  vervollständigt  unsere  bis- 
herigen Culturbilder  um  manche  bezeichnende  Einzelnheiten  und  er- 
leichtert die  Vergleichung  der  guyanischen  Wilden  mit  denen  in 
südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Mit  den  Brasilianern  kamen  In- 
dividuen dieser  Horde  zuerst  in  Berührung ,  als  der  Carmelite  Fr. 
Jeronimo  Coelho  sich  ( in  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) bemühte,  von  den  holländischdn  Sclavenblndlem  erwor- 
bene Indianer  in  die  Missionen  am  RioNegro  herabzuCühren  (denn 
damals  Hessen  die  Holländer  die  Menschen[|agden  durch  (tte  unter- 
nehmenden Kästenindianer  (Caribi)  In  diesen  einsiunen  Gegenden 
ausführen,  welche  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  die  BrUtei, 
den  Brasilianern  vorwerfen.)  Rob.  Schomburgk  schätzt  die  Ge- 
sammtzahl  der  Horde  auf  3000,   wovon  die  Hälfte  auf  brittiscbem 
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Territorium«  Jede  solehe  Scbltsung  ist  aber  unBieher  bei  ibi^r  6e- 
wobnbeit,  die  leiobt  eu  errichtenden  Hfitten  aufsageben  und  sieb 
an  einem  andern,  oft  weitentlegenen  Orte  niederanlassen,  so  oft 
das  ReTier  an  Wild  und  Fiseben  ärmer  erscbeint  und  die  kleine 
Pflanxong  von  Mandiooca,  Tams  und  Bananen  (aueb  Znekerrobr, 
Baumwolle  und  den  Urueu-Strauob  bauen  sie  an)  erscb&pft  ist;  In 
Brasilien  nomadisiren  die  Macusis,  oder  wie  man  sie  oft  nennt  Ma* 
euxis  (spricb:  Maeuscbis)  gegenwärtig  Torzüglicb  ?om  Uraricoera 
bis  zu  dessen  nördlicben  Wassersebeiden  und  gegen  den  Tacut4 
bin.  Ueber  Bedeutung  und  Abstammung  ibres  Namens  babe  icb 
niebts  in  Erfabrung  bringen  können.  Ibr  Dialekt  (yergl.  Glossa* 
fia  p.  205  und  312)  näbert  sie  yielen  jener  Horden,  die  wir  ab 
€hick  oder  Cooo  beieicbnen. 

Die  Macusfs  geboren  zu  den  sebönsten  Indianern  der  Guyanas, 
und  ibrer  einnebmenden  kSrperlicben  Erscbeinung  entspricbt  eine 
an  Yocalen  reiobe  woblUingende  Spracbe,  ^ne  friedfertige  milde 
Gemütbsart,  Betriebsamkeit,  Reinlicbkeit  und  Ordnungsliebe.  Es 
sind  diess  Tugenden ,  die  man  oft  bei  dem  rotben  Henseben  in 
demselben  Verbältniss  gründen,  als  er  wenig  mit  dem  weissen  yer- 
kebrte.  Die  Macusfs  sind  scblank  und  meistens  sebr  ebenmässig 
gebaut,  im  Ganzen  jedocb  weder  so  derb  und  kräftig  wie  die  krie- 
geriscben  Areeunas,  nocb  so  bocb  im  Wucbse  wie  die  Uapixana, 
Ibre  Gesicbtszüge :  eine  ziemlicb  bobe  freie  Stime,  geradstebende 
Augen,  kräftig  entwickelte,  bald  griecbisebe  oder  römiscbe,  bald 
mebr  eingesunkene  und  breitere  Nase ,  ziemlicb  wulstige  Lippen 
über  den  starken  woblgereibten  Zähnen  baben  den  Ausdruck  von 
Gvtmätbigkeit  und  Intelligenz ,  docb  wurden  aucb  bei  ibnen  Ein* 
seine  yon  auffallender  Hässlicbkeit  und  scbwacb  entwickeltem  Ge* 
sicbtswinkel  (66^)  beobachtet  Ibre  Hautfarbe  ist  nicbt  so  kräftig 
ins  Kupferrotbe  tingirt,  wie  bei  den  meisten  Wald -Indianern  am 
Amasonas,  sondern  licbter,  wie  man  sie  bei  den  Arawaken  findet 
Db  Minner  tragen  das  Haupthaar  kurz ,  jedocb  ohne  regelmäs- 
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sige  Schur,  die  Weiber  lang  und  fr4i  herabhbifend  oder  in  Hech- 
ten. Auch  hier  werden  Haare  an  and(^en  Körpertheüen  nicht  ge- 
duldet;  eine  Sitte,  £e  man  überall  in  Amerika  in  dem  Yerhiltniae 
entwickelt  findet,  als  der  Stamm  etwas  auf  sich  hÜL  Beide  Ge- 
schlechter pflegen  in  den  Ohrläppchen  Holscylinder  oder  Rohrst^^^ 
chen  £u  f&hren.  Ehemals  durchbohrten  sie  auch  die  Unterlippe  imd 
den  Nasenknorpel ,  um  in  jener  den  Pfropf  (Temetara:  tupi)  aas 
einer  Seeschnecke  geschnitten,  und  in  dieser  einen  Ring  aus  Sflbcr 
in  tragen,  den  sie,  sowie  metallene Ohrengehäüge,  yon  denHoUin* 
dern  erhalten  hatten.  Gegenwärtig  bemerkt  man  in  der  Unterlippe 
nur  ein  feines  Loch ,  durch  das  ein  dttnner  Nagel  mit  der  Spitsc 
nach  Aussen  getrctgen  wird.  An  dem  Halsbande  der  Weü>er  aus 
,  Glasperlen  sah  Schomburgk  auch  Geldstücke,  ein  Schmuck,  derglei^ 
chen  man  sonst  bei  keiner  Horde  dieser  Gegenden  walumimmt  Die 
Sehamsohttrsen  der  Frauen  (bei  ihnen  Mosa  oder  Montsa)  bestehen 
aus  einem  ablangen  Flecbtwerk,  das  yoUst&ndig  yon  bunten,  bu  tt^ 
gelmässigen  Figuren  ä  la  grecque  geordneten  Glasperlen  bedeckt 
und  desshalb  schwerer  ist,  als  ein  ganees  Gewand  aus  BaumwoUen- 
zeug.  Auch  am  Arme  und  Beine  tragen  sie  breite ,  mit  Glasperlen 
gesierte  Binden.  Die  bei  ihnen  üblichen  Farben,  feuerroth  yon  Um* 
cü^  dunkehroth  yon  Carajurä,  blauschwarz  yon  Genipapo,  werden 
mit  dem  Oele  yom  Saamen  des  Carapa- Baumes  (Cari^a  guyanen- 
sis)  angerieben,  und  in  Bambusrohren,  Muscheln  oder  leichtgebrann* 
ten  Schälchen  aufbewahrt.  Sie  dienen  besonders  dem  weibliehen 
Geschlecht  für  die  bunte  Schminke  des  ganaen  Edrpers.  Aueh  hier, 
wie  bei  andern  freien  Stämmen,  bemalt  die  Mutter  schon  firnhsei- 
tig  ihre  Kleinen.  Alle  Geräthe  dieser  Indianer  sind  sauber  uid 
sorgfUtig  yerfertigt,  die  Waffen  mit  Federn  yerziert,  und  nur  in  den 
Töpferwaaren  stehen  sie  den  Indianern  der  Käste  nach. 

Bei  diesen  Macusfs  ist  Polygamie  gestattet,  jedoch  selten.  ^Ihre 
Ehen  sind  nicht  reich  an  Kindern ,  was  den  Argwohn  bagrttndet, 
dass  der  Fortschritt  der  Schwangerschaft  manchmal  durch  kOist- 
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Kche  Mittel  gehindert  wird.  Beim  Herannahen  der  Geburtsarbeit 
sondert  sich  das  Weib  im  Walde,  auf  dem  Felde  oder  in  einer  un- 
bewohnte Hütte  ab.  Ist  das  neugeborne  Kind  ein  Knabe ,  so 
wird  der  mit  Baumwollenfaden  sn  unterbindende  Nabelstrang  mit 
einem  scharfgeschnittenen  Bambusrohr  abgeschnitten,  ist  es  ein 
M&dchen,  mit  einem  Stück  Pfeilrohr.  Nach  der  Geburt  hängt  der 
Vater  seine  Hängematte  neben  der  seiner  Frau  auf,  um  mit  ihr  die 
Wochen  2U  halten,  die  so  lange  währen,  bis  die  Nabelschnur  ab- 
fällt. Während  dieser  Zeit  wird  die  Mutter  als  unrein  betrachtet, 
und  das  Lager  der  Gatten  wird  durch  eine  Wand  aus  Palmblättem 
abgesondert ,  wenn  er  keine  besondere  Hütte  fiir  die  beiderseitigeik 
Wochen  besitzt.  Während  dieser  Zeit  darf  weder  Vater  noch  Mut- 
ter eine  Arbeit  yerrichten,  der  Vater  die  Hütte  Abends  nur  auf  Au- 
genblicke Terlassen.  Das  gewohnte  Bad  ist  ihm  untersagt;  eben  so 
darf  er  seine  Waffen  nicht  angreifen.  Ihren  Durst  dürfen  beide  nur 
mit  lauwarmem  Wasser ,  ihren  Hunger  nur  mit  Brei  aus  CassaTa- 
brod  stillen,  der  yon  einer  d^  Verwandten  bereitet  wird.  Noch 
sonderbarer  ist  aber  das  Verbot,  sich  mit  den  Nägeln  der  Hand 
den  Körper  oder  Kopf  zu  kratzen,  wozu  jederzeit  ein  Stück  aus  der 
Blattrippe  der  Gucurit-Palme  neben  dem  Lager  hängt.  Das  Ueber- 
schreiten  dieser  Gebote  würde  Tod  oder  lebenslängliche  Kränklich- 
keit des  Säuglings  bedingen.  Auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  übrigen 
Stämmen  der  Guyana,  wird  die  Abstammung  des  Kindes  Ton  der 
Mutter  hergeleitet.  Ist  diese  eine  Macusf,  der  Vater  aber  ein  Wa- 
pisiana  u.  s.  w. ,  so  sind  die  Kinder  doch  Macusfs.  Bevor  das 
Ehepaar  das  Wochenbett  besteigt,  wird  das  Kind  von  den  Verwand- 
ten angeblasen ,  worauf  nach  Beendigung  der  Wochen  die  Grossäl- 
tem,  wenn  diese  nicht  mehr  leben  der  Vater,  einen  in  der  Familie 
gebräuchlichen  Namen  geben.  Dieser  durchsticht  auch  firühzeitig 
dem  Kinde  die  Ohrläppchen,  Unterlippe  und  das  Septum  der  Nase. 
Bis  zum  Zeitpunkte,  wo  das  Kind  sich  seinen  eigenen  Füssen  an- 
Tertrauen  kann,  sieht  man  die  Mutter  selten  ohne  dasselbe;   es  ist 
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bis  dahin  ein  integrirender  Theil  ihres  Ichs.  Dieser  sSrÜichen 
Liebe  ungeachtet  sieht  man  sie  nicht  es  küssen,  hört  man  keine 
Worte  der  Liebkosung.  Der  Vater  ist  im  Stande,  seine  Kinder  an 
andere,  vielleicht  kinderlose  Ehepaare  zu  verkaufen.  D^  Preis  ist 
derselbe,  den  der  Indianer  fiir  seinen  Hund  fordert:  ein  Gewehr, 
eine  Axt  oder  dergleichen;  Kleinigkeiten,  als  Perlen  u.  s.  w.  ge- 
w&hrt  der  Käufer  den  Verwandten,  die  sich  zahhreich  beim  neuen 
Vater  melden.  Die  Erziehung  des  Knaben  beschränkt  sich  auf  An- 
weisung im  Schwimmen,  Fischen,  Jagen;  das  Mädchen  wird  von  der 
Mutter  im  Haushalt  unterrichtet;  Strafen  und  Züchtigung  kennt  der 
Indianer  nicht.  Das  Säuglingsgeschäft  wird  fortgesetzt,  so  lang  es  dem 
Kinde  zusagt.  Die  Weiber  sollen  Mittel  besitzen,  um  die  Milch  bis 
in  hohes  Alter  zu  erhalten.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Pubertät  wird 
der  Knabe  der  Mutter  zum  Fremdling.  Das  Mädchen  wird  in  je- 
ner Epoche  vom  Umgang  mit  den  Bewohnern  der  Hütte  abgeson- 
dert, es  ist  in  dieser  Uebergangszeit  unrein,  und  bringt  den  Tag 
in  der  rauchigen  Kuppelspitze  der  Utttte  zu ,  die  Nacht  an  einem 
von  ihr  entzündeten  Feuer;  sonst  würde  es  von  üblen  Geschwüren 
am  Halse,  von  einem  Kröpfe  u.  s.  w.  befallen.  Nach  strengem  Fa- 
sten darf  es  herabsteigen  und  einen  im  dunkelsten  Winkel  bereite- 
ten Verschlag  beziehen.  Am  eigenen  Feuer  kocht  es  seinen  Mehl- 
brei, während  der  Absonderung  ihre  einzige  Nahrung.  Etwa  nach 
zehn  Tagen  erscheint  der  Paj£  (Piai),  das  Mädchen  und  Alles, 
was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  durch  Anblasen  unter  6e* 
murmel  zu  entzaubern.  Töpfe,  Trinkschalen,  die  es  gebraucht, 
werden  zertrümmert  und  vergraben.  Nach  der  Rückkehr  aus  dem 
ersten  Bade  muss  es  sich  während  der  Nacht  auf  einen  Stuhl  oder 
Stein  stellen,  wo  es  von  der  Mutter  mit  dünnen  Ruthen  gegeisselt 
wird,  ohne  eine  Schmerzensklage  ausstossen  zu  dürfen,  welche  die 
Schlafenden  in  der  Hütte  aufwecken  könnte,  ein  Ereigniss,  das  nur 
Gefahr  für  ihr  künftiges  Wohl  im  Gefolge  haben  würde.  Bei  der 
zweiten  Periode  der  Menstruation  dieselbe  Geisselung,  später  nicht 
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mehr.  Das  MKdehen  kann  sich  nun  wieder  zeigen,  es  ist  rein^  vnd 
wenn  es  bereits  Tersprochen  seyn  sollte,  so  erscheint  der  Bräutigam, 
am  folgenden  Tage  und  führt  die  junge  Frau  heim,  was  bei  keinem 
Stamme  tor  Eintritt  der  Mannbarkeit  geschieht.  Während  jenes* 
physischen  Proeesses  wird  jedes  Weib  für  unrein  gehalten;  darf 
sich  während  desselben  nicht  baden,  noch  in  den  Wald  gehen,  da 
es  sieh  den  yerliebten  Angriffen  der  Schlangen  ausgesetzt  sehen, 
würde.  Die  VerheiraÜiung  wird  durch  keine  Art  religiöser  Gere- 
monien  eingeweiht.  Sie  sind  meistens  schon  in  früher  Jugdnd  tou 
den  AeKem  beschlossen,  wo  dann  der  Bräutigam  im  Hause  der 
Schwiegerältern  Dienste  leistet.  Vor  der  Ehe  hat  er  auch  noch  ge- 
wisse Proben  für  seine  Mannhaftigkeit  abstatten :  ein  Stück  Feld 
reinigen,  einen  Baum  umhauen.  Sowie  das  Eheyersprechen  der  Al- 
tern, kann  auch  die  Ehe  der  Gatten  getrennt  werden»  Der  Mann 
kann  das  Weib  entlassen,  ja  sogar  verkaufen.  Der  väterliche 
Oheim  darf  die  Nichte  nicht  ehelichen.  Dagegen  ist  es  erlaubt,  sich 
mit  der  Tochter  seiner  Schwester,  der  Wittwe  seines  BruderSv  sei- 
ner Stiefinutter,  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  verbinden.^^ 

Anlangend  die  religiösen  und  die  kosmogonischen  Vorstellungen, 
dieser  Macusis,  so  kommen  sie  hierin  (Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0, 
IL  319)  mit  den  Caraiben  und  Arawaaks  überein.  „Wie  bei  den 
Arecunas  und  Accawais  heisst  ihr  höchstes  Wesen,  der  Schöpfer, 
Macunaima  (der  bei  Nacht  arbeitet),  das  entgegengesetzte  Wesen 
Epel  oder  Horiuch.  Nachdem  der  grosse  und  gute  Geist  Macu- 
naima die  Erde  mit  den  Pflanzen  geschaffen,  kam  er  aus  der  Höbe 
herab,  stieg  auf  einen  hohen  Baum,  hieb  mit  seiner  mächtigen 
Steinaxt  Stücken  Binde  von  diesem  Baum  ab ,  warf  sie  in  den  un- 
ter ihm  hinströmenden  Fluss  und  verwandelte  sie  damit  in  allerlei 
Thiere.  Erst  als  diese  alle  ins  Leben  gerufen  waren,  erschuf  er  den 
Mann.  Dieser  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf  und  als  er  erwachte, 
fand  er  ein  Weib  an  seiner  Seite  stehen»  Der  böse  Geist  erhielt  die 
Oberhand  auf  der  Erde,  und  Macunaima  schickte  grosse  Wasser. 
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Nur  Ein  Mann  entfloh  ihnen  in  einem  Corial^  yon  weldiem  er 
Ratte  ansaendete,  nm  zu  sehen,  ob  die  Wasser  gefallen.  Sie  kdirte 
mit  einen  Maiskolben  zurQck.  Nach  der  Mjtbe  der  Macnsfs  warf 
dieser  einzige  Mensch ,  der  die  Fhith  fiberlebte ,  Steine  hinter  sieb 
und  bcT^erte  dadurch  die  Erde  von  Neuem  Diese  Traditionen 
werden  Ton  alten  Frauen  von  einer  Generation  auf  die  andere  fort- 
gepflanzt Nirgends  habe  ich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines 
G&tzendienstes  oder  einer  Fetischanbetung  gefunden.  Alle  Natur- 
krSfte  sind  Ausfluss  des  guten  Geistes,  sobald  sie  die  Ruhe  de«  In- 
dianers, sein  Behagen  nicht  stören ;  Wirkungen  der  bSsen  Geisbeij 
sobald  sie  diess  thun/^ 

Der  Anführer  theilt  seinen  Einfluss  auf  die  Gemeinde  mit  dem 
Paj^.  Jener  übt  in  Friedenszeiten  seine  Machtbefugnisse  als  Ord- 
ner der  Gemeindeangelegenheiten  in  milder  Weise,  mehr  als  Anfrage 
und  als  Rath,  denn  als  Befehl,  j^lm  Kriege  aber  ist  er  unumschränk- 
ter Herrscher.  Jeder  Indianer  überschickt  ihm,  sobald  er  Yon  der 
Jagd ,  oder  dem  Fischfang  heimgekehrt  ist,  einen  Theil  der  Beute 
als  Geschenk/^  Der  Krieg  wird  ohne  Kriegserklärung  unternom- 
men und  beginnt  meist  mit  nichtlichem  Ueberfalie.  Begegnen  sich 
die  Feinde  auf  offenem  Felde,  dasYorderhaupt  oder  der  gaioe  Kör- 
per mit  Urucu-Roth  gefärbt,  die  Weiber  im  Hintertreffen,  so  for- 
dern sich  die  Gegner  in  einem  höhnisch  drohenden  Bjriegstanae 
gegenseitig  heraus.  Der  Kampf  beginnt  aus  d^  Feme  mit  vei^- 
teten  Pfeilen  oder  Wurfspiessen^  d^en  jed^  Krieger  sieben  bei  sieh 
fährt ;  sind  diese  verschossen',  so  kommt  es  zum  Handgemenge  mit 
den  Kriegskeulen.  Die  Gefangenen  werden  verkauft.  Anthropopha- 
gie findet  jetzt  nicht  mehr  bei  diesen  Horden  Statt.  Der  Pi^ 
zähmt  und  beschwört  die  Schlangen,  saugt  die  Wunden  aus,  giebt 
Kräutertränke  und  Amulete,  und  übt,  unter  Aidiauchen,  Anspudien, 
Streicheln,  Kneten  und  Beräuchem  mit  Tabak,  allerlei  Exorcismen 
wider  die  bösen  Geister,  deren  feindliche  Macht  blöde  geglaubt  und 
ängstlieh  gefürchtet  wird.  Auch  hier  wird  d^  Paj6  schon  als  Jfing- 
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liag  ?on  einem  alten  Meieter  in  der  EinMiokeit  sn  dem  betrttgeii- 
sehen  Gaukelspiele  seiner  schwarzen  Eänste  angelehrt. 

Der  ro^  Mensch  ist  mehr  noeb  als  der  dyilisirte  nnmittelba- 
rea  und  starken  Eindriieken  seiner  Natummgebung  unterworfen. 
So  dürfte  es  denn  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  an  gross* 
artigen  Aufsägen  reiche  Naturdrama  der  guyanischen  Wildniss  die 
Einbildungskraft  des  Paji  mit  schaiuerlichen ,  ungefaeuerKchen  Bil^ 
dem  erfüllt ,  seine  Hinterlist  schärft  und  seinem  Wirken  doppelte 
Kühnheit  y erleiht,  während  sie  den  blöden  Aberglauben  seiner 
Horde  noch  tiefer  v^dunkelt  Bis  zu  weiter  Feme  wellig  hinge* 
strecktes  Hügelland  oder  stein%e  Flur-Ebenen,  TOn  dustem  Wald* 
gruppen  oder  Sümpfen  unterbrochen,  über  denen  Haine  der  erhabe^ 
neu  Mauritia- Palme  rauschen,  —  imposante  Bergreihen,  die  sich 
am  Horiaont  aus  dem  Flachland  erheben,  bald  in  buntem  Farben* 
duft  gekleidet,  bald  unter  dem  Strahl  der  Tiopensonne  schinunernd 
oder  gleichsam  Blitze  aussendend,  —  colossale  Felsmassen,  hin^ 
melanstrebende  Bergpfeiler  und  seltsame  groteske  Steingebilde ,  aa 
denen  dunkle  Nebelschichten  oder  vielgestaltige  Wolkenwirbel  vor^ 
Überziehung  oder  von  denen  mi^stätische  Wasserfälle  berabdonnern, 
—  hier  reissende  Flüsse  zwischen  wechselvoUen  Felsenufern,  -* 
dort  gebeimnissvoU  vertiefte  Wasserbuchten  voll  gefrässiger  Unge-» 
heuer,  und  Sümpfe  oder  raschversiegende  Bäche  zwischen  öden 
Steinhlöcken  und  KieselgeröUe,  —  im  Gebirge  unheimliche  Höhlen, 
in  der  Ebene  dunkle  Baumgrotten,  oder  labyrinthisches  Bambusen* 
röbrioht  und  se^arfscheidige  Hecken  von  Geisseigräsern  (Scleria, 
tupi:  Tirnrica),  um  verschwiegene  Tümpfel  und  Waldteiohe:  so 
diese  mensohename  Oede,  in  der  nur  die  Elemente  tönen,  nur  die 
Stimmen  unvernünftiger  Thiere  die  lautlose  Stille  tiefdunkehider 
oder  stembeglänzter  Nächte  unterbrechen.  Eine  solche  Natur  ist 
geartet,  den  trotzigen  Geist  des  Indianers  zu  fesseln  und  seine  Yer- 
scUagenlmt  zur  Zauberei  anzuleiten.    Ohne  es  zu  denken,  verTällt 
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er  dem  alten  Spniefae ,  »dass  die  Natur  nicht  göttieh,  sondeni  dl- 
monisch  sey." 

Der  f erdienatrolle  Naturfofscker  Natterer ,  der  sieh  lingere 
Zeit  am  obern  Bio  Negro  und  am  Bio  Branco  anfgehalten,  imd 
die  Macnafs  nördlich  tob  S.  Joaquim  besucht  hat,  bemerkt,  dass 
sie^  obgleich  nur  su  Banden  ?on  wenig  Familien  yereinigt,  doch 
mehrere  grössere  Gemeinschaften  bilden.  Er  nennt  ?od  diesen  die 
Tselego  und  die  Gericuma  (Schiricuma,  Xericam4)  am  Flusse  Cu- 
tin, einem  Aste  des  Surumä,  und  die  D5?5rä,  welche  in  erbittortem 
Kriege  mit  den  Arecuna  leben  sollen.  Die  Cericuma  erscheinen  an 
mehreren,  eiemlieh  weit  von  einander  abgelegenen  Orten  (vergl. 
oben  S.  563 ,  Nr.  24).  Nach  Natterer  erbauen  die  Macusfe  ihre 
Hütten  in  dem  Fluriande,  das  sie  Torzugsweise  bewohnen,  bald  yier- 
eckig,  bald  kegelförmig,  aus  ^em  Wall  yon  Pfosten,  die  mit  Lia- 
nen durchflochten  und  mitThon  besehlagen  werden;  im  Walde  aber 
blos  konisch  aus  Holzwerk  und  Palmwedeln.  Sie  beschmieren  den 
ganzen  Körper  mit  Bocou- Farbe,  um  sich  gegen  den  Stich  der 
Mosquiten  au  schützen.  Ihre  Todten  begraben  sie  nach  diesem 
Beisenden  in  der  Hütte,  tief,  auf  einem  Brette,  das  Gesicht  unbe- 
deckt, nach  Oben.  Ausführlich  beschreibt  Schomburgk  (&•  &.  0.  L 
420)  die  Ceremonien  bei  dem  Begräbniss  einer  weiblichen  Macusf.  Wir 
führen  sie  an,  weil  sie  einige  Züge  darbieten,  die  uns  bei  andern  In- 
dianern nicht  Torgekommen  sind.  Bald  nach  dem  Tode  der  Kran- 
ken begann  das  Klagegeheul,  zumal  der  versamnelten  Wdber  und 
Kinder,  und  der  Sohn  grub  in  der  Hütte  das  ?ier  Fuss  tiefe  Grab, 
worauf  die  Angehörigen  alles  tragbare  GeriUhe  aus  der  Hütte  en£- 
feraten  (welcher  Gebrauch  von  andern  Horcten  im  Beiier  des  Rio 
Negro  auch  berichtet  wird).  Hierauf  erschien  der  Pi^^^  steHte  sieh 
zu  Häupten  der  Leiche  und  schrie  ihr  in  drei  kurzen  Pausen  meh- 
rere Worte  ins  linke  Ohr.  Jetzt  ward  sie  in  die  Grube  gebraeht, 
die  mit  Palmen  wedeln  ausgelegt  worden  war ;  die  Hängematte  ward 
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unter  dem  Leichnam  hervorgezogen ;  alle  Angehörige  umkreisten 
das  Grab  und  sprangen  über  dasselbe.  Der  Wittwer,  bisher  stumm 
und  ohne  Antheil  an  der  Ceremonie,  ergriff  nun  eine  Calebasse  mit 
rother  Farbe,  streute  diese  über  die  Leiche  und  zerschlug  hierauf 
das  Gefäss,  so  dass  dessen  Trümmer  in  die  Grube  fielen.  Die 
Handhabe  schleuderte  er  yor  die  Hütte.  Nachdem  dann  alle  Ver- 
wandte allerhand  Kleinigkeiten ,  Stücke  Knochen,  Brod,  Früchte, 
auf  die  Leiche  geworfen  hatten ,  ward  diese  mit  an  einander  pas- 
senden Palmenlatten  belegt.  Nun  trat  der  Paj6 ,  einen  Bündel 
Haare  in  der  Hand,  wieder  vor,  entblösste  das  Gesicht  der  Leiche 
Ton  den  Latten,  spuckte  es  an  und  stopfte  die  Haare  in  Mund 
und  Ohren,  worauf  die  Latten  wieder  zusammengelegt  und  mit  Pal- 
menblättem  bedeckt  wurden.  Unter  fortwährendem  Klagegeheul 
brachten  die  Weiber  Wasser,  was  der  Wittwer  und  die  Schwester 
der  Verstorbenen  auf  die  ausgeworfene  Erde  gössen,  welche  etwa 
einen  Fuss  hoch  über  die  Leiche  ausgebreitet  wurde.  Eingelegte 
Geräthschaften  der  Verstorbenen  und  Erde  füllten  nun  das  Grab 
vollends;  der  Kiagesang  verstummte,  die  Familienglieder  reinigten 
die  Hütte,  vor  dieser  wurden  die  Hängematte  und  die  übrigen  Be- 
sitzthümer  der  Verstorbenen  verbrannt,  die  Asche  ringsum  ausge- 
streut und  auf  dem  Grabe  einige  Stunden  lang  ein  Feuer  unterhal- 
ten. Der  Wittwer  unter  den  Macusis  muss  neun  bis  eilf  Monate 
trauern,  das  ist  so  lange,  bis  das  beim  Tode  der  Gattin  bepflanzte 
Feld  im  Stande  ist,  die  Mandioccawurzel  zum  Trinkfest  zu  liefern, 
welches  bei  einer  zweiten  Heirath  gefeiert  wird.  Diese  Feierlich- 
keit enthält  viel  mehr  Momente,  als  sonst  berichtet  werden,  ist  aber 
besonders  bedeutsam  durch  die  Theilnahme  des  Paj6,  welcher  die 
Leiche  vor  den  Wirkungen  feindseliger  Mächte  zu  bewahren  be- 
müht scheint.  Alle  Indianer  schreiben  besondere  Zauberkräfte  den 
Haaren  ,  Federn ,  Zähnen  und  Klauen  gewisser  Thiere  zu ,  weil  sie 
glauben,   dass  die  Erneuerung  oder  das  Wiederwachsen  nur  durch 
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eine  höhere  Macht  verlibhän  se^ ,  linä  darum  von  sotehta  TBefi^ 
wenn  sie  gesund  sind,  auf  aiidere  Weieh  übärtrb^  VerdMi  kSnlife. 
Dägegeb  sind  jene  animklischen  Theilie  Von  kradken  oder  Vtertre- 
sten  Individuen  kein  Heil-  oder  Schutzmittel,  sondern  vielmehr  "gt- 
eignet  zum  Nachtheil  D^t'er  tVL  ^rken,  die  man  damit  in  Y^ifld- 
uh'g  bringt. 

Die  Bhiträche  (Vergl.  S.  127)  ist  «ine  mit  dem  Gemüths-  Und 
Bildungd^u'stande  des  Indlaneirs  6ng  'zusammenhängende  Rechfesltt^B 
und  ^ird  desshalb  überall  'geäbt  Unter  den  Macusis  und  den  mit 
diesen  Vielfach  übereinkommenden  Accawais,  üapisiana  und  'Ar^ 
cuna  greift  (Rieh.  Schomburgk  I.  322  ffl.)  der  Blutracher  „Kanai- 
ma^^  oft  als  sicherstes  Mittel,  seine  Rache  zu  befriedigen,  nach  ei- 
nem Gifte,  däm  Wassy ,  dessen  Herkommen  und  Natur  noch  nicht 
enträthselt  ist.  „Es  wird  aus  der  Zwiebel  oder  dem  Knollen  ei- 
ner unbekannten  Pflanze  bereitet.  Dünne  Scheibchen  davon,  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  unter  den  grössten  Yorsichtsmassre- 
l^eln  zu  dem  feinsten  weissen  Pulver  zerstossen,  das  ganz  das  An- 
sehen von  Arsenik  hat.  Unablässig,  mit  Anwendung  jeder  List,  ver- 
folgt der  Kanaima  sein  Opfer,  bis  es  ihm  gelingt,  es  im  Scbhde 
zu  überraschen.  Jetzt  streut  er  ihm  eine  kleine  Quantität  des  Pul- 
vers auf  die  Lippen  oder  unter  die  Nase,  damit  der  <Schlafende  es 
ei'nathme«  Heftiges  Brennen  in  den  Eingeweiden,  Zelirfieber,  tan- 
talischer nicht  zu  stillender  Durst  sind  die  Symptome  der  Ver- 
giftung. Binnen  vier  Wochen  ist  der  Kranke  zum  Skelett  acbge- 
zehrt  und  stirbt  uhter  fürchterlichen  Qualen."  (Durch  Beobacht- 
ung eines  europäischen  Augenzeugen  ist  diese  eigenthümliche  Gift- 
wirkung noch  nicht  bestätigt)  Vermag  der  Beleidigte  nicht,  in  die- 
ser Weise  den  Feind  zu  vernichten  oder  sonst  wie  aus  der  Nähe 
zu  überfallen,  so  geschieht  es  wohl,  dass  er  dem  Durst  nach  Rache 
bis  zur  Monoihanle  verfällt;  er  lüst  alle  Banden  zur  Familie  oder 
Gemeinde  und  lieht  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um  hervorbre- 
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ohetad  ttts  saiii^n  Schlupfwinkel,  den  Feind  su  ermorden.  In  die^ 
sem  Znstand  feindseliger  Verwilderung  wird  der  Eanaima  ,yder 
Dianon  der  Umgegend,  ein  Ausgestosseaer,  yogelfrei,  und  jeder  In- 
dianer, der  ihm  im  Walde  begegnet,  hält  es  für  seine  Pflicht,  ihn 
BU  tödten.  Sein  Körper  ist  auf  eigenthSmliche  Art  bemalt  und  mit 
einem  ThierCeUe  bekleidet.  Gelingt  es  ihm,  den  Todfeind  mU  sei- 
nem Tietgifteten  Pfeil  zu  yerwunden,  so  durchsticht  er  ihm  mit  den 
lüängen  der  giftigsten  Schlangen  die  Zunge,  damit  sie,  anschwellend, 
iden  OKanaima  nicht  neofnen  und  damit  nicht  ein  neues  Opfer  der 
^Btutrache  bezeichnen  köome.^  Rieh.  Schomburgk  berichtet  weiter 
.(a.  a.  0.  325),  dass  auch  der  Tod  eines  an  Krankheit  Gestorbenen 
«inem  unbekannten  Kanaima  zuges4ihrieben  werde.  Er  sah ,  wie 
der  Vater  eines  an  der  Wassersucht  verstorbenen  Knaben  von  des- 
sen Leiche  an  Händen  und  Füssen  die  Daumen  und  kleinen  Finger 
abschnitt,  und  wie  die  Angehörigen  unter  einem  schauerlichen 
Trauergesang  das  Aufwallen  dieser  Gliedmassen  in  einem  Topfe 
mit  siedendem  Wasser  beobachteten.  Auf  derjenigen  Seite,  wo  das 
erste  Glied  über  den  Band  des  Topfes  geworfen  wurde,  vermuthe- 
ten  sie  den  feindseligen  Unbekannten ,  den  Kanaima  des  Verstor- 
benen. 

Dieser  Aberglauben  setzt  also  die  Geschicke  eines  jeden  Men- 
schen mit  der  ruchlosen  Feindschaft  eines  andern  Menschen  in  Be- 
ziehung. Er  ist  eine  der  düstersten  Formen  des  Dämonencultus, 
dem  der  Indianer  in  vielerlei  Graden  unterworfen  scheint.  Wir 
haben  schon  mehrfach  angedeutet  (vergl.  u.  a.  B.  468,  574)  ,  dass 
der  rohe  Indianer,  fortwährend  von  abergläubischer  Furcht  vor  fin- 
steren Mächten  beherrscht,  diesen  jegliches  Ungemach  und  Missge- 
schick zuschreibt,  und  dass  böse,  feindliche  Wesen  ihm  unter  den 
mannigfaltigsten,  elementarischen  oder  concreten  Gestalten  entge- 
gentreten. Der  hier  gegebene  Fall  traut  die  Verkörperung  zum 
feindlichen  Principe  nicht  blos  dem  Zauberarzte  Pajä  zu,  sondern 
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trägt  es  Ober  auf  irgend  einen  andern,  erst  zu  entdeckenden   Men- 
schen. 

Auch  die  Steigerung  des  Rachetriebes  soweit ,  dass  der  Blui- 
rächer  Familie  und  menschliche  Gemeinschaft  aufgiebt,  um  den  Be- 
leidiger endlich  zu  remichten,  ist  ein  bedeutungsToUer,  dunkler 
Zug  im  Gemüthsleben  dieses  Naturmenschen.  Vielleicht  ist  sie  mit 
jener  Alienation  in  Verbindung  zu  bringen,  von  welcher  ich  mdi- 
rere  Berichte  unter  dem  Namen Pya-aiba,  d.i.  das  böse  Herz,  ver- 
nommen  habe.  Ihr  yerfallen  manchmal  Corcados  und  Paris  in 
Minas  GeraSs,  nach  Cap.  Marli^re's  Bericht,  und  auch  die  Missio- 
näre im  Amazonenlande  wissen  von  ihr  zu  erz&hlen.  ,;Nachdeni 
der  Indianer  eine  Zeit  lang  blass ,  einsylbig,  in  sich  gekehrt,  mit 
verwirrtem  stierem  Blick  umhergegangen,  oder  sich  von  aller  Ge- 
meinschaft zurückgezogen,  bricht  er  plötzlich  eines  Abends  nach 
Sonnenuntergang  mit  allen  Zeichen  unvemfinftiger  Wuth  und  blin- 
der Mordlust  hervor;  er  stürmt  durch  das  Dorf,  und  Jedermann, 
der  ihm  begegnet ,  ist  seinen  AnflUen  ausgesetzt  Heulend  ISuft  er 
den  Orten  zu,  wo  Menschen  begraben  liegen,  wühlt  den  Boden 
auf,  wirft  sich  nieder  oder  verliert  sich  willenlos  in  die  Oede.  Diese 
Krankheit  wiederholt  sich  acht  bis  vierzehn  Tage  lang  und  endigt 
mit  gänzlicher  Erschöpfung  oder  geht  in  Fieber  über.  Man  will  sie 
gleichsam  epidemisch  und  nicht  blos  bei  Männern,  sondern  auch 
bei  Weibern,  vorzüglich  nach  lang  fortgesetzter  Liederlichkeit,  Sau- 
fen, Tanzen  und  Aufregungen  anderer  Art  bemerken.  Die  Indiainer 
glauben,  dass  Verhexung  daran  Schuld  sey.  Die  Missionäre  hielten 
die  Entfernung  des  Erkrankten  aus  der  Gemeinde  für  nöthig,  da- 
mit sich  die  Aflfection  nicht  weiter  verbreite.  Ausführlich  schildert 
Dobrizhofer  diese  Passion  (de  Abipon.  H.  249),  und  bemerkt, 
dass  sie  nur  bei  der  Horde  der  Nakaiketergeh^s  vorkomme.  Ich 
vergleiche  sie  mit  der  Lykanthropie,  der  Entartung  zum  Wehrwolf. 
(Das  Naturell,  die  Krankheiten  u.  s.w.  der  Urbewohner  Brasiliens, 
in  Buchners  Repertor.  f.  d.  Pharmac.  XXXHI.  3.  S.  289  ffl.) 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Das  Pfeilgifl.  653 

Die  Macusfs  sind  berühmt  als  Bereiter  eines  yorsiiglich  star- 
ken ,  rasch  wirkenden  Pfeilgiftes ,  und  wir  nehmen  hieyon  Veran- 
lassung, anf  einen  S.  447  nur  kurz  berührten  Gegenstand  zurück- 
zukommen, der  so  bedeutungsToU  in  der  Sittengeschichte  Amerika's 
ist  Der  Gebrauch  ron  Pfeilen  und  Wurfspiessen ,  die  mit  yegeta- 
bilischen  Giften  (Hervadura  port.)  versehen  sind,  herrscht  weit  durch 
den  Continent,  und  an  yerschiedenen  Orten  werden  yerschiedene 
Pflanzenstoffe  dazu  verwendet.  Demgemäss  finden  wahrscheinlich 
in  der  Gesammtheit  dieser  Gifte  gewisse  chemische  Unterschiede 
Statt,  welche  deren  physiologische  Wirkung  modificiren.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  diese  Wirkungen  nicht  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  verschieden,  und  lässt  sich  annehmen,  dass  die  deletäre 
Wirksamkeit  von  einem  Alkaloide  abhängt  *') ,  das  mit  dem  Blute 
in  Berührung  gebracht,  zunächst  die  motorischen,  nicht  die  sensiti- 
tiven  Nerven,  lähmt.  Es  entrückt  sie  und  das  ganze  Muskelge- 
binde  urplötzlich  dem  Einflüsse  des  Willens  und  tödtet  durch  ra- 
sche Aufhebung  der  sympathischen  Beziehungen  der  Körpertheile 
auf  einander.  Die  peripherische  Sphäre  der  Bewegungsnerven,  nicht 
deren  centraler  Theil  am  Rückenmarke  wird  zuerst  afficirt,  und 
desshalb  reicht  schon  eine  oberflächliche  Wunde  hin ,  um  den  Tod 
zu  veranlassen.  Ist  aber  die  Berührungsfläche  zu  gering  oder  das 
Gift  durch  Alter  oder  geflissentliche  Abschwächung  (Verdünnung) 
von  geringerem  Einflüsse  auf  den  ganzen  Lebensprocess ,  so  geht 
die  Wirkung  nicht  über  eine  transitorische  Lähmung  hinaus  und 
das  verwundete  Thier  kann  früher  oder  später  von  seiner  Lähmung 


*)  Aus  drei  verschiedenen  Sorten  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  ist  dasselbe 
sauerstoffTreie  krystallisirbare  Alkaloid,  Curarin,  ^irgestellt  worden,  dessen 
physiologische  Wirkung  etwa  zwanzigmal  so  stark  seyn  durfte,  als  die 
des  Pfeilgiftes.  Vergl.  Bernard  and  Preyer  in  den  Comptes  Rend.  1865, 
Berliner  klinische  Wochenschr.  1865  Nr.  40 ,  Buchners  Neues  Repert.  f. 
Pharni.  1865  Nr.  T.  S.  306-308,  318—320. 
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genesen  nnd  die  yoUe  Herrscbaft  über  sein  Mnskelsystem  wieder 
erlangen.  Von  dieser  Bigeftthümlichkeit  macht  der  Indianer  Ge* 
brauch ,  wenn  er  ein  Thier  zur  Zähmung  lebend  in  seine  Gewalt 
bringen  will  und  zwar  Torzäglich  Affen,  denn  Tögel  weiss  er  anoh 
durch  stumpfe  Pfeile  ohnmächtig  oder  bewegungslos  herabraschiessen. 
Kaltblfitif  e  Thiere  erliegen  der  Wirkung  der  Giftes  später  ale  wumr 
blutige,  wesshalb  der  Indianer  die  Wirksamkeit  seines  Giftes  an 
Eidechsen^  Schlangen  oder  Fröschen  erprobt.  Sie  kann  viele  Jakre 
dem  Gifte  erhalten  bleiben,  sej  es  in  demGefSsse,  worin  eine  gr5a- 
sbre  Quantität  aufbewahrt  ist,  sey  es  an  dem  damit  beadimiertca 
Pfeile,  wenn  es  vor  Feuchtigkeit  und  Schimmel  geschätzt  ist 

Sowie  die  Pflanzen  zum  Pfeilfift  sind  auch  die  Metboden  im 
Bereitung  yerschieden,  und  letztere  scheinen  im  Verhiltnias  sv 
Bildnngsatufe  der  Völkerstimme  an  Con^lication  und  Genanigkeil 
zuzunehmen.  Von  den  Callinago  der  kleinen  Antillen  wird  berkh* 
tet,  dass  sie  ihre  Pfeilspitzen  einfach  mit  dem  Milohaafte  des  Hau* 
eenillbaumes  (Hippomane  Mancenilla)  vergifteten,  den  sie  Tibeu- 
oeulou  bottleeu&y  Gift  föra  Pfeilrohr,  nannten.  Am  obem  Tocair 
tias  sollen  mehrere  Horden  dazu  die  ebenfalls  milchigten  Sifte  von 
Aroideca  und  Apocjneen  (Gerbera  Ahouai  ?)  benätzen.  Dort  ümk 
ee  insbesondere  für  die  filriegswaffen  oder  zur  Jagd  reissender  Thiere. 
Sorgfältiger  und  mehr  zusammengesetzt  ist  aber  die  Bereitung  des 
Giftes  zumal  bei  jenen  Horden,  welche  sich  des  Blaserohrs  bedienen. 
Aber  sie  sind  nicht  alle  im  Besitze  der  dazu  verwendeten  Pianzen  oder 
deren  Kenntniss,  und  sie  yerschaffen  sich  dasselbe  durch  Tausch.  Hier 
sind  es  Aufgüsse  und  Decocte  TOn  Rinde,  Splint,  Wurzel,  vielleicht 
auch  von  Frachten  der  Giftpflanzen,  welche  bis  zur  nöthigen  Con- 
sistenz  eingedickt,  den  wesentlichen  Bestandtheil  liefern.  Fast  über- 
all aber  scheinen  auch  dickliche  oder  klebrige  Pflanzensäfte  oder 
Extracte  hinzugesetzt  zu  werden,  um  dem  Gifte  mehr  Haftbarkeit 
am  Pfeile  und  mehr  Haltbarkeit  %n  verleihen.  ^  Die  Pflanzeui  wel- 
chen wir  die  vergiftendeEigenschaft  vorzugsweise  zuic)ireiben  mäs- 
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seil)  $eli5reQ  den  natärlich^n  Familien  der  ^trychneen  (oder  Loga- 
niaceen),  Memspermeen,  Sl^pindaceen,  4poc}rneei^,  T^ellei^ht  auc|x 
Leguminosen  an;  zur  Ertheüung  dickerer  Consistenz  scheinen  be- 
sonders die  milchenden  Säfte  TonEuphorbiaceen,  Artocarpeen  (und 
PjyBS]ji3.  ?)  angewendet  zu  werden.  Ob,  vifie  wahrscl^einlich,  das  we- 
s^tlicl^l^  ^ka^oidlsi^h^  Gift  schon  in  der  l^b^nden  Pflanze  enthalten 
3(Bij.,  odec  erst  bei  4ej^  Bereitung  durch  eilten  <?h^JD[\iscl^en  Uipsetz- 
ungsprocess  aus  d^n  einzelaen  Pflanzenstofei)L  gqbi^d^t  wer^e,  ob 
dasselbe  bei  allen  amerikanischen  Pfeilgüten  denselben  oder  nur  ei- 
nen analogen  chemischen  Charakter  an  sich  trage,  muss  erst  durch 
weitere  yergleichende  Untersuchungen  festgestellt  werden  *). 


*)  Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  das  sfldamerikanische  Pfeilgift  neaerlieh 
in  physiologischer  und  medizinischer  Rücksicht  erweckt  hat,  stellen  wir 
eijUgci  Berichte  über  die  Bereitung  von  Sorten  desselben  in  Brasilien  und 
ip  ^fsn  Nachbarländern  zusammen.  1)  Ueber  die  in  Maynas  üblichen  Ifisst 
9^  4er  treffliche  ^öppi^  ( Reise  11,455—4*7)  *'•?  vernehmen:  „Man  ge- 
br^UQbt  in  Maynas  zwei  Arten  von  Gift,  das  von  den  Indios  Pebas  gefer- 
tigt? ^4  ^9  der  Lamas.  Das  erstere  ist  in  Peru  theuer  und  selten  und 
ist  d^m  Gifte  der  Tecunas  und  anderer  brasilianischer  Völker  am  Solim6es 
ähnlich,  jedoch  nicht  ^anz  gleich.  Die  Bereitung  des  Lamas-Giftes  ist  fast 
i^i^ter  meiixen  ^ugen  geschehen;  dennoch  aber  blieb  mir  der  Hauptbestand- 
tbeil  botanisch  verborgen,  da  er  von  einer  Schlingpflanze  (Bejuco  de  ve- 
m»P9  oder  J^mpi  guasca)  herkommt,  die  nur  -in  den  Kalkgebirgen,  also 
nicht  im  ebenen  Maynas  wächst.  Die  Beschreibung  der  Eingebomen  lässt 
^  eil^e  Apocyne^  schliessen.  Auf  jeden  Einschnitt  in  den  überaus  langen, 
kl^tter|i(|en,  bandförmig  •  platten  Stengel  folgt  reichlich  eine  bleich  anfangs 
^hwär^liche,  übelriechende  Milch.  Expeditionen  gehen  pach  den  Wäldern, 
fam^eln  dort  di^  Bejucps,  zerhacken  sie  in  fusslange  Stücke,  welche  man 
\^f  zum  Zerf^^m  zerklopft  und  in  neuen  Töpfen  bei  starkem  Feuer  aus- 
\p(i^l  Nach  mehrstündigem  Sieden  wird  etwas  Capsicum  zugesetzt,  der 
dfAnp^  ^1^  durch  Tücher  geseihet  und  die  Expedition  kehrt  nach  mehr- 
tägiger ^^nf ^enheit  in  die  Dörfer  zurück.  In  diesem  Zustan<^  heisst  das  Gift 
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Der  indianische  Giftkoch  umgiebt  die  Bereitung  des  ürari,  die- 
ses für  ihn  so  wichtigen  Stoffes ,  mit  einem  Geheimniss.    Nor  an- 


Gaasca-ibiD,  d.  h.  Brühe  der  SchUngpflanze,  wird  aber  angera  gekauft,  da 
es  in  sehr  geringes  Volumen  zifsammcntrocknet  und  leichter  an  Kraft  ver- 
liert. Der  zweite  Thcil  der  Bereitung  besteht  in  Hinzufdgung  von  grossen 
Mengen  von  Brühen  des  Capsicum,  Tabak  and  Sanano  (Tabemaemontaoa). 
Nach  zwöirstündiger  Eindickung  bei  geringer  Hitze  bis  zur  HonIgcoDsistenz 
ist  das  Gift  fertig  and  heisst  Cutipa.  Es  wird  in  kurze  Abschnitte  baum- 
artiger Rohre  gefällt,  die  man  mit  Pech  verschliesst  und  lange  aufbewah- 
ren kann.  Das  Gift-Capsicum  (vielleicht  eine  neue  Art)  zeichnet  sich  durdi 
furchtbare  Schärfe,  kleine  schwarze  und  eckige  Beeren  aus.  Man  cullivlrt 
es  fiberall,  braucht  es  aber  nie  zum  Gewürz.  Der  eingemengte  Tabak 
wird  mit  besonderer  Sorgfalt  erbauet  und  zubereitet,  und  ist  so  stark,  dass 
selbst  Neger  ihn  nicht  zu  rauchen  vermögen.  Das  schwach  gewordene 
Gift  verbessert  man  durch  Zusatz  von  Tabak  und  Capsicum.  Der  hin  und 
wieder  in  Peru  verbreitete  Glaube,  dass  animalische  GlAe  zur  MIscbang 
kimen,  findet  keine  Bestätigung.^'  DiessAmpi  huasca,  d.  i.  tödtlicher  Schleim, 
ist  das  von  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff  IV.  80)  erwähnte  Gift  von  Moyobamba. 
—  2)  Von  den  Oregones  in  Maynas  werden  zwei  Giftpflanzen  Bobougo  und  Ta- 
rato ,  Abuta  candicans  Rieh.  (Cocculus  toxicophorus  Weddell)  und  Strych- 
nos  Castelnaeana  Wedd. ,  genannt.  Dieselben  sind  es ,  welche  unter  dem 
Namen  Pani  und  Ramou  bei  den  Yaguas,  als  Caücticutumä  und  Gour< 
(Ghure)  bei  den  Tecunas  im  Gebrauch  sind.  Diese  letzteren  setzen  dem 
von  ihnen  bereiteten,  seit  Condamine  so  berühmten  Gifte  ausser  mehreren 
animalischen  ,  wahrscheinlich  unwesentlichen,  Stoffen  auch  manchmal  die 
Wurzel  eines  Strauches  zu ,  den  sie  Jacami  reteuma ,  in  der  Tupispraehe 
„Tod  des  Trompetervogels^^  (d.  i.  Jacami  ret^  gänzlich ,  uman  schon  ge- 
wesen) nennen.  (Castelnau  Ezped.  V.  62.)  —  3)  Auch  in  das  Pfeilgift 
der  Juris,  welches  ich  selbst  habe  bereiten  sehen  (Reise  ID.  1237)  geht 
als  Hauptbestandlheil  das  Extract  von  der  graugelblichten  rauhen  Rinde 
eines  Strychnos  ein,  worin  wohl  ohne  Zweifel  nicht  (wie  frflher  auch  nach 
einer  Analyse  von  Witlstein  angenommen  wurde)   Strychnin    und  Bruem, 
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gern  teigt  er  die  dabei  rerwendbareD  Pflanzen  nnd  die  Bereitungs- 
art,   er  schildert  die  Operation  als  gefShrlich  für   sieh  selbst  and 


fondeni  das  yon  Preyer  entdeckte  Alkaloid  Curarin  enthalten  ist  Die  frfiher 
irrthnmlich  yon  mir  für  Slrycbnos  Roabanion  gehaltene  Pflanze  ist  die  ebener- 
wfthnteStrychno8Castelnaeana(topi :  Urari-üva).  Zugesetzt  werden  die  wässe- 
rigen Aaszuge  von  der  Wurzel  eines  Prefferstranches,  Artanlhegeniculata,  des 
Baumes  Taraira-woira  (eines  Lonchocarpus?)  und  von  der  Liane  Inöme  (d.  i. 
stinkend),  Abuta  Imene.  Wahrscheinlich  um  dem  Extracle  mehr Consistenz 
zu  geben,  wird  der  Milchsaft  eines  schlingenden  Feigenbaumes,  Urostigma 
atrox,  beigefugt.  —  4)  Zu  dem  Pfeilgift ,  welches  Alex.  v.  Humboldt  in 
der  Mission  von  Esmeralda  am  obern  Orinoco  bereiten  sah  (ed.  Hauff.  IV. 
81  ffl.)  dient  Rinde  und  Splint  der  Liane  (Bejuco)  de  Mavacure,  welche 
von  dem  grossen  Reisenden  ebenfalls  für  eine  Strychnea  gehallen  wurde. 
Um  das  giftige  Extract  haftbarer  an  den  Pfeilen  zu  machen,  wird  der  kleb- 
rige  Saft  eines  grossblälterigcn  (Feigen-  ?)  Baumes,  Riracaguero,  zuge- 
setzt. Nach  Rieh.  Schomburgk  (Reise  I.  448)  wäre  diess  dasselbe  Gift, 
welches  die  Guinaus  und  Maiongcons  bereitenr.  Sie  nennen  es  Cumarawa 
und  Makuri,  und  verwenden  als  Hauptstoff  die  Rinde  von  Rouhamon  guya- 
nensis  und  Strychnos  cogens  Bentham.  —  5)  Rouhamon  guyanensis  oder 
ein  verwandter  wird  auch  von  den  Arawaaks  und  andern  Indianern  in 
Cayenne  und  in  Surinam  angewendet  Zu  den  dort  gebrauchten  Neben- 
ingredienzen gehören  (nach  Schreber,  Naturforscher  XIX  (1783)  144)  Ottonia 
Warakabacoura  Miquel,  einer  Piperacea,  die  Rinde  vom  Rauranapai  (Caraipa 
angusUfolia?).  Wurzelrinden  von  Bikiti  (Pooteria  Aubl. )  und  Hatibali  (Capsi- 
cum  ? )  —  6)  Die  stärkste  und  an  Giftstoffen  reichste  Zusammensetzung  hat 
nach  den  Berichten  Rieh.  Schomburgks  als  Augenzeugen  (Reise  I.  450) 
das  Urari  der  Macusis.  Den  Hauptbestandtheil  liefert  Rinde  und  Splint  von 
Strychnos  toxifera  (Urari  der  Macusis),  ausserdem  kommen  die  gleichnami- 
gen Pflanzentheile  vom  Yakki  (Strychnos  Schomburgkii  Klotzsch,  vom 
Arimaru  (Strychnos  cogens),  vom  Tarireng  nnd  Wokarimo  und  die  Wur- 
zel von  Tarireng  und  Tararrma  hinzu.  Diese  Namen  gehören  nach  Schom- 
burgks Vermntbung  auch  Strychneen  an.     Die  fleischige  Wurzel  vom  Mu- 
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eompUcirt  sie  dacdi  allerlei  uBwesentlicho  Hiaiidgriflie.  und  Zus^Uie. 
Bei  den  Macusis  unterwirft  er  sich  ?or  i^nd  wähjreml  der  Arbeitt 
einem  strengen  Fasten  und  begleitet  sie  mit  allerlei  abergläubischen 
Gebräuchen.  £r  arbeitet  in  einer  kleinen,  abgesonderten  Hütte,  in 
derea  Mibe  keine  Frau ,  kein.  Mädchen ,  am  aUerwenigaten  eine 
schwangere  Frau  kommen  darf ;  auch  darf  sich  seine  Frau  nicht  in 
diesem  Zustande  beinden.  Er  verwendet  nur  ungebrauchte  Ge- 
schirre, bläst  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  kochende  Substanz,  und  yer- 
lässt  das,  unter  Stillschweigen  betriebene  Geschäft,  bei  dem  das 
Feuer  nicht  yerlöschen  darf,  bis  zu  dessen  Vollendung  nur  auf  Augen- 
blicke. Der  Zuschauer  soll  kein  Zuckerrohr  oder  Zucker  gemessen, 
weil  diess  das  mächtigste  Gegengift  sey.  Bei  Missachtung  dieser  Vor- 


r#mo  (CUsusT)  ond  StückcheD  vom  H9I19  des  Baumes  Hidii^  (eine 
Xantlmyl^)  eoidlich  acbeinea  z^sese^l  ^  ^.^dei^,  am  deif^  gi(U^  Ei- 
tc^cte  mehr  ConsUt^D^  und  Dauerhaftigkeit  zq  g^en.  —  7)  Die  Giflbe- 
reiter  in  Venezoela,  qordlich  vofo  Orinooo,  machen  a^ch  Gebrauch  ^oo  den 
fruchten  der  Paullinia  Cururu,  und  vielleicht  anderer  PauUi^i^n.  Auf  der 
lufel  Tr)ni4«A  n/innt^n  die  Indianer  dem  Roh.  Dndley  vier  Gjj^^  und  vi^r 
Gegengifte.    S.  Glossaria  409.  — 

Der  lichte  Name  c^s  Pfeilgiftes  ist  in  der  Tupi,  und  day9n  uf^rgegan- 
g«n  in  vielen  andern  Idiomen  ,  Urari  d.  h.  wohin  ea  ^omopt  >  der  ftllt 
(Glo^aaria  427).  Our^li,  Woorali,  Veraci,  Wurar^,  sipd  ^bw<m^dlnn^eD  de% 
Namenf ,  w^e  sie  in  d^n  l^nerikanischen  Idiomen  oft  vorl^ornnpen.  Die  in 
Venei^uela  und  Nqva  Grenada  hftuSg  gehörte  FormCun^re  ist  xiell^icbt  mit 
dem  Wpirte  Cururü  durch  V^ontraclion  entstanden.  Curuni  bedeijt|ft  in  der 
Tupi  nicht  bloi^  giftig  oder  als  Ueilroit^l  ge)i)rauchle  Pflanzen  (Paullinia 
Curuni ,  Anifolohus  Cururü) ,  sondern  auch  dif  grosse  Kröt^  Bnio  Agna, 
und  im  obern  Aipazonas  -  Gebiete  die  flache  sch^firze  Py^  Ctirup  Spix. 
Die  Bantdr^sen  dieses  hAsslicheu  Thi^es  sondern  i^nen  Wfi/Mlicben  Saft 
ah ,  der  in  die  Augen  gebracht ,  Enlztf  ndung ,  i^  Erblindupf  verursachen 
soll.  Da«  ^s  d^  verschiedenen  amerikanischftn  Pfeilgi^^  dfu^gestellle 
Alhfd9i4  V^H  ^^  ^^^  ^y^^}  Namen,  Urarin  und  Ciinir\n,  frh|f|en« 
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Mbnften  w&rd«  d«i  Gift  seme  Wirksamkeit  reiUer«»  (Rieb.  $chom* 
bvjfgh  «f  1^  0.  4&4)  ^>.  UiD  dje  Wirksamkeit  des  XJrari  au£am&rir 
se)m9%  werdf^»  varscliiadeiie  $tafia  angewendet :  «(Aiii^er  Pfeffer, 
die  Wurzel  YomNhambi  (Artanthe  genicolata,  Ottonia  Warakabidi^iir^ 
u.  a.  Piperaceen),  der  Saft  der  kleinen  grfinen  Citrone  (Lim&o 
acedo,  die  man  merkwürdig  genng  aueb  tief  im  Innern  des  Gonti- 
neidtes  iterbreitet  findet)  and  jeoer  ron  dtr  giftigen  Blandioccawnr- 
sal.  YielleicU  werden  sowie  dieser,  ancb  nacb,  andere  Milcbs&fte 
▼oa  EnpbDrbiaceen,  als  Eupborbia  cotinifolia  und  Hura  brasiliensiSi 
dem  berücbtigten  Oassaeü-Baume,  beigezogen,  dessen  giftigen  Scbat- 
t^n  dar  Indianer,  fliebt  Für  die  erfolgreicbaten  Gegengifte  werden 
'  Saft  des  Zncberrobrs,  Zucker  und  Kocbsi^U  (auch  RegenwOrmer)  ge* 
balten,  hei  den  Tecunas  ein  Scblingstrancb^Tar^cuä-Sipo,  welcber  im- 
mer TOP  Ai^i^en  besetzt  ist,  bei  den  Biacusis,^  ausser  Zucker,  die  Infu- 
sion TOViWaUaba-Banm,  einer  £perua  oderDimtrpba?  Aber  die  Ret^ 
tiwg  ist  imn^  zweifelbaft  Innerlieb  genossen  wirkt  es,  ^enn  nicbt 
oMt  einw  blutenden  Eörperstelle  in  Berübrqng,  f  icbt  scbädlicb,  ja  so- 
gar fwncbmal  als  Fiebermittel  Der  Inclianer  befeuchtet  nnbedenkr 


*)  Nicht  Wo«  die  früheres,  sondern  aach  neoere  Berichte  (Cerqueira  e  Silva 
Corografia  paraense  S.  128. ,  Cattelnau  Exped.  V.  02)  erwähnen,  dass  ver- 
schiedene Tbicre,  Tausendfüste,  Ameisen,  besonders  die  grosse  Tocanqoira, 
in  Peru  Issala ,  ein  Frosch ,  Z&hne  von  Giftschlangen  u.  s.  w.  beigesetzt 
werden.  Der  GiAkoch  der  Juris  sollte  nianchnial  auch  die  adstringirenden 
Fröchte  von  Gaatteria  veneficioram  hinzunehmen;  und  ich  selbst  habe  ge- 
sehen ,  wie  er  in  jedes  Schälchen  des  eben  fertig  gewordenen  Extractes 
eine  reife  Beisbeere  steckte  Eine  fabelhafte  auch  noch  gegenwärtig  herr- 
tehende  (Cerqueira  e  Silva,  Corografla  paraSnse  a.  a.  0.)  Uebertreibung 
ift  es  aber,  dass  er,  mn  nicht  selbst  die  Dinste  der  kochenden  Substanzen 
dsrtk  Mand  und  Nase  auAiunehman  ,  alte  decrepite  Mütterchen  bei  de« 
Gaacbifte  betfaeillge.  Rieh.  Sekoaburgk  behauptet  aasdrädüieh  ,  daas  die 
4mi  Imkeadfo  Qift  efiftflfliKg6«4#o  Dloste  von^hMlioli  «ajw* 
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lieh  das  erhSrtete  Gift,  indem  er  das  Pfeilchen  durch  seine-Lippen 
zieht.  Das  Wild,  welches  durch  Urari  getödtet  worden,  hUt  man 
allgemein  f9r  schmackhafter,  als  wenn  es  durch  eine  andere  Todes- 
art rerendet. 


In  der  Anwendung  des  Pfeilgifles,  und  zwar  vermittelst  des 
Blaserohrs,  culminirt  gewissermassen  die  raffinirte  Betriebsamkeit 
des  Indianers.  Seiner  stillen,  kaltäberfcgenden  Gemüthsart  ent- 
spricht diese  Waffe  ganz  Yorzugsweise.  Es  tödtet  damit  ohne  liärm. 
Es  dürfte  daher  am  Orte  seyn,  hier  das  Wesentliche  über  die  Ver- 
fertigung und  Handhabung  dieser ,  wie  der  fibrigen  Waffen,  beizu- 
bringen. Das  Blaserohr  (Harabatana,  Esgrayatana,  Sarbacana,  in 
Peru  Zerebatana,  in  Maynas  Pucüna)  ist  ein  Rohr,  8  bis  10  Fuss 
lang,  nach  Oben  leicht  yerdännt,  mit  einem  glatten  Mundstfiek  aw 
rölhem  Holze,  von  5  bis  6  Zoll  Länge  und  dritthalb  bis  anderthalb 
Zoll  Durchmesser.  In  diess  Mundstück  werden  die  Pfeilchen  ein- 
gesetzt, um  durch  eine  kräftige  Exspiration  des^  Jägers  bis  auf  250 
Fuss  Entfernung  abgeblasen  zu  werden.  Die  Pfeilchen,  kaum  einen 
Fuss  lang,  von  einem  weissen,  leichten,  seltener  von  schwerem 
schwarzem  Palmenholze,  von  der  Dicke  einer  starken  Stricknadel, 
fein  gerundet  und  zugespitzt,  sind  in  eines  Zolles  Länge  mit  Urari 
versehen  ,  das  um  so  dünner  und  sorgrältiger  aufgetragen  wird,  je 
höher  es  beim  Jäger  in  Werth  steht.  Bei  den  Stämmen ,  welche 
das  Urari  selbst  bereiten ,  werden  ganze  Bündel  der  Pfeilchen  auf 
einmal  in  das  eben  fertige,  noch  flüssige  Extraot  getaucht  und  an 
der  Sonne  getrocknet;  jene  Indianer  dagegen,  welche  es  aus  der 
Ferne  erhalten,  weichen  es  mit  Wasser  und  dem  Safte  der  kleinen 
sauren  Citrone  auf,  und  bringen  es  mit  einer  Feder  an  die  Spitze 
des  Pfeilchens.  Selten  trägt  der  Jäger  einen  grossen  Yorrath  ferti- 
ger Pfeilchen  mit  sich  herum,  sondern  er  setzt  erst  yor  i&  Jagd 
die  etwa  nöttiige  Zahl  in  Stand.    Am  untern  Thette  omwidielt  er 
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sie  dann  mit  etwas  Baumwolle  Tom  ächten  BaamwoUenstrancbe 
oder  Ton  dem  riesigen  Wollbaum  Eriodendron  Samaüma.  Diess 
dient,  dem  Hauche  mehr  Widerstand  zu  verleihen,  indem  die  Lichte 
des  Rohres  ausgefüllt  ist.  Auch  wird  von  manchem  Indianer  toi* 
dem  Schuss  etwas  feuchter  Thon  an  den  untern  Theil  des  Pfeilr 
chens  geschmiert,  um  ihm  sicherern  Flug  zuertheilen.  Erträgt  die- 
sen Thon  im  Stirnbeine  eines  kleinen  Säugethieres  nebst  einem 
Beutel  aus  Bast  für  die  Baumwolle  am  Köcher  (Patau&)  befestigt 
J>ieser  ist  bald  aus  Fieohtwerk  und  mit  Pech  oder  Firniss  äberzor 
gen,  bald  aus  einem  feinen  rothen  Holze  so  zierlich  ausgearbeitet, 
als  wäre  er  das  Werk  eines  Kunstdrechslers.  Ein  Deckel  von  Flecht- 
werk, Turiribast  oder  der  Haut  des  Lamantins  yerschliesst  ihn. 
Manche  Horden  fähren  jedes  Pfeilchen  in  einem  besondern  dünnen 
Rohre ,  von  dem  mehrere  Reihen  den  Köcher  füllen.  An  der  Art 
des  Köchers  erkennt  man  oft  den  Stamm,  aus  dessen  Hand  er  her- 
vorgegangen. Zum  Blasrohre  werden  ganz  gerade  Schafte  von 
Rohrpalmen  verwendet,  die  sorgfältig  ausgewählt  und  im  Rauch 
der  Hütte  zum  Trocknen  oft  Jahre  lang  aufbewahrt,  und  dann  der 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  geschnitten  werden.  Der  mitt- 
lere, weichere  Theil  wird  ausgebrannt,  die  feste  Hülse  innen  mit 
einer  scharfen  Flussmuschel  oder  dem  Zahn  einer  Cutia  oder  Paca 
glatt  polirt  (tupi:  kytingoc),  beide  Theile  zusammengeleimt  (tupi: 
moecyca  oder  moar  ycica) ,  mit  dünnen  Lamellea  der  schlingenden 
Jasit&ra-Palme  (DesmoncusJ  oder  zähen  Rinden  von  dem  Munguba- 
baum(Bombax  Munguba),  vonGaaxima(Malvaceen)undvonCissus(?) 
in  enganschliessenden  Spiralwindungen  Überbunden,  und  mit  dem  flüs- 
sigen schwarzen  Wachs  einer  Waldbieue  glänzend  glatt  überzogen.  Die 
Palmen,  welche  hiezu  verwendet  werden,  sind  am  Yupur&  und  Rio 
Negro  Iriartea  setigera  Mart.  und  wahrscheinlich  mehrere  Arten 
von  Geonoma.  Oft  werden  gemeinschaftliche  Reisen  unternommen, 
um,  wie  die  Urari-Pflanze,  so  auch  diese  Rohre  in  grosser  Anzahl 
zu  sammeln,  denn  sie  sind,  gleich  dem  Gifte,  ein  Handelsartikel 
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IBr  den  Imdiane^  ^).    Jene  Horden,  iretehe  las  KriegftHire»,  Ibsbe- 
«ondere  ute  SdayeH  en  erbeuten ,  «n  einer  regelmäflsi^n  Besohif^ 
tigiing  mäcken  (wie  s.B.  die  am  <obernTnpnp4  und  in  andern  B»- 
Tieren,  'wo  *6ie  die  NSfaie  weisser  Berölkerung  sn  Mensohenjagdett 
Teranlasst),  führen  aoeli  Wurfepiesse  ans  Bambnsrohr  Mit 
drei  bis  fünf  Zoll  langen  tergifteten  Spitte  <Ouriaby).    Bin 
del  derselben,  die  Spitzen  in  einem  Bambnsrohr^iAclc  ferwaltfl» 
bildet,  nebst  der  KriegslEenle,  die  HanptbewalhiMig  dw  Krieger.  Die 
Handhabung  dieser  sehr  geiährliehen  Waffe  oder  einefi  langen  «iid 
schweren  Blaserohres  rerlangt  einen  starken  Arm  und  loräfiige  Len- 
gen. Desshalb  werden  schon  Knaben  Tom  «ehnten  Jeluie  an  dnidi 
kürzere  und  leichtere  Geschossre  eingeäbt,  und  wo  4ie  Curabjr  im 
Gebrauche  sind,  kennt  man  auch  grosse  rande  Sohilder  (lJr6)  ans 
der  Haut 'des  Manati  oder  Tapirs,  die  bei  Kriegstftncen  (z.  B.  der 
Pass6)  am  linken  Arm  getragen  werden.    Wir  wollen  iiier  btmer- 
ken,  dass  der  Indianer  im  Allgemeinen   mit  der  Knken  Hand  (p6 


*)  In  Ifaynas  verfertigt  man,  wie  PöppTg  a.  a.  0.  berichtet,  Hie  BUieröbre 
aus  Leisten  vom  Holze  der  Palme  Jriartea  «zorhiza)  welche  auf  einem  lOr- 
teren  Hohe  mit  Zttthat  von  Bimsstein  ausgeschllffen  Werden ,  "tfnd  "VeHlelM 
sie  am  ontern  Ende  ohne  böliernes  Mundstfick  rah  ein  pmr  2UiaeB  daa 
Waldsehweines  lur  besseren  Stfitsimg.  Die  KOcher  siwd  in  Majoas  Mhr 
verschieden  von  den  brasillanisehen,  nnd  besteben  ans  den  dieksteo  Stfieken 
ba«martis:er  Rohre,  die  man  schön  verziert.  Sie  enthalten  Geflechte  aus 
Grashalmen  (Andropogon  condensatas  Kth.  and  Spodiopogon  latifolivs  Nees.), 
um  die  Pfeile  besser  von  einander  za  trennen,  welche  sonst  mit  den  ver- 
gifteten Spitzen  an  einander  kleben  wOrden.  Zur  Umwicklung  der  Pfeil- 
chen dient  hier  die  feine  Sanienwolle  von  Asdepias  curassavica  und  an- 
dern Asclepiadeen.  Am  Köcher  hängt  noch  ein  Stück  von  der  Kinnlade  des 
gefrässigen  Raubfisches  Parria  (Serrasalmo),  mit  deren  scharfen  Zähnen 
die  vergiftete  Spitze  vor  dem  Schusse  halb  durchschnitten  wird,  damit  sie 
in  der  Wunde  abbricht ,  weil  die  Affen  Instinct  genug  besitzen ,  den  Pfeil 
sogleich  herauszuziehen. 
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a{rs&)  ^bttk  Bo  -geschickt  und  bBftig  arbeitet,  ab  mit  der  recMen 
(^6  cftt4).  Die  Indianer  ftin  oberen  Rio  firanco  haben  schon  ym 
den  Hotlindeom  den  Gebranch  «der  Flinte  (tupi:  Mocaba)  angenom- 
Iffefn,  xind  handhaben  sie  (wie  alle  bereits  ciyilisirten  und  in  die 
braisiKfltnische  IdMiz  oder  das  regnläre  Militär  aufgenommenen  India- 
ner) mit  Gte^ick  und  Sicherheit.  Die  freien  Indianer  sind'  dagler» 
^n  noch  nicU;  mit  dieser  Waffe  tertraut  Ihnen  ist  Bogen  utfd 
Pfeil  (Ymira  apara  und  üyba,  wenn  vergiftet  üf  ba  ag^)  die  allge^ 
meinste  Waffe.  Die  Bögen  werden  aus  dem  rothen  Heise  tob  Ipi 
•(Tbc^mra)  und  iieguminosen-Bäumen,  oder  dem  schwarzen  vonPal*- 
tneU)  besonders  der  Gattung  Astrocaryum,  geschnitzt,  mit  Thierxäk^ 
n^n  oder  rauhen  Blättern  (z.  B.  der  Curatella,  tupi:  ^aimbe-äba/) 
polirt,  und  mit  einer  Sehne  aus  Tucum  -  oder  Carao*at&-,  seltener 
Baumwollen-Fäden  oder  aus  den  Därmen  des  Manati  bespannt.  Die 
drei  bii9  vier  Fuss  langen  Pfeile,  aus  dem  grossen  Rohre  (Tacuara, 
Oynerium  saccharoides)  oder  aus  dünnen  Bambustrieben  geschnit- 
ten, bewehrt,  wo  Eisen  fehlt,  mit  dem  scharfen  Spane  eines  stär- 
keren Bambusrohrs,  scharfen  Thierknocben ,  Fischgräten  oder  dem 
Stachel  einer  Raya,  befiedert  mit  zwei  gegenüberstehenden  oder  drei 
tpiralig  gestellten  Federn,  sind  ein  wesentlicher  Gegenstand  india- 
nischer Betriebsamkeit  und  je  weiter  eine  Horde  in  ihrer  Industrie 
gediehen,  um  so  sorgfältiger  wird  Bogen  und  Pfeil  gearbeitet  und 
Terziert  Von  der  eigenthümlichen  Vorrichtung  der  Pfeile  fQr  grosse 
Fische  haben  wir  bereits  ^sprechen.  Auch  fSr  die  Schildkröten 
werden  sie  ähnlich ,  mit  einer  breiten  Spitze  an  einem  sich  auf- 
wickelnden Faden  yerfertigt.  Manche  Stämme  yerschwenden  auch 
besondere  Sorgfalt  darauf,  solche  Pfeile  reichlich  zu  yerzieren,  die 
sie  als  Kriegserklärung  oder  Herausforderung  ihrer  Feinde,  in  Baum- 
stämme auf  deren  Revier  (neben  abgebrochenen  Aesten  oder  aufge- 
hängten andern  Signalen)  abschiessen. 

Speere  werden   von  den  Kriegshauptleuten  nicht  sowohl  zum 
iAngriff  als  wie  eine  Fahne  oder  Oommandostab  getragen.  Sie  haben 
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unter  der  Spitze  einen  ausgehöhlten,  in  zwei  Längsspalten  geSlfiie- 
ten  Knopf,  in  welchen  rermittelst  Ausdehnung  über  Feuer  ein  ecldch- 
tes  Steinchen  oder  ein  Markasit  gebracht  wird ,   damit  die   Waffe, 
wenn  in  yibrirende  Bewegung  gesetzt,  einen  schrillenden  Ton  tod 
sich  giebt  Sie  heisst  tupi  Itamarana(Tamarana)  und  ist  ?ieUeich( 
als  eine  eigenthümliche  Form  der  Zauberklapper  (Maracä)  zu  be- 
trachten.   Nur    bei   wenigen  Horden  wird  sie  getroffen.    Eben  so 
ist  der  Gebrauch  von  langen  und  mit  einem  spitzigen  Stein  odtf 
einem  Bambus-Spane  bewaffneten  Lanzen  (tupi:  Itamina)  nur  den 
kriegerischen  Banden   am  Madeira,   Javary   und  andern  südlichen 
Beiflüssen  des  Amazonas  eigenthümlich.  Die  allgemeinste  Kriegs- 
waffe endlich  ist  eine  Keule  (Murucä,  Muraganga)  von  verschiede- 
ner Grösse,  Gestalt  und  Führung,  aus  schwarzem  Palmenholze  oder 
aus  dem  rothen  von  verschiedenen  Uülsenbäumen  geschnitzt    Der 
Indianer  verwendet  dazu,  je  nach  seiner  Körperkraft,  die  schwerste 
(Miuan&)   oder    eine  leichtere  Holzart.    Am  häufigsten  sieht  man 
die  biconvexen,  etwa  drei  Fuss  langen  Keulen  aus  Palmenholz,  am 
Handgriff  mit  Tucum  -  Schnüren  umwickelt.    Sie  begleiten  den  In- 
dianer, wie  der  Degen  den  Soldaten,  auch  zu  seinen  Versammlun- 
gen und  Festen.    Die  Bra$anga  (Barasanga,  Mu^aranga)   ist  eine 
kürzere,  die  Cuidarü  eine  längere  vierkantige  Schlagwaffe  mit  zwei 
entgegengesetzten   breiteren  Flächen,    und  manchmal  so  lang  und 
schwer,  dass  sie  mit  beiden  Händen  geführt  werden  muss.      Gross 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Indianer  überwindet,  um  diese 
Waffen    zu  verfertigen.    Die  meisten  dazu  verwendeten   Palmen- 
stämme  sind  dicht  mit  langen  Stacheln  besetzt  und  können  nicht 
eher  gespalten  werden,  als  bis  sie  derselben  durch  Feuer  entledigt 
und  umgehauen  worden.  Noch  mehr  Mühe  machen  die  Waffen  ans 
den  zähen  rothen  Holzarten;  und  bedenkt  man,  dass  vor  Einfuhr- 
ung des  Eisens  alle  Arbeit  mit  höchst   unvollkommenen  Werkzeu- 
gen aus  Stein,  Muscheln,  Knochen  und  Zähnen  geschehen  musste, 
so   kann   man  dem  ausdauernden  Fleisse    die  Bewunderung  nicht 
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Yersagen  und  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dass  diesen  energi- 
schen Naturmenschen  recht  freigebig  alle  Mittel  zur  Förderung  ei- 
ner nützlichen  Betriebsamkeit  möchten  an  die  Hand  gegeben  wer- 
den. Noch  immer  aber  muss  der  [ndianer  eine  armselige  Messer- 
klinge, die  er  an  einer  Schnur  um  den  Hals  trägt,  und  die  durch 
langwierige  Arbeit  erworbene  Axt  als  seine  höchste  Kostbarkeiten 
betrachten. 


Mit  philanthropischer  Befriedigung  mag  man  erkennen,  dass 
unter  den  Indianern  Brasiliens  jener  Krieg,  der  den  Besiegten  wie 
einWildpret  behandelt,  immer  seltener,  ja  yielleicht  bald  erloschen 
seyn  wird;  aber  der  Krieg  gegen  die  Thiere  des  Waldes  erö&et 
noch  gegenwärtig  einem  grossen  Theile  der  rothen  Bevölkerung  die 
wichtigste  Subsistenzquelle.  —  In  einem  uralten  Umgang  mit  der 
Natur  hat  der  Indianer  viele  Beobachtungen  über  die  ihn  umge- 
hende Thierwelt  gemacht  Seine  Sinnlichkeit,  scharf  und  ohne  Un- 
terbrechung thätig.  hat  ihn  mit  ihr  in  einer  Weise  verflochten,  von 
der  wir  uns  in  den  künstlichen  Sphären  der  Civilisatiou  keine  Vor- 
stellung machen  können.  Der  Indianer  weiss  Vieles  von  denThie- 
ren,  zwischen  denen  er  lebt,  was  der  weisse  Mensch  nicht  einmal 
bei  seinem  besonderen  Jägerstaude  voraussetzen  darf.  Er  unter- 
scheidet und  benennt  mit  Sicherheit  alle  Thiere  seines  Waldes, 
seiner  Flur.  £r  kennt  ihre  Lebensweise  in  allen  Perioden,  ihre 
Lagerstätten  und  Nester,  ihre  Nahrung  und  Lockspeisen,  ihre 
Brunst,  ihren  Wechsel  und  Wanderungen.  Sein  Auge  erkennt  in 
weiter  Ferne  das  Wild,  sein  Ohr  unterscheidet  nicht  blos  die  Stim- 
men der  Vögel  und  anderer  Thiere  nach  Alter  und  Geschlecht, 
sondern  auch  die  Töne,  welche  grösseres  Wild  durch  seine  Schritte 
und  Sprünge ,  durch  das  Niedertreten  und  Zurückschlagen  des  Ge- 
büsches verursacht  IVIit  bewundernswürdigem  Scharfsinne  beur- 
theilt  er  die  Fährten  und  verfolgt  sie,  andern  Augen  unkenntlich, 
indem   er  auch  den  Geruch  zu  Hälfe  nimmt.    Rasch  folgt  er  in 
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kurzen  Schritten  der  als  richtig  erkannten  Spnr;  kein  Hindemiss 
hält  ihn  auf.    Wird  er  zweifelhaft  aber  die  Richtung,    so  bleibt  er 
ruhig  stehen,  überlegt  kaltblütig  und  verfolgt  4lann  wieder  mit  Ent- 
schiedenheit  sein  Ziel.    So  hat  er  sich  in  vielfachen  Windungen 
weit  in  den  Wald  vertieft;  aber  die  wohlbekannten  Merkmale    der 
Gegend  blieben  nicht  unbeachtet,  und  ohne  Mühe  weiss  er  den  Weg 
auch  rückwärts  zu  nehmen.    Ist  ihm  die  Gegend  des  Waldes  min- 
der bekannt,  so  macht  er  sich,  immer  im  Gehen,  durch  abgebrochene 
oder  umgebogene  Zweige  eine  Kette  von  Signalen  (cfiapaba,  wort- 
lich :  Alles  kennen),  die  ihn  sicher  zurückweist    Will  er  sich  hie- 
bei  von  der  Art  der  Bäume  unterrichten,   so  kauet  er  Blätter  und 
Rinde.  Er  hat  dabei  den  Stand  der  Sonne  nicht  vernachlässigt,  so 
oft   eine  Lichtung  des  Waldes  diess  gestattet.    Findet  er  sich  nnn 
dem  Wild  nahe,   so  beschleicht  er  es   mit  grösster  Behutsamkeit, 
stille,  niedergeduckt  ja  kriechend,  und  weder  Blaserohr  noch  Bo- 
gen  versagen  ihm  gewöhnlich  den  Dienst.  Bewundemswerth  ist  des 
Indianers  Fertigkeit    in  der  Nachahmung  der  Lockstimmen.    Hier 
zeigt  er  fast   eine  grössere  Herrschaft  über  seine  Stimmorgane  als 
in  der  Sprache,    die  er  gleichgültiger  modulirt,  als  die  Töne  des 
Thieres ,  wobei  er  der  Entfernung  und  dem  Geschlechte  desselben 
Rechnung  trägt.  Ganz  leise  lässt  er  anfänglich  die  Lockstimme  ertönen, 
und  den  Laut  verstärkend  zaubert  er  das  Thier  in  seine  tödtliche 
Nähe.    Ja   sogar  den  weiblichen  Kaiman  weiss  er  herbeizulocken, 
indem  er  die  rauhen,  unter  dürren  Blättern  zusammengehäuften  Eier 
an  einander  reibt.    Bezeichnend  für  die  Sinnesart  des  Indianers  ist, 
dass  er  sich  das  Leben  eines  jeden  Thieres  im  angebomen  Kampfe 
mit  irgend  einem  andern  denkt   Diese  gegenseitigen  Feindseligkei- 
ten scheinen  ihm  zu  ihrer  wesentlichsten  Eigenthümlichkeit  zu  ge- 
hören.   So  bezeichnet  er  eine  Schlange,  die  besonders  dem  Aguti 
oder  der  Cotiwya  (Dasyprocta  Aguti,  fuliginosa)  nachstellt:  Aguti- 
oder  Cotiwy&-Boya;  eine  andere  ist    die   Krötenschlange  Cnmru- 
Boya.  Fast  scheint  es,  eine  solche  Anschauung  sey  von  seinen  eige- 
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nen  Zuständen  ttbergetragen;  denn  fragt  man  ihn  nach  dem  Stamme 
oder  der  Horde,  welcher  er  angehört,  so  nennt  er,  anch  unaufge- 
fordert, den  Erbfeind  seiner  Gemeinschaft.  Er  lebt  und  denkt  un- 
ter dem  Eindruck:  Bellum  omnium  contra  omnes.  In  diesen  Gedan- 
kenkreis fallen  auch  gewisse  abergläubische  Vorstellungen  von  ge- 
fährlichen Jagdbegegnissen.  Ein  ungewöhnlich  grosses  reissendes 
Thier,  ein  Hirsch  mit  verkrüppeltem  oder  krankhaft  gewuchertem 
Geweih,  ein  grosser  Affe,  der  ihn  nie  zum  Schuss  kommen  lässt, 
oder  plötzlich  vor  ihm  in  einer  unbemerkten  Baumhöhle  verschwin- 
det, ist  für  den  sonst  so  gleichmüthigen  Jäger  ein  Gespenst,  An- 
hanga,  und  zaghaft  wendet  er  sieh,  unverrichteter  Dinge,  nach 
Hause.  Das  von  ihm  erlegte  Wild  isst  er  in  vielen  Fällen  nicht, 
am  wenigsten  aber  würde  er  ein  solches  gespenstisches  Ungethüm 
gemessen,  das  er  zu  Fall  gebracht  hat. 

Aus  der  Tiefe  des  Waldes  trägt  er  das  Wild  selbst  zur  Hütte, 
ist  es  aber  in  deren  Nähe  erlegt  worden ,  so  sendet  er  wohl  ein 
Weib  oder  Kinder  danach  aus,  indem  er  den  Ort  beschreibt.  Durch 
solche  Uebung  sollen  seine  Angehörigen  im  Walde  heimisch  wer- 
den. In  der  Theilnahme  der  Familie  an  den  Geschäften  der  Jagd 
zeichnet  sich  übrigens  eine  Stufenleiter  der  Bildung  des  brasiliani- 
schen Autochthonen.  Im  Süden,  dessen  freie  Indianer  so  wie  in  an- 
dern Momenten  der  Civilisation  auch  in  raffinirten  Waffen  und  Jä- 
gerkflnsteu  gegen  jene  des  Nordens  zurückstehen,  nimmt  das  Weib 
thätigeren  Antbeil  an  der  Jagd.  Sie  begleitet  den  Mann  und  geht 
ihm  voran,  damit  er  ihr,  sollte  sie  angegriffen  werden,  erfolgreicher 
beistehen  könne.  Sie  holt,  wie  der  Hund,  das  erlegte  Wild  und 
schleppt  es  zur  Hütte;  statt  ihrer  dient  dem  Vater  auch  ein  Kind, 
Knabe  oder  Mädchen.  Gleich  thätige  Beihülfe  verlangt  aber  der  In- 
dianer im  Amazonasgebiete  nicht;  denn  während  er  jagt,  bestellt 
das  Weib  das  Feld  oder  besorgt  die  Geschäfte  des  Haushaltes. 

Je  nach  Art  des  Wildes,  dem  der  Indianer  nachstellt,  geht  er 
allein  oder  in  Gesellschaft  und  verschieden  bewa&et  zur  Jagd.  Wir 
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haben  schon  oben  (Seite  293)  die  Treibjagden  der  6£s- Indianer 
im  Flurgebiete  von  Goyaz  geschildert.  Aehnlich  werden  sie  auch 
im  Reviere  des  Rio  Branco  vorgenommen.  Grosse  Rudel  vom  Wild- 
schweine Taiassü  werden  so  umstellt,  dass  man  nur  die  Nachzüg- 
ler erlegt,  da  es  gefährlich  ist,  sich  den  Fängen  der  Thiere  auszu- 
setzen, welche  beim  Angriff  auf  die  geschlossene  Heerde  in  allen 
Richtungen  aus  einander  fliehen.  Auch  das  goldgelbe  Felsenhuhn 
(Pipra  rupicola)  beschleicht  der  Indianer  am  Rio  Negro  meistens 
in  Gesellschaft,  und  umstellt  die  sonst  sehr  scheuen  Vögel  in  dem 
Momente ,  da  ein  Männchen  inmitten  des  Kreises  von  Weibchen 
tanzt ,  wobei  das  lautlose  Geschoss  der  Uarabatana  mehrere  erlegt, 
bevor  die  Eitte  auseinander  flieht  Lässt  sich  eine  Onze  oder  ein 
anderes  grosses  Raubthier  in  der  Nähe  der  Malloca  sehen,  so  wird 
wohl  auch  nach  Aufgebot  (Pycyron)  eine  gemeinsame  Jagd  mit 
Blasrohr  und  vergiftetem  Wurfspiess  unternommen.  Schädel  und 
Klauen  des  Thieres  gehören  dem,  der  es  erlegte.  Für  eine  minder 
gefährliche  Jagd  auf  den  Tapir,  ein  Rudel  Coati  oder  für  einen 
Streifzug  gegen  die  zahlreichen  Affen  treten  im  Amazonasgebiet 
schon  desshalb  oft  einige  Schützen  zusammen,  weil  die  Expedition 
im  Kahn  unternommen  wird,  wobei  manchmal  auch  eine  weibliche 
Hand  das  Ruder  führt.  Wollen  die  Jäger  das  in  grosser  Zahl  erlegte 
Wild  als  bucanirteVorräthe  heimbringen,  so  wird  es  an  Ort  und  Stelle 
abgesengt  oder  abgebalgt,  ausgeweidet  und  ein  Rost  zum  Trocknen 
errichtet.  Ein  Feuerzeug  fehlt  daher  dem  Indianer  auf  solchen  Jagd- 
zügen nicht  Es  besteht  aus  zwei  Stäbchen  eines  leichten  Holzes 
(am  Guapor6  vom  Rispenstiel  der  Aricuri- Palme,  am  Amazonas 
vom  Oacaobaum,  in  der  Guyana  von  der  mit  den  Linden  verwandten 
Apeibaglabrau.  s.w.),  von  welchen  das  eine  senkrecht  in  dem  Loche  des 
andern  so  lang  gequirlt  wird,  bis  der  abgeriebene  Holzstaub  sich  und 
trockne  Blätter  entzündet  hat  Höher  ist  schon  die  Feuer-Industrie  bei 
dem  Indianer,  der  sich  den  bereits  erwähnten  Ameisenzunder  (S.590, 
vergl.  Martins  Reise  III.  1283)  aus  den  Nestern  der  Taracuä- Ameise 
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(Polyrhachis  bispinosus,  Formica  spinicollisLatr.)  zu  bereiten  ver- 
steht. Er  hat  die  aus  den  Blatthaaren  von  Miconia-Arten  und  einem 
feinen  Letten  bestehenden  Wohnungen  und  Oänge  jenes  Insects 
mit  der  Lauge  von  Holzasche  des  Cacaobaumes  ausgewaschen,  den 
Haarfilz  getrocknet,  und  bringt  ein  Häufchen  desselben  unter  das 
Loch  des  Holzstabchens,  wo  es  alsbald  Feuer  fängt.  Besitzt  er  aber 
Stahl  und  Stein,  so  schlägt  er  einen  Funken  in  die  Zunderbüchse, 
einem  Stück  Bambusrohr,  das  durch  einen  dichtschliessenden  Deckel 
von  Manati  -  Haut  vor  Feuchtigkeit  bewahrt  ist.  Auch  die  Spreu- 
blättchen,  welche  viele  Palmenblattstiele  überziehen,  fangen,  wenn 
wohl  getrocknet ,  leicht  Feuer. 

Aus  der  Höhe  und  dem  Zuge  der  Wolken  zu  gewisser  Tages- 
zeit schliesst  er  auf  die  Witterung.  Im  obern  Amazonasgebiete 
bringen  die  Winde  aus  Ost  und  Nordost  gemeiniglich  Regen,  der 
Westwind  aber  Trockenheit;  darauf  wird  für  grössere  Jagdzüge 
Rücksicht  genommen.  Ebenso  beobachtet  er  das  Fallen  und  Stei- 
gen seiner  Flüsse,  weil  damit  nicht  blos  ausgiebigere  oder  ärmere 
Fischerei,  sondern  auch  Jagd  der  Zugvögel  (Enten,  Eibitzen,  Reiher 
u.  s.  w.)  in  Verbindung  steht.  Wenn  die  Schwärme  dieser  Thiere 
über  die  offenen  Gestade  hinstreichen,  versammeln  sich  hier  oft 
ganze  Dorfschaften,  um  sie  mit  Bogen  und  Blaserohr  in  unglaub- 
lich grosser  Menge  herabzuschiessen.  —  Sehr  frühe  schon  nimmt 
der  Knabe  Antheil  an  den  Uebungen  des  Jägers;  ihm  aber  insbe- 
sondere ist  noch  eine  andere  Art  des  Kriegs  gegen  die  Thiere  zu- 
gewiesen, der  nämlich  durch  Fallen  (Monde,  ^opiara)  und  Schlin- 
gen CJu^ana).  Aus  elastischen  Palmrohren  werden  kleineren  Säu- 
gethieren,  zumal  den  Nagern  der  Gattung  Cavia  (Qobaya,  CegüyA) 
und  verschiedenen  Stachelratten  (Loncheres,  Echinomys  u.  s.  w.), 
Fallen,  schon  von  zehnjährigen  Knaben  mit  instinctiver  Fertigkeit 
gestellt.  Aus  feingedrillten  Caragoat&-Fäden  machen  diese  Kleinen 
Schlingen,    die  mittelst  eines  Stockes  dem  Vogel  nahe  und  immer 
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näher  gebracht  werden,  bis  er  hineinhnpft,  und  durch  eine  leichte 
Handbewegung  des  jungen  Vogelstellers  gefangen  ist 

Eine  andere  Jagd,  die  ganz  vorzugsweise  den  Kindern  zugewie- 
sen wird,  wenn  schon  auch  Greise  sich  ihr  ergeben,  ist  die  auf  ge- 
wisse grössere  Ameisen.  Mandioccamehl  mit  diesen  Thierchen  ge- 
mengt, ist  eine  beliebte  Speise;  das  Brod  des  Indianers  wird  durch 
sie  gleichsam  zum  Butterbrod  *).  Darum  sendet  die  indianische 
Mutter  ihre  Kinder  aus,  sich  mit  einer  Schüssel  yoU  heissen  Was- 
sers um  einen  Ameisenhaufen  zu  postiren.  Mehrere  glatte  Stöcke 
oder  Ruthen  werden  in  diesen  gesteckt,  und  wenn  die  geschSftigeii 
Insecten,  daran  hinauflaufend,  über  der  Schüssel  angelangt  sind, 
streifen  sie  die  Kinder  hinein.  Ganze  Säcke  dieser  Nahrung,  die 
dem  Mehle  einen  fetten  und  etwas  säuerlichen  Geschmack  mitthei- 
let, werden  getrocknet  und  im  Rauch  der  Hütte  als  schätzbare 
Provision  für  Tage  des  Hungers  aufgehängt.  —  Auch  das  Aufsu- 
chen von  Nestern  jener  Bienen  (tupi:  Tramaia,  Honigmutter)  und 
Wespen  (Caba) ,  deren  Honig  und  Wachs  gebraucht  werden,  fallt 
häufig  den  Kindern  zu.  Der  Indianer  kennt  und  unterscheidet  viele 
Arten  und  bezeichnet  sie  nach  hervorstechenden  Eigenschaften  **). 


*)  In  der  brittischen  Guyana  sammeln  die  Indianer  auch  die  geflügelten  Minn- 
chen und  Weibchen  der  Atta  cepbalotes ,  uro  nach  Abtrennung  des  mit 
grossen  Fres^zangcn  bewaffneten  Kopfes  den  fetten  Hinterleib  zu  braten 
oder  zu  sieden  (Rieh.  Seh omburgk  a.  a.  0.  II.  112). 
^^)  Aibü:  schlimm  zu  essen  (schädlicher  Honig);  Amanacay  o^d  und  mirim, 
kleiner  und  grosser  Regentrinker;  Bojoim:  Biene  Frosch;  Bora;  der  Bie- 
nenvogel, gua^u,  merim,  pitinga,  der  grosse,  kleine,  leckere;  Cabaapoam: 
Wespe  mit  convexem  Neste;  Caba  oba  jaba:  gelbe  Baumwespe ;  Caba  tän: 
harte;  Cabecd:  schmerzhafte  Wespe ;  Iruba,  Eiru,  Eiruba:  Honig-M&nnlein; 
Eim^ü :  grosses ;  Copuero^ü :  mit  grossem  Neste,  gleich  dem  Copi,  Termes; 
Gnalquiqueira,  verdorben  statt  Caa^a-ira:  Honigverstecker;  Iratim:  Honig- 
schnabel;  Itata:    Honigfener;  Marobucdi  oder  Mombnei:    lächelnde   oder 
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Im  Allgemeinen  wird  der  Honig  von  Bienen »  die  auf  Bäumen  ni- 
sten, für  geniessbarer  gehalten,  als  jener  von  Erdbienen;  aber  auch 
unter  den  Baombienen  sind  mehrere  wegen  giftiger  Eigenschaften 
ihres  Honigs  yerrofen.  Er  soll  Kolik,  Erbrechen,  Schwindel,  Be- 
wusstlosigkeit  und  Hautausschläge  verursachen.  (Aug.  de  Hilaire 
erfuhr  in  Sädbrasilien  an  sich  selbst  die  giftige  Wurkung  vom  Ho- 
nig der  Wespe  Lecheguana.)  Die  Wachsbienen  nisten  vorzüglich 
in  Höhlungen  von  Bäumen,  welche  von  Ameisen  ausgehöhlt  wor- 
den waren,  und  so  verborgen,  dass  man  sie  nur  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des  Ein-  und  Ausflugs  entdeckefi  kann.  Der  junge 
indianische  Bienenjäger  sucht  daher  zuerst  jene  hohlen  Bäume  auf 
und  observirt  ihre  Bewohner,  eben  so  wie  er  von  den  Löchern  in 
den  Stämmen  auf  die  Gegenwart  der  essbaren  Maden  des  grossen 
Rüsselkäfers  ,  Calandra  palmarum,  schliesst.  Das  Einsammeln  von 
Honig  und  Wadis  wird  dann  von  den  erwachsenen  Indianern  aus- 


sösse  Kost;  Mandagaa^u,  auch  Manhana  goa^n:  grosse  Wacht;  Manduri^ 
Monduri  :  Uonigsammler ;  $anharö:  Wildscb wärmer;  Tapiuca:  die  tief 
nistende;  Tayubaca  (vidleicbt  nach  der  bohrenden,  zerstörenden  Aroeise- 
Tachipoca,  weil  sie  sich  in  deren  Holzfrass  einnistet?);  Tubim:  die  ste- 
chende (pini);  Tabuna:  die  schwarze;  Tujuba:  die  gelbe;  Uehu:  flüssige 
Speise;  Urapuca:  lächelnder  Vogel;  Uraxop^:  Vogel  Zuchtiger;  Urapuy, 
Arapuy:  Uonigsonderer.  —  Sowie  der  Indianer  in  diesen  Namen  seine 
Naturgeschichte  der  Bienen  giebt,  hat  er  sie  auch  von  den  zahlreichen  Amei- 
sen ;  die  geflügelten  nennt  er  oft  auch  Urü  (statt  Guira) :  Vogel.  Mehrere 
der  gefrässigsten  Arten  heissen  Usaubäo  :  Schnellfresser,  woraus  verdor- 
ben Isanba ,  Saüba.  Im  nördlichen  Brasilien  wird  der  Name  Tacyba ,  Ta- 
chi ,  Tasi  viel  gehört  und  der  Indianer  hasst  besonders  die  kleine ,  rothe 
Tacyba  cacy  oa6 ,  deren  Biss  wie  Feuer  brennt  (Formiga  de  fogo)  ,  und 
die  sich  in  seiner  Speisekammer  ansiedelnde,  schnelllaufende  Tacyba  cai- 
nane  oa^  (Formiga  douda).  Im  südlichen  nennt  man  die  der  Cnltur  feind- 
lichsten Wander*Amei8on-Arten  Tan^jüra 
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geführt.  Sie  verscheochen  zuerst  die  Insecten  durch  den  Rauch 
gewisser  angebrannter  Baumrinden,  die  sie  geheim  halten  (von 
Icica  ?  oder  andern  Harzbaumen?).  Das  Wachs,  ohne  besondere 
Sorgfalt  ausgekocht,  ist  fast  immer  von  schwarzer  Farbe  (Cera  da 
terra).  Sogar  aus  den  festen,  fast  hornartigen,  schwarzen  Wa- 
ben mancher  Wespen  und  Hornisse  wird  eine  schlechte  Sorte  aas- 
geschwelt. Manche  Indianerstämme  vom  I^  und  Yupuri  bringen 
auch  ein  gelbes,  sehr  reines  Wachs  zum  Verkaufe,  das  man  durch 
Kochen  mit  Citronensaft  zu  bleichen  pflegt. 

Niemals  ist  es  äbrigens  dem  Indianer  eingefallen,  Bienenkörbe 
in  seiner  Nähe  aufzustellen.  Dagegen  gehört  die  Zähmung  man- 
^cher  Hausthiere  zu  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  und  er  beur- 
kundet darin  eine  unglaubliche  Geduld.  Er  will  machen,  dass  das 
Thier  „nicht  böse,  nicht  wild  sey  (tupi:  nitio  onhar6n)^^:  darauf 
beschränkt  sich  sein  Wort;  aber  in  der  That  kommt  es  bei  man- 
chen der  Thiere,  die  er  gleichsam  in  seine  Familie  aufnimmt,  yiel 
weiter;  sie  werden  seine  Diener  eben  so  wie  der  Hund  (Canis  do- 
mesticus),  dessen  Zusammenhang  mit  den  barbarischen  Völkern 
Amerika's  noch  immer  etwas  Rätbselhaftes  hat,  weil  wir  ihn  durch 
den  ganzen  Welttheil  als  Gesellschafter  des  Autochthonen,  im  ge- 
zähmten, jedoch  nicht  im  wilden  Zustande  treffen.  Die  wilden  Ar- 
ten des  Hundegeschlechtes  nämlich,  welche  man  in  Amerika  kennen 
gelernt  hat,  werden  von  der  Wissenschaft  nicht  als  Stammart  d^ 
als  Hausthier  vorhandenen  Hundera^en  anerkannt.  Sie  sind  scheu, 
und  man  hat  keine  einzige  Beobachtung,  dass  sie  mit  dauerndem 
Erfolge  gezähmt  würden.  Die  stummen  unbehaarten  Hunde  (Maios, 
Auris),  deren  die  Entdecker  von  Südamerika  erwähnten,  kommen, 
so  viel  uns  bekannt  geworden,  im  Gebiete  des  Amazonas  z.  B.  am  Yu- 
purä  nur  selten  vor  (Rengger,  Säugthierel51,  hält  sie  für  einheimisch 
in  Paraguay);  dagegen  werden  mehrere  Formen  spitzschnauziger, 
bald  hell  bald  dunkelhaariger  Haushunde  bei  den  Indianern  fast 
überall,  oft  in  grosser  Zahl,  gehalten  und  als  Spürhunde  benützt. 
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und  sie  gehören  hier  jetzt  zu  dem  häuslichen  Leben.  Es  bleibt 
demnach  die  Frage  offen,  ob  diese  zahmen  Thiere,  welche  die  Lingua 
geral  gleich  den  wilden  Hunden  Ago&ra  nennt,  von  jenen  abstammen, 
die  die  Conquistadores  in  die  nene  Welt  übergeführt  haben,  oder  ob 
sie  als  einheimisch  und  ein  Zug  der  südamerikanischen  Urgeschichte 
zu  gelten  haben  gleich  jenen ,  die  in  Nordamerika  schon  vor  300 
Jahren  von  den  nomadischen  Stämmen  auf  den  ausgedehnten  Ebe- 
nen Tom  Missouri  bis  zu  dem  grossen  Salzsee  und  südlich  bis  Te- 
xas als  Transportmittel  gebraucht  worden  sind.  Man  hört  sie  bel- 
len; aber  viel  seltener  wo  sie  mit  ihren  Herrn  im  Walde  wohnen, 
als  in  den  offenen  Gegenden.  In  der  englischen  Guyana  halten 
mehrere  Horden  sehr  grosse,  schöne  Hunde,  die  ohne  Zweifel  neue- 
rer europäischer  Abkunft  sind.  Dort  wird  auch  hie  und  da  der 
Irära  oder  Papamel,  Galictis  barbara  (und  G.  vittata?)  gezähmt 
gefunden. 

Das  junge  Nabelschwein  lässt  sich  ohne  Mühe  aufziehen,  und 
man  sieht  es,  eben  so  wie  den  Tapir,  an  Orten  mit  sumpfiger  Nach- 
barschaft manchmal'  die  Stelle  unseres  zahmen  Schweines  vertre- 
ten. Es  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Nähe  des  Menschen  und  kommt 
von  seinen  Streifereien  zur  Hütte  zurück.  Wahrscheinlich  würde 
es  viel  allgemeiner  jung  eingefangen  und  in  die  Zahl  der  indiani- 
schen Hausthiere  aufgenommen ,  wenn  nicht  ein  Vorurtheil  gegen 
denGenuss  seines  Fleisches  bei  vielen  Indianern  herrschte*).  Auch 


*)  Diess  gilt  vorzäglich  von  dem  grösseren  Dicotyles  labiatus,  welcher  leich- 
ter zähmbar  seyn  soll,  als  der  Dicotyles  torquatus.  Diebe  Thiere  suchen 
begierig  die  essbaren  Knolleu  von  Caladiam  bicolor,  Poecile,  Colocasia  es- 
culenta  und  andern  Aroideen  (tupi:  Taiä)  anf  und  heissen  deshalb  Taia^ü, 
und  Taitetü:  Taia-Nager,  Taia-Abbrecher.  Weil  sie  beim  Umwühlen  eines 
sumpfigen  Landstückes  die  von  den  Knollen  abgerissenen,  entwicklnngs- 
fähigen  Triebe  im  Boden  weiter  verbreiten,  sagt  man ,  das«  sie  sich  ihr 
Feld  selbst  bestellen,  ihre  Gartenmeister,  Mityma-oara,  seyen.    Es  ist  mir 
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die  Paca  und  Cutia  sieht  man  manchmal  so  zahm ,  als  wären  sie 
wirkliche  Hausthiere,  in  der  Hütte  umherlaufen ;  aber  eben  so  wenig, 
als  die  zwei  erwähnten  Säugthiere  sind  sie  vom  Indianer  zur  Paar- 
ung gebracht  worden.  Rin<fer  und  Schaafe  haben  die  Europäer 
nur  spärlich  und  spät  eingeführt  und  ihre  Zucht  hat  sich  der  Ur- 
einwohner nicht  angeeignet,  so  wie  der  berittene  Indianer  im  Sü- 
den sich  schwerlich  des  Pferdes  als  Hausthier  bemächtigt  hätte, 
wenn  es  sich  nicht  ausgewildert  vermehrt  hätte.  Die  Affen  liefern 
ein  nicht  unbeträchtliches  Contingent  zu  den  Hausthieren  des  In- 
dianers, und  mit  Ausnahme  der  Brüllaffen  (Mycetes),  die  unter  sich 
gesellig  leben  aber  die  Nähe  des  Menschen  nicht  vertragen,  sieht 
man  alle  Gattungen  der  amerikanischen  Affen  vertreten,  jedoch  nur 
einige  mit  Vorliebe  gehalten.  Oft  findet  man  in  der  Hütte  des  In- 
dianers eben  so  viele  gezähmte  Affen  als  Menschen,  und  den  Euro- 
päer beschleicht  ein  eigenthümliches  Gefühl,  wenn  er  sich  neben 
einer  von  der  seinigen  so  verschiedenen  Civilisation  auch  zwischen 
eine  Affencomödie  versetzt  sieht  Eine  solche  aber  wird  in  der 
That  hier  abgespielt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  von  der  in  Eu- 
ropa, dass  ihren  Schauspielern  keine  angelernten  Rollen  zugetheilt 
werden,  sondern  dass  ihr  instinctives  und  wortloses  Naturdrama 
neben  dem  wortkargen  Schauspiel  der  indianischen  Häuslichkeit  so 
lange  einherlaufen  darf,  bis  es  sich  etwa  unterfängt,  in  dessen  In- 
teressen durch  Dieberei,  Zudringlichkeit  oder  Unart  gegen  die  Kin- 
der des  Hauses  einzugreifen.  Coat&  (Ateles  Paniscus),  der  grösste 
Affe,  ganz  schwarzhaarig,  viel  auf  den  Hinterbeinen,  von  drolliger 
Gravität  und  einer  schlauen  Selbstgefälligkeit  hat  die  erste  Rolle. 
Der  Dickwanst  (Barrigudo  port. ,  Marica-Mico  oder  Macaca  tupi, 
Lagothrii  canus  und  Humboldt!,  Gastrimargus  olivaceus  und  infu- 
matus  Spix)  bewegt  sich  ohn'  Unterlass  wie  ein  zwecklos  geschäf- 


übrigens  nicht  bekannt,  dass  auch  die  ganz  uncivilisirten  Indianer  sie  zur 
Vermehrong  ihrer  Tayoba-Pflanzang  verwendeten. 
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tiger  Diener  herum,  eine  Negerphysiognomie  im  feinen  grauen 
Haarpelz  mit  starkem  Greifschwanz,  zuthätig  schmunzelnd,  immer 
bereit  zu  verzehren,  was  ihm  angeboten  wird.  Diess  Thier  ver- 
mehrt sich  in  den  Wäldern  ausserordentlich  und  gilt  dem  Indianer 
als  die  schmackhafteste  Affenart.  Der  Parauacü  (Pithecia  hirsuta 
und  inusta  Spix),  eine  sacht  einherschreitende,  in  langes  grau- 
schwarzes Kraushaar  gehüllte  Gestalt,  spielt  die  Rolle  des  grämli- 
chen Pedanten  oder  empfindlichen  Alten«  Dagegen  fällt  dem  leicht- 
beweglichen  Itapuä  (port.  Prego,  Cebus  fatuellus)  die  des  zänki- 
schen, vorwitzigen  Grimassenschneiders  zu.  Ausser  diesen  werden 
auch  noch  kleinere  Arten,  wie  die  Oyapu9&  (Callithrix  cuprea  Sp.), 
die  niedlichen  Winsel-  und  Midas-Aeffchen  (Callithrix  sciurea,  meh- 
rere Arien  von  Hapale)  und  seltener  auch  die  Nachtaffen  (Yüä, 
am  Orinoeo  Cusicusi,  Nyctipithecus)  gehalten.  Sie  sind  gleichsam 
die  Schoosshündchen  der  Indianerinnen ,  bei  denen  sie  auch  wäh- 
rend kühler  Nächte,  wie  junge  Kätzchen  schnurrend,  Zuflucht  su- 
chen. Alle  diese  Thiere  werden  übrigens  bei  den  Indianern  nicht 
zur  Paarung  gebracht;  man  nimmt  sie  für  die  Zähmung  aus  dem 
Neste  und  mit  so  viel  Sorgfalt  pflegt  man  sie  aufzuziehen,  dass 
ihnen  die  Indianerin  manchmal  wie  dem  eigenen  Kinde  die  Brust 
giebt  Will  man  sich  aber,  einen  bereits  erwachsenen  Afien  für 
den  Haushalt  erwerben,  so  wird  er  mit  einem  Pfeilchen,  dessen 
Gift  verdünnt  worden ,  leicht  verwundet,  im  Zustande  der  Beweg- 
ungslosigkeit gefangen,  durch  grosse  Gaben  von  Kochsalz  wieder 
zum  Leben  gebracht  und  so  lange  in  der  Hütte  wohlgefüt- 
tert festgehalten ,  bis  er  sich  an  die  Nähe  seines  Herrn  gewöhnt 
hat  Yon  den  Arecunas  berichtet  Rieh.  Schomburgk  (a.  a.  0.  II. 
248)  ,  dass  sie  das  Thier,  nachdem  seine  Wunde  ausgesaugt  wor<- 
den,  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingegraben  und  ihm  eine  starke 
Auflösung  jener  salpeterhaltigen  Erde  oder  Zuckersaft  einflössen. 
Ist  das  Thier  etwas  zu  sich  gekommen,  so  wird  es  zwischen  Pal- 
menblättem,  wie  ein  kleines  Kind  im  Wickelbande,  festgebunden, 
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erhält  mehrere  Tage  lang  Zuckersaft  und  stark  mit  Capsicum  ge- 
pfefferte Speisen,  und  ist  auch  damit  die  Zähmung  noch  nicht  ge- 
lungen ,  so  wird  es  noch  bei  jedem  Ausbruch  seiner  angebomen 
Wildheit  in  den  Rauch  gehängt,  bis  es  diese  ganz  verliert  —  Auf- 
fallend ist ,  dass  man  bei  diesen  Indianern  das  Meerschweinchen 
nicht  sieht,  welches  als  die  gezähmte  Form  des  durch  ganz  Brasi- 
lien verbreiteten  Preh4(  Ca  via  ApereaL.)  betrachtet  wird  und  wahr- 
scheinlich nicht  aus  dem  Festlande,  sondern  von  den  Antillen  aus 
nach  Europa  gekommen  ist.  Mehrere  Ratten  (tupi:  GuabyrA)  und 
Stachelratten  (Ctenorays  brasiliensis.  Curuni-ior6;  Echimys,  Gua- 
byrü-jA)  werden,  wie  die  Savid  (Cavia  Spixii  Wagl.)  von  den  In- 
dianern gegessen,  entziehen  sich  aber  durch  ihre  Lebensweise  der 
Zähmung. 

Der  Hühnerhof  des  brasilianischen  Indianers  hat  in  unserm 
Haushuhn  einen  unschätzbaren  Zuwachs  erhalten.  Es  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  das  nützliche  Thier  erst  durch  die  Europäer  hier 
eingeführt  worden  ist,  und  gegenwärtig  findet  6s  sich,  wie  bei  den 
rohem  Horden  im  südöstlichen  Theile  des  Reiches,  auch  überall 
im  Norden  und  Westen ,  selbst  bei  Solchen ,  die  nur  selten ,  oder 
gar  nicht  mit  Weissen  in  Berührung  kommen.  Es  ist  Gegenstand 
weiblicher  Pflege,  schon  desshalb,  weil  es  sich  leichter  vermehrt, 
als  irgend  ein  anderes  Geflügel.  Die  Indianerin  hält  die  Leghenne 
(tupi:  Sapucaia  <;opia  oane,  d.  i.  Henne  Eier  schon)  besonders 
hoch,  auch  darum  ,  weil  sie  ihr  Eier  von  andern  Hühnerarten  zur 
Bebrütung  unterlegen  kann.  Diess  ist  vorzüglich  mit  denen  des 
Trompetervogels  Jacami  (Psophia)  der  Fall,  welcher  unter  den  ein- 
heimischen Gallinaceen  am  häufigsten  gezähmt  erscheint,  sich  im 
Hühnerhofe  paaret  und  auch  die  gewöhnlichen  Hühnereier  ausbrü- 
tet. Man  kennt  im  Gebiete  des  Amazonenstromes,  und  namentlich 
im  tieferen  Westen,  als  Hausthier  vier  Arten  dieser  schönen  Thiere, 
der  Bauchredner-Hühner.  In  den  Hoccos  (Crax,  tupi:  Mutum,  d.  i. 
Schüttler)  besitzt  der  Indianer  ein  sehr  schmackhaftes  Wild,  und  er 
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bemüht  sich,  sie^  besonders  den  Mutum  de  favä,  Crax  tnberosa,  in 
seinen  Huhnerhof  zu  übersiedeln  ,  auch ,  wie  wir  bereits  bei  den 
Uabixana  S.  639  bemerkten,  wegen  der  schönen  schwarzen  Federn, 
die  er  zu  Fächern  und  allerlei  Schmuck  verwendet.  Es  gelingt 
diess  jedoch  nicht  leicht  Sie  leben,  wie  andere  polygamische  Hüh- 
ner in  kleinen,  von  einem  einzigen  Männchen  geführten  Kitten  und 
um  sie  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  festzuhalten,  müsste 
man  ihnen  mehrere  Reisignester,  nicht  hoch  über  dem  Boden  zwi- 
schen Baumäste  bauen«  Gewöhnlich  nimmt  daher  der  Indianer  die 
paarweise  gelegten  Eier  aus  dem  Neste  und  lässt  sie  von  Haus- 
hühnern bebrüten.  Im  gezähmten  Zustande  gelingt  die  Paarung 
nur  selten.  Ausserdem  sieht  man  bisweilen  noch  das  Cujubi  und 
Aracu&n  (Penelope  cumanensis  und  Aracuan  Spix)  in  der  Hütte 
umherlaufend,  die  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  aufgezogen 
sind. —  unter  den  Wasservögeln  hat  ArdeaEgretta  besondern  Werth 
für  den  Indianer,  weil  seine  Schwungfedern  tiir  die  kostbarsten  Fe- 
derzierrathen  verwendet  werden.  Man  begegnet  diesem  Reiher  biswei- 
len eben  so  wie  dem  Guarä  oder  dem  rothen  Ibis  (Ibis  rubra)  und 
dem  Ibis  mexicanus?  (melanopsis?)  oder  der  Ardea  helias  (Pavao), 
dem  Socoi  (Ardea  Cocoi)  und  sogar  den  Störchen  Maguari  und 
Jaburü  (Ciconia  Maguari,  Mycteria  americana)  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  nachdem,  ihre  Flucht  zu  hindern,  die  Flügel  gelähmt 
worden.  In  der  Hütte  selbst  endlich  bekunden  dte  Aras  und  Tu- 
cans,  mehrere  Arten  von  Papageien  und  Perikiten,  auf  Stangen 
sitzend  oder  frei  umherhüpfend  und  kletternd,  die  Neigung  des  In- 
dianers ,  mit  Thieren  zu  verkehren.  Jedes  Familienglied  hat  unter 
diesen  Aflfen  und  schön  befiederten  Vögeln,  deren  Gesellschaft 
manchmal  auf  kurze  Zeit  durch  ein  lebend  heimgebrachtes  Faulthier 
oder  einen  kleinen  Ameisenfresser  vermehrt  wird,  seinen  Liebling, 
mit  dem  es  sich  vielfach  unterhält.  Der  einsylbige  Hausvater  be- 
lustigt sich  schweigend  an  den  drolligen  Bewegungen  seiner  Mena- 
gerie.   Die  gesprächigere  Mutter  und  die  älteren  Kinder  sind  Stun- 
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den  lang  bemüht,  dem  Papagei  sein  Geplauder  anzulernen.  Die 
Kleinen  treiben  sich  in  wechselndem  Spiele  mit  jedem  dieser  Thiere 
umher,  welches  ihnen  in  den  Weg  kommt,  und  beim  Mahle  gmp- 
pirt  sich  was  von  der  Thiergesellschaft  freie  Bewegung  hat  um 
die  menschliche  FamiUe,  gleichsam  wie  dessen  Grundholde  oder 
Untersassen,  auch  seinen  Theil  an  den  Gaben  des  Waldes,  der 
Pflanzung  oder  des  Heerdes  zu  empfangen.  —  Es  giebt  einen 
Standpunkt,  von  wo  aus  wir  diese  eigenthümliche  Idylle  nicht  ohne 
sittliche  Befriedigung  betrachten.  Erscheint  uns  doch  selbst  auf 
dieser  Stufe  der  Ciyilisation  der  Mensch  als  Herr  der  Schöpfung, 
über  die  er  yerfiigt  zu  seinem  Wohlgefallen  und  zu  anderer  Ge- 
schöpfe Wohlfahrt ! 


IV.    Indianer   östlich  vom  Rio  Negro  bis   zum    atlantischen 

Ocean. 

Wenn  derReisende  das  seltsame  Schauspiel  yerlassen  hat,  wie 
sich,  bei  der  Vereinigung  jener  beiden  mächtigen  Ströme,  des  Ama- 
zonas und  des  Bio  Negro,  in  langer  Strecke  die  gelblichweissen 
und  die  schwarzen  Gewässer  bekämpfen,  bis  erstere  den  Sieg  davon 
getragen,  und  wenn  er  stromabwärts  dem  Meere  zuschifft,  so  hat 
er  zu  seiner  Linken  das  Gebiet,  dessen  Indianerbevölkerung  zu  be- 
trachten uns  jetzt  noch  erübrigt  Es  ist  das  Land  zwischen  dem 
untern  Amazonas  und  den  Bergkämmen  Acarahy  und  Tumucuraque, 
die  Brasilien  von  der  brittischen  und  französischen  Guyana  schei- 
den, ein  Gebiet  von  zehn  Längen-  und  ?ier  bis  fünf  Breitengraden, 
das  aber,  nur  in  der  Nähe  des  Stromes  und  des  Oceans  der  Gul- 
tur  aufgeschlossen,  in  seinem  Innern  gegen  Norden  noch  fast  ganz 
unbekannt  ist.  Vom  Strome  aus  gesehen  erscheint  es  fast  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  wie  ein  ungeheurer  Wald.  Den  Horizont  die- 
ses majestätischen  Blättermeeres  begrenzt  in  seinem  östlichen  Theile, 
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dem  Strome  parallel,  eine  Reihe  tafelförmig  hingestreckter  Berge 
die  Serra  de  Parü,  deren  Vorberge  bei  Monte  Alegre  nahe  zu  ihm 
herantreten.  Ihre  nach  Süden  abfallenden  Flanken  sind  bis  hinauf 
zu  dem  flachen  Rücken  mit  dichter  Waldvegetation  bekleidet,  zwi- 
schen der  sich  nur  in  geringerer  Ausdehnung  Fluren  eröffnen,  de- 
ren seichte  muldenartige  Vertiefungen  einförmige  Moorwiesen  dar- 
stellen oder  mit  Palmen  Wäldchen  bestanden  sind.  Von  der  Strom- 
enge bei  Obydos  weiter  nach  Westen  zu  sinkt  das  Land  nördlich 
vom  Amazonas  zu  einer  Ebene  herab,  in  der  sich  bedeutende  Was- 
serbecken ausbreiten.  Sie  empfangen  die  von  Norden  her  aus  dem 
Grenzgebirge  herabkommenden  Flüsse,  den  Jamundä,  Uatumä  und 
Mattary  und  geben  ihren  Zufluss  durch  zahlreiche  Canäle  an  den 
Hauptstrom  ab.  Das  Land  um  diese  grossen  Wasseransammlungen 
trägt  die  Vegetation  der  s.  g.  hohen  Uferwaldung  (Ygapo  alto) 
oder  wird,  wo  es  sich  noch  mehr  erhebt,  von  einem  prächtigen 
Urwald ,  reich  an  den  edelsten  Holzarten  beschattet.  In  einzelnen 
Lichtungen  aber,  längs  den  Seen^  Weihern  und  den  durch  sumpfi- 
ges Gelände  hinschleichenden  Igarap^s  (Canälen)  spannt  sich  zwi- 
schen den  dichten  Reihen  des  Aningals,  senkrechter,  weissstämmi- 
ger  Aroideen  (Aninga)  mit  grossen  spontonförmigen  Blättern,  ein 
dichter  Grasteppich  aus,  oft  ausschliesslich  von  wildem  Reis  (Oryza 
subulata),  dessen  reife  Kömer  derColonist  über  seinem  Kahne  aus- 
schlagen kann.  Längs  dem  Ufer  des  Stroms,  an  seinen  zahlreichen, 
das  Ufer  begleitenden  Inseln  bildet  der  Cacaobaum  nicht  selten  ei- 
nen gleichförmigen  hellgrünen  Wald,  den  der  Anwohner  in  Jahren 
ohne  zu  hohe  Ueberschwemmungen  mit  Leichtigkeit  aberntet,  und 
der  hie  und  da  auch  durch  künstliche  Anpflanzungen  vermehrt  wird. 
Weiter  landeinwärts  liefert  der  Uferwald  nicht  selten  Salsaparilha, 
und  der  angrenzende  Hochwald  (Caä-etö)  ist  reich  an  Copaivaöl, 
an  der  Milch  des  Gummibaums  (Xeringeira,  Hevea  guyanensis)  und 
an  Nelkenzimmt.  Dieses  natürlichen  Reichthums  ungeachtet  ist  der 
District  sehr  schwach  bevölkert,  sein  Inneres  kaum  vom  Fusse  des 
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Europäers  betreten.  Als  Hauptgrund  giebt  man  zahlreiche  kleine 
Wasserfälle  der  aus  Norden  herabkommenden  Flässe  an,  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  der  E^ahnschifffahrt;  auch  sollen  die  Kämme 
des  eisenschässigen  grobkörnigen  Sandsteins,  die  hie  und  da  in  dem 
Walde  hervortreten,  zahllose  Schwärme  grosser  Fledermäuse  beher- 
bergen; besonders  die  Flurgrttnde  sollen  nicht  selten  von  zerstören- 
den Zügen  der  Tau6ca  oder  Wanderameise  (Eciton  legionis,  oder 
verwandten)  heimgesucht  werden;  die  tief  umschatteten  kalten  Ge- 
wässer sollen  arm  an  Fischen  seyn,  und  die  nördlichsten  Reviere 
von  Indianerbanden  behauptet  werden,  die  sich  dem  Verkehre  mit 
den  Weissen  hartnäckig  entziehen. 

Wenn  man  nicht  dem  Berichte  Cristoval  d'Acunna's  (Relation 
de  la  grande  Rivi^re  des  Amazones,  trad.  par  GomberviUe)  alle 
Glaubwürdigkeit  absprechen  will,  so  muss  man  annehmen,  dass 
vor  einigen  Jahrhunderten  hier  in  der  Nähe  des  Stromes,  also  auch 
auf  seinem  nördlichen  Ufer,  zahlreiche  Indianerdörfer  gestanden  ha- 
ben. Die  Namen  der  hier  angegebenen  Horden  gehören  grösstentheils 
der  Tupisprache  an,  entweder  Distinctiva  einzelner  Tupihorden  oder 
Namen,  womit  die  Dollmetscher  in  der  Tupisprache  die  Gemeinden 
bezeichneten,  an  denen  man  vorüber  kam.  Gegenwärtig  findet  man 
nahe  am  nördlichen  Ufer  keine  selbstständigen  Tupigemeinschaften. 
Die  gesammte  Indianerbevölkerung,  welche  sich  an  die  europäischen 
Ansiedlungen  angeschlossen  hat  (am  zahhreichsten  inSantarem  und 
in  derCidade  de  Man&os,  wo  1852  ihre  Zählung  4080  ergab),  oder 
zerstreut  in  deren  Nähe  wohnt,  ist  zu  jener  Halbcivilisation  überge- 
gangen, wie  man  sie  in  dem  atlantischen  Küstengebiete  findet,  und 
aus  der  Zeit ^  da  hier  dieTupis  herrschten,  ist  nur  die  Lingua  geral 
brazilica,  vielfach  bereits  vom  Portugiesischen  verdrängt  oder  mit 
ihm  versetzt,  als  Zeuge  jenes  früheren  Zustandes  übrig.  Es  herrscht 
aber  die  Sage,  dass  ein  Theil  dieser  Tupis,  um  die  ursprüngliche 
Freiheit  zu  behaupten,  sich  nach  Norden  tief  ins  Innere  und  theil- 
weise  über  die  Grenzen  Brasiliens  hinaus  nach  der  französischen 
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Guyana  gezogen  habe,  was  in  den  später  von   uns  zu  gebenden 
Nachrichten  seine  Bestätigung  findet. 

Um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mfissen  viele  In- 
dianer an  dem  fischreichen  See  von  Sarac&  und  in  den  Waldun- 
gen am  Flusse  Urucü  gesessen  seyn.  Im  Jahre  1665  überfiel  sie 
Pedro  da  Costa  Favella ,  verbrannte  300  Mallocas ,  tödtete  700  In- 
dianer und  führte  400  in  die  Sclaverei.  Die  Geschichte  (Berredo 
AnnaSs)  nennt  als  seine  tapfersten  Feinde  die  Murururüs  (Morory- 
rib),  Guanevenas  und  Caboquenas.  Der  erste  dieser  Namen  ge- 
hört der  Tupi  *)  an ;  die  beiden  andern  wahrscheinlich  der  Manio. 
Zahlreich  waren  damals  hier  auch  die  Aroaquis,  welche  vermOge 
ihrer  friedfertigen  Gemflthsart  auch  einen  Bestandtheil  der  ersten 
Niederlassungen  bildeten.  Das  fortgesetzte  Schauspiel  aber  von 
Hunderten ,  ja  Tausenden ,  die  aus  den  später  errichteten  Destaca- 
mentos  de  resgate  in  der  Barra  do  Rio  Negro  und  in  Cai$ara  den 
Strom  herabgefShrt  wurden ,  um  die  Jesuitenmissionen  zu  bevöl- 
kern oder  in  Parä  öffentliche  und  Privat  -  Arbeiten  zu  verrichten, 
musste  die  Freiheit  liebenden,  stärkeren  Stämme  immer  mehr  aus 
der  Nähe  des  Stromes  verscheuchen.  So  geschah  es,  dass  man  nur 
wenige  der  Civilisation  zugänglichere  Tupis  oder   schwache  Ban- 


*)  MororyhU  (von  mororyb)  würde  bedeaten :  die  LusUsen;  Marurarüt 
bezöge  sich  auf  eine  Blume,  die  prächtige  Wasserlilie  Victoria  regia, 
welche  nicht  selten  in  den  dortigen  (bewässern  vorkommt  and  wegen  ih- 
rer colossalen,  am  Rande  tellerförmig  aufgeworfenen  BUtter,  auf  denen 
Wasservögel  auszuruhen  pflegen,  auch  Guira  japuna,  d.  i.  Ofenplatte  der 
Vögel,  genannt  wird.  Auch  die  während  des  Hochwassers  im  Strome 
herabtriftenden  Bändel  von  Wasserpflanzen  heissen  Maruru-y  (Murury). 
Gegenwärtig  leben  diese  Murururüs  nur  noch  in  der  Sage  als  die  sehr 
rohen  Bewohner  des  Rio  Urubü,  die  sich  nie  in  Verkehr  mit  den  Weis- 
sen eingelassen,  Aexte  von  Stein,  Pfeile  mit  Fischgrttten  bewaffnet,  ge- 
führt und  während  des  Hochwassers  (gleich  den  Guarannos  am  Orenoco) 
ihre  Hängematten  in  die  Gipfel  der  Bäume  aofigehängt  hätten. 

44 
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den  aaderer  Abkunft,  die  am  Strom  wohnten,  ffir  die  Niederlasson* 
gen  gewinnen  konnte  und  sie  fibefdioM  dnrch  fakdianer  f om  Bio 
Negro,  Yiq^tträ,  Madeira  o.  s.  w.  yerstSrken  mnsste  ^).  Alk  diese 
indianisehen  Elemente  stellen  aber  in  ihrem  jetsigfo  hatbciTiliurtan 
Zustande  keine  nationalen  Eigenthämlichkeiten  mehr  dar  j  sondtn 
nur  die  allgemeinen  Charaktere  der  Ba9e.  Sie  bilden  die  unterge- 
ordnete Arbeiterclasse  «nd  haben  bei  den  Yortheilcn,  welche  iIumb 
eine  zwischen  selbstgewählter  Dienstbarkeit  als  CanigarAs,  (fer^ 
S.  362)  und  ursprünglicher  Lebensweise  hin  und  hersehwankende 
Existenz  gewährt,  die  Besiehungen  zu  den  in  unbedingter  Freiheit 
lebenden  Stammgenossen  aufgegeben.  Es  ist  dah^  unmSglieh,  eth- 
nographisdie  Fäden  zu  yerfolgen,  welche  auf  ihre  Abstammung  und 
Geschichte  zurückleiten  könnten.  Die  Constitution  des  Reiches  Ter- 
leiht  ihnen  Bürgerrechte,  you  denen  sie  am  höchsten  ihren  Eöikrilt 
in  die  Miliz  anschlagen,  und  in  diesem  Dienste  handhaben  sie  die 
europäische  Waffe,  wlUurend  sie  ausserdem,  neben  schwachem  Feld- 
baue, als  Jäger  und  Fischer,  bei  Bogen  und  Pfeil  und  bei  der  An* 
gelschnur  und  Fischreusse   verharren.     Unter  solchen  ümständiai 


*)  Die  Munieipal-  und  Kircbenacien  besagen  demgemfiss  ,  duss  m  der  Bam 
do  Rio  Negro  ,  jetzt  Cidade  de  Manäos,  Familien  von  Taromäs,  Manto, 
Bares ,  Banibas ,  Passes  and  andere  mit  diesen  verroiscbte  Jaripixuoas 
(Sehwarzgesichter)  vereinigt ,  —  dass  in  der  Villa  de  Serpa,  jetzt  Itteoa- 
tiara,  aus  dem  Gebiete  des  oberen  Madeira  Apacaxiz,  Anioor^  Aponariäs^ 
Curuaxi^.  Jamas,  Juquis,  Ir^üs,  Pariquis,  Tiam,  Turaris,  Umpäs  ond 
Ururis  zasammengehoU  wurden ;  ^  dass  die  Villa  de  Silves,  jetzt  Saiaci, 
mit  Cariabis,  Pacuris,  Comanis,  Ba^nnas,  Parintins,  Aroaqaia ,  Bares,  — 
die  Villa  de  Obydos  mit  den  in  ihrer  Nähe  wohnenden  Pauxis  ond  Uata- 
mäs  u.  A.  besetzt  war.  Ein  eben  so  grosses  Gemisehe  bildet  die  india- 
nische Einwohnerschaft  in  Santarem,  dem  Tolkreichaten  und  hn  Handd 
und  Gewerfoewesen  am  meisten  entwickelten  Orte  am  Strome.  In  den 
Villas  weiter  gen  0.  nannte  man  Jacypayas  (verbo:  die  Jeden  Monat  la- 
sten), Jnmnas,  Cariberis,  Caruaris  (Cariver^),  Cozaris,  GBerBäras  u.  A. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Tftram&s.  683 

blcffben  fOr  unsere  Betraefatung  nur  wenig«  Horden  übrig)  die  tbefl- 
weise  noch  nicht  in  die  Netse  der  Ciyilisation  herabgesogen ,  ihre 
mrsprfingliche  Freiheit  aufrecht  erhalten  haben.  Als  solche  werden 
im  Nordlande  des  untern  Amazonenstromes  genannt:  1.  die  Tan>-* 
B&s,  2.  Aroaqnis,  und  mehrere  Tom  Stromufer  ausgewanderte  Tupt- 
Banden,  wie  die  3.  Pariquis,  4  Parintins,  5.  Terecumas,  6.  Cetais 
und  7.  Oyampis. 

1.    Die  Tarum&s. 

Einige  Jahre,  nachdem  Pedro  da  Costa  Farella  Verheerung 
und  Schrecken  unter  die  Indianer  am  Amazonas  getragen  hatte, 
grändete  er  (1668)  die  erste  Niederlassung  am  Rio  Negro,  west- 
lich Tom  Flfisschen  Ajurim  auf  einer  Landecke,  die  eine  friedsame 
und  ackerbauende  Horde,  die  Tarum&s,  bewohnte.  Er  wurde  da* 
bei  Ton  yerbfindeten  Aroaqufs  unterstfitzt,  die  sich  theilweise  auch 
hier  ansiedelten.  Der  Ort  trägt  noch  den  Namen  dieser  frOheren 
Berölkerung.  Hier  ist  Ton  dem  Gouverneur  Jos^  Joaquim  Yictorio 
da  Costa  (1806)  eine  reiche  Auswahl  der  edelsten  Gewächse  des 
Landes  angepflanzt  worden;  aber,  sich  selbst  Qberlassen,  wurde  sie 
alsbald  vom  Nachbar  -  Walde  überwuchert ;  und  ebenso  ist  gegen- 
wärtig in  der  schwachen  Bevölkerung  keine  Spur  der  Tarum&s 
mehr  zu  entdecken.  Der  Name  kann  in  der  Tupi-Sprache  auf  meh- 
rere Baumarten  (Citharexylon  cinereum  und  myrianthum,  Cordia 
(Gerascanthus)  superba  und  Vitex  montevidensis)  gedeutet  wer- 
den ;  ob  aber  jene  Tarum&s  eine  Bande  der  früher  hier  sesshaften 
Tupinambazes  waren,  oder  nicht,  bleibt  unermittelt.  Man  betrachtet 
sie  als  die  Yerfertiger  der  grossen  Todtenurnen,  welche  an  mehre- 
ren Stellen  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Rio  Negro  und  zwar 
zahlreich  genug  ausgegraben  worden  sind,  um  den  Schluss  auf  eine 
ehemals  beträchtliche  Bevölkerung  zu  rechtfertigen«  Auch  in  Ayrfto 
(Jahn)  am  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Flusses ,  wohin  eine  Al- 
dea  derselben  von  denMercenarios  geführt  worden,  sind  sie  gegen- 
wärtig verschollen.    Dagegen  ist  Rob.  Schomburgk  im  Jahr  1837 

44  ♦ 

Digitized  by  LjOOQ IC 


681  Die  Tanim48. 

dner,  nach  indianischen  Berichten  eingewanderten  Horde  dieses  Ntr 
mens  an  den  Quellflfissen  des  fissequebo  Cuyumini  und  Cassiqaify 
begegnet.  Er  schildert  sie  als  schöne,  athletische  Leate  und  schitxt 
ihre  Zahl  anf  500.  (Description  of  brit.  Gniana  50.)  Nach  Bidt 
Schombnrgk  (II.  389)  stdien  sie  wegen  der  guten  Dressur  ihrer 
Jagdhunde  in  Ruf  unter  den  Stämmen  der  innern  Guyana;  ihre 
künstlichen  Schamschürzen  und  Reibebretter  (Simiari,  mit  schar- 
fen Steinchen)  sind  berühmt.  Auch  hier  also  ein  Beispiel,  wie  etie 
Horde  Ton  nicht  unbeträchtlicher  Stärke  ihre  früheren  Wohnsitze  Ter- 
lässt  und  sich  zwischen  oder  neben  andern  in  einem  Revi»^  ?oa 
wesentlich  yerschiedenem  Naturcharakter  niederlässt 

Am  Rio  Negro  herrscht  noch  die  Sage,  dass  sich  viele  sehr 
alte  Leute  unter  dem  Tarumfis  befunden  haben.  Allgemein  ist  die 
Annahme,  dass  der  amerikanischen  Rage  eine  hohe  LongäTität  zu- 
komme, und  allerdings  liegen  Berichte,  die  sie  bestätigen,  aus  allen 
Theilen  Brasiliens,  selbst  aus  Gegenden  vor,  die  man  für  ungesnnd 
hält.  Sie  beziehen  sich  jedoch  auf  Solche ,  die  nicht  im  Zustande 
ursprünglicher  Freiheit,  sondern  unter  dem  Schutze  der  europäi- 
schen Ciyilisation ,  als  brasilianische  Bürger  leben.  Auch  sind  fö 
ja  nur  die ,  deren  Lebensalter  durch  das  Kirchenbuch  oder  dnreh 
historische  Begebenheiten  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann. 
Der  freie  Indianer  lebt  gewissermassen  ausser  aller  Zeit,  und  die 
blosse  Erinnerung,  wie  oft  er  die  Reife  der  Acaj6-Frucht  oder  der 
Maranhfto-Nuss  und  die  Periode  der  Hoch-  und  Tiefwasser  erlebt 
habe,  ist  immer  schwankend.  Im  freien  Zustande  dürften  nidit 
sehr  yiele  Indianer  das  Alter  zwischen  70  und  80  Jahren  über- 
schreiten. Daran  ist  jedoch  nicht  ein  plötzlicher  Nachlass  der  Le- 
benskraft in  einem  mit  Entbehrungen ,  Mühsalen  und  Gefahren  er- 
füllten Leben  Schuld,  sondern  die  tiefeingreifenden  Wirkungen  ent- 
gegengesetzter Naturumgebung  (wenn  der  Nomade  sich  aus  bewal- 
detem Tieflaude  in  eine  hochgelegene  Flur  yersetzt  oder  umgekehrt), 
die  Vernachlässigung  bei  irielen  Krankheiten,  deren  üble  Wirkungeo 
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übeseitigt  zwückbleiben ,  und  die  Rücksichtslosigkeit,  womit  auch 
er  Greis  sich  den  Strapazen  der  Jagd,  des  Kriegs  und  allen  Ent- 
ehrungen aussetzt,  die  nur  in  den  kräftigsten  Jahren  ohne  Nach- 
leil  ertragen  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  un- 
$r  den  freien  Indianern  nur  selten  sehr  alte  Männer,  dagegen 
rreisinnen,  die  mit  allen  Gebrechen  des  höchsten  Alters  behaftet, 
1  der  Nähe  des  Heerdes  oder  in  der  Hängematte,  sich  trübselig 
urch  eine  weitverlängerte  Endperiode  des  monotonen  Lebens  hin- 
chleppen. 

Ein  feiner  Beobachter,  der  yiele  Jahre  im  Amazonaslande  ge- 
ebt  hat  (Bates,  Naturalist  etc.  ü.  200),  bemerkt,  dass  der  Indianer 
:ein  Freund  der  Hitze  sey,  sich  ihr  gerne  im  Waldschatten  ent- 
liehe, seine  heisse,  wenig  zu  Schweiss  geneigte  Haut  abzukühlen 
ich  instinctiT  gern  beregnen  lasse,  häufig  bade,  oder  gleich  dem 
lunde  in  heissen  Ländern,  Sitzbäder  nehme.  Er  schliesst  hieraus, 
iass  der  Indianer  nicht ,  wie  der  Neger ,  der  ursprüngliche  Sohn 
dnes  so  heissen  Klima's  sey.  In  der  That  ist  nicht  zu  läugnen, 
iass  seine  Eörperconstitution  dem  Einflüsse  yerschiedener  Klimate 
fiel  weniger  Geschmeidigkeit  entgegenhält,  als  der  Neger,  geschweige 
1er  Europäer.  Es  kommt  aber  zu  erwägen,  dass  er,  an  seiner  an- 
gewöhnten Lebensweise  zäh  festhaltend,  dem  Ungemach  der  Natur- 
imgebung  preisgegeben  bleibt,  und  deshalb  von  Schädlichkeiten  be- 
troffen wird ,  denen  auszuweichen  eine  andere  Ra$e  mehr  Neigung 
lind  Geschick  hat.  Giebt  er  dagegen  in  einer  nicht  absolut  ungesun- 
den Oertlichkeit,  neben  ciyilisirteren  Ansiedlem,  sein  früheres  No- 
madenthum  auf,  wie  diess  in  den  grösseren  Ortschaften  der  Fall 
ist,  so  geniesst  er  einer  festen  Gesundheit  und  die  dort  erzeug- 
ten Nachkommen  gelangen  zu  einem  sehr  hohen  Lebensalter.  Der 
treffliche  Alex.  Rodriguez  Ferreira  bemerkt  (Mello  Moraes  a.  a«  0. 
IL 280),  dass  im  Jahre  1787  die  (amtlich  festgestellte)  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  6642  Seelen  betragen  habe ,  von  welcher  mehr  als 
30  beiderlei  Geschlechts  in  einem  Alter  von  mehr   als    100  Jahren 
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standen,  und  f  ob  dieser  Zahl  waren  28  Indianer,  ein  Cafoi«  (Misclir 
üng  Yon  Indianer  nnd  Neger)  and  ein  Weisser.  In  Moreira  star- 
ben 1786  der  Indianer  Dami&o  112 ,  1788  die  Indianerin  ChristiBa 
120  Jahre  alt.  Gleich  günstige  Verhältnisse  walten  anch  gegen- 
wärtig in  den  bevölkertsten  Orten  am  Amasonas,  in  Santarem  nnd 
Man&os.  In  Ega  sah  ich  einen  105  Jahre  alten  Indianer.  Die 
grosse  Sterblichkeit,  welche  manches  von  geistlichen  oder  weltlidien 
Behörden  gegründete  Indianerdorf  nach  wenig  Jahren  wieder  ? er- 
ödet hat,  ist  oft  dem  Umstand  zuzuschreiben«  dass  man  der  ange- 
stammten Lebensart  der  neuen ,  oft  mit  Gewalt  lusammengebrach- 
ten  Ansiedler  keine  Rechnung  getragen ,  ja  selbst  ungesunde  Orte 
gewählt  hat.  Nicht  selten  steh^i  die  gegenwärtigen  DSrfct  am  Tier- 
ten  oder  fiinften  Orte,  nachdem  die  Erkenntniss  Ton  derüngesund- 
beit  der  fräheren  mit  Tielen  Menschenleben  war  ^kault  worden» 

2.  Die  Aroaquis,  Aruac,  Arawaaks. 

Sowie  die  Tarumäs  ein  Beispiel  der  Auswanderung  nach  Nor- 
den und  Nordosten,  liefern  die  Aroaquis  eines  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Im  Eflstenlande  der  Guyanas  zwischen  den  Mündungen 
des  Orinoco  und  des  Corentjn  (Wulinucku  und  Kolitin:  arawa- 
kisch)  und  von  da  gegen  N.  W.  bis  zur  Insel  Trinidad  *) ,  gegen 
S.O.  bis  zum  Surinamflusse,  sind  die  Arawaken  'schon  von  den  er- 
sten Entdeckern  angetroffen   worden.    Sie  waren  damals  der  sahl- 


*)  Aaf  diesem  Eilande  hat  sie  im  Jahr  1595  Hob.  Dadley  gefnoden.  Das  tod 
ihm  aufgenommene  Vocabnlar  enthäR  fast  lauter  Worte ,  die  sidi  auch  ge- 
genwirtSg  in  der  Aruac  -  Sprache  wieder  finden.  Die  Ifiindiocca  •  Wurzel 
wird  hier  CasssTa ,  das  Brod  darftus  CaUit  oder  Hemachug  genannt.  Die 
Binwirkung  spanischer  Sprache  ist  nicht  zu  TeHtennen ,  sowie  bei  q^Slerai 
Veneichnissea  die  der  hoUfindJechen.  Vergl.  RoK  Dndley  Aneno  del 
Mar«.  Fiorense  IMl.  iol^  VoL  H.  p.  33. 
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reichste  und  mächtigste  Stannn  in  diesen  Gegenden ,  standen  anf 
▼erhältnissmissig  höherer  Bildungsstufe,  und  sind,  der  CiTilisation 
leichter  als  Andere  snglnglieb,  theiiweise  sehon  in  einen  Zustand 
öbergeführt  worden  gleich  dem  der  Tupfs  an  den  Küsten  Brasiliens. 
Viele  führen  bereits  das  europäische  Schiessgewehr.  Für  ihre  Bildwng 
waren  Torzngsweise  die  von  den  HoUändem  begünstigten  Hermhuter 
Missionen  thätig.  Ein  Theil  der  Yölkerschaft  jedoch  yerharrte  in  nr*- 
spriinglicher  Freiheit,  hatte  oft  Kriege  nit  den  Nachbarn,  sogenann* 
ten  Carafben  und  Warraüs,  zu  bestehen,  und  abgetrennte  Haufen 
sind  in  das  Gebiet  des  untern  Amazonas  und  des  Soltmdes  ausge* 
wandert  Hier  zwischen  zahbreichen  und  vielzüngigen  Horden  einge- 
siedelt  und  mit  ihnen  gemischt,  haben  sie  die  ursprünglichen  Natio-* 
nal-Abzeichen  aufgegeben  und  ihr  Idiom  mehr  oder  weniger  abge- 
wandelt Die  Einwanderungen  dieser  Amac  scheinen  in  verschie- 
denen Epochen  bald  stärker,  bald  schwächer,  stattgefunden  zu  ha- 
ben. Bei  allen  Stämmen  am  Amazonas  herrscht  die  Sage,  dass 
kriegerische,  grausame,  der  Anthropophagie  ergebene  Horden,  ge- 
gen Norden  an  d^  Meeresküste  wohnhaft ,  von  Zeit  zu  Zeit  feind- 
liehe Eii^lle  in's  Innere  des  Landes  gemacht,  die  daselbst  sess-* 
haften  Indianer  erschlagen  oder  als  Gefangene  an  die  Weissen  ver- 
kauft hätten*  Meistens  seyen  sie  auf  dem  Orinoco  (vgl.  S.560)  in  mäch- 
tigen Eabnflotillen  heraufgekommen,  seltener  in  kleineren  Banden  aus 
dem  Fhvlande  am  obem  Essequebo  oder  ans  dem  Waldgebiete  an 
Südabhange  der  Gebirge  hervorgebrochen.  Cari  ajba  (Caribi)  böse 
Männer,  und  Caa-uara  (Cabres,  Caveri)  Waldmänner,  wurden  diese 
Eindringlinge  im  Allgemeinen  genannt  Es  waren  aber  nicht  blos 
solche  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  der  Küste,  sondern 
auch  von  ihnen  verjagte  und  versprengte  Banden ,  die  herrenlose 
Gegenden  in  Besitz  nahmen,  oder  wenn  schwächer  an  Zahl  und 
insbesondere,  wenn  von  wenig  Weibern  begleitet,  sich  an  die  be- 
reits sesshaften  Gemeinden  anschlössen  und  zwischen  ihnen  nie- 
derliessen.  So  sind  auch  Haufen  von  Aruac  in  weit  von  ihren  früh«* 
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ren  Wohnsitzen  entlegene  Gegenden  im  Amasonenlande  geko 
Die  Arayeü  oder  Uaraycti,  welche  schon  vor  150  Jahren  auf  dem 
sädlichen  Ufer  des  Solim6es  am  Juru&  und  Jutaf  sassen  und  ? on 
welchen  mehrere  Familien  in  Fonteboa  aldeirt  wurden ,  nnd  die 
gleichnamigen  Banden  in  den  westlichsten  Grensrevieren ,  wekhe 
manchmal  bei  Tabatinga  und  Gastro  d'Ayelftes  (Matur&)  ersehe- 
nen, sind  ohne  Zweifel  yersprengte  Bruchstficke  desselben  Volkes. 
Ihr  Idiom  hat  im  Verkehre  mit  den  Nachbarn  wesentliche  Verän- 
derung erfahren  (yergl.  oben  428, 429),  bekundet  aber  noch  in  ein- 
zelnen Worten  (verglGlossaria  233)  die  ehemalige  Gemeinsamkeit*). 
Von  ihnen  wird  gemeldet  (Spix,  Reise  IIL  1186),  dass  sie  noch  an 
einer  Sitte  festhalten ,  die  nicht  vielen  Indianern,  aber  gerade  den 
Arawaken  von  Demerary  und  Essequebo  (und  andern  Borden  der 
Guyanas,  wie  z.  B.  den  Macusfs)  eigen  ist,  dass  nämlich  der  Jung- 
ling für  die  ihm  schon  als  Kind  bestimmte  Braut  lange  Zeit  vor- 
her jagen  und  alle  Sorgen  des  Hausvaters  tragen  muss,  ehe  er  mit 
ihr  verheirathet  wird.  (Hilhouse,  in  Joum.  Geogr.  Soc.  London  IL  228.) 
Minder  tief  in  das  Amazonenland  sind  jene  Banden  eingewan- 
dert, welche  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  den  Flüssen 
Javapiry  und  Aneuene  wohnten  und  theilweise  in  Ayrdo  (Jahn) 
aldeirt  wurden.  Von  ihnen  sitzen  noch  einzelne  Haufen  zerstreut 
in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  Nhamund4,  und 
sk  erscheinen  manchmal  unter  den  Weissen,  um  Wachs  und  bunte 


*)    Ausser  den  S.  429  verglichenen  Worten  führen  wir  noch  an: 

Arnac        Arayco  Amac         Arayco 

Grossvater  (mein)  (da)dukat8chi  ghuittcby  Mnnd  (mein)  (da)  lirokko  (na)nitko 
Matter  ujn        uy  (Tante)  Hans  hahli  pe/ 

Hals  unorn  nono        Ja!  ehe  ey 

Zwei  hiama        pnybama»  —     Auch  hier  bemerkt  man,  dast 

selbst  nahverwandte  Horden  in  ihren  Zahlwörtern  stark  abweichen.  Man  nimmt 
an,  dass  sie,  obgleich  nach  Gliedmassen  zfthlend,  doch  geflissentlich  £ese 
Wörter  abwandeln. 
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Federn  oder  Fedeirzierrathen  gegen  Eisenwaaren  und  andere  euro- 
päische Fabrikate  zu  yertauschen.  Sie  tragen  kein  besonderes  Na- 
tional-Abzeichen  an  sich ;  aber  stark  durchbohrte  und  weit  herab- 
hängende Ohrlappen  haben  ihnen ,  wie  manchen  andern  Indianern, 
den  Namen  der  Langohren,  Orelhudos,  verliehen.  (VergL  ein  Por- 
trät, welches  ich  in  der  Barra  skizzirte,  im  Atlas  von  Spix  und 
Martins).  Pater  Fritz  nennt  sie  auf  seiner  Karte  (l707)Arubaquis ; 
aber  allgemein  ist  nun  ihr  Name  Aruac  in  portugiesischer  Wortbild- 
ung als  Aroaqufs  im  Gebrauche.  Die  Spanier,  Holländer,  Franzosen  und 
Engländer  nennen  sie  Arayacos,  Arawaaken,  Arouagues,  Arawaaks. 
Sie  selbst  nennen  sich  Lukku ,  plur.  Lukkunu,  Menschen.  Der  ih- 
nen Yon  ihren  Nachbarn ,  den  Caribisi  der  Colonisten  (die  sie  Ka- 
lepina  oder  Kaleyftena  nennen)  und  den  Warrad  (plur.  Warra6nu, 
den  Guaraons  oder  Guaradnos  der  Spanier)  beigelegte  Name  Aruac 
soll  eigentlich  eine  verächtliche  Bedeutung,  die  Mehlmacher  oder 
Mehlesser*)  haben,  gleichwie  auch  im  Munde  der  Aruac  der  Name 
ihrer  Nachbarn  Warraü  ein  Scheltwort  ist  (Warrau  ba  habü ,  du 
magst  wohl  ein  Warraü  oder  Dieb  sejn).  Alle  tiefer  im  Lande 
wohnenden  Indianer-Horden,  welche  mit  den  Europäern  in  keinem 
regelmässigen  und  freundschaftlichen  Verkehre  stehen,  bezeichnen 
sie  mit  dem  Ausdrucke  P&letti  (männlich)  oder  Palettu  (weiblich), 
plur.  Palettiju**),  und  betrachten  sie  meistens  als  Feinde  (Palettiju 


*)  Aru,  Harn  heisst  in  der  Aruac  das  Satsmehl,  welches  sie  fräher  nicht 
blos  aas  der  Warzel  (Kalli- dalli)  der  Mandiocca  oder  Cassave  -  Staode 
(Kalli) ,  sondern  auch  aus  dem  Marke  der  Eta  •  Palme ,  Manritia  fle- 
xaosa,  bereiteten.  Der  Auszag  davon  Aru-aru,  Mehl  vom  Mehl ,  ist  durch 
ein  seltsames  Missverstindniss  von  englischen  Colonisten  in  Arrow-root  ab- 
gewandelt worden,  weil  man  ein  feines  Aroylum  aus  der  Wurzel  einer 
Sagittaria  in  China  manchmal  in  den  Handel  gebracht  und  mit  der  ameri- 
kanischen Drogue  verwechselt  hat. 
**)  Am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  begriffen    sie  anter  diesem  Namen 
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kaima  iukkiuu  mniiii  y  wörtlick :  Fremdte  böse  Anue  mil).  Jene, 
welche  in  dea  SaTannen  (Earau^  d.  L  Gras)  leben,  beisaen  aie 
Karaü  uknnnana,  wörlUch:  Gras  in. 

In  vielen  Sitten  und  Gebräuchen  weichen  die  Amac  tob  ihren 
Nachbarn  ab.  Der  gesammte  Stamm  ist  in  nele  Familien  oder 
Clans  getheilt,  deren  Genealogien  sorgfältig  aufrecht  erhalte«  wer- 
den. HUhouse  (a.  a.  0.  228)  fuhrt  derselben  in  der  brittischen 
Guyana  27  namentlich  auf.  Die  Glieder  dieser  einselneB  Familien 
dürfen  keine  Ehebändnisse  unt^  sich  eingehen ,  yielmehr  mfisaen 
sich  die  Männer  stets  in  eine  andere  einheirathen,  und  dieStanm- 
folge  wird  nicht  durch  den  Vater,  sondern  durch  die  Mieter  streng 
aufrecht  erhalten.  So  sind  also  die  Kinder  eines  Maratakayu  keine 
Maratakayu ,  und  wenn  die  Mutter  eine  Queyurunto  war ,  gehören 
sie  der  Familie  der  letsteren  an  und  dürfen  sich  nicht  mit  Gliedern 
dieses  mütterlichen  StamnKS,  wohl  aber  mit  denen  des  väterlichen 
Maratakayu  yerbinden.  Auch  bei  ihnen  hat  der  Oheim  (des  Ta- 
ters Bruder  oder  Stiefvater  Itte  boati,  der  Mutter  Bruder  Addainti) 
eine  vollwichtige  Stimme  im  FamiHenrathe.  Der  Grossvater  aber 
heisstAdukutti,  der  dazeiget^  anweiset  Dass  häufig  vondenAeltem 
noch  unmündige  Kinder  einander  aurEhe  bestimmt  werd^  und  der 
junge  Bräutigam  sich  durch  fortgesetste  Dienste  die  Braut  verdie- 
nen müsse,  haben  wir  bereits  Ton  den  Araicü  erwtimt  WiM  aber 
ein  durch  solches  Abkommen  nicht   gebundener  unbeweibter  Aruac 


PaUetija:  1)  die  Waqiiinu  (Waica,  Gaaiea,  Aqaaier,  Jetit  Aceawai  oder 
Waoeawalo,  eine  s.  g.  Caraibenborde ,  welche  aoeh  §regeiiwftrti|^  als  frei 
and  dem  Verkehre  der  Weissen  minder  xog&nglich  geachHdert  wird^  2)  die 
Addäraia  und  3)  die  Akil^Uju  am  Corentyn,  4)  die  Asa»fPiira,  5)  WaijAna 
(Qaiaoair)  und  6)  Salitann  am  obern  Orinoeo,  7)  die  Knmüja  aaf  den  In- 
sel« im  «ntern  Orinoco,  S)  die  Kaikussitea  (Ua|Rxana?)  am  Kopanama, 
9)  die  Mahahau  und  10)  dieUttomaea  (Otemacos)  am  «bern  Oriaoco.  Die 
drei  letzteren  worden  danals  tut  Antbrapophagiii»  g«fcahan. 
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freien,  so  Tersichert  er  sieh  der  Zustimmiiiig  der  Aeitem  oderYer-* 
wandten  des  Gegenstandes  seiner  Neignng,  und  bemerkt  diesen,  bei 
einem  Besncfa,  wie  arm  er  sey,  da  er  keine  Frau  habe,  was  der 
Vater  unter  all^lei  schönen  Redensarten  bestätigt.  Setzt  naeh  sol- 
chen Präliminarien  die  Braut  dem  verlangenden  Manne  Essen  vor, 
se  ist  damit  die  Einwilligung  ausgesprochen ;  der  Bewerber  isst  das 
Vorgesetzte  und  die  Heirath  ist  geschlossen.  Die  Hängematte  des 
Mädchens  wird  Yon  der  Mutter  neben  der  des  Gemahls  aufgeschlun- 
gen. In  gleicherweise  symbelisirt  der  Bräutigam  die  Auahme  eines 
Antrags  Ton  Seiten  der  Schwiegerältern,  wenn  er  die  ihm  Torgesetste 
Speise  isst  Wem  das  Mäddien  noch  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht 
bat,  so  übergiebt  der  Sdiwiegervater  dem  Bräutigam  mdstens  eine 
Wittwe  oder  ein  älteres,  unyerheirathetes  Weib  aus  der  Familie, 
die  nach  der  Verheirathung  mit  der  eigentlichen  Braut  in  das  Ver- 
hältnis» einer  Magd  zuräoktritt.  Nach  dem  Tode  des  Gatten  wird 
den  Frauen  das  Haar  abgeschnitten,  xfni  erst  wenn  diess  zu  be- 
stimmter Länge  angewachsen,  dürfen  sie  sich  wieder  verehelichen. 
(Schwärzung  der  Zähne,  dieGomara,  cap.73,  yon  den  alten  Cuma- 
nesen  angiebt,  soll  hier  auch  yorgekommen  sejn.)  Der  nächste  Ver- 
wandte des  yerstorbenen  Mannes  hat  auf  die  Wittwe  das  nächste 
Anrecht,  das  yon  einem  Andern  abgekauft  werden  muss.  Eine  Hei- 
rath ohne  Snwilligung  des  befugten  Erben  ist  meistens  der  Grund 
zu  blutigen  Feindseligkeiten.  Dass  Polygamie  hier  besteht ,  geht 
aus  dem  Angefahrten  heryor.  Der  Häuptling  kann  die  Dienste  der 
FamiMe  seiner  Frauen  in  Anspruch  nehmen,  ist  aber  auch  gehal- 
ten, sie  in  all  ihren  Streitigkeiten  zu  yertreten,  die  ihnen  zugeffig- 
len  Beleidigungen  zu  rächen,  und  sie  bei  eintretendem  Mangel  in 
seiner  Hotte  zu  ^>ek3stigen.  Oft  trifft  es  sich  in  solchen  Fällen, 
dass  das  Eigenthum  des  Häuptlings  yoUkommen  aufgezehrt  wird, 
und  er  sich  genSthigt  sieht,  mit  seiner  Familie  zu  entfernter  woh- 
nenden Verwandten  oder  Freunden  zu  gehen,  wo  er  auf  deren  Ko- 
stem  so  lange  bleibt,  bis  die  Cassayefelder  wieder  nachgewachsen 
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sind.  Solche  Besuche  mit  der  gesammten  Familie  geboren  in  das 
System  des  Aruac-Lebens.  Bei  der  Bestellung  seines  Feldes  rech- 
net dieser  Indianer  auf  eine  Ernte  ,  die  ihn  und  seine  Gäste  auf 
neun  Monate  sicher  stellt;  für  die  drei  andern  ist  er  des  Unterhal- 
tes bei  seinen  Freunden  gewiss« 

Gastfreundschaft  gehört  zu  den  schönsten  Zagen  in  der  mora- 
lischen Physiognomie  auch  dieses  Wilden.  Wenn  der  Fremde  und 
insbesondere  der  Europäer  in  seine  Hütte  tritt,  so  darf  er  gewärtig 
seyn,  dass  ihm  hier  Alles  zu  Gebote  steht,  alle  Innwohner  sich  be- 
mühen, für  seinen  Unterhalt  und  seine  anderweitigen  Bedürfnisse 
zu  sorgen.  Allerdings  erwartet  er  aber  auch  gleiche  Hingebung 
im  Hause  des  Weissen  ,  und  weil  dieser  nicht  eben  so  leicht  und 
gerne  sich  dessen  begiebt,  was  seinem  Gaste  ansteht,  so  Terfallt  er 
dem  Tadel  der  Kargheit  oder  der  Ungastlichkeit. 

Der  Begriff  von  Priyateigenthum  (vergl.  S.  90)  ist  allerdings 
auch  diesem  Indianer  ganz  geläufig ;  aber  was  er  besitzt  ist  so  ein- 
fach, in  den  meisten  Fällen  so  leicht  zu  beschaffen,  dass  er  bestän- 
dig borgt  und  leihet ,  ohne  sich  gerade  yiel  Sorge  um  Rückgabe 
und  Wiederempfang  zu  machen.  Er  hat  wenig  Anreizung  sich  durch 
Gewerbe  und  Handel  zu  bereichern.  Drei  oder  yier  Monate  Arbeit 
auf  seinem  kleinen  Felde  reichen  hin ,  um  seine  Subsistenz  für  ein 
ganzes  Jahr  zu  sichern;  so  bringt  er  denn  die  übrige  Zeit  mit  Fi- 
schen, Jagen,  auf  Besuchen,  bei  Trink-  und  Tanz-Gelagen  zu.  Sein 
Leben  ist  ein  Leben  des  Behagens,  und  nur  mit  Unwillen  entsagt 
er  dem  Vergnügen  der  Gegenwart,  um  sich  einer  Thäiigkeit  für 
die  Zukunft  zu  überlassen.  Weil  er  nur  wenige  Bedürfhisse  hat,  die 
ihm  eine  reiche  Natur  mit  Leichtigkeit  befried^en  läset,  nicht  weü 
er  unfähig  wäre,  eine  sehr  energische  Thätigkeit  zu  entwickeln, 
sehen  wir  ihn  stationär  in  einem  Zustande  yerharren ,  der  von  un* 
serer  Civilisation  so  weit  yerschieden  ist  Von  der  ersten  Zeit  her, 
da  die  Europäer  mit  den  Aruac  bekannt  geworden,  sind  sie  als 
ein  gutmüthiger ,  friedfertiger,   sich   nicht  störrisdi  dem  Yerkdtre 
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entziehender  Menschenschlag  anerkannt  worden.  Vielleicht  haben 
die  fortgesetzten  Fehden  mit  ihren  kriegerischen  Nachbarn  oder 
andern,  von  ferne  her  eindringenden  sogenannten  Caraiben-Horden 
sie  den  Colonisten  nnd  christlichen  Missionen  naher  gerückt,  und 
ihre  Unterwerfung  zur  Folge  gehabt  Nichtsdestoweniger  werden 
auch  sie  von  gewissen  Gebräuchen  nnd  Rechtsgewohnheiten  be- 
herrscht, die  ihren  sittlichen  Fortschritt,  ja  die  Zunahme  ihrer  Be- 
völkerung wesentlich  beeinträchtigen.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Institute  der  Sclavereii,  der  Blutrache,  gewisse  rohe  blutige  Feste 
zur  Feier  ihrer  Todten  und  die  Abhängigkeit  von  ihrem  Zauber- 
arzt. Es  ist  nicht  bekannt ,  dass  die  Aruac  in  der  Absicht  Krieg 
begonnen  hätten,  gleich  den  Caraiben,  um  ihre  Gefangenen  an  die 
Colonisten  zu  verkaufen,  geschweige  denn,  dass  sie  sie,  wie  die 
alten  Tupinambas  und  noch  jetzt  mehrere  Horden  im  Innern  des 
Gontinentes,  der  Anthropophagie  geopfert.  Doch  findet  man  auch 
gegenwärtig  bei  ihnen  Sclaven  (aruac:  H&iaeru;  callinago:  Hai), 
welche  im  Hause  und  auf  dem  Felde  dienen  müssen,  und  der  Be- 
griff der  persönlichen  Freiheit  (Häiaeruni  kurrud^,  oder  Mawawora- 
nade:  ich  bin  kein  Sclave)  war  wenigstens  zur  Zeit  der  holländi- 
schen Herrschaft  um  so  lebhafter,  als  der  Aruac  andere  Indianer 
als  Elrtiina  uh&iaerua  (Sclaye  der  Weissen)  benützt  sah. 

Die  Blutrache  wird  von  dem  Stamme  auch  jetzt  noch  mit  der 
Energie  und  Verschlagenheit  des  Naturmenschen  geübt  Sie  hat 
ihren  Grund  meistens  in  Eifersucht  und  Beleidigung  des  Ehebettes. 
Wie  andere  Indianer  hält  es  der  Aruac  für  unziemlich,  in  Gegen- 
wart Anderer  gegen  das  weibliche  Geschlecht  zärtlich  zu  seyn,  ja 
er  ignorirt  dann  geflissentlich  dessen  Anwesenheit;  wo  er  aber  kei- 
ner Beobachtung  unterliegt,  da  zeigt  er  der  Gattin  eine  aufrichtige, 
ja  leidenschaftliche  Neigung,  und  in  diesem  Gefühle  beleidigt  ist 
er  der  ausschweifendsten  Rache  fähig.  Die  Blutrache  wird  so 
blind  und  in  solcher  Ausdehnung  gehandhabt ,  dass  manchmal  ein 
zufälliger  Todesfall  die  Vernichtung  ganzer  Familien,  des  Beleidigers 
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wie  des  Beleidigten  zur  Folge  hat  —  Ab  eine  die  angeerbte  Wfld- 
heit  unterstützende  Ceremonie  ist  auch  die  blutige  Creisselung 
(Macoili  d.  i.  die  Geissei,  nach  Rieh.  Schomburgic  Mariquarri)  wm 
betrachten.  Sie  wird  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Mnras,  Manhös, 
Uaup6s,  sondern  bei  anderer  Veranlassung,  als  eine  Todtenfder  ge- 
übt. Der  Todte  wird  unter  dem  Klagegeheul  ohne  ThrSnen  (amac: 
assimassimadttn)  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  oder  Urinem 
Gorial  (Kahn)  in  der  Hütte  begraben  (amac:  akarratan).  SeiB 
Mandioccafeld  bleibt  nun  unberührt,  bis,  bei  eingetretener  Reife 
der  Wurzel ,  Material  für  das  nOthige  Getränke  (Paiwari)  für  Ab- 
haltung eines  Todtenfestes  yorhanden  ist,  zu  welchem  die  Nachbarn 
durch  umhergesendete  Gedenkschnüre  (Ikissihi),  deren  Knoteioakl 
die  Tage  angeben  (weiter  sind  hier  die  Quippos  der  Peruanw  nicht 
entwickelt),  eingeladen  werden  können.  Die  am  Morgen  des  be- 
stimmten Tages  erscheinenden  Gäste  werden  von  den  Männern  des 
Dorfes  mit  Peitschen  aus  den  Fasern  grosser  Ananas-Blätter  (Bro- 
melia Karatas)  empfangen,  deren  Hiebe  nur  auf  die  Waden  (amac: 
Ibittuna)  *)  gerichtet,  sie,  ohne  eine  Miene  zu  yerziehen,  entgegen- 
nehmen. Die  Neuangekommenen  reihen  sich  stets  den  Geisslera  an 
und  unter  dem  häufigen  Genuss  von  Paiwari  wird  die  Operation 
gegenseitig  fortgesetzt ,  bis  zu  gräulicher  Verwundung  der  Waden, 
deren  Heilung  oft  Monate  Zeit  erfordert  Es  folgt  dann  ein  Umzug 
um  die  Hütte  des  Todten ,  unter  monotonem  Gesang  und  Yoraus- 
tragung  yon  drei  Figuren,  die  einen  Kranich  und  zwei  Menschen- 
gestalten darstellen.  Drei  mit  Messern  bewaffnete  Männer  stünen 
sich  nun  auf  die  Geissler,  entwinden  ihnen  im  Ringkampfe  die 
bluttriefenden  Waffen.  Diese  werden  zerschnitten  und  nebst  den 
drei  Figuren  sowie  allen  Utensilien  und  Waffen  des  Todten  einer 


*)  SoUte  dieser  Körpertheil  seinen  Namen  von  der  grausamen  Ceremonie  er- 
halten haben?  Ibittin  heisst  (transitive)  brennen!  —  Karatas  ist  verdor- 
ben aus  Karäo^  Qras  und  an  tan,  tan,  tä,  fest,  hart  (tupi  und  aruac). 
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Grube  (Hitli)  tbtrgebea,  mit  dertn  Zufülliiiig  gewissennasten  auch 
dag  AadenlEem  aa  den  Verstorbenen  begraben  ist.  Die  von  ihm  hin* 
terkssene  Mandioocapfiansung  darf  nur  fir  das  Gre^&nke  bei  sei* 
nemTodtenfeste  verwendet  werden,  wesshalb  sich  dieses  auch  öfter 
wiederholen  kann.  In  diesem  Falle  werden  die  gebrauchten  Geis* 
Min  zerschnitten  und  aufbewahrt,  und  beim  letzten  Feste  begrabe». 
Diese  grausame  Ceremonie  wird  so  häufig  geübt,  dass  man  kaum 
einen  erwachsenen  Aruac  sieht,  der  nicht  zahlreiche  Narben  auf 
den  Waden  träge.  Ueber  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Sitte 
konnte  Rieh.  Schomburgk,  der  sie  (Reise  II.  458)  ausführlich  be* 
richtet,  nichts  erfahren. 

DieAutoritätdesZauberarztes  Pajö  (hier  Semelti,  des  Zemi  der 
alten  Antillaner;  die  holländischen  Missionare  nannten  ihn  Bo* 
gayer)  ist  bei  den  Aruac  sehr  gross.  Er  kennt  am  meisten  die  Ge* 
stime,  beobachtet  vorzüglich  den  Orion  (Warubussi)  und  das  Sie^ 
bengestim  (Wijua),  und  verkündet,  wenn  er  früh  nach  Hahnenschrei 
das  Sternbild  wieder  hervorkommen  sieht  (Wijua  karaiäru  oderWi^ 
jua  apattOkiditu)  den  Beginn  des  neuen  Jahres,  in  dem  er  die  Monde 
(Katti)  zählt.  Er  beginnt  schon  bei  dem  Kinde  seine  Exorcismen, 
indem  er  unter  gewissen  Feierlichkeiten  einenNamenertheilt(  aruac: 
aritin  *).  Diese  Benamung  schützt  gegen  Krankheiten  und  andere  Un- 
glücksfälle. Ein  unbenannter  Aruac  (Marikai**)  erscheint  den  Einwirk- 
ungen des  bösen  Dämon  ( Jdwahtt,  T&wahu,  des  Jemao  der  alten  Hai- 
tinos) eher  zugänglich,  und  darum  wird  die  wohlwollende  Einwirkung 
des  Paj6  mit  reichen  Geschenken  erkauft  Der  Name  eines  befreundeten 

*)  Das  Wort  Aritin,  einen  Namen  geben,  erzählen,  erinnert  an  die  ,,Areilo8^^, 
Heldensagen  und  Mythen,  die  Roman  Pane,  der  Mythograph  des  Columbus 
auf  den  grossen  Antillen  vernahm.  Petr.  Martyr,  in  den  Decad.  Ocean., 
schreibt  auch  von  „Areitos**  amatorios.  Edit.  1574  p.  280,  304. 
**)  Marin  bedeutet  nicht  bk>s  keinen  Namen  (Irihi)  haben,  sondern  auch  von 
Waffen  :  stumpf  seyn  ,  keine  Schneide  haben ;  dagegen  heisst  Karin  be- 
oaml,  scharf  seyn. 
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Europäers  wird  gern  angenommen.  Alle  schlimmen  Ereignisse  sind 
feindselige  Handlungen  des  Jiwahä;  ja  es  gibt  so  viele  bdse  Di- 
mone  (J&wahünu),  als  Plagen  auf  den  Menschen  einwirken,  aU  er 
Yon  Teufeln  besessen  seyn  (jawahüssiaen)  kann.  Sie  fem  xn  hal- 
ten durch  Bitten  oder  Zaubergewalt  verkehrt  der  Zauberarzt  mit 
ihnen  in  der  Einsamkeit.  In  stillen,  stemdunklen  Machten  hdrt  ihn 
die  Gemeinde  aus  dem  Walde  schreien.  Da  yerschaflft  er  sich  die 
Eiäfte  gegen  Krankheiten  (Ibbihi,  Ibbihiddi  koana),  sowohl  Zauber- 
mittel  als  Arsneien.  Die  Marac&  oder  Zauberklapper  (arnac:  BlUr- 
raca)  spielt  auch  hier  eine  Rolle.  Der  Paj6  schüttelt  sie  und  lauscht 
dem  prophetischen  Geklapper  der  darin  enthaltenen  kleinen  Feuer- 
steine (Kal^kktt).  Unter  den  Ajnuleten  hat  insbesondere  das  Hom 
auf  dem  Kopfe  des  Vogels  Palamedea  cornuta  (ar.  Khamoku)  be- 
deutende Zauberkraft.  Der  Paj6  ist  auch  Träger  ihrer  historischen 
Erinnerungen  und  Mythen.  Er  erzählt  sie  nächtlicher  Weile  den  jun- 
gen Leuten  des  Dorfes.  Er  weiss  Viel  von  dem  Kurrurruma  oder 
Kururumany  zu  beriditen,  welchen  die  ersten  Missionäre  als  den 
Stammvater  der  Aruac  nennen  hörten.  Späteren  Erkundigungen  zu 
Folge  treten  in  den  religiösen  Mythen  der  Aruac  mehrere  Götter- 
gestalten herror.  Ein  höchstes  Wesen  ist  Aluberi  (der  Attabei 
oder  Attabeira  der  Tainos  bei  Roman  Pane  und  P.  Martyr).  Er  ist 
der  Schöpier  (Alin  =  der  da  macht)  ,  der  Urquell  alles 
Guten.  Kururumany  ist  der  Schöpfer  der  Männer,  Kulimina 
der  Weiber.  Kururumany's  Weiber  heissen  Wurekaddo  und 
Emisiwaddo.  Das  erstere  Wort  soll,  wie  das  Macunaima  der 
Macusis,  den  „der  in  der  Nacht  arbeitet^'  (Wulfkahü  =  Nacht), 
Emisiwaddo  den  „der  wie  die  grosse  rothe  Ameise  (Emissi)  in  die 
Erde  bauet^^  bedeuten.  „Als  Kururumany  einst  auf  die  Erde  kam, 
um  zu  sehen,  was  die  Menschen  machten,  waren  diese  so  böse  ge- 
worden, dass  sie  ihn  umbringen  wollten,  weshalb  er  ihnen  das 
fortdauernde  Lieben  nahm,  und  es  den  Thieren,  die  sich  hauten,  z.B. 
den  Schlangen  und  Eidechsen  verlieh.^^  (Rieh.  Schomburgk  1.  c  U.  319. ) 
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Die  physische  Erscheinung  der  Arawaaks  wird  tm  aUn 
Beobachtern  sehr  gänstig  gezeichnet.  Selten  sind  sie  hoher  aU  fünf 
Fuss  Tier  Zoll  eigl.;  in  YerhäUniss  zn  diesem  Längenmaasse  sind 
sie  stark  und  kräftig ,  jedoch  nicht  Ton  auffallender  Entwicklung 
der  Mnsculatur.  Hände,  FOsse  und  Kn6chel  sind,  besonders  beim 
weibliehen  Gesehlechte,  auffallend  fein  gebaut  Der  Ebenmäsu^it 
des  KSrpers  entspricht  ein  milder  Ausdruck  des  Antlitzes,  dessen 
unterer  Theil  wenig  vorsteht  Die  nicht  sehr  grossen,  schwarzen, 
sanften  Augen  ziehen  mit  dem  äussern  Winkel  etwas  schräg  auf^ 
wärts.  Die  Stirne  ist  nicht  sehr  hoch,  das  Hinterhaupt  im  Verhält^ 
niss  zum  Gesichte  breit.  Die  Nase,  im  Vergleiche  mit  den  tiefer 
im  Continente  wohnenden  Parayilhana  und  Uapizana  minder  ent-- 
wickelt,  richtet  die  Nasenlöcher  senkrecht  abwärts*  Die  Lippen  tre- 
ten nicht  wulstig  hervor.  Retzius  würde  diese  Schädelform  zu  den 
orthognathischen  Brachycephalen  rechnen.  Die  Weiber  pflegen  das 
reiche,  glänzend  schwarze  Haar  mit  Sorgfalt  Sie  tragen  es  jetz^ 
wo  sie  die  Schürze  mit  dem  Unterrock  zu  vertauschen^  pflegen,  nicht 
mehr  lose  (apaddukuddun),  sondern  lieben  es  in  Flechten  zu  ord- 
nen (akkudun),  oder  auf  dem  Scheitel  in  ein  Nest  (DkuUissi)  zu 
vereinigen.  Ein  geschorener  Kopf  scheint  ihnen  abscheulich:  Hiae^ 
run  umän  jeritu  nassi  aboUce  (wörtlich:  Weibern  den  geschorner 
Kopf  hässlich).  Die  Männer  pflegen  es  kurz  zu  tragen.  Jene,  die 
unmittelbar  an  der  Küste  wohnen,  zeigen  nicht  sowohl  eine  kupfer- 
rothe,  ak  eine  gelbbräunliche  Hautfarbe.  Waldbewohner,  tiefer  im 
Innern,  sind  viel  lichter,  gldefa  vielen  Südeuropäern,  In  der  Ver- 
einigung dieser  Züge  tritt  uns  ein  Bild  entgegen  ähnlich  demjeni- 
gen, welches  uns  die  Entdecker  der  Antillen  von  der  Leiblichkeit 
der  dortigen  firiedsam  sesshaften  Bevölkerung  entworfen  haben.  Die 
Ueberzeugung,  dass  sich  in  Amerika  nicht  Völker  im  historischen 
Sinne,  sondern  Elemente  kleinerer  Gemeinschaften  und  Familien 
seit  unvordenklichen  Zeiten  gemischt^  haben,  lässt  uns  allerdings 
keinen  allzuhohen  Werth  auf  den  Eindruck  legen,  welchen  die  kör- 
perliche Physiognomie  einer  gegebenen  Menschengruppe  auf  den 
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€rei»t  46S  Beobacbters  heirorbringt  Sehr  oft  dürfte  dieser  Ckfahr 
taufen,  eenerete  BeebaeMongen  Über  GebOhr  lu  reral%eiiieui«rB. 
WftB  aber  die  Arawaaks  betrUR,  se  mag  man  geltend  machen,  dass  sie 
an  den  Sltesten  indianergemeinachaften  gehören,  die  die  Eoropin' 
tn  Südamerfka  lEennen  gelernt  hüben.  Die  ersten  ConquisUdores 
tralea  sie  eder  eine  ven  ihnen  saklreich  dnrdisetste  Be^GUDemg 
auf  den  AntiUen  wie  anf  dem  FesUande,  nnd  da  sie  als  friadfarttge 
Lan<ttwbaner  dnrch  längere  Zelt  an  denselben  Oifsn  sesshaft  ge- 
blieben rind,  mag  Wehl  die  Gleichartigkeit  der  Natanungebung  wmi 
der  da? on  abhängigen  Lebenswelse  nnd  Gesittung  der  lEdrperliebea 
Erscheinnng  den  Stempel  physiognomischer  Gleichartigkeit  au%e* 
drSckt  haben,  gleichwie  wir  diess  aueh  bei  andern  Stämmen^  s.  K 
den  Hmi^hiieAs  wahrnehmen,  welche  sich  durch  längere  Zeit  in 
nnrermischter  Selbstständigkeit  erhalten  haben. 

Wenn  atber  auch  wirlriieh  eine  gewisse  speciische  kl^mfi^ 
BigentfaämKohkeit  in  diesen  Aroaquis  auffällig  herTortrelensolHe,  se 
stellt  doch  der  Stamm  in  seiner  realen  Existens  solidarisch  alle  ge* 
meinsamen  Bfige  des  indianischen  Lebens  dar,  wie  solches  rieh  im 
Tropenlande  abspielt  Nichts  unterscheidet  ihn  hierin  von  den  Autod^ 
thonen,  wie  wir  ihn  in  Brasilien  «mter  analogen  Natirverhältnissen 
kennen  gelernt  haben.  Desshalb  wollen  wir,  gleichsam  als  Gegen- 
stück zu  den  bishedgen  Darstetlnngen ,  iHe  Schilderung  semer  Le- 
bensweise, seines  persdnlieben  Thnns  und  Treibens  hier  nab&c  Bei- 
gabe vieler  Worte  der  Aruacsprache  einflechten  *). 

Der  Aruac  baut  sem  Haus  (Bebtt,  Uessiqua),  meistens  neben 


^)  Es  steht  ans  ein  reiches  Material  zu  Gebote,  zumal  aus  einem  Wörter- 
buche, das  mehrere  Missionare  von  der  Brüdergemeinde  in  den  ersten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  verfasst  haben,  und  dessen  Benutzung 
wir  der  Güte  unserer  verehrten  Freunde,  der  Herren  Bischof  Wulbchligel 
und  Vorsteher  Urentel  verdanken.  Die  dort  gebrauchte  Schreibweise  be- 
halten wir  bei. 
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anderen^  seltener  einielQ,  ea  einem  fliessenden  GswSseert  vlereeldckt 
mit  eiaem  Giebeldache  aus  den  ge£q[)aUenen  StSmmen  (M&nnaoola) 
der  Minnaca-Pabne  (Suterpe  oleraoea)  ,  aus  Flechtverk  md  Lat- 
ten ,  und  deckt  es  mit  deli  colessalen  festen  Blättern  der  Timiti^ 
Palme  (Uanicaria  saecifera).  Querwände  bilden  AbtheUunfen  oder 
Kammern  (Uettakarra),  besonders  wenn  mehrere  Familien  beisam- 
men wohnen  sollen,  horizontale  Latten  den  SCUer  (Sura) ;  die 
Thfire  wird  aus  gespaltenen  grossen  Bambusrohren  (Ujil4nniwa) 
▼«rfertigt  Ein  Schoppen  aus  Palmblättera  (Bana-behf^  d.  i.  Blätter* 
haus)  j  dergleichen  sie  auch  bei  Jagdsägen  im  Walde  errichten» 
nimmt  als  Kfiche  die  Qfeiplatte  (B4ddale)  auf,  zum  Backen  (ak^ 
kuran)  der  Mandiocca  -  (Kalli-)  Fladen.  In  primitiver  Einfalt  er- 
sdieint ,  wenn  sich  europäische  Cultor  noch  nicht  eingemischt  hat, 
der  flausrath  (Anikuhu).  Um  die  Feuerstelle  stehen  ein^;e  Thon-^ 
geschirre,  Töpfe  und  Sch&sseln  (T6ada,  Kärrubu),  aus  dem  Thon 
(Waija),  welchem  Koblenpulfer  und  die  Asche  des  Kauta^Bauaies 
beigemengt  worden.  Trinksehalen  (Iwida,  Wida)  und  ein  Wasser-^ 
gefäss  (Wnni&bu  a6ke)  aus  einer  grossen  Calebasse  (flj&rrutu) 
stehen  auf  demGebälke.  Der  indianische  Schemel  (Hala)  ist  auch  hier 
ans  einem  einzigen  Stücke  Holz  und  so  niedrig,  dass  er  mehr  zum 
Niedeikauem  als  zum  Sitzen  dient.  Ein  hoher  Stuhl  oder  eine  Bank 
(Abaltikoana)  ist  wahrscheinlich  erst  durch  die  Europäer  einge- 
flhft.  Zwischen  den  Pfosten  ^  der  Wand  entlang,  sind  die  Hänge*- 
malten  angeschlungen  (Hamaca,  Ukfcmra,  fär  Kin(ter  J4ja),  die  der 
Hausmutter  meistens  zunächst  am  Feuer  und  die  des  Kindes  unter 
ihr.  Auch  hier  nämlich  gilt,  >,dass  sieh  der  Indianer  mit  dem  Feuer 
zudecke^^  und  nicht  selten  hört  man  die  Mahnung:  bfippäda  Ukkihi 
ökkura  &bumän,  wörtlich:  blase  an  Feuer  Hängematte  unter.  Diese 
seine  Ruhestelle  sucht  wenig  Stunden  nach  Sonnenuntergang  jedes 
Familienglied;  das  Feuer  wird,  so  lange  nicht  Alle  schlafen^  unter- 
halten, am  häufigsten  von  einem  alten  Mütterchen  oder  einer  Scla- 
yin.  Schon  wenige  Stunden  nach  Mittemacht  wird  es  in  der  Hütte 
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wieder  lebeEdig.  Man  geht  baden  (akln),  um  nochmals  in  die 
HSngematte  zurttekzukehren ,  bis  (zwischen  6  und  7  Dhr)  die  Ge- 
schäfte des  Tages  beginnen.  Die  Mütter  malen  ihre  Kleine ,  die 
MSdcben  führen  den  Kamm  (Ballida) ,  nnr  seUea  wohl  gegen  Un- 
geziefer (Uejehi) ,  und  der  Familienvater  (Eabbiätti)  rOstet  Jagd- 
oder Fischer-Ger&the  frtther  oder  sp&ter,  je  nachdem  der  Topf  an 
Feuer  ein  Frtihmahl  gewährt  oder  leer  ist 

Ein  Theil  der  weiblichen  Familienglieder  übernimmt  nun  die 
Arbeit  in  der  Pflanzung  (K&bbeja),  deren  wichtigste  Nutzgewtchse 
Ae  giftige  und  die  süsse  Mandiocca  (Kalü  und  BAssuli),  türkisches 
Korn  (M&rissi),  süsse  Bataten  (Haliti,  Batatas  eduUs))  die  Ba«B- 
wollenstaude  (Jahn)  und  die  einheimische  Pisang  (Pr&ttana,  Mnsa 
para^iaca)  sind.  Auch  mehrere  Arten  von  Tams-Wurzehi  (Durni- 
koirj),  ein  Knollengewächs  aus  der  Familie  der  Aroideen  (Okum) 
und  die  Ananasstaude  (Nana)   werden  hier  manchmal  gesellig  an- 
gebaut. Zerstreut  und  oft  einzeln  an  der  Hütte  legt  der  Aruac  auch 
Sch58slinge  (Ibissi)  der  andern  Pisang- Art  (Musa  sapientom,  Ba- 
cova,  Mannikinnia) ,  Samen  (Itti,  Köpfe)  vom  Ridnusbaume  (Me- 
lone) ,  und  Yon  der  Wassermelone  (Pattfa),  welche  wahrscheinlieh 
erst  nach  der  Ankunft  der  Europäer  eingeführt  worden  sind.  Stark 
ist  der  Anbau  des  spanischen  Pfeffers  *),    der  auch  Uer  nut  ifem 
giftigen  Mandiocca- Safte  (Kehelli)  gekocht,  die  aUgemdn  übliche 
Würze  bilden  muss,    worein  man  Mandiocca  -  Fladen  odw  Fleisch 
tunkt.    Flaschenkürbisse    (Htirrutu)  und  Passionsblumen  (Miere- 
*)  Von  dieceiD  icbt  ameribmiscben  Gewürze,  dessen  Pflansen  ein-  oder  mehr- 
jährig sind,  unterscheidet  der  Ajruac  acht  Sorten  (die  durch  Cultar  entstanden 
scheinen) :  Haiahftia  Hatti,mit  kleinster  linglicher  Frucht,  Capsicum  frutescens; 
Arraböa  Hatti,  mit  grosser,  runder,  auch  gefurchter  Beere,  C.  grossuro ;  Koabadds, 
roittelgross,  länglich,  C.  annuum  acucninatum ;  Tarraru  Hatti ,  beim  Pfeilgift 
verwendet,  C.  microcarpum ;  Webime  Hatti ,  C.  conoides  und  annuom  olivae- 
forme;  Mauliuhi  die  kleinste  runde,  G.baccatum;  Emenali,  sehr  gross  läng- 
lich, C.  longum;  Bukurrumuna,  mit  grösster,  manchmal  lappiger  Frucht, 
C.  longum  incrassatum. 
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kuje)  mit  essbarem  Samenfleische  schUiigen  hie  und  da  aa  dem 
gkttten  Stamme  des  Meloneiibaumes  Papaia  (Cariea  Papaya)  hina«. 
Es  ist  nicht  nachgewiesen^  ob  dieser  letztere  Baum  hier  urspräng- 
lich  einheimisch,  oder  ob  er  Ton  den  Autochtbonen  aus  den  Inseln 
übertragen,  was  von  dem  ächten  Guayenbaume  (Psidium  pomUerum), 
den  der  Aruac  als  Miliaba  kennt,  und  Yon  der  Eässim^  (Anona 
murieata)  wahrscheinlich  ist  Dagegen  ist  der  Acaj4-Baum  (M&- 
rehi,  Anacardium  occidentale) ,  weithin  aber  die  heissen  sandigen 
Kastenstriebe  des  Continentes  Terbreitet,  auch  hier  ein  beliebter 
Obstbaum.  Der  Aruac  löst  yorsichüg  aus  der  atmenden  Fruchtschale 
den  mandelartigen  Kern  und  benfltat  den  bimartig  angescbwollet- 
nen,  säuerlich-süssen  Fruchtstiel  zur  Bereitung  eines  gegohrnen  Ge- 
tränkes, ebenso  wie  die  Pflaume  von  der  Stachelpalme  A6ra  oder 
Awarra  (Astrocaryum  guyanense) ,  das  siissliche  Frucbtmehl  (Si- 
miri)  Tom  Lo<»i8t  *- Baum  (Hymenaea  Courbaril,  Eakuanalli),  und 
das  Fleisch  von  der  schuppichten  Frucht  der  Ite-Palme  (Mauritk 
flexuosa). 

Vom  Felde  zurückgekehrt,  erwartet  die  Weiber  das  Geschäft 
für  die  Küche ,  zunächst  das  Reiben  (ansan)  der  Mandioccawurzel 
auf  einem  Steine  (Aessi),  Reibebrett  (S&mali)  oder  Sieb  (M&nali). 
Aus  dem  Troge  (Adisa)  kommt  das  geriebene  Kalli  in  den  elastischen 
Presscylinder  (Jüru) ,  der  aus  dem  Mdkuru- Rohre  geflochten  ist« 
Ausgepresst  (als  Juruha)  wird  es  auf  der  Ofenplatte  ausgebreitet, 
und  mit  einem  hölzernen  Spatel  (H^ssukan)  flachgedrückt  und  ge- 
wendet, bis  es  zu  Fladen  zusammenbäckt.  Dann  ist  Sache  der 
Weiber  die  Zubereitung  der  Getränke  aus  Mais,  aus  der  Juraha 
(Ebeltir)  oder  aus  den  Kalli-Fladen  (Uellehitu,  lUihiti).  Das  Aus- 
körnen (abbün)  Ton  Cacao,  Baumwolle  oder  Mais,  das  Stampfen  (ihi- 
tin)  der  Maiskörner  in  einem  hölzernen  Mörser  (Haku)  mit  der 
Keule  Hakuretti,  das  Auspressen  der  Oelsamen  des  Carapa-Baumes 
(Garapa  guyanensis)  u.  dergl.  fällt  ebenfalls  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte SU.  Dieses  Gel,  welches  sie  in  Rinnen  aus  der  Rinde  des 
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HnnibaUi-Baiimes  (TitplarisT)  auffangen,  ist  ihre,  dai  Ungeiiefier 
fertreibende  Haarsalbe.  Sie  wird  manchmal  mit  den  Samen  der 
Tonca-Bohne  (Küimani)  parßtanirL  Lassen  die  laufenden  Geschäfte 
mehr  Mnsse,  so  verwenden  sie  die  alleseit  geschiftigen  Welb^,  nm 
Baumwolle  (Jahn)  mit  der  Spindel  (Earahndnlli)  zn  spinnen  (as- 
8<fardSn)  9  daraus  Jagdsicke  (BtUussa)  oder  Hängematten  zu  flech- 
ten. Stärkeres  Material  zum  Sfaricken  (akkudftn)  Ton  Schnüren  mmi 
Tauen  (Issirucudu  und  Kaiurä)  liefern  die  Fasern  (Tewisiri)  aus 
den  jungen  BMttem  der  Ite»Palme  und  der  grossen  Agave  (Four- 
eroya  gigantea).  Zum  Halsschmudce  reihen  sie  Biuri,  die  Sansen 
des  Hiobgrases  (Ooix  Lachryma  Jobi)  aneinander,  und  sdur  selten 
sieht  man  an  ihnen  auch  ein  Macoabu,  ein  Stfick  grauer  Jade,  des 
Amazonensteines,  als  Amulet  durch  viele  Generationen  vererbt,  und 
Aber  dessen  Herkunft  sie  nichts  zu  berichten  wissen  *).  Diess 
waren  die  einfächsten  Kierrathen  am  Halse  der  Aruac,  bevor  die 
Entdedker  venetianisehe  Glasperlen  in  die  neue  Welt  brachten. 
Durch  dergleichen  ihren  Putz  zu  vermehren ,  ist  jetzt  der  Ehrgrä 
indianischer  Industrie  **). 


*)  Auch  Ro¥.  Dadlcy  hat  diese  »gpietra  Terdicci«,  che   cbiaaMte  degli  ^ptf- 

nsoli  pietras  Hiades^^  1506  bei  ihnen  auf  Trinidad  gelnnden. 
**)  Die  Glasperle,  von  den  Callinago  der  Inseln  Gachard,  von  den  Araac 
KAssum,  von  den  Portagiesen  (aas  dem  Negerhandel)  Missans«,  von  den 
Fransosen  Rassade  genannt,  ward  in  allen  Farben  eingeführt.  Die  weissen 
heissen  bei  den  Aroac  Uruebe,  die  rothen  Kurära  (Corall.).  Gegen wfirtis 
findet  man  sie  bei  allen  Indianern ,  auch  in  den  entlegensten  Gegenden, 
und  manchmal  ist  eine  einzige  Perle  zwischen  bunten  einheimischen  Sa- 
men der  Zeuge  vom  Handel  aus  so  weiter  Feme.  Die  Farben  der  Perlen 
unterliegen  auch  der  Mode.  Bei  manchen  Horden  in  der  Gnyana  und  in 
andern  Gegenden  des  spanischen  Amerika  scheinen  sie  laMreieher  einge- 
fOhrt,  ab  in  Brasilien.  Die  Amac  verzieren  damit  die  Weibetsdrtne  (Ki- 
w^an),  den  Schotilappen  Ereka  (vom  Worte  ^rekedfa,  bewahren)  der 
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In  der  Bevaffiiuiig  kommt  der  Aniac  mit  seinen  Nachbain 
ftberein.  Für  den  Krieg  hat  er  eine  lingere  (Sappabana)  ui^  eiM 
kfirsere  (BMsatt)  Keole,  einen  Spiess  (Par&sga),  Bogen  (Scmiaara* 
habn)  und  Pfeil  (Semaara).  Den  letzteren  ¥erfertigt  er  aua  dem 
Rbpenstiele  ( Ihi)  des  hohen  Pfeilrohres  Tissiri  (Gynerium  saccba- 
roides).  Fär  die  Jagd  bedient  er  sich  des  Blaserohrs  (Httwa)  und 
vergifteter  Pfeilchen  (Sudi) ,  auch  bei  grösseren  YSgeln  eines  nn* 
vergifteten  Pfeiles  (M&roa)  und  bei  Wassertbieren  des  Pfeiles  mit 
Wickelscbnur  (Kattimeru).  £r  weiss  auch  mit  SchliEgen  in  fan- 
gen (eressiadn),  und  yerschmSht,  gleich  Andwi,  weder  die  Larven 
des  Palmenkäfers  (Kokuliti  ullukuma:  was  in  der  Pahne  ist),  noch 
die  fetten  Ameisen  (Cussi,  Vächacos  amOrinoeo) ;  gegen  die  Wirkung 
des  Pfeilgiftes  verzehrt  er  auch  Regenwiirmer(Oruro-issehy).—  Das 
Meer,  das  er  in  einem  grösseren  Boote  Uekkanan  (daher  das  Wert  Ga*- 
noa)  beObrt^  und  zahbreiche  Gewässer  bieten  ihm  viele  Fische  (Hirne), 
die  er  an  der  Angel  (Buddehi)  mit  allerlei  Lockspeise  (Ubidde- 
m^ne),  im  SchlagAetze  (Kimina)  oder  durch  Giftholz  (Haiali,  Te- 
tirma) fängt,  womit  e^  das  Wasser  zu  schlagen  pflegt  (agalidin 
wuin).  Auch  das  Abdämmen  (akarrassiaen)  eines  kleinen  Baches 
ist  üblidi.  In  seinem  Fischkorbe  (Wutta)  bringt  er  alle  gefange- 
nen Fische  zur  Htttte,  nur  den  Zitteraal  (Issmuddu)  nidit,  dessen 
Gennss  er  als  schädlich  meidet. 

In  dem  ganzen  Gemälde,  das  wir  hier  aus  dem  realen  Leben 
der  Aruac  zusammengestellt  haben,  begegnen  wir  auch  nieht  einem 


Maniur  und  sogar  das  Londfnbaiid  (Adeposso)  ,  wortn  jene  Stücke  bttn- 
geiu  Auch  an  allerlei  Gorätke  and  Schmuck  za  Feierliohkeiteo  <  wie  die 
FestUompete  (Sende),  die  grosse  Cigarre  (Waina),  die  Quasten  (Itli  wiaaa, 
d.  i*  Ropfaerde)  ans  Federn  (Radibbia  ubarra,  d.  i.  Vogelbaar)  bringen 
sie  Schnüre  solcher  Perlen  an.  Diese  Kostbarkeiten  verwahren  sie  in  ei- 
nem Korbe  (Habba)  oder  in  einem  viereckigen,  ais  RohrlameUen  znsam* 
mengetetxten  KABtchen  aof  dem  S^Uer  der  Hotte. 
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einzigen  Zöge,  der  diesen  Stamm  ton  jenen,  welcMe  ihn  omgebeB, 
charakteristisch  absonderte,  um  so  bedeutsamer  erscheint  uns  da- 
her der  Umstand,  dass  ihre  Sprache,  obgleich  manche  Elemente 
mit  andern  gemeinsam  besitzend^  doch  in  ihrem  Grundstock  sdbst- 
ständig  ist,  dass  sie  als  eine  Stammsprache  betrachtet  werden 
muss.  Die  Sprachweise  beider  Geschlechter  ist  nicht  selten  eine 
verschiedene  *).  Dieser  Unterschied  tritt  nicht  sowohl  im  Grebrand 
ganz  Terschiedener  Worte,  als  in  der  Flexion  desselben  Wortes  h^- 
vor.  Im  Gegensatze  mit  der  Tnpi  fällt  der  Accent  nicht  auf  die 
letzte,  sondern  meistens  auf  die  erste  Sylbe.  Jedoch  scheinen  beide 
Sprachen,  bei  aller  tief  greifenden  Verschiedenheit,  doch  im  syntak- 
tischen Organismus,  im  Gebrauehe  der  Pronomina  personalia  und 
possessiva  und  in  häufigen  Adverbial-Gonstructionen  übereinzukom- 
men **).  Die  Aruac  ist  reich  an  Flickworten,  welche,  bald  vom, 
bald  hinten  angehängt,  die  Bedeutung  verstärken  "***).  Mit  grosser 


*)  So  grossen  sich  die  Mannsleute  unter  einander  mit:  Buili  oder  Büfloai,  bist 
du  da  ? ,  worauf  die  Antwort :  Daiili  oder  Dailise ,  ich  bin  da.  0er  Ein- 
trittsgrass an  eine  Weibsperson  ist  dagegen :  Böfra,  bist  da  da  T ,  worauf 
die  Antwort  Daiirura.  Der  Gross  an  mehrere  Personen,  ohne  unterschied 
des  QescUeehtes  ist  ÜQnuai.  Ala  Ehrenbexeogung,  besond^s  der  jüngeren 
Familienglieder  gegen  ältere  gilt  der  Anruf  Ebebe.  —  Für  Ja  (gemeinsani 
Ehe)  gebrauchen  die  Männer  Tase  oder  Hesö ,  die  Weiber  Tara  oder  Ris- 
seira;  für  aUerdings  oder  freilich  jene  Dukesse,  Hedukessi ,  diese  Oukara, 
Hedukara.  Kawake  oder  Koake  ist  das  allgemeine  Negativum:  nein, 
nichts. 
**)  So  wird  als  Ursache  eines  Umstandes  Uddmma,  weil,  wegen,  hinten  an- 
gehängt: Kalli  (Cassave)  kawan  (nicht  da  ist)  udümma  (weil). 
***)  So  erhöhen  kebe  vom,  mak^ma  hinten  angeh&ngt,  die  Bedeutung ;  ma  vom, 
und  ne  oder  nen,  hinten  angefügt,  verst&rken  die  Negation.  Makema  er- 
ffthrt  aber  auch  eine  Personal-Flexion;  z.  B.  nssa,  wohl,  gut;  össa  ma- 
kema sehr  wohl;  hallikebbe  roak^da,  ich  (da)  freue  mich  sehr;  karri 
make  1  a  er  (la)  hat  grosse  Schmerzen.  Geschehen  lassen  oder  veranlassen 
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Pricision  giebt  die  Aniac  -  Sprache  alle  Verwandtschaftsgrade  in 
einer  Familie  (Uekkürkia)  an ,  wie  wir  diess  anch  von  den  Tupis 
und  den  Caraiben  der  Inseln  (S.  358  fB.)  erwähnt  haben.  Im  All- 
gemeinen tr&gt  auch  diese  Sprache  die  Armnth  nnd  Ungelenkheit 
anderer  südamerikanischer  Sprachen  an  sich;  doch  lässt  sich  auch 
hier  in  manchen  Bezeichnungen  ein  tieferer,  idealer  Hintergrund 
entdecken  •). 

Was  die  in  der  Aruac  -  Sprache  vorkommenden  Elemente  aus 
andern  betriflEl ,  so  finden  sich  zumeist  Anklänge   an  die  Tupi  und 


wird  durch  Kältän ,  Kittin  oder  Kuttua  ausgedruckt,  das  an  ein  anderes 
Verbum  angehängt  wird,  s.  B.  attimettin-kittin  anbinden  lassen,  attakun 
bedecken,  attakuttin  bedecken  lassen;  assiroakun  rufen,  assimakittin  rufen 
lassen. 

*)  So  heisst  Hebb^n  alt  seyn,  reif  seyn;  Hebbin  fertig,  genug  seyn,  Ueja  der 
Schatten,  das  Bild,  der  Geist;  —  Ullua  das  Herz,  ullvku  was  drinnen  ist; 
—  Kassan  schwanger  seyn,  Kassakü  das  Firmament,  Kassakü  behn,  das 
Hans  des  Firmaments,  der  Tag ;  Rassakd  dahfi  das  Firmament  drüben,  die 
Nacht.  Das  Snbstsntivum  wird  vom  Yerbnm  oft  durch  die  Silbe  Hü  oder 
Hui  (d.  i.  ihr,  das  Eure,  das  Allgemeine)  gebildet:  Ks&fin  leben,  Kakühü 
das  Leben;  afaudnn  sterben,  ahudahn  der  Tod;  haikan  yorübergeben ,  ent- 
wischen, haikahü  das  Sterben;  aiikan,  heirathen,  aiihakü  die  Heirath;  aju- 
kin  schiessen  (aijakün  mit  Angabe  des  Thieres) ,  aijukahü  das  Jagen.  (In 
derTupi  entspricht  dieser  Endung  das  ^aba).  Allerdings  mögen  dergleichen 
Worte  und  Wortt^dungen  nur  als  kümmerliche  Zeugnisse  gelten  von  der 
Bewegung  im  Geiste  dieses  Wilden  hin  nach  dem  Allgemeineren,  Höheren ; 
doch  bezeugen  sie ,  dass  er  ,  ängsUich  nach  den  unentbehrlichsten  Bedürf- 
nissen nmherUJckend  und  sie  praktisch  ergreifend ,  auch  darüber  hinaus 
Ahnungen  ausbrütet  vom  grossen  Weltganzen.  Er  wird  dessen  Theil  und 
Bürger  eben  nur,  indem  er  Vergangenheit  und  Zukunft  in  ihm  anerkennt, 
und  er  gewinnt  sich  eine  Gegenwart  nur,  indem  er  generalisiren,  mensch- 
lich denken  lernt. 
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an  die  Oalibi  des  Feetlandea  wie  die  CaUintgo  der  laseln.  Weaa 
im  Aligemeinen  angenommen  wird,  daae  yoUere,  reinere  Auadräcke 
und  deren  einfaciiere»  concreto  Bedeutungen  näher  an  der  QoeUe 
liegen  y  als  die  tusammengesogeaen,  abgescbdiffenen,  gleicbsam  un- 
lauteren und  als  deren  abgeleitete  Bedeutungen ,  so  dürfte  die  An- 
nahme gerechtfertigt  seyn,  dass  die  Aruac  Worte  aus  der  Tupi  em^ 
pfangen  habe,  und  nicht  umgekehrt  *). 

3«.  Die  Pariquis,  4.  Parentins,  5.  Cetais  und  andere  Tupihorden. 

Vor  hundert  Jahren,  da  zwischen  Santarem  und  der  Barra  do 
Rio  Negro  nur  eine  sehr  schwache  Bevölkerung  von  Colonisten 
wohnte,  ward  sie  manchmal  durch  den  Einfall  von  Indianern  aus 
den  Gegenden  um  den  See  von  Sarac&  erschreckt.  Haufen  roth 
und  schwarzbemalter  Wilden,  mit  Kriegskeule,  Bogen  und  Pfeil  be- 


*)  Wir  führen  folgende  Beispiele  auf:  die  £«te  Aniae:  Ipe;  T«pi:  Ip^ca.  ^ 
Die  Bohne:  CdmUA. ;  Gomandi  T.—  DaaBlat:  Uetta  A.*,  Togfaa  T.  ~ 
Saft:  Era  A.;  Ira  Honig  T.  —  MUch:  Idiwa  (Id^n  zs  Brwt)  A. ;  Cama 
(Bratt)hy  (Waaeer) T.  ^  süss  (teya) :  teme (en)  A«;  eetm, eem  T.  — kratzen: 
akArrasan  A.;  oaranhe  T.  —  Lockspeise  :  Ineme  A.;  ift^me:  fibtl  riechen 
(Kema  Geslank)  T.  —  scbiesaen,  erlegen:  aünkaa  A.;  f^i«ca  t&dlen  T.;^ 
gegobrnes  Qeirftnk:  Baiwar ,  Paiwari  A.;  Piue^^arü  (ans  p^n  gfhrend, 
ara  mit,  ä  Trank)  T.  *-  dürr  seyn ,  lange  wihren :  oin  A»;  oan«  schon, 
von  lange  her  T.  ^  Fmdbt:  Iwi  A. ;  Iba  Baam,  la  Frucht  T.  —  Blase- 
röhr:  Hnwa  A.:  Viba,  Oiba:  Rohr,  P(eU  T.  -^  lUsbare  Fracht  dar  Passi* 
flora:  MaereoqjeA.;  MaracHJAT.  (contrahirt  ausilaraci  cni  ia,  d.  t.  Fracht 
Trinksohale  wie  eine  Zauberklapper). 

Mh  den  Galibi  haben  die  Aruac  viele  Pflanzennamen  gemein,  wie  Si- 
marnppa  (SiuMirnba);  Kiraba  (Carapa) ;  Aera^  Awara  (Asiroearyum) ; 
Kdmara,  Toncabohne  (tupi:  Onrnbaru,  Baru,  in  der  Form  Hart,  Umari  auch 
fär  andere  Holsenfröchte ,  wie  Geeflroya  spinosa) ;  Kakftu  (Theobroma  Ca- 
cao);  Karaüru  (Can^nni,  Bignonia  Chica). 
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waffnet,  äserfielen  bei  nächtlicher  Weile  die  etnzelneE  GekSfte,  t&dr 
leten  die  MSnner,  plünderten  nnd  verbrannten  die  Hänser  und  fttkr^ 
ten  die  Weiber,  besonders  aber  Kinder  als  GeEangene  mit  sidi  fort 
In  der  Lingua  Gera!  nannte  man  sie  Fora  aukjs  d.  i.  die  die  Leute 
anfallen,  Pore  tendis,  die  Kilider-Ränber,  und  weil  sie  in  beträcht*- 
lieber  Zahl  erschienen,  hiess  ^s  Ceta  i,  d.  i.  Viele  sind's.  Seitdem 
wurden  diese  Bezeichnungen  im  Munde  des  Volkes  in  Pariqufs, 
Parentins  und  Sedahis  abgewandelt,  und  so  schrieb  1775  Ribeiro 
de  Sampaio,  der  Erste ,  welcher  von  ihnen  berichtete,  ohne  jedoch 
ihrer  Mundart  zu  erwähnen.  Erst  neuerlich  wird  uns  bemerkt,  dass 
sie,  wie  alle  andern  freien  IndianergemeinsohafteH  nördlich  von  die- 
sem Theile  des  Stromes  die  Tupi  sprechen.  Es  ist  dah^  gerecht- 
fertigt, in  ihnen  Nachkommen  jener  Tupihorden  anzunehmen ,  wel* 
che  ehemals  unmittelbar  am  Ufer  gesessen  sind.  Die  fräheren  Nach- 
richten wissen  von  ihnen  nur  anzufahren,  dkss  sie  ein  breitbrästi- 
ger,  kräftiger  Menschenschlag  seyen,  durdi  eine  drei  Finger  breite 
Binde  (Tapacura)  um  die  Fasse  ausgezeichnet,  die  von  Jugend  auf 
getragen,  die  Haut  darunter  Mass  erhalten  müsse.  Ihr  Revier  wird 
an  den  oberen  Uatum4,  zwischen  diesen  Fluss  und  den  Bio  dae 
Trombetas  verlegt.  Sie  sind  auch  auf  Kähnen  im  Flusse  üacriaü 
an  den  Rio  Negro  bei  Ajrfto  erschienen,  und  haben  dadurch  eine  Ver- 
bindung des  Wassersystems  von  Sarac&  dargethan,  welche  von  den 
Brasilianern  bis  jetzt  noch  nicht  verfolgt  und  aufgeschlossen  worden  ist 
Die  Gegenden  um  den  fischreichen  See  von  Saracä  besitzen 
herrliche  Waldungen,  in  denen  bereits  Sägemtlhlen  auf  Staatskosten 
angelegt  worden  sind;  die  offenen  trockenen  Gelände  eignen  sich 
für  die  meisten  Zweige  der  tropischen  Landwirthschaft;  doch  ist  die 
Bevölkerung  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  sich  gegen  Norden  hin 
zu  verbreiten;  so  weil  sie  aber  am  RioUrubti  und  den  andern Zu- 
flfissen  des  Sarac&-Sees  vorgedrungen  ist,  hat  sie  Spuren  einer  ehe- 
mab  beträchtlichen  indianischen  Bevölkerung  angetroffen :  weit 
ausgedehnte  Hecken  von  Bambusröhricht,   dergleiohen  die  Lidianer 
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wie  Verhaue  bot  Befestigung  ihrer  Tabas  (Dörfer)  ansulegen  pfleg- 
ten ,  Gruppen  von  Pupunha  -  Palmen ,  einselne  Cuitö-B&ume ,  und 
ausgewilderte  Culturpflanzen :  Flaschenkfirbiase^Tams,  Baumwollen- 
und  Uruc6-Stilluche,  ja  Tabak.  In  bedeutender  Tiefe  des  Waldbo- 
dens sind  steinerne  Aexte  und  Scherben  vonTodtenurnen  gefunden 
worden.  Dass  diese  Bevölkerung  dem  Tupistamme  angehört  habe, 
bekral[tigen  auch  die  Namen  anderer  Banden,  denen  man  noch  ge- 
genwärtig in  diesem  Gebiete  begegnet,  weil  sie  sich  fast  alle  aus  der 
Tupi  deuten  lassen.  Hier  sind  also  (nachträglich  2uS,200)  su  nennen: 

6.  Die  Terecumä  oder  Taracdm,  nach  der  Ameise  Taracua  o4er 
dem  Ameisenzunder  genannt,  zwischen  den  Flüssen  Anayilhana  und 
Uatumi.  (In  andern  Berichten  werden  sie  Sericum&  genannt  Es 
mag  aber  hier  ein  Schreibfehler  unterlaufen ,  gleichwie  auch  statt 
Aroaquis,  eine  Bande  mit  dem  Namen  Ameaquis  oder  Aneaquis  an 
den  Saraci  yersetzt  wird.  Yergl*  Cerqueira  e  Silva  Corografia  pa- 
ra^nse  275,  Araiyo  e  Amazonas  Diccionario  69,  157). 

7.  Die  Mbae-una  oder  Baeuna,  die  Sohwarzgef&rbten  und 
8.  die  Bacori  (Pacuri,  Platonia),  nach  der  Frucht  gleichen  Namens, 
am  See  Sarac&.  9.  Die  Comanis  oder  Gonamis,  Fischvergifter,  und 
10.  die  Anibas,  Anoiüba,  Männer  von  drüben,  am  Rio  Aniba. 

11.  Die  Ap6tos,  12.  die  Guacaris  nach  dem  Fische  glaches 
Namens,  13.  die  Taguaris,  die  Gelben,  und  14.  die  Cunuris,  nach 
einer  Euphorbiacea ,  Gunuria,  die  zum  Fischfang  gebraucht  wird, 
zwischen  den  Flüssen  Jamundi  und  Trombetas. 

15.  Die  Gariguanos  an  den  Quellen  des  Trombetas. 

16.  Die  Aritarais  oder  Harytrah^s,  Mehldiebe,  und  17.  die  Ap4- 
mos  am  Gurupatuba. 

18.  Die  üara-gua$ü  oder  Araguajü,  die  grossen  Männer  (viel- 
leicht auch,  mit  der  vollen  Bedeutung  des  Angelsächsischen  Yare, 
die  grossen  Wehrmänner),  am  Rio  Pari. 

19.  Die  Oyambis,  Aiapfs,  Uajapis,  Oaiapis,  am  Jari  und  dessen 
Aste,  dem  Guarataburä. 
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20.  Die  Tocttjus,  nach  dem  Delphin  Tucuchy  genant,  am  Rie^ 
Tner«. 

21.  Die  Armabntös  und  22.  die  Amicuanos  (die  kein  geifern- 
des Thier  essen:  amby  coo  ane)  an  den  QueUen  des  Ananirapueü« 

Dass  die  Ap6tos  die  Lingua  g^al  sprechen,  wird  von  den  bra- 
silianischen Berichterstattern  ausdrücklich  angeführt  Die  Uara- 
guafis,  Ton  denen  wir  selbst  unterhalb  Santarem  ein  kleines  Wtfr- 
terverzeichniss  an&iehmen  konnten  (Glossaria  S.17)  und  dieOyam-^ 
pfs,  die  nun  in  grösster  Zahl  in  Cayenne  wohnen  (Ebenda  S.320) 
sprechen  ebenfalls  die  Tupi.  Bei  einer  sorgsamen  Vergleiehung  der 
unter  diesen  Banden  herrschenden  Mundarten  dürfte  sich  wahr- 
scheinlich herausstellen,  dass  diese  bald  mehr  dem  an  den  Ostkii- 
sten  gesprochenen  Dialekte  gleichkommen,  bald  dem  der  Omagoas 
oder  dem  der  Centraltupis ,  die  auf  dem  Tapajös,  gleich  den  Mun- 
drucüs,  ihren  Weg  in  das  Tiefland  des  Amazonas  gefanden  haben. 
Wie  Viele  od^  Wenige  aber  Ton  allen  den  oben  genannten,  ehe- 
mals freien  Gemeinschaften  noch  in  ihrem  urspriin^ehen  Zustande 
Tcrharren,  darüber  sind  kaum  Yermuthungen  gestattet,  weil,  wie 
erwähnt,  die  Brasilianer  noch  nicht  in  die  Tiefe  des  Landes  einge- 
drungen sind.  Allerdings  zieht  die  Cifilisation  fortwährend  einzeke 
Indianer  herüber,  um  sich  mit  den  Stammgenossen  zu  ferschmel- 
zen,  die  bereits  zwischen  der  weissen  Bevölkerung  angesiedelt  sind, 
und  es  giebt  hier  keine,  auch  noch  so  entlegene  Horde,  die  nicht 
vom  Einflüsse  dieser  berührt  worden  wäre.  Die  Berichte  jedoch, 
welche  solche  Ueberläufer  geben ,  sind  schwankend  und  unsicher. 
Kur  wenn  Tauschhandel  und  regelmässige  Besuche  bei  den  imab- 
hängigen  Indianern  in  Gang  gebracht  sind,  wenn  sich  Weisse  für 
einige  Zeit  bei  ihnen  aufhalten  können,  lassen  sich  Nachrichten  er- 
warten ,  die  die  Ethnographie  yerwerthen  darf.  Die  Kirchenbücher, 
die  Acten  der  Missionen  und  Gemeindeyerwaltungen  liefern  nur  we- 
nig Material.  Der  Census  des  Kirchensprengels  registrirt  die  neu- 
aufgenommenen  und  getauften  Indianer  nach  Geschlecht  und  Alter 
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«md  mnss  sich  bei ttgiicli  der  NatiMtlittt  mit  OMichereft  N«me& 
begnügen,  die  bald  einer  Familie ,  bald  einer  Bande  oder  H^rd« 
oder  sogar  einer  gemiflchten  Gemeinschafit  geltea.  IHes«  ümatand 
h«t  wewndich  dazu  beigetragen,  die  Ettmograpbie  mit  bedeotiings* 
losen  oder  rltkselhaften  Völkemamen  su  belasten.  Die  Sitten,  6e- 
bitnche  and  Mvndarten  konnten  nm  so  weniger  f&r  die  Beobadit- 
nng  rein  erballen  Verden,  je  leichter  es  war,  Indianer  ans  TencUe- 
denen,  oft  weit  fon  einander  liegenden  Wohnsitien  zn  Sehiffe  in 
den  christlichen  Niederlassungen  susammensubringen«  Unter  solchen 
YerhUtnissen  hat  die  Bekehrung  der  Neophyten  znnSchst  dahin 
gewirkt,  dass  die  urspränglichen  Staoimes*SigenthamlichkeitBn  sich 
mehr  nnd  mehr  Tendschen. 


Die  europUscheCiTilisation  aber  hat  sofort  dem  Indianer  Beispiele 
einer  höheren  Indostrie  forgefäkrt;  «nd  obgleidi  er  in  der  N&he  des 
Weissen  anch  jetzt  noch  an  fielen Crebränohen  nnd  insbesondere  an 
dem  Betriebe  seiner  Land  wirthschaft,  Fischerei  und  Jägerei  haftet,  ist 
er  doch  durch  jenen  nivellirenden  Einfluss  in  höherer  Ausbildung  in 
gewissen  Kunstfertigkeiten,  im  Dienste  des  Handels,  fortgerissen 
worden.  Nachdem  wir  bisher  seine  primitiTe  Industrie  eingehend  ge- 
schildert haben,  dirfte  es  am  Orte  seyn^  noch  Einiges  über  diezwmte 
Stufe  beiziibringen,  zu  welcher  er,  unter  Begünstigung  europäischer 
Lehre  und  AneMbrung,  sich  erhoben  hat 

Dnrdi  den  EuropSer  hat  der  Indianer  Wein  (tupi:  cauim  oder 
caM  fobaygoara ,  d.  i.  Getrink  von  drüben  her)  und  Branntwein 
(oavfan  tetä,  Fenergetrink)  kennen  gelernt,  letzteren  wegen  seiner 
Neigung  zur  Völlerei  als  das  nnheilTollste  Geecbenk  aus  Osten.  Er 
hat  gesehen,  wie  aus  Melasse,  Zucker,  Reis,  Körnerfrucht  u.  s.  w* 
geistige  Getränke  (Tykyra,  von  tykyr,  tröpfeln)  deatillirt  werden 
und  versucht  diesen  Process  nachzuahmen.  D#ch  bleibt  er,  ohne 
die  nöthigen  Apparate,  dabei  atehen,  jen^  Gretr&nken,  die  er  nach 
altem  Herkommen  bereitet  (vergL  S.  Ö19)  durch   lebhaitere  und 
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l&Dger  fortgeMtEteGShniiig  mekr  Stirke  211  verleflien.  Im  sMliche« 
BrasiKen,  w«  der  Gebravch  des  Mais  (Abaty\  Ubati)  ¥or  dem  der 
Mandiocca  vorwaltet,  wird  die  zerstampfte  Frucht  in  Waes^  ein- 
geweicht) gekocht,  und  der  Abaud  durch  gekaute  Kömw,  binnen 
iwei  bis  drei  Tagen,  in  weinige  Gähmng  y^rsetxt.  Diees  Maisbier, 
die  Chicha  (topi:  Abaty-yg),  in  grossen  Thongeffiasen  mit  weiter 
OeAiong  aufbewahrt,  geht  sehr  rasch  in  sanre  Gährung^  und  seine, 
fast  täglich  wiederholte  Bereitang  biUeC  gewissennassen  einen  Mittel-* 
pnnkt  aller  Geschäfte  in  Haushalt«  Der  rohere  Indianer  bereitet 
es  iomer  auf  (Meselbe  eckelbafte  Weise.  Die  Tupinambas  an  den 
atlantischen  Kästen  wussten,  dass  die  Unter-Hefe  (Tybyabyca,  con<^ 
trahirt  Typyaea,  verbo:  aus  i&t  Briihe  fein  Zerriebenes  oder  Go* 
kämmtes)  die  Gährung  auf  den  firisehen  Absud  überträgt.  Sie  be« 
sitzten  auch  die  Ober- Hefe  aus  dem  Mds  (Gatimpoeira)  zur  Be- 
reitung ihrer  Gebräue,  für  die  vorziiglich  Mais,  Mandiocca  und  süsse 
Knollengewächse  verwendet  wurden.  Bei  den  Indianern  im  Anaaio^ 
nas-Gebiete,  und  besonders  jener,  die  mit  der  weissen  Bevölkerung 
leben,  finden  wv  einen  Fortschritt  in  dieser  Industrie  der  Getränke. 
Manche  haben  sich  bereits  kleine  und  den  Luftzutritt  abhaltende 
Gefässe  ferschafflt,  um  gährende  Flüssigkeiten  länger  auf^nbewah*- 
ren.  Es  stehen  ilmen  hier  sehr  süsse  Früchte  zu  Gebote  und  sie 
verstehen  dvrch  den  Zusatz  vom  zuckerhaltigen  Safte  dieser  oder 
von  Honig  den  gährenden  Flfissigiseiten  grösseren  Gehalt  an  Alko- 
hol zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  stellen  sie  Getränke  her ,  die 
sidk  ebenso  durch  bwauschende  Kraft  wie  durch  Wohlgeschmack 
empfehlen.  Das  stärkste  (Nana-üg)  wird  mit  der  Frucht  von  wil-^ 
der  (Abacaxi)  oder  angebauter  (Nana)  Ananas  bereitet  Das  ge* 
wöbnUche  Pajauard  (&  520,  oder  Cauim  beyuxi^ara)  wird  durch 
verschiedenartige  Behandlung  grober  und  grösserer  und  kleiner  fei- 
Berer,  mehr  eder  weniger  gerösteter  Mandioecafladen  (Beiju,  vergl. 
S.492)  «nd  durch  denZusaU  von  mancherlei  Früchten  undFrucht- 
weinen  vielartig  abgeändert.  Die  gebildeten  Indianer  bewirtben  jetst 
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ihre  GSste  bisweUen  mit  derj^eidieB  Productan  ihrer  Industrie, 
wenn  nicht  der  Branntwein,  wie  ein  Beweis  fortgeschrittener  Ge- 
sittung statt  ihrer  vorgesetzt  wird.  Sie  verstehen  auch  Essig  (Gaauü 
$ai)  aus  dem  zuckerhaltigen  Safte  mancher  Frfichte  zu  bereiten. 

Ein  anderer  Industriezweig,  in  dem  sie  gegenwärtig  üb^  ihre 
primitiven  Fertigkeiten  hinausgehn,  ist  die  Töpferei.  Den  plastischen 
Thon  (T]^uea,  Taui,  wenn  von  weisser  Farbe  Tabatinga) ,  dessen 
Bänke  im  Amazonasthaie  von  der  Käste  bis  weit  jenseits  der  bra- 
silianischen Grenze  an  vielen  Orten  zu  Tag  liegen  und  von  den 
Gewässern  aufgeschlossen  werden ,  knetet  man  jetzt  nicht  blos  mit 
den  Händen,  sondern  er  wird  auch  geschlemmt,  um  daraus  die  6e- 
fässe  (Rem)  Kur  den  gewöhnlichen  Haushalt:  Schüsseln  (Nhaem 
pepo),  mit  oder  ohne  Deckel  (^okendapaba),  Pfannen  (Perirysaba), 
Krüge  (Camotim,  Camocy),  mit  oder  ohne  Handhabe  (Nambi),  die 
oft  drei  Fnss  hohen  Töpfe  (Iga9aba)  für  die  Gährung  und  die 
Platten  (Japuna)  auf  den  Beiju-Ofen  zu  fabriziren.  Das  Formen 
geschieht  bei  allen  rohen  Stämmen  durch  Aneinanderlegung  dänner 
Thoncylinder  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum,  die  dann  zusam- 
mengestrichen und  innig  mit  einander  verbunden  werden.  Unter 
die  Europäer  versetzt ,  hat  der  Indianer  nun  auch  die  Anwendung 
der  Drehscheibe  (Guaraca  baboba)  kennen  gelernt,  und  statt  der 
ursprünglich  sehr  plumpen  und  dickwandigen  Geschirre  macht  er  nna 
leichtere  und  dauerhaftere.  DemMaterialfiir  dieKüohengeschirre  wird, 
um  grössere  Festigkeit  zu  erreichen,  die  Asche  von  der  Rinde  des  Ca- 
ridp6-Ba«Bies,  Moquilea(oderLicania)  utilis  undTuriuva,  beigemengt 
In  den  östlichen  Niederungen  des  Amazonenlandes,  besonders  nahe  am 
Ocean,  schürft  der  indianische  Töpfer  wohl  auch  auf  eine,  unter 
der  tiefen  Humussdiieht  nicht  selten  vorkommende  Schicht  von  Por- 
zellan-Erde (Kaolin) ,  und  er  modifizirt  danach  den  Process  de^ 
Brennens.  Die  nodi  weidke  Irdenwaare  wird  zuerst  an  der  Sonne 
etwas  ausgetrocknet,  dann  in  Erdgruben  gesetzt  und  gebrannt,  in^ 
dem  man  über  ihr  leichte  Holzarten  entzündet  Für  feines  Geschirre 
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Tdpferei*  1^3 

a«fl  e^Ueren,  manchmal  fast  weisaen  T)iQnarteA  erbaut  der  Indianer 
schon  Steingruben  oder  Oefen*  Die  Formen  gewumea  sunehmende 
Verbesserung;  neben  den  sonst  aUgemeinen  halbkugeligen  Sohäi- 
sehi  mit  einem  Ausschnitte  gleich  den  Barbierbedsen  sieht  man 
jetst  schon  Krage  und  Pokale  yon  edleren  Verhlltnissen^  die  Deckel 
nicht  sdten  mit  glfiekUehen  Nachbildungen  yon  Menschen-  uftd  Thier- 
köpfen,  Schlangen  u.  s.  w.  Terzi^t  Unverkennbar  tritt  hier  eine. 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Typen  im  Geschirre  der  alten  Pertt-- 
aner  und  Mexikaner ,  und  mit  den  Zeichnungen  auf  den  Sdierben 
aus  nordamerikanischen  Grabhügeln  heryor,  so  dass  der  ein- 
gebome  amerikanische  Formentrieb  im  Ganzen  unbehülflich  zum 
Barocken  und  zum  schwermäthig  Ernsten  hintreibend ,  sich  selbst 
hier,  obgleich  ohne  direcle  Tradition,  in  gewissen,  der  Ra$e  eigen- 
thümlichen  Gestaltungen  thätig  erweist.  Auch  in  Heiligenbildern, 
die  der  ciyilisirte  Indianer  manchmal  aus  Wachs  yersucht,  sind  An- 
klänge an  jenen  Kunsttypus  der  amerikanischen  Vorzeit  yernehmlich; 
und  es  ist  diess  um  so  eher  erklSrlich,  als  er  in  den  Kirchen  nur 
äusserst  selten  einem  christlichen  Kunstwerke  begegnet,  das  bildend 
auf  seine  ohnehin  trübe  und  unbewegliche  Phantasie  einzuwirken 
y ermöchte.  Einen  Maassstab  yom  plastischen  Vermögen  des  ungebil- 
deten Tapuyo  gewähren  die  Figuren  aus  der  Guarana-  Paste,  die 
jetzt  manchmal  aus  den  Mau^-Dörfem  in  den  Handel  kommen,  und 
die  noch  weniger  gelungenen  Gestalten  aus  Thon,  die  bisweilen  als 
Modell  für  das  elastische  Gummi  angewendet  werden.  Wir  haben 
aus  diesen  Substanzen  geformte  Figuren  yon  Crocodilen,  Chamäleo- 
nen,  Schildkröten,  Adlern,  Schlangen,  Fischen,  Früchten  yon  Ana- 
nas, Anona,  Aeaju  u.  dgL  gesehen,  die  zwar  den  wesentlichen  Na- 
turcfaarakter ,  zugleich  aber  auch  eine  grosse  Unbehülfliohkeit  in 
feinerer  Modellirung  erkennen  Hessen  *). 


* )  Nor  selten  gelangen  diese  feiner  ausgearbeiteten  Figuren  nach  Europa.  Um 
sie  sa  formen,  mdssen  die  Samen  des  Qnaranä-Stranches  sofgfftltig  getrock- 
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Tlf  Thonmaierei. 

Mehr  nock  als  fn  der  Plastik  tritt  die  Efgenart  des  iMKaai- 
sohen  Knnsltrfebes  in  der  Malerei  (tupi:  almoAm)  berr^.  Diese 
strebt  p<98stm5gKebe  ButftfKrbigkeit  an  und  bemOht  sich  beMnders 
um  die  VerstefUng  der  erwlUiwten  Tbongesohinre.  A«f  die  iancte, 
setten  die  äussere  Oberitohe  von  Schfisseln,  Waschbecken,  Kannen, 
Pokalen  n.  s.  v.  werden  mancherlei  gerade  und  brnnme  bonie  Li- 
man  zn  SchnSrkeln  (?«iigL  S.  &72>  oder  aber  das  ganse  GefSss  sn 
einer  abgeaehleeseneft  Arabeske  verbundem,  daswischen  Bluttien  und 
Tbierfiguren  mit  SorgbU  und  nicht  ohne   Farbensinn   aoHgetrar 


net ,  fein  gepulvert  und  ohne  weitere  Zusätze  ausser  etwas  Wasser ,  zu 
einer  leichter  modellirbaren  Masse  verarbeitet  werden.  Eine  solche  feinere 
Sorte  des  Genüssmittels  wird  besonders  nach  Hato  Grosso  und  Paraguay 
Terscnde!,  wo  das  Oaatanä  ein  nationales  Liebüngsgetrtnke  geworden  ist, 
«nd  jeder  Beisende  es  $k  Arznei  gegen  umerdrOckte  TrMspiralinii  bei 
•kh  ffihrt«  Oaa  nach  Europa  in  kugeligen  oder  ablaagien  Broden  gfiMS- 
dole  €nDraii4 ,  minder  «orgA^ig  bereitet,  enthäli  oft  ganze  Saoep  nod  als 
VerfölschQng  Mehl  oder  andere  31006, 
^)  Für  den  helleren  Untergrund,  gelb,  grünlich,  grau  oder  röthlich,  wird  eine 
Farbe  aus  feingepuivertem  Ocker ,  Thon ,  aua  dem  gelben  Harze,  welches 
mehrere  Arten  von  Vismia  unter  der  Rinde  absondern,  aus  Rocoa  und  Ca- 
r^jurü  (yergl.  S.  542)  oder  ans  dem  Extracte  des  Gelbholzes  Goariuva 
und  Tataäva  (Madura)  mit  dem  Milchsafte  des  Cumati-Baumes  (port  Sor- 
veira  ,  Couma  utilis)  oder  der  wilden  Carica  (Mamauarana)  zusammenge- 
rieben.  Ist  dieser  Ueberzug  gleichförmig  aufgetragen  und  in  der  Sonne  fest 
znsammengetrocknet ,  so  folgt  die  Bemalung  mit  den  buntesten  Farben. 
HJerAuf  wkd  feingepulvertes  Copalhars  6ber  die  ganze  Oberfläche  eorgfitt- 
tig  aiBgeetreiK  ind  das  ^schirre  zverat  der  heissen  Sonne ,  daiui  einer 
asgemeBsciieii  Hitia  anf  dem  Hetrde  aua^tteUit.  Der  dadurch  gebildete 
Harzfirniss  erhält  die  Malerei  uiiveraehi:t  in.ü^em  Q^nse,  so  la^g  keine 
weingeistigen  Flüssigkeiten  auf  ihn  wirken.  Diese  Geschirre  werden  daher 
nur  für  Waster,  oder,  besoodera  wei»  sie  auch  mit  aufgeklebten  BliUefaefl 
von  SchbggoM   verdert  si&d,  als  SohaualAcke  gebraoeiii.    Am   yollkom* 
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Gleichen  Schritt  mit  dieser  Thonmalerei  hSlt  die  Firbaii|:  tmd  ' 
Bemalung  yon  Wassergefässen,  die  aus  F)rüchten  des  Cuitd-Bavme« 
(Crescentia  Cnjete)  und  ans  Flaschenkürbissen  geschnitten  werden. 
Der  gemeine  Tapnyo  gebraucht  diese  Früchte  ^  wie  sie  Tom  Banme 
kommen,  nach  seinen  Bedürfnissen  zu  Trinkschalen,  Cuias  (bei  den 
Callinago  CnAicu ,  und  bei  deren  Weibern  Atagle)  oder  Flaschen 
(Caba^ü)  zugeschnitten,  gereinigt  und  einfach  getrocknet.  80  fiiidet 
man  diess  Geriihe  bei  den  rohesten  Stimmen.  Ein  Schritt  weitet 
ist,  wenn  Innen  oder  auch  Aussen  ein  lackartiger  Ueberzttg  ange* 
bracht  wird ,  und  dieser  dient  endlich  als  Untergmnd  für  thnliche 
Malereien  wie  bei  den  Irdenwaaren  in  den  Terschiedensten ,  oft 
sehr  reinen  tmd  lebhaften  Farben  *).  Diese  Industrie  ist  am  Nord^ 
nfer    des  Amazonas,   in  Oiteiro,  Prainha  und  Monte  Alegre  am 


mensten  haben  die  Indianer  von  Breves  auf  der  Insel  Marajö  und  von 
CameU  am  unlern  Tapigöz,  wo  sehr  feine  Thone  vorkommen,  diese  bunte 
Keramik  aus^bildet. 
^)  Die  Grundfarbe  ,  ein  tiefes  glänzendes  Schwarz,  heisst  im  AmAzonenlande 
Cnry.  Es  whrd  aus  dem  Russ  vei1)rannter  Falmenfrfiehte ,  vom  Cnral 
(Syagrus  speotäbili») ,  vom  Oauassd  (Attalea  üpeeiosa)  u.  a.,  —  aowle  aus 
dtr  Macnaü-Fniebt  (Lkumia  glate«,  beteromorpha)  bereuet,  MxnfaUs  dorek 
cautschakreiche  flikbs&fte  ixirt ,  and  mit  aintm  ghttem  Körpet  toigdUif 
polirt.  Is  hultet  «ebr  fefli  auf  der  OberHiohe  der  Fiueht.  Oannf  pall  der 
indianische  KuniUer  ähnliche  Figuren  wie  auf  den  Thongescbirr«n  mit 
Erd-  und  vegetabilischen  Farben,  die  mit  Carapa-Oel  u.  dergL  afigerieben 
werden.  Aussei  den  bereits  erwähnten  Farben  bereitet  er  ein  Schwarz 
aus  den  mazerirten  Blättern  von  Eclipta  erecta,  und  aus  dem  Fruchtmark 
des  Genipapo-Baumes,  Gelb  aus  der  Wurzel  der  Pflanze  Parari  (Jussiaea), 
Grfln  aus  dem  eingedickten  Safte  einiger  Beeren  von  Tournefortia,  Bhu 
desgleichen  von  Cissus  und  Indigo,  Roth  aus  dem  Samenüberzuge  der  Pa- 
cova  catinga,  einer  Alpinia.  Mit  Kalkmilch  behandelt,  geben  diese  Samen 
ein  reines  Carmin.  Die  Cochenille  ist  im  Amazonenkinde,  wie  dieOpuntIa, 
worauf  sie  erzeugt  wird,  unbekannt. 
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meosteu  entwickelt ,  und  der  feinere  Theil  des  Geschäftes  in  den 
Händen  der  Indianerinnen.  Von  Maynas  kommen  pajch  den  brasi- 
lianiscben  &renzländern,  zugleich  mit  den  peruanischen  Strohhüten, 
die  ein  nicht  unbeträchtlicher  Handelsartikel  sind,  axich  aus  Höh 
geschnittene  oder  gedrechselte  Becher,  gleich  denCuiajs  bemalt  nnd 
piit  Goldblättchen  belegt  Diese  Industrie  soll  ein  deutscher  Jesuit, 
P.  Uundertpfund  bei  den  spanischen  Omaguas  eingeführt  haben 
(yergi.  &  440)  nnd  sie  fand  in  Tabatinga  und  S.  Paulo  d'Oliyenxa 
Nachahmung. 

Drei  Farben,  die  in  den  Welthandel  kommen,  Rocou,  Carajnrfi 
md  Indigo  (port:  Anil,  tupi:  Caa-uby,  d.  L  grünes  oder  blaues 
Laub)  werden  gegenwärtig  im  Lande  erzeugt.  Die  beiden  ersterea, 
schon  lange  ?or  der  Entdeckuiig  den  Indianern  bekannt,  wurden 
von  ihnen  in  so  unvollkommener  Weise  und  so  geringer  Menge 
hergestellt,  dass  sie  erst  durch  europäische  Industrie  ein  Handels- 
artikel werden  konnten.  Die  Samen  der  Urucü-  oder  Rocoostautfe 
(Bixa  Orellana,  yergl.  U.  S.  419)  sind  mit  dem  gelben  Farbestoff 
überzogen )  der  beim  Trocknen  theilweise  als  ein  feines  Pulrer 
(Urucü  cut)  abfällt.  £s  wird  vom  Indianer  nur  in  geringen  Quan- 
titäten gesammelt,  um  mit  einem  Oele  oder  Harzbalsam  zusanunen- 
gerieben,  für  die  Bemalung  des  Körpers  oder  gewisser  GerSthe,  zu- 
mal Körbe,  und  Waffen  zu  dienen.  Am  einfachsten  bereitet  auch 
Jetzt  noch  die  rohe  Indianerin  daraus  die  Schminke  für  sich  und 
ihre  Familie,  indem  sie  die  Körner  zwischen  den  Fingern  mit  et- 
was Oel  abreibt  und  die  Salbe  in  eine  Flussmuschel  oder  einThon- 
schälchen  streicht.  Einige  wenige  Urucä-Sträuche,  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  gepflanzt,  genügen  dem  Bedürfniss  einer  ganzen  Dorf- 
Schaft.  Wahrscheinlich  haben  die  Indianer  Brasiliens  die  Pflanze 
aus  Mexico  oder  Peru  erhalten,  wo  sie  häufig  wild  oder  ausgewU- 
dert  vorkommt.  (Eine  zweite  Art,  ein  stärkeres  Bäumchen  ohne 
Farbstoff,  kommt  wild  vor.)  Um  das  Pigment  im  Grossen  zu  ge- 
winnen, sind  hie  und  da  Anlagen  gemacht  worden ,  bei  denen  sich 
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der  Tapuyo  unter  höherer  Anleitung  mit  Yorth^il  lenrenden  läafi. 
Von  den  au3  Saiaen  gezogenen  Sträuchen  werden  lichte  Reihen 
in  sannigen),  nicht  zu  fettem  Grunde  gepflanzt.  Hier  trägt  der 
Strauch  nach  achtzehn  Monden  Frucht;  von  älteren  Pflanzungen 
darf  man  jährlieh  zwei  Ernten  erwarten.  Die  aus  den  getrockae- 
ten  Kapseln  entnommenen  Samen  lassen,  auf  kur^  Zeit  i^ 
Wasser  eingeweicht,  einen  Theil  ihres  gelben  Staubes  darein 
fallen;  sofort  unter  Rollen  gemahlen  nnd  auf  BattoarwoUen  -  Tii* 
ehern  einem  Wasseratrahle  mehrmals  ausgesetzt,  werden  sie  def 
äbiigen  Pigmentes  entledigt,  welches  aber  dem  Feuer  eingedickt, 
imtor  Zusatz  von  etwas  Salz  getrocknet,  zwischen  Blattern  in 
Körbe  rerpackt  wird.  Man  rühmt  die  Indianer  yon  Macapä  als 
am  meisten  in  der  Industrie  des  Urucü  erfahren.  Manche  Tapujoii 
reiben  die  Farben,  womit  sie  ihren  Körper  bemalen,  mit  dem  wohlr 
riechenden  Hairze  vonMumirium  floribuadum  oder  ron  Amyris  bal- 
samifera  an. 

Auch  bei  der  Fabrikation  des  Carajnrü-  oder  Cbica-Rothes  und 
d«s  Indigo  bedienen  sich  brasilianische  Industrielle  indianbcher 
Hände;  dooh  sind  diese  beiden  Artikel  von  sehr  uatergeordneter 
Bedeiutnng.  Das  erstere  dieser  Pigmente  wird  von  den  balbciyili- 
airten  Indiahern  in  Maynas  und  am  Solimöes  bereitet  Die  ab^ 
gewelkten  Blätter  der  Bignonia  Cbica  gehen,  in  Wasser  einge^ 
weicht,  nach  zwei  bis  drei  Tagisn  in  Gährung  über,  welche  im 
Niedersbhlag  eines  feinen  dunkelrothen  Pulvert  zur  Folge  hat.  Von 
Blattresten  gereinigt  und  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  an  der 
Sonne  in  Brode  zuiammengetrocknet  und  in  Turiri  -  Bast  einge^ 
wickelt,  bringt  es  der  Tapuyo  in  den  Handel.  Die  Fabrikation  des 
''Indigo  ist  von  den  Portugiesen  eingeführt  worden,  liefert  jedoch 
nur  eine  wenig  begehrte  Sorte. 

Wichtiger  ist  der  Antheil,  den  die  halbcivilisirten  Indianer  an 
der  Bereitung  des  elastischen  Gummi  nehmen.  Die  Bäume  (tupi: 
Cau-ucbu,  Siphonia  elastica  und  andere  Arten),  welche  in  ihrem 
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Mflehsafte  diese  wkhtige  Dr ogae  liefern  y  dad  weit  durch  das  Ge- 
biet des  Amazonas  verbreitet.  Sie  finden  sich  a»  Madeira,  am  Ta- 
paj6z,  Xingtl,  besonders  häufig  im  Tieflande  zwischen  den  Mfind- 
nngen  dieser  FIflsse  östlich  von  Santarem,  bei  Gurupa,  anf  der  In- 
sel Maraj6  mtd  überhaupt  im  Aestuarium  des  Hanptstromes.  Wäh- 
rend des  Hochwassers  sind  nur  wenige  Bäume  zugänglich;  die  Ein- 
sammlung geschieht  daher  vom  Juli  bis  Januar.  Unter  der  Leitung 
eines  mit  dem  Geschäfte  Vertrauten  (Setingeiro),  meistens  eines 
Farbigen,  werden  einige  Canigarus  abgesendet  Sie  errichten  da, 
wo  sie  genug  Bäume  finden,  aus  Palmenwedeln  eine  flflchtige  Hätte, 
worin  sie  übernachten,  ihre  Protision,  Geräthe  und  Waffisn  bergen 
und  den  Milchsaft  verarbeiten.  Mit  einem  kleinen  scharfen  Beile 
Werden  an  einer  glatten  Stelle  des  Stammes  einzeln  oder  wo  mög- 
lich ringsum  ziemlich  tiefe  Einschnitte  gemacht ,  daren  Ränder  ein 
eingeschobener  Holzkeil  Ton  einander  hält.  Unter  jeder  Wunde  wird 
ein  Thonschälchen  befestigt,  worin  sich  binnen  fünf  bis  sechs  Stun- 
den eine  bis  zwei  Unzen  des  Saftes  ansammeln,  der  aafönglieh  die 
Gonsistenz  dicker  Milch  hat,  aUmälig  aber  gerinnt  In  ein  grösae- 
res  Grefäsi  zusammengegossen,  bringt  ihn  der  Seringeiro  nach  stt- 
nem  Rancho.  Hier  wird  aus  einem  Haufen  angebrannter  Pahnen- 
firflchte  (von  der  Uricury,  Curu&,  Inaja,  Attalea  excelsa,  spedabi- 
lis,  MaximiHana  regia  u.  a.)  ein  dicker  Rau(A  entwickelt,  dea  man 
durch  einen  irdenen  Topf  mit  durchschlagenem  Boden  aufsteigen 
lässt,  Formen  yon  Thon  oder  Holz  werden  nun  in  den  Milchsaft 
getaucht  oder  mit  ihm  übergössen  und  dann  an  einem  Stock  be- 
festigt ,  einigemale  langsam  durch  den  Elauch  geführt ,  damit  die 
Schichte  der  Flüssigkeit  austrockne*  Mit  Auftragen  und  Trodt- 
nen  wird  so  lange  fortgefahren ,  bis  das  Stück  die  gehörige  Dicke 
erhalten  hat  *). 


*)  Das  Caotschuk  verliert  durch  die  ftftachening  seine  heUe  färb«  nicht,  son- 
dern brftant  sieb  erst  unter  Ungerem  Zutritt  der  Lefl.    Bö  si«bt  man  bis- 
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Die  Ii)4u»(rie  das  Tabaks  ist  dureb  die  ganse  amairücaniscbe 
Measchheit  verbreitet,  s0  weit  die  Pflanae  gebaut  werdm  kaan, 
uad  es  ist  sebr  merkwürdig,  dass  die  Art,  wie  die  Micotiana  Taba- 
cum  angebaut  und  behandelt  wird ,  überall  dieselbe  ist  Auf  dem 
AatiUen,  in  Mexico,  Peru  und  Brasilien  bat  der  rpthe  Mensch  d^ 
mit  so  vielertei  Namen "*)  beaeichneite  Gewächs  (yergl.  Glossar.  221} 


weilen  das  weissliche  Gummi  in  langen  Strängen  vom  Baume  herabhän- 
gen ,  oder  röhrenförmig  kleine  Zweige  überziehen.  Die  Omaguas  nannten 
es  Xerantä-amby  d.  i.  festwerdender  Schleim  (in  der  Volkssprache  verdor- 
ben Seramby  ,  was  eigentlich  eine  Muschel  bedeutet ,  und  unter  Welchem 
Namen  nun  auch  der  Abfall  bei  der  Fabrikation  begriffen  wird).  Diese 
Indianer,  von  denen  das  ganze  Verehren  ausging  (S.  440),  fbrmten  zu- 
erst über  den  auch  jetzt  noch  häufigen  Model  von  kleinen  GakbasseBv  Cle- 
genw&rtig  werden  auch  Schul»  Aber  einen  Leislcn  und  allerlei  Figuren 
von  Tbi^ren  und  FfGcbt««  über  Tbonnodel  geformt.  För  di«  Schuhe  wei- 
den 20  <  und  mthr  Scbicirten  nöthig  erachtet.  Seit  zunehmender  Naebfraa« 
«tcHt  man  größere  Tafiln  der  Drogne  auf  Holz  innerhalb  eines  Rahmens  her. 
Mit  eiaer  Nadai  werden  in  die  nach  zwei  Tagen  noch  weiche  Oberfläche 
'  Figuren  ^eingeritzt.  Spätestens  nach  acht  Tagen  kann  das  erhärtete  Gummi 
aus  der  Form  genommen  werden.  Ein  fertiger  und  fleissiger  Arbeiter  soll 
in  einer  Woche  drei  Arrobas  gewinnen  können.  Der  Tapuyo  bringt  sein 
Fabrikat  in  einem  Sack  aus  Turüri-Bast,  oder  in  einem  Korbe  (Panacii,  Pa- 
tiguä,  Patauä)  auf  den  Markt  ^  die  Schuhe  mit  trocknen  Hüllblättern  von 
Mai«  ausgestopft.«*  Er  verfertigt  auch  Fackeln  aus  dem  gegrabenen  Gummi 
(Tapicbo)  mit  Pech  (Ici^antan)  und  den  Blättern  der  Jubati-Palme  (Ra- 
phia  taedigera).  —  Man  sagt,  dass  ein  Baum  mit  Vorthejl  erst  nach  drei 
Jahren  wieder  angezapft  werden  könne. 
*}  Die  Namen  fOr  den  Tabak  fallen  phonetisch  nicht  immer  nach  den  grös- 
seren Stämmen  oder  Sprachengruppen  zusammen.  So  klingt  das  Yoari, 
Yaari,  Yenry,  Juli  in  verschiedenen  Dialekten  der  Aruac  einerseits  an  das 
Waari  der  Chawanthes,  das  Uari  der  Acroamirim,  andererseits  an  das  Ouani 
der  Cherenthes  und  des  Jouli  der  Callinago.    Die  Gamacan   sagen     Hiäh, 
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naeh  derselben  Methode  cultivirt,  ▼erschieden  nur  nach  den  durch 
geographische  Lage  nnd  besondere  Oertlichkeiten  gebotenen  VUkk- 
skhten.  Ja,  wo  der  Indianer  über  sein  persönliches  BedOrfiiiss 
hinaus  eine  grössere  Tabakpflanzung  (Pytyma-tyba)  anlegt ,  berei- 
tet er  sie  niit  mehr  Sorgfalt  vor,  als  die  seines  wesenüichstem  ve- 
getabilischen Nahrungsmittels,  der  Mandiocca.  Crar  oft  nSmlich  be- 
stellt er  nur  eine  natfirliche  Lichtung  des  Waldes  mit  dieser  Nlhr- 
pflanze,  und  erspart  sich  die  Sfflhe,  einen  Theil  des  Waldes  dafBr 
niederzuschlagen,  abzubrennen  und  auszuroden;  wo  es  aber  gut, 
Tabak  anzubauen,  da  wird  der  Grund  im  ürwalde  in  der  allgemein 
üblichen  Weise  ^)  für  die  Pflanzung  yorbereitet,  sorgfältig  mit  den 
jungen  PflSnzchen  bestellt  und  bis  nach  der  Ernte  rein  gehalten. 
Die  Samen  pflegt  auch  der  rohe  Indianer  wegen  ihrer  Kleinheit  mit 
Sand,  oder  um  aie  zugleich  vor  den  Ameisen,  dem  schlimmsten 
Feinde  tropischer  Ludwirthschaft  zu  schützen,  mit  Asche  Termengt 
in  den  Boden  zu  bringen.  Die  junge  Saat  wird  Tor  directen  Son- 
nenstrahlen bewahrt,  und  wenn  eine  Spanne  hodi,  in  Abständen 
Ton  drei  Fuss  Terpflanzt.  Die  Pflanze  erreicht  eine  Höhe  Ton  etwa 
Tier  Fuss;  ehe  sie  aber  ToUstSndig  in  Blüthe  geht,  werden  der 
oberste  Thefl  und  die  Nebentriebe  weggebrochen.    Haben  die  Blit- 


die  Warraa  Ah&.  Das  Cogioba  oder  Cohiba  der  Bewohner  der 
AntiUen,  Cohöbba ,  Petr.  Martyr.  ed.  1571  p.  t09,  erinnert  an  eine  Topi* 
Form  (Co-i-oba,  kleines  Kraut  in  der  Pflanzung). 
*)  Im  Allgemeinen  pflegen  die  Indianer  mit  festen  Wohnsitzen  för  ihre  Pflan- 
zungen (tupi:  C6,  Copixaba)  allerdings  Theile  des  Urwaldes  umzuhauen, 
die  gefällten  Bttume  zn  verbrennen  und  dann  den  gereinigten  Grand  zi 
bepflanzen.  Die  Colonisten  haben  diese  Landwirthschaft  nachgeahmt  und 
beibehalten.  Das  vom  Indianer  in  dieser  Weise  bestellte  Feld  ist  aber 
immer  von  geringem  Umfange  (etwa  ein  bis  zwei  Morgen).  Nur  ciTtli- 
sirtere  und  zu  grössern  Urbarmachungen  vereinigte  Tapnyos  lichten  grös- 
sere Flecke  im  Walde.  Für  eine  Tabakpflanzung  (pytyma-c6)  werden  oft 
nur  einige  Quadratklafler  gereinigt. 
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ter  die  gewünschte  Grösse  erreicht,  so  werden  sie  am  Morgen  oder 
Abend  abgenommen,  auf  der  Erde  im  Schatten  ansgebreitet,  bis  sie 
gelb  geworden ,  dann  drei  oder  vier  Tage  lang  der  Lnft  mid  dem 
Than  ausgesetzt.  Hieranf  werden  sie  an  der  Kttste  mit  Meerwasser, 
im  Gontinente  mit  süssem  Wasser  (Ton  den  Colonisten  anch  mit 
Melasse)  bespritzt,  nnd  nach  Abstreifong  des  starken  Mlttelnerren 
SQsammengeAreht.  Diese  ist  im  Allgemeinen  der  Process ,  welchen 
schon  die  Antocfathonen  der  Antillen  befolgten,  bei  denen  die  Ent- 
deoher  locker  gerollte  md  von  einem  festen  Blatte  oder  Baumbast 
zusammengehaltene  Tabakblätter  als  die  primitive  Form  der  Cigarre 
(Tobaco)  fanden.  Für  den  Handel  nach  Guinea  lernten  dann  die 
Indianer  an  den  atlantischen  Küsten  die  Blätter  in  grosse  tauf5r- 
mige  Bollen  zusammendrehen.  In  Maynas  und  Alto-Amazonas, 
wo  die  Pflanze  üppig  gedeiht  und  ein  edles  Afom  entwickelt,  pflegt 
man  die  Blätter  in  5  —  6  Fuss  lange,  in  der  Mitte  2  Zoll  dicke 
Würste  zusammenzudrehen  und  mit  dünusn  Bändern  de§  Uarumi- 
Rohres  fest  zu  überwiekeln  (Pytjma  antam).  Dieser  sehr  feine 
Tabak,  welcher  besonders  zu  kostbarem  Schnupftabak  (Pytyma 
cut)  verarbeitet  wird,  ist  unter  der  Leitung  der  Colonisteti  eine 
vtichtige  Manufactur  der  aldeirten  Indianer  in  Borba,  Serpa  und 
hie  und  da  am  Solimftes  geworden.  Neben  der,  im  Amazonenlande 
so  sehr  vernachlässigten  Mehl-Industrie  bietet  keine  andere  gleich 
grosse  Vortheile,  um  den  Tapuyo  durch  eine  gewinnreiche  Thätig- 
keit  an  ständige  Wohnsitze  und  ein  fruchtbares  Familienleben  zu 
fessehi.  Sie  wird  jedoch  nur  schwach  betrieben.  —  Wir  bemer- 
ken hier  noch,  dass  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Reiches  die 
Indianer  ehemals  die  Nicotiana  Langsdorffii  statt  derN.Tabacum  in 
Gebrauch  hatten,  und  dass  das  spontane  Vorkommen  der  Pflanze  am 
Puruz  und  an  der  Monta£a  von  Majnas  zwar  von  mehreren  Reisen- 
den berichtet,  jedoch  nochnichtmitvoUer  Sicherheit  constatirt  ist*). 


*)  Lery  («d.  1581,  p.^OS)  §tbi  ansdrfloklioh  ao,  datt  die  Tupit  in  der  Nfthe 
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Der  Gfhrauch  des  Gacao  waar  den  ladiaBern  diases  Gekietet 
vor  der  Eiftwaadanuig  der  Europäer  uabefcuuit;  kdchetea«  verwei- 
deten  sie,  tq»  Hunger  gegwungeu,  die  Siameu  als  Nahrung;  Gegn- 
wärtig  briigeu  selbst  rohere  Bauden  aus  at^elegeuen  Gegenden  ge- 
ringe Quantitäten  zum  Tausche  herbei  ^  und  die  Ueineten  und  bitr 
teren  Bohnen  des  wilden  Caoao  werden  ^  yon  manchen  HandeMe«- 
ten  dem  aus  künstlichen  JPflanaungen  Yorgesagen.  Am  untern  Ania- 
aonns,  wo  der  Baum  besonders  gut  gedeiht,  bedecken ,  zumal  zwi- 
schen Obydos  und  Almeirun^  natürliche  und  känstliche  Pflanzun- 


von  Rio  nicht  die  NicoUana  von  Florida,  die  Pflanze  Uppowock  Virginiens, 
geraucht  hätten.  Alle  Thalsachen  deuten  darauf  hin,  dass  Südamerika  die- 
ses Genussmittel  aus  der  nördlichen  Hälfte  des  Continenles  erhalten  habe. 
Die  alten  Völker  im  Stromgebiete  des  Missisippi  ranchten  Tabak  aus  Pfei- 
fen von  Stein  od«r  gebranntem  Thon,  die  mancherlei  Menschen-  iitid  lliier- 
gmtdtan  darseellten.  Man  findet  dergleichen  bfioig  inr  TodlenhfigelD.  Von 
ien  canaditohen  Seen  bis  nadi  Teness^e ,  Alabama .  Florida  nnd  Jltxioo 
war  der  Tabak  im  Gebravehe,  ala  Eoropfter  den  neeen  Coatioeot  bfeirttei. 
In  Mwfo  war  AanMUa  sowohl  Bsucben  als  S^hniik>fen  in  Uebung,  and  Baan 
knDBte  die  beiden  Arten:  Pyciyetl,  Nicotiaoa  Ti^^aoom,  uiil  Qamkyeü, 
N,  rustica,  Auch  die  Indianer  auf  den  Antillen  haben  den  Tabak  wobl 
ohne  Zweifel  aus  Nordamerika  kennen  gelernt.  Bei  den  alten  Peruanern 
berrscbte  die  Sitte ,  das  Pulver  der  Pflanze ,  die  sie  Sayri  nannten ,  z« 
schnupfen  ;  und  das  Kraut  wurde  als  Heilmittel  apgewendet.  Auch  die 
jetzigen  Indianer  Nordamerikas  rauchen  den  Tabak  (in  derDakotah:  Candi) 
aus  vielgestaltigen  Pfeifen  (Candu-hupa).  Die  Friedenspfeife  (Candu-hupa 
mdaska,  das  s.  g.  Calumet)  besteht  gleich  der  europaischen  Pfeife  aus 
Kopf  und  Rohr,  letzteres  mannigfach  mit  Federn  und  Haaren  verziert.  Die 
Ceremonien,  welche. die  Schlangen-Indianer  im  sfidlichen  Oregongebiete  bei 
der  AnzÜndüng  der  Friedenspfeife,  riaeh  dem  Be^hte  ein««  Aogenteugen, 
de  Smeet,  feiern ,  lassen  vermutben,  dass  hier  die  Reste  eines  Opferoeltus 
im  Spiele  sind.  Vergl.  Martius  Flora  Bras.  fasc.  VI.  Solanaceae ,  1846, 
f.  191  01.  Tiedemann,  Getchlohte  des  Tabaks,  18&I, 
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g^n  difl  Ufiur  im  weiter  AnsdeiuuBig  mit  ihren  laobtndtn  GrüR,  und 
hier  werden  auch  Indianer  zur  Pflege  nud  Smte  verwendet«  Da 
jedoch  fOr  diesen  Theil  der  Landwirthachafi,  araähemd  an  das  all- 
geaiein  nbliehe  Plantage-System  ^  Golonien,  ScLaTen  verwendet 
wetfden,  so  fällt  der  Arbeitsantheil  der  rothen  Ra^e  wenig  ins  Ge- 
wicht Für  einen  landwirthsehaftUcben  Betrieb»  der  mx  gewissen 
Zeiten  x«Tersiditlich  auf  seine  Arbeitskräfte  zählen  muss ,  ist  der 
freie  Tapuyo  nicht  zuverlässig  genug*). 


*)  Der  Banm  liebt  jenen  fetten  und  feuchten  schwarzen  Grund,  wie  er  die 
nächsten  Ufer  des  Stromes  bildet  und  durch  die  Ueberflulhungen  von  Jahr 
zn  Jahr  befruchtet,  oft  aber  auch  zum  Nachtheile  des  Pflanzers  weggespult 
wird.  Man  legt  die  Samen  im  Monat  August  in  Gartenbeete  ;  die  Jungen 
Pflänzchen  werden  vor  Trockenheit,  directem  Sonnenstrahl  und  Ameisen 
bewahrt,  hn  Januar  reihenweise ,  etwa  S  — 10  Fbss  weit  von  einander,  in 
die  Pflanzung  verseifet  und  auch  hier ,  bis  sie  erstarkt  sind ,  dereh  dazwi- 
sehen  gepianiten  Mais,  Bohnen,  Pisang  u.  dgL  geschOtzt«  In  guten  Lagen 
giebt  derBawn,  drei  Jahr  alt,  die  erste  FVuobt  im  Odober  und  November, 
oDd  fartw&kreod  bis  ina  siebzigste  Jabr  eine  Sommorerele  in  den  erstün 
lliHialeii,  eine  sttirkere  Winterernie  im  Jnni  und  Juli.  Schon  bfvor  die 
erste  vordber  ist ,  zeigen  sieb  die  Bluthen  für  die  zweite.  Er  döngt  sich 
selbst  seinen  Grund  mit  den  ab£ülenden  BIftttem ;  ausserdem  rouss  die 
Pflanzung  von  Unkraut  rein  gehalten  werden.  Für  1000  junge  Bäume 
oder  für  2000  alte  rechnet  der  Pflanzer  einen  Arbeiter.  Von  1000  Bäumen 
erwartet  man  jährlich  25  bis  50  Arrobas  trockner  Bohnen.  Bei  der  Lese, 
dem  Eröffnen  der  körbissartigen  Fruchtkapseln  ,  dem  Trocknen  der  Samen 
auf  geflochtenen  Matten  (Typö)  und  der  Verpackung  in  Körbe  (Patui, 
GoaturA,  Panacu)  leistet  der  Tapuyo  zuverlässigere  Dienste  als  bei  der 
Pflege  junger  Bäume.  Die  alkalinische  Asche  der  Pruchtschaalen  wird  zur 
Seifenbereitung  verwendet  Den  sdsssinerlichen  Saft  aus  der  schlehnigen 
Samenhelle,  durch  Reiben  der  Samen  ftber  einem  Siebe  abgesondert,  setzen 
nicht  blos  die  Colonisten,  sondern  aoth  die  ImKnner  in  Gibrmig,  un  ein 
erfrifcbendss  Gelräiiiie  in  erhalten. 
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M^br  als  durch  alle  die  enrSlmteii  G^cschSfle  ist  der  Indiao« 
im  Dienste  des  Welthandlsls  tbätig,  indem  er  die  von  der  Natv 
ohne  menschliebe  Pflege  dargebotenen  Producte  einsammelt,  wekke 
Mir  bereits  oben  (S.  532)  aufgeführt  haben.  Um  das  Cdtargenilde, 
weiches  uns  hier  besehSftigt ,  «u  yoilenden,  werfen  wir  noch  eineii 
Blick  anf  ffiese  N'aturerzeugnisse.  Mit  ihnen  allen  war  der  Isdia- 
ner  vertraut  ^  ehe  er  mit  dem  Europäer  zusammentraf  und  dieser 
bat  yon  ihm  die  erste  Kenntniss  derselben  erworben,  Anwendung 
und  Gebrauch  aber  im  Yerbältniss  seiner  kosmopolitischen  Stellung 
ausgedehnt  und  erweitert. 

.  In  unbeYölkerten,  ?on  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nur 
leise  und  spät  berfihrten  Gegenden  erhalten  sich  Traditionen  von 
wunderbaren  Naturerscheinungen  und  seltenen  Landeserzeugnissen 
mit  grosser  Lebendigkeit.  So  yernahmen  auch  die  Jesuiten  von 
einem  köstlichen  Zimmtbaume ,  den  Gonzalo  Pizarro  (1539)  im 
obem  Aittazonas*Gebiete  entdeckt  habe.  Glieder  des  Ordens  waren 
in  Ostindien  Zeuge  yon  der  Wichtigkeit  des  Zinunthandek  gewe- 
sen, und  als  ihnen  aus  den  Waldungen  yon  GurupA  und  von  Rio 
Xingö  eine  Rinde  bekannt  wurde,  die  gewissermassen  das  Arom 
yom  Zimmt  und  yon  den  Gewürznelken  yereinigt,  so  brachtoi  sie 
dieselbe,  als  Nelkenzimmt,  Crayo,  P&o  Crayo,  mit  der  dem  Orden 
eigenen  Energie  in  den  Handel.  In  den  ersten  Decennien  des  yori- 
gen  Jahrhunderts  wurden  dayon  jährlich  mehrere  tausend  Arrobas 
nach  Lissabon  yersendet.  Gegenwärtig  ist  die  Drogue  fast  aus  d^ 
Nachfrage  gekommen.  Einsammlung,  Zubereitung  und  Verpackung 
geschah ,  unter  der  Leitung  yon  Laienbrüdern  ,  durch  die  Indianer 
der  Missionen.  Sie  nannten  die  Rinde  wegen  des  stechenden  Ge- 
schmackes gleich  der  Beissbeere  Imyra  (Moira)  quiynha.  Der  Baum, 
zu  den  Lorbeeren  gehörig  (DicypelUum  caryophyllatum)  hat  eine 
sehr  ausgedehnte  Verbreitung  yom  £üstenlande  bis  tief  nach  We- 
sten,  besonders  häofig  zwischen  dem  Tapaj6z  und  Madeira;  auch 
in  Maynas,  wo  er  Espingo  heisst.  Er  wächst  oberhalb  des  eigent- 
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liehen  Tgap&-*Waldefis  an  troeknen,  reinlichen  Stellen  pndmehr  ein*- 
zeln  ,    als    zu  dickten  Beständen  genähert.    Gewöhnlicfa   wird  d0r 
Baum  schonungsloe  gefällt,  eben  so  wie  diess  in  Fern  vtt  den  Ifier 
beiricden-Bäumen  geschiebt,  die  Binde,  gleich  dem  Ziuunt,   abge- 
schält und  in  zwei  Fuss  lange,  einen  Z<>11  dtcke  Stäbe  zusannM- 
geroUt    Etwa  20  tob  diesen  in  P&cke  (Mamana) ,   ton  60  bin  60 
Pfunden  Gewicht  mit  einer  Liane  zusammengebunden,  pflegt  man 
zwischen  Blättern  oder  in  Körben  zu  yerpacken.    Man  unterscheid 
det  zwischen  Crayo  grosso,  tupi:  jlmyra  quljuba  pöa^  und  Cra^yo 
fiiio,  tupi  I,  q.  pol  Jener  trägt  noch  die  borkige<>berrinde,  an  die- 
sem iat  sie  mit  dem  Messer  abgeschabt*  —    Die  Indianer  kennen, 
und  benützen  als  Heilmittel  noch  mehrere  Lorbeerarten^  yon  denen. 
wir  hier  nur  noch  die«s.  g*Casca  preciosa  (Meepilodaphne  pretioaay. 
Pereiorä  in  der  Tupi  oder  Bar6)  nennen.    Bs  ist  diess,  nach  den 
yon   Alex.    y.  Humbohlt   mitgebrachten  Blxemplaren   die    CanelUla 
<Mler  Yanmacu  am  Orinoco  (Humib.  ed.  Ha^S  IIL  3ö7,  Meissner  in 
Mart  Flora  Bras.  Fase.  41  p.  199.). 

Mühsam  und  gefährlich  ist  auch  die  Einsammlung  derSalsa|^- 
rilba  (tupi:  Sipo  edm,  Sepo*im,  d.  i.  süsse  Liane).  Die  Expedition, 
braucht  sich  nicht  so  weit  yom  Flusse  weg  in  die  Wälder  zu  yer- 
tiefen;  aber  sie  muss  aus  den  Hauptflttssen  weit  in  die  Nebenge* 
Wässer  hinaufgehn.  Diese  stachlichten  Schlingsträuche  (Smilax  pa- 
pyraeea,  officiaalis,  syphilttiea,  cordato-oyata  u.  a,),  deren  lange, 
aus  dem  Wurzelatock  heryorgetriebenie  Seitenwuraeln  das  geBchfttate 
Heilmittel  liefern,  wacl^en  nämlich  yorzugsweise  im  Wasserwalde 
(Caa-ygapö);  sie  müssen  desshalb  auch  während  der  niedrigeren 
Wasserstände  aufgesucht  werden.  Der  Indianer  haut  sie  mit  seiner 
Waldsichel  (Ki«e  apara)  möglichst  nahe  am  Stocke  ab;  nach  dar 
ihm  gewofantm  Baobwirthsehaft  aber  zieht  er  jüngere  Pflanzen 
ganz  aus  dem  Boden,  was  die  zunehmende  Seltenheit  des  G^wäeh-^ 
aes  zur  Folge  hat.  Die  Wumeln  werden  am  Stapelorte  über  leich-«- 
t«n Feuer, anl  einem  Lattenroste  ausgeweitet,  getrocknet  und  dani^ 
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m  ^0086  cyHndrisehe  PSoke  zusammengeschnlirt.  Aach  betügliek 
dies  es  werthr<^llen  Handelsartikels  hat  sich  der  TajNiyo  die  Pii* 
cepte  der  Missionire  angeeignet.  Er  schätzt  die  Gflte  seiner  Waare 
je  nach  den  Grade  ihrer  Trockenheit,  und  wenn  sie  stanMos  (tofi: 
ciK  eyna),  d.  h.  von  Würmern  nicht  angefressen  ist  Er  bringt  den 
Artikel,  Ton  den  verschiedenen  Arten  ohne  Unterschied  gesanuMlt, 
auf  den  Markt ,  hilft  aber  wohl  den  Handelsleuten  bei  der  Swtir- 
ung  in  eine  grObere  Waare  (die  von  Smilax  ofnato-orata  kommt, 
Sipo  e6m  cagica)  und  feilere  (Sipo  edm  pot). 

Auch  bei  der  Einsammhuig  des  Copaiva-Balsams  wird  da*  In- 
dianer yenrendet;  seine  SpHrkraft  erprobt  sich  znmal  im  Anflbi- 
den  der  Bäume,  die  gleich  allen  andern  in  den  tropischen  Ländern 
keine  geschlossenen  Bestände  bflden,  sondern  serstrent,  jedoch  Me 
und  da,  besonders  am  Rio  Purtls,  gesellig  wachsen.  Man  nntersdid- 
det  ewischem  gelbem  und  farblosem  Balsam  (Cupauva-juba)  und  -tinga. 
Jener  soll  von  Copaitera  muttijuga,  dieser  von  C.  guyanensis,  Martii  und 
Jacquini  stammen.  Der  aus  den  angexapften  Bäumen  tröpfelnde  Bi^ 
sam  wfard  in  Thongeschirren  (Petes),  die  9  Canadas,  etwa  20  Liter 
halten,  oder  in  kleinen  Fässern  aufbewahrt  Die  Bxpeditlonen  bleiben 
oft  viele  Monate  aus,  und  sind  nicht  gefahrlos,  weil  sie  sich  bei  ULn- 
gerem  Aufenthalte  in  den  Wäldern  den  Anfällen  feindlioher  Borden 
anssetien  müssen. 

Schloss  uiid  Riegel  sind  dem  Indianer  unnötbige  und  nnbe* 
kannte  Dinge;  doch  verscUfesst  er  manchmal  die  niedrige  und  trag- 
bare Thüre  seiner  Htttte,  besonders  gegen  Wind,  mit  einer  Schlinge 
(tnpi:  Pia^aba)  aus  sähen  Pflaneenfasern.  Dergleichen,  ron  den 
Blattstielen  der  Cocospalme  genommen,  den  sogenannten  Cok,  hat 
er  erst  nach  der  Verbreitung  jenes  edlen  Grewächses  durch  die 
Europäer  an  den  atlantischen  Kästen  (wo  es  vorher  nieht  heimiseh 
war)  kennen  gelernt  Aber  ein  analoges  Material  lieferten  ihm  an* 
dere  Pahnen,  im  östHchen  Brasilien  die  Attalea  funifera  Mart,  und 
im  Gebiete  des  Rio  Negr o  Ae  Leopoldinia  Piassaba  Wallaoe.    Die 
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Blattstiele  der  letiteren  Pflante  laufen  am  Raade  in  ein  den  Stamm 
bis  za  nnfSrraliolier  Dicke  überzieliendeB  Fasergewebe  ans,  das  aU- 
mSUigin  bandartige  Streifen,  endlich  in  Lappen  und  Stränge  serscMitct^ 
fttnf  Mb  seete  Fuss  lieraUi&ngt.  Diese  Fasern  werden  von  jüngeren 
Butlern  abgeschnitten  md  in  grossen  konischen  BSndeln  auf  den 
Matkt  gebracht.  Weiber  und  Kinder  braucht  der  Indianer  bei  die- 
mm  GeBohSfte,  dem  eine  besondere  Gefahr  von  einer  giftigen,  xwi^ 
soheii  den  Fasern  wohnenden  Schlange  dreht  *). 

Der  nrtehtige  Lorbeerbaum  (Neotandra  Puohury)  welcher  die 
8.  g.  PieohiKin,  richtiger  Puchv7<Puxir4)  ^Bohnen  liefert,  ist  weit 
doroh  das  obere  Stromgebiet  des  Amaaonas  verbreilet,  und  beso»- 
der»  häufig  in  den  Niedwungen  zwischen  dem  Rio  Negre  und  Tu* 
jfmL  Die  Samen,  aus  dem  Fruchtfleische  und  der  sie  umnittelbar 
unagebenden  festen  Schale  an  Ort  und  Stelle  herausgenommen,  a» 
der  Senne  getrocknet,  werden  in  rohen  Kdrben  oder  Matten  vum 
Verkauf  gebracht  —  In  ähnlicher  Weise  wird  .auch  die  wohlrie«« 
cbesde,  rorvüglich  aur  Durchdfiftung  des  Sehnupflabaks  rerweiH 
dete  Tonca-Bohne  (der  Same  von  Dipterix  odorata)  aus  der  feste» 
Schaale  genommen  und  rasch  getrocknet.  *—  MUhsaoMr  gewinnt  der 
Tapuye  die  MttranhAo-llandel,  die  Samen  des  colossalen  Nia-  oder 
Juvia-«Baumes(Bertholletia  eicelsa),  der  siemKch  geselHg  toikommt. 


*)  Die  portagiceiiche  Regierimg-  hatte  diesen  Artikel  moDopolitirt.  Sie  im« 
taihielt  «ai  Padaoari »  einem  nördlichen  Beiflasae  den  Bio  Nefro ,  dt toett 
Ufer  reich  an  Pii^t^  wie  «n  Copaiva^BAanieii  »od  SiJsaparilhi  «nd,  eii|9 
Factorei,  mid  Hess  durch  Bares-iodianer  die  Faiem  zu  Kabaltauen  imd  lau- 
fender Takelage,  jedes  Stuck  von  60  Klafter^  zusamniendrohen.  Jetzt  ge« 
schiebt  dieas  in  Manäos  und  im  Arsenal  von  Parä.  Die  grösste  Menge 
des  rohen  Materials  aber  geht  nach  England,  wo  Besen,  grobe  Bürsten 
und  Matten  daraus  fabrizirt  werden.  Die  Bar^s  nennen  die  Pflanze  Chique- 
chique,  womit  im  östlichen  Brasilien  die  grossen  stehenden  Fackeldisteln 
(Ceretts)beseichnet  werden. 
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aber  den  Sammler  mit  dem  Falle  seiner  Früchte  y  yop  der  GrSaae 
eines  Kindskopfes,  gefährdet.  Diese  werden  mit  einem  Beile  geöff- 
net, und  die  nussförmigen  Samen,  ans  welchen  man  ein  fettes  sfSm- 
ses  Oel  presst,  gelangen  oft  nur  als  Ballast  der  Fahrzeuge  in  den 
Handel  —  Da^  Andiroba-Oel ,  aus  den  Samen  des  Carapa-Baumes 
(Carapa  guyafienßia),  ist  bitter  und  nur  zur  Beleuchtung  oder  zum 
Aureiben  mUL  Farben  tauglich.  Die  Versuche,  es  in  den  Handel^  zu 
bringen,  sind  desshalb  miasgliickt;  doch  lassen  betriebsame  Land- 
wirthe  es  d» ,  wo  der  Baum  häi^g  wächst,  fUr  den  Eausgebrauch 
?0n  den  Indianern  sammeUk  ^  Besoaders  für  den  Schiffbau  ist  das 
Harz  (Jagoara-eyca,  Icica  antan«  CicantI)  von  mehreren  Bäumen 
der  Gattung  Idca,  und  der  faserreiche,  elastische  Bast  zum  Kalfa- 
tern (Tauriri  oder  Turiri,  von  rielen  Myrten-artigen  Bäumen,  Cou- 
ratari  Tauari,  Lecythis  coriacea,  oTata  u.  a,)  in  Nachfrage.  Als  Ton 
geringerem  Werthe  endlieh  mius  noch  die  Wolle  angeführt  werden, 
welche  die  grossen  Capselfrüchte  mancher  dickstänmugen  Bomba- 
ceen  auskleidet.  Die  weisse  Wolle  von  Eriodendron  Samaüma  wird 
mehr  geeoh&tzt,  als  die  gelbliche  von  Bombax  Mungtiba.  Man  hat 
beide  Sorten  für  Polster  und  leichte  Qutmacberarbeiten  ausgeführt, 
doch  ohne  dass  sie  sich  für  die  europäische  Industrie  preiswfirdig 
bewährt  hätten.  ~-  Alle  diese  Artikel  werden  von  Indianern  ge- 
sammelt, entweder  auf  eigene  Rechnung,  oder  durch  Expeditionen, 
die  von  Weissen  ausgerüstet  werden.  So  wünschenswerth  es  auch 
ist,  dass  alle  diese  Gaben  einer  reichen  Natur  dem  menschlichen 
Kunstfleisse  zugeführt  werden,  so  fällt  in  Staats wirthschaftlicher 
Beziehung  doch  der  grosse  Naththeil  ins  Gewicht,  dass  der  Urbe- 
wohner  des  Landes  durch  das  Geschäft  der  Einsammlung  Monate 
lang  seiner  Familie  entzogen  und  fortwährend  in  dem  angeerbten 
Nomadenthume  erhalten  wird,  anstatt  sich  an  die  Yortheile  eines 
sesshaften  Landbaues  und  geregelten  Bürgerthumes  zu  gewöhnen. 
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Unter  den  oben  (S.  708)  angefahrten  Horden  am  nördUchea 
Ufer  des  Amazonas  werden  auch  zwei  gekannt,  die  in  der  Mythe 
von  den  Amazonen  eine  Rolle  spielen:  die  Cunuris  und  die  Gila«' 
carAs  *),  Guacaris,  oder  Oacarys.  Jene  sollen  es  gewesen  seyn^  mit 
denen  Orellana  i.  J.  1542  einen  Kampf  bestand,  an  dem  sich  streit- 
bare Weiber  betheiligten:  die  Thatsache,  welche  dem  Strome  den 
Namen  yerlieben  hat.  Sie  ist  jedoch  nicht  die  erste  Quelle  der 
Sage  von  amerikanischen  Amazonen,  denn  diese  liegt. yiel  weiter 
zurück ,  in  dem  ersten  Berichte  Yon  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  **)•  Die  Guacar&s  werden  als  die  yon  den  mannhaften  Wei-^ 
ben  Begünstigten  genannt  (bei  Gill  heissen  sie  Yokearos),  welche 
sich  Ton  Zeit  zu  Zeit  bei  ihnen  einfinden  durften,  und  denen  die 
männlichen  Sprösslinge  aus  solcher  Verbindung  übergeben  wmrden 
(Christ  d'Acufia,  Relation  etc.  trad.  par  Gomberyille  S.  183).  In 
der  brasilianischen  Literatur  wird  die  Amazonensage  auch  neuer- 
dings erwähnt  (vergl.  Cerqueira  e  Silva  Gorograf.  paraSnse  125, 
Araujo  e  Amazonas  Diccion.  360);  aber  eine  kritische  Zusammen- 
stellung der  Nachrichten  (durch  Gon^aly«  Dias,  in  Revista  trim« 
XYIII,  1856,  S.  5  —  66)  berechtiget  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  in 
Amerika  keine  Amazonen-Republik  gäbe  oder  je  gegeben  habe.  Der 


^  )  Die  Anfanst-Sylbe  gru&i  hier  wie  einst  bei  den  Tainos  in  Uebang  (P.Mart.  4e  re- 
bus oceaoicis,  ed.  1 574,385),  sobeiDt  nicht  »owohl  Artikel  als  ein  Denonstrativom, 
**)  Wabrftcheinlicb  ist  die  classische  Wohlberedheit  von  Petrus  Martyr  Quelle 
des  Mythos.  Er  erzAhlt  (a.  a.  0.  S.  16)  ,  es  sey  den  Gefährten  des 
CoiumbuB  berichtet  worden  ,  dass  die  Insel  Madanina  (Martinique)  blos 
von  Weibern  bewohnt  sey ,  welche ,  gleichwie  einst  die  Amazo- 
nen von  Lesbos  die  Thraker ,  so  die  Canibales  zu  gewissen  Zeilen  bei 
sich  aufnähmen  ,  die  aufgesäugten  Knaben  den  Vätern  zurQckgäben ,  die 
Madchen  behielten.  Später  jedoch  (8.  307)  beschränkt  er  selbst  seine 
Nachricht  dabin,  dass  die  Weiber  ia  Abwesenheit  der  Männer,  glefch  die- 
sen Pfeile  fahrend,  Fremden  den  Zutritt  nicht  gestatteten,  woher  wohl  die 
Sage  von  allein    wohnenden  Weibern  entstanden  sey. 

47 
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Mythus,  welcher  ohne  Zweifel  nicht  hier  entsprungen,  sond^n  ans 
der  Schuk  europäischer  JGrelehrsamkeit  übertragen  und  in  der  be- 
zeichneten Gestalt  auch  unter  den  Indianern  lebendig  geworden, 
Binint  die  Theilnahme  des  Ethnographen  besonders  eben  dadvch 
in  Anspruch,  dass  er  unter  der  einheimischen  Be^dlkening  so  fnieht- 
baren  Boden  gefunden  hat.  Diess  ist  aber  bei  dieser  Rafe,  gemlas 
ihrem  geistigen  Vermögen  und  dem  Gedankenkreise  worin  sie  siek 
bewegt,  leicht  erklärlich.  Dem  Urbewohner  Amerika's  wird  es 
leichter,  das  Seltsame  und  Ungewöhnliche  aus  den  Kreisen  des  rea- 
len Lebens  in  sich  aufzunehmen,  als  das  Wunder  aus  der  Spbire 
einer  idealen  Welt.  Daher  findet  man  bei  ihm  nur  äusserst  selten 
eine  wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Empfänglichkeit  ffir  die  abstrae- 
ten  Lehren  der  christlichen  Kirche,  und  die  Beispiele,  dass  er  da- 
fflr  zum  Proselyten  werde,  lassen  sich  zählen.  Dagegen  aber  haf- 
tet er  gerne  an  Erzählungen,  die  seine  Einbildungskraft  beschäfti- 
gen, und  er  vermag  wohl,  mit  dem  ihm  eigenthämlichen  Humor, 
das  Ungewöhnliche,  Groteske  und  Wilde  zu  vergrössem,  das  Selt- 
same bis  zum  Ungeheuerlichen  und  Schrecklichen  auszumalen.  Auf 
diesem  psychischen  Grunde  ruhen  die  zahhreichen  Mährchen  ron 
ausserordentlichen  Dingen  und  Naturerscheinungen,  denen  man, 
mehr  oder  weniger  gleichförmig  erzählt,  in  auffallender  Verbreitung, 
bei  fern  von  einander  wohnenden  Stämmen  begegnet  Leichtgläu- 
big und  ohne  Kritik  hört  er  das  Erzählte  an  and  setzt  es  in  ver- 
mehrten Umlauf.  Dass  er  die  an  ihn  von  Europäern  gestellten  Fra- 
gen mit  einem  „Ipu^S  d.  i.  „wohl  möglich^^  beantwortet,  dann  aber 
selbst  an  die  ihm  unter  den  Fuss  gegebene  Frage  glaubt,  kann 
man  bei  längerem  Umgange  wahrnehmen.  Hierin  eine  Quelle  der 
vielen  Wundersagen,  womit  die  Conquistadores  ihre  Berichte  aus- 
statten konnten,  und  hierin  der  Grund,  dass  auch  die  Amazonen- 
fabel uns  an  mehreren  Orten  (vergl.  Spix  u.  Martins  Reise  HI. 
1092)  begegnet  *). 
*)  Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf  die  Bemerkung ,  dass  dem  Frey  Caspar 
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Zur  AusMaluBg  dieser  Sage  ritA  auch  die  sogenamiteA  Ama- 
zonensteiie  (Pierres  ditines)  benutzt  worden,  indem  man  als  ihr 
Vaterland  das  Revier  der  Amazonen  bezeichnete,  wobei  sich  die 
Indianer ,  wie  in  andern  Fällen,  den  Suggestiyflragen  der  Shiropler 
nach  dem  Vorkommen  jener  Steine  anbequemten.  Von  allen  Zier-^ 
ratben ,  welche  die  Indianer  des  Amazonas  -  Gebietes  ai  sich  zu 
tragen  piegen,  stehen  ihnen  die  „grOnen  Steine,  Ita  ybymbae^^  im 
höchsten  Werthe,  und  diese  mit  allem  Rechte,  denn  sie  besitaen 
sie  als  ErbstOcke  aus  unvordenklioher  Zeit,  oder  als  neuere  Erwerb- 
ungen eines  TausckTerkehres  auf  weiten,  unbekannten  Wegen.  Es 
sind  cjlindrische,  tafelförmige  oder  in  andere  regelmässige  Formen  ge- 
brachte und  giattpolirte  Stücke  eines  lauchgrünen  oder  grünlich-grauen 


de  Canrajal,  dem  Begleiter  Orellana's  (Herrera  Dee.  VI.  L.  0  C.  4  p.  377) 
Dar  durch  einen  IndiftnerhAupÜmgr  von  ,,Cunha  pnyr  uara*^  d.  i,  einem 
Weibe ,  das  sich  den  Mann  yersagt  (diett ,  aod  nicht  ^m&chti|:e  Weiber*^ 
bedeuten  die  Worte),  berichtet  worden.  Nuno  de  Oosman  berichtete  (8.  Juli 
1530)  an  Carl  V.  von  Omitlan  aus,  dast  er  in  die  Provinz  Azatlan  zu  den 
dort  wohnenden  Amazonen  einzudringen  beabtichti|^e.  Die  Nachrichten 
von  Hernando  Ribera ,  bei  Cabeza  de  Yaca  (Ternauz  VI.  400)  reihen  an 
die  Sage  von  kriegerischen  Weibern,  welche  von  Einem  aus  ihrer  Mitte 
befehligt  würden,  noch  eine  andere  an^  von  einem  Zwergenvolke,  die  Jene 
bekriegen.  Cypriano  Baraza  (1700,  Lettr.  edif.  VIII.  S.  101)  kennt  die 
Amazonen  bei  den  Tapacur^s  eben  so  nur  vom  Hörensagen,  wie  der  India- 
nerhäuptling Pacorilha ,  dem  Condamine  nacherzählt ;  und  die  Afkeam  be* 
nano,  d.  i.  in  der  Tamanaca  „Weiber,  die  allein  leben^,  hat  Gili  mkdki  ge« 
sehen.  (Vergl.  Humboldt,  ed.  Hauff  UI.  309.)—  Fragt  man  aber  jetzt  am 
Amazonenstrome  nach  den  Cunhaeti  imenu  eyma  d.  i.  den  Weibern  ohne 
Männer,  so  erlährt  man  nur  die  ständig  gewordene  Fabel,  vielleicht  noch 
weiter  dahin  ausgeschmückt,  dass  sie  auf  dem  unzugänglichen  Gebirge  Ica- 
mlaba  oder  Jacamiava  wohnen  ,  worin  die  Quellen  des  Rio  Nhamundä  lie- 
gen. Diess  Wort  bedeutet  in  seiner  reineren  Form  (Jacanh^mo-aba):  sich 
vor  dem  Mann  fürchten. 
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Sanssiurit  (Jade ,  Jade  nephritique) ,  die  sie  als  Amiilete  ^egen 
Krankheiten,  Schlangenbiss  und  schwere  Geburt,  allein  oder  nebei 
andern  Schmucksachen,  an  den  Hals  hängen.  Wngen  ihrer  Ter- 
meintlichen  Heilkräfte  heissen  sie  Ita-po^anga,  Arzneisteine.  Ihre 
Lagerstätte  *)  ist  zur  Zeit  eben  so  unbekannt  (yergl.  Humboldt 
ed.  Hauff  III.  392,  IV.  112),  als  die  Geschichte  ihrer  Bearbeitung. 
Auch  die  Oaraiben  der  Inseln  besassen  solche  Steine  (Tlimi  para- 
cou6  bah)u  balou,  d.  l  geglättete,  weit  aus  dem  Continent);  und 
die  Weiber  unterschieden  die  wirksamen  T&coulaoua  (tupi:  Iti 
curao,  Zaubersteine),  von  den  unäohten,  Maconabeu. 

23.    Die  Galibis. 

In  das  nördliche  Grenzgebiet  der  Provinz,  an  den  Rio  Caras- 
sany  (welchen  die  brasilianischen  Geographen  für  den  Rio  Vicente 
Pingon  Condamine's  halten)  verlegen  neuere  Berichte  mehrere  Ban- 
den der  Galibis.  Es  ist  diess  derselbe  Stamm  ,  der  jenseits  der 
nördlichen  Grenze  in  der  französischen  Colonie  Cayenne  schon  bei 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  den  grössten  Theil 
der  indianischen  Bevölkerung  bildete.  Gegenwärtig  wird  diese  von 
meinem  Freunde  Dr.  Sagot,  welcher  mehrere  Jahre  als  Arzt  in 
Cayenne  gelebt  und  mir  schätzbare  Mittheilungen  über  sie  gemacht 
hat,  auf  höchstens  2000  Köpfe  angeschlagen.  Auf  brasilianischem 
Gebiete  sind  die  Galibis  nur  durch  wenige  Familien  repräsentirt 
Alle  Zahlangaben  jedoch  ttber  die  noch  in  völliger  Freiheit  leben- 
den und  oft  nomadisirenden  Glieder   des  Stammes   sind  unsicher, 


*)  Es  scheinen  sogar  unter  dem  Namen  des  Amazonensteines  mehrere  im 
liineralsyslem  verschieden  gruppirte  Gesteine  vorzakommen.  So  wird  auch 
der  Nephrit  (Punamu  der  Neuseeländer) ,  ein  dichter  Tremolith  ,  zu  dem 
Werners  Beilstein  gehört,  Jade  nephritique  genannt ;  der  lebte  Amazonen- 
stein  dagegen  zum  Feldspath  (Species:  Orthoklas)  gerechnet.  (Er  itt  wahr- 
scheinlich durch  Knpferozyd  gef2irbt). 
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diess  um  so  mehr,  als  sich  in  den  entlegenen  Indianerdörfern  auch 
Bnschneger  und  allerlei  Farbige,  oft  Ausreisser  und  flöchtige  Ver- 
brecher, aufhalten,  die  im  Allgemeinen  hier  von  der  weiblichen 
Bevölkerung  nicht  ungern  aufjgenommen  werden,  während  die  Män- 
ner gegen  die  schwarze  Ra9e  eine  stärkere  Abneigung  an  den  Tag 
legen,  als  gegen  die  weisse.  Etwa  dreihundert  Köpfe  gehören  zum 
Stamme  der  Tupis ;  es  sind  die  Oyambis  (p.  708),  deren  Yocabular 
(IL  320)  einen  ziemlich  reinen  Dialekt  darstellt.  Von  ihnen,  die  sich 
erst  nach  Erscheinung  der  Portugiesen  an  der  Amazonas-Mündung - 
(1620—30)  hierher  geworfen  haben  sollen,  ist  nichts  Eigenthiimli- 
ches  zu  berichten.  Einige  schwache  Banden,  die  Palicur,  sind 
wahrscheinlich  aus  yerschiedenen  grösseren  Gremeinschaften  im  We- 
sten und  Norden  zusammengelaufen.  Sie  sprechen  einen  Dialekt 
(Vgl.  n.  324)  mit  Anklängen  aus  dem  der  Atorai,  der  Ajuac  und 
Man&o.  Auch  Aruac  (Arouagues  der  Franzosen),  firäher  zahlreich, 
leben  hie  und  da  zerstreut  noch  im  Innern  des  Landes,  während 
sich  der  Hauptstock  des  einst  mächtigen  Volkes  noch  weiter  gegen 
Norden  behauptet  und  seine  westlichsten  Banden  bis  jenseits  des 
Meerbusens  von  Maracaibo  rorgeschoben  hat.  In  den  westlichsten 
Districten  derColonie  hausen,  noch  wenig  gekannt,  zerstreute  Hau- 
fen, die  von  den  Colonisten  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Emerillons,  d.  i.  Sperber,  oder  Rocouj^nes  begriffen  werden.  Der 
erstere  Name  ist  eineUebersetzung  von  Caracarä,  wie  in  der  Tupi- 
Sprache  yerschiedene  nomadische  Haufen  heisseoi,  oder  von  Guibu- 
naya  (spanisch  Guipunaris),  wie  in  der  Tamanaca  mehrere  wilde, 
der  Anthropophagie  beschuldigte,  unbotmässige  Horden  im  Gebiete 
des  Orinoco  genannt  werden.  In  einem  yerdorbenen  Caraibendia- 
lekte  heissen  diese  Guibunaya  auch  Woyawai,  und  sie  werden  als 
ein  Bruchtheil  des  Caraibenyolkes  betrachtet.  (Vergl.  einige  Worte 
nach  Schomburgk  11.  342.) 

Den  grössten  Antheil,   mehr  als    die  Hälfte  der  indianischen 
Bevölkerung    bilden    die    Galibis,    die   sich    selbst   Calina   nen- 
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neu.  (Es  sind  die  Taos  des  Li«t,  Not.  Orbis,  p.  642.)  Wie 
alle  Indianer,  die  längere  Zeit  mit  den  Weissen  in  Berähnuig 
stehen,  haben  sie  grosse  Einb«sse  an  YolksEahl,  körperlicher  Ener- 
gie und  Ursprünglicbkeit  der  Sitten  erlitten.  Der  Name  Gallbis 
(Galibites),  womit  die  Colontsten  yonCayenne  diese  Lente  bezeidn 
nen,  ist  nach  einer  allgemeinen  nnd  wohl  anch  gereditfertigteii  An- 
nahme eine  Abwandlung  des  Wortes  Garibi.  Von  den  Brattliamem 
werden  eie  Caribi,  Caripüna,  Caripnni  oder  Garipina  genannt  Wir 
bemerken  hier ,  wo  es  sich  darum  handelt ,  den  Begriff  des  Garai- 
ben-Yolkes  zu  beschrftnken  und  ihn  dadurch  fester  au  stellen,  dass 
den  auf  dasselbe  angewendeten  Bezeichnungen  veraohiedene  Be- 
deutungen tu  Grunde  liegen,  die  auch  auf  eine  BeiielMnig  nun 
1?npi-yolke  hinweisen,  und  dass  die  ausserordentlich  grosse  Ver- 
breitung, die  man  dem  Caraiben- Volke  zugeschrieben  hat,  eben  in 
der  Unbestimmtheit  gründet,  Womit  Terwandtlautende  aber  nicht 
gleichbedeutende  Namen  Anwendung  fanden.  Es  spielen  n&oilieh 
in  dem  Worte  Garaibe,  nach  seiner  populär  gewordenen  Gesaamt- 
irerbreitung  genommen,  drei  Begriffe  unter  einander.  Gari  in  der  Keehua- 
und  andern  Sprachen  im  Westen  Sädamerikas  bedteutet  Mana^  bei  den 
Turacar^s  Mensch ;  ist  aber  auch  eine  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Bezeichnungen  für  verschiedene  Horden  desTupivolkes  (Oben 200). 
Garipunaist  ein  gemischtes  Wort  ausGariund  une,  oni,  Wasser,  wird 
aber  nicht  blas  zur  Bezeichnung  von  „Wassermann^^  angewendet, 
sondern  gilt  im  Munde  der  Golonisten  und  friedlichen  Indianer  fSr 
feindselige  räuberische  Haufen  ^  wobei  man  an  ihre  Zusammenge- 
hdrigkeit  mit  jenen  Barbaren  nicht  deidct,  die  zuerst  auf  den  antil- 
lischen  Inseln  als  Garaiben  Gegenstand  des  Abscheues  und  Ent- 
setsens  waren.  Man  begegnet  dem  Namen  Caripuna  an  der  KSste 
von  Par&  wie  am  obern  Rio  Branco  und  Rio  Negro ,  am  Yupnri 
wie  am  Solimo^s,  an  dessen  südlichen  Zuflüssen  und  am  Madeira. 
Die  Jaftn-av6  an  letzterem  Strome  (vergL  o.  415)  nennen  sich 
selbst  so  (je,  ich)  une^  Wasser,  av6  :£=  aba  Mann)  in  einem  ver- 
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dorbenea  Dialekte;  und  weil  sie  Feinde  der  Nachbarn  sind»  geben 
diese  ihnen  den  Namen  Caripnni.  E«  kommt  auch  noch  die  sehr 
weitlun  henrBcbende  Sitte ,  sich  die  Stime  roth  zu  fibrben  und  das 
Haupthaar  rings  um  den  Scheitel  abzuscheren,  um  furchtbar  zu 
erflobeinen,  hinzu ,  diesen  Namen  ohne  ethB0gn4)hische  Kritik  wei- 
ter imd  weiter  auszubreiten.  So  galt  der  Jupui ,  welchen  ich  am 
Yopuri  sah  (vergL  Reise  HI.  1274,  und  sein  Bild  im  Atlas)  nach 
Kdrperbildung,  Haarschur  und  Bemalung  für  einen  Stammgenossen 
der  Caraiben.  Dies^i  werden,  wegen  ähnlicher  Nationalabzeichen, 
auch  die  Yagoas  zwischen  Nauta  und  Pebas  am  Amazonenstrome 
BQgezUüt  (Gastelnau  Exped.  Y.  17)  ,  deren  Jargon  (Glossar.  296) 
tiefgemiscbt  und  yerdorben  scheint. 

Die  Calina  oder  Galibis  sprechen  einen  Dialekt,  der  dem  Idiom 
der  eigentlichen  Caraiben  verwandt  ist ,  aber  in  ihrer  körperiichen 
Bracheinung  und  ihren  Sitten  weichen  sie  wesentlich  yon  ihnen  ab, 
«nd  kommen  weit  eher  mit  den  Küsten  -  Indianern  Nordbrasiliens, 
welehe  flbrigens  schon  um  einige  Schritte  in  der  Civilisation  Tor- 
aa$  sind,  und  mit  den  sesshaft  gewordenen  Banden  des  G6z  *  Vol- 
kes in  MaranhAo  fiberein.  Es  sind  breitgebante,  wohlproportionirte 
Leute,  von  mittlerer  Grösse  odB*  eher  unter  als  über  derselben. 
Sie  sind  ziemlich  fleischig,  jedoch  ohne  eine  sehr  stark  entwickelte 
MuficuUtur.  Der  Kopf  ist  rund  und  breit,  die  Stime  ziemlich  nie- 
drig; das  glänzendschwarze,  schlichte  Haupthaar  hängt  unbeschnit- 
ten herab.  Die  nicht  grossen,  bisweilen  etwas  schief  nach  Aussen 
stehenden  Augen  sind  Ton  wenig  herrortretenden ,  selten  oder  gar 
nicht  behaarten  Brauen  fiberwölbt.  Die  Backenknochen  stehen 
merklich  Tor,  und  die  Nase,  meistens  breit  und  kurz,  ist  nicht  stark 
nach  Oben  gewölbt,  eher  niedergedrficfct;  die  Lippen  sind  nicht  dick: 
das  Kinn  ist  kurz  und  rund.  Der  Gesammtausdruc^  dieser  Phy- 
siognomie (die  eben  so  wie  die  der  Indianer  in  Ostbrasilien  an  die 
mongolische  Bildung  erinnert)  hat  etwas  Weibliches  (Saget).  Die 
Hautfarbe  ist  von  einem  blassen  Braun,  leichter  als  beim  Mulatten ; 
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aber  wie  bei  den  s.  g.  Rocouyftnes  durch  hSufige  und  allfen 
Einreibungen  mit  Orleanfarbe  ger5thet.  Anch  diese  Indianer  sind 
weniger  empfindlich,  gegen  die  Kälte  als  die  Neger;  sie  schwitzen 
wenig,  ihr  Hautsystem  ist  wenig  erregbar.  Nach  der  Meinung  der 
Colonisten  haben  sie,  bei  grosser  Beweglichkeit  des  schmiegsamen 
Körpers.,  keine  betrSchtliche  Muskelkraft,  um  die  Arbeiten  dee  Land- 
banes  mit  Energie  und  Ausdauer  zu  leisten.  Die  unter  ihnen  har- 
schenden Krankheiten  sind  Fieber ,  Rheumatismen,  Verdauongsbe- 
schwerden  und  acute  Unterleibskrankheiten.  Die  Athmungsorgaae, 
das  Haut-  und  Nervensystem  sind  wenig  Affectionen  unterworfen. 
So  oft  das  gelbe  Fieber  erscheint ,  fordert  es  unter  den  Indianern 
mehr  Opfer  als  unter  den  Negern,  desgleichen  Blattern  und  Mar 
sem. 

Jede  Familie  der  Galibis  bewohnt  fSr  sich  eine  viereckichte 
Hätte  aus  Pfosten,  Flechtwerk  und  Lettenbewurf.  Selten  leben  mehr 
als  hundert  Köpfe  in  einem  Dorfe,  unter  einem  gewählten  Anfüh- 
rer oder  Ortsvorstand,  der  nur  eine  schwache  Autoritilt,  besonders 
bei  Anordnungen  des  gemeinsamen  Landbaues,  ansflbt  Ihre  Sitten 
sind  ziemlich  rein.  Die  Weiber  verehelichen  sich  frühzeitig  und 
werden  oft  sechs-  bis  achtmal  Mutter.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
BevSlkerung  nicht  in  Zu-,  sondern  in  Abnahme.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer wird  von  Saget  sehr  kurz,  nur  zu  10—12  Jahren  ange- 
nommen. Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross,  was 
sowohl  durch  das  ungünstige  Klima  als  durch  die  unregelmlssige 
Lebensart,  durch  häufige  Diätfehler ,  eine  mangelhafte  Emlhrung 
und  alle  Zufälle,  denen  eine  noch  so  ursprüngliche  Existenz  unter- 
worfen ist,  erklärbar  wird.  Da  die  Galibis  meistens  an  den  Flüs- 
sen und  an  der  Küste  des  Oceans  wohnen,  so  sind  sie  mehr  als 
auf  das  Wild  auf  die  Fische  und  Krabben  angewiesen,  und  beson- 
ders den  letzteren  wird  eine  geringe  Nährkraft  zugeschrieben.  Die 
Fahrzeuge  der  Galibis  sind  rohgezimmerte  Bäume;  und  die  benach- 
barten Indianer  von  Par&  übertreffen  sie  in  der  Kunst  des  Schiff- 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Gftlibis.  737 

banes.  la  den  Eänsten  der  Jagd  und  der  Fischerei  kommt  die 
Horde  mit  ihren  Ra$e-6enossen  äberein. 

Ohne  Voraussicht,  schüchtern,  zurückhaltend,  uneigennützig 
leben  diese  Galibis  ein  stilles,  friedfertiges  Leben.  Sie  bebauen 
kleine  Rodungen  im  Walde,  wo  sie  Mandiocca,  Ignamen  (Dioscorea 
triloba),  süsse  Bataten,  etwas  Mais,  einige  Stöcke  von  Pisang,  die 
Taya  oder  Tayoba  (mehrere  geniessbare  Aroideen,  wie  Xantho- 
soma  edule,  Jacquini  und  sagittifolium),  spanischen  Pfeffer  und  Ro- 
cou-Stauden  pflanzen.  Reiscultur  kennen  sie  nicht.  Neben  Bogen 
und  Pfeil,  den  sie  ehemals  vergifteten,  gebrauchen  Matsche  schon 
Feuergewehre. 

Diess  ist  in  allgemeinsten  Zügen  das  Gemälde  vom  gegenwär- 
tigen Zustande  eines  Volksstammes,  von  welchem  sich,  wenn  nicht 
alle  historischen  Combinationen  irrig  sind,  jene  Indianer  abgezweigt 
haben,  die  den  Europäern  bei  der  Entdeckung  Westindiens  als  grau- 
same Feinde  aller  friedlichen  indianischen  BeTÖlkerungen ,  als 
schreckliche  Anthropophagen  bekannt  geworden  und  unter  dem  Na- 
men der  Caraiben  (Canibales)  in  die  Ethnographie  eingeführt  wor-- 
den  sind  *).  Die  Insel  -  Caraiben  (welche  sich  Torzüglich  in  die 
kleineren  antülischen  Inseln  über  dem  Winde  geworfen  hatten) 
existiren  nicht  mehr.  Sie  sind  in  Kriegen  mit  Indianern  und  Eu- 
ropäern untergegangen  und  können  nur  nach  den  Schilderungen 
gezeichnet  werden,  welche  uns  in  zahlreichen  Berichten  TonColum- 
bus  bis  in  die  neuere  Zeit  hinterlassen  worden  sind.  Wir  werden 
auf  ihre  Seeräuber  -  Fahrten  und  ihre  Ausbreitung  über  die  Inseln 
der  neuen  Welt  zurückkommen,  und  hier  Torerst  das  Wesentlichste 
von  ihrer  leiblichen  Erscheinung  anführen. 

Die  Insel  %  Caraiben  werden  als  Leute  geschildert  von  hohem 
Wüchse,  von  athletischem  Muskelbau,  scharf  ausgeprägten  Gesichts- 
zügen voll  Trotz  und  todtes  verachtender  Kühnheit,  mit  einer  eigen- 


«)  Vergl.  o.  A.  Edwards  History  of  the  british  West-lodies.  1.  39  ffl. 
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thQmlieheii  Haarschar  riags  um  deo  Kopf,  so  dass  nuf  auf  den 
Scheitel  ein  dichter  Haarblischel  geschont  wurde.  Sie  schnitteii 
sich  (gleich  manchen  Negenrölkern)  ti^e  Wunden  in  die  Wangen 
ein,  deren  Narben  schwarz  angestrichen  wurden ,  und  malten  uch, 
um  noch  furchtbarer  auszusehen,  weisse  und  schwarze  Ringe  im 
die  Augen.  In  dem  durchbohrten  Nasenknorpel  trugen  sie  einen 
Knoohen,  Papagei^Fedem  oder  einen  Stift  von  SebildkrötMisdule. 
Dieser  greulichen  Körperentstellung  entspradi  eine  rastlose  kriege- 
rische Unternehmungs-,  eine  unruhige  Wanderlust,  eine  rohe  Gran- 
samkeit  gegen  ihre  Feinde,  ein  frecher  Hochmuth  Ton  Kriegen, 
die  sich  für  unbesiegbar  erachteten,  und  eine  tiefe  GeringschStsm^ 
des  weiblichen  Geschlechtes,  das  in  sekTisoher  Unterwärigkeit 
gehalten  wurde*  Mit  den  übrigen  Horden  standen  sie  in  unnnterbro- 
chener  Fehde ,  und  auf  weitausgedehnten  Kriegszfigen  zu  Wawer 
und  zu  Land  überfielen  sie  die  sesshaften  Indianer.  Die  minnli- 
chen  Feinde  wurden  erbarmungslos  umgebracht  und  gefressen;  die 
Weiber  su  knechtischen  Ehebündnissen  oder  zu  niedriger  Dieasi- 
barkeit  gezwungen.  Das  Loos  dieser  Weiber  war  sehr  traurig ;  sie 
assen  nur  in  Abwesenheit  oder  abgewendet  von  den  Blännem ,  sie 
nannten  diese  nie  mit  Namen  (Lafitau  I.  55).  Sie  bdiielten  anch 
manche  Worte  ihrer  Stammes^Sprache  fttr  sich  aliein  in  Cebimg*). 
Aus  den  uns  erhaltenen  Worten  Iksst  sich  schliessen^  dass  die 
unterworfenen  Weiber  dem  Stamme  der  Aruac  angehört  hatten, 
oder  andern  Horden ,   die  mit  Gliedern  der  Aruac  versetzt  waren. 


*)  Die  Nheen^^ibas  (S.  197)  auf  der  Insel  Manijo  redeten  die  Topi-Sprecbe; 
aber  ihre  Weiber  (die  wahrscheinlich  dem  Yao-  oder  Galibi-Slamme  ange- 
hörten) mussten  ihre  eigene  Sprache  beibehalten;  arfk  meisten  war  ih- 
nen die  portugiesische  verpönt,  wie  P.  Daniel  meint,  besonders  aas  Ei- 
fersucht. Revista  trim.  Hl.  (1S41)  179.  Gleiches  wird  von  den  Paeljaz. 
die  wegen  Baumwollencultur  auch  Amaniu-Tapuüia  hiessen,  den  Jacnndaz 
und  MamaTamas,  lauter  hellblutigen  Tupi-Rorden,  berichtet. 
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Dieses  letstere  Volk,  sesediaft,  za  einer  gewissen  Industrie  gelangt, 
hatte  sich  friedfertig  yermebrt,  war  aber  in  Kriegskänsten  den  Fein- 
den nicht  gewachsen,  und  vielleicht  theilweise  ror  diesen  auf  die 
Inseln  geflohen ,  in  denen  sie  schon  früher  befreundete  Niederlais- 
sungen  mögen  gefunden  haben. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  wenn  dieses  grau- 
same Riubenrolk  nichts  mit  den  Calina  des  Festlandes  gemein  ge- 
habt hätte.  Jedoch  lässt  die  Uebereinstimmnng  der  suTerlässig- 
sten  Berichte  nicht  dtfan  sSweifeln,  dass  die  Inselbewohner  sich 
ehemals  von  den  Gontinentalen  getrennt  und  Piratensäge  unternom- 
men haben,  welche  die  Vertilgung  früherer  Bewohner  und  nach 
und  nach  die  Besitzergreifung  und  Besiedlung  der  Inseln  zur  Folge 
gehabt  haben.  Diese  Auswanderungen  der  kühnsten  Fischer ,  der 
wildesten  und  unternehmendsten  Kriegsleute  haben  wohl  öfter  und 
in  verschiedenem  Maasstabe,  schon  Jahrhunderte  lang  vor  Erschei- 
nen der  Europäer,  Statt  gefunden,  und  überhaupt  war  in  jener  vor- 
geschichtlichen Periode  ohne  Zweifel  ein  Wechselverkehr  zwischen 
dem  Continente  und  den  Inseln  im  Gange.  Selbst  in  den  einfachen 
Canoas    aus   einem   einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme  *)  fuhren 


*)  OacoiiDi  der  Insei-Caraiben',  Couliak  der  Aroac  aod  der  erbeuteten  Wei- 
ber Tom  Arme  •  Stamme.    Von  erttem  Worte  leitet  sirJi  da«  Wort  Canoa, 

-  vom  tweiten  das  in  derGoyana  gebräuchliche  OoriaJ  ab.  —  Breton  (Dict. 
caraib.  I.  409  ffl.)  erfuhr  von  den  Caraiben  die  Namen  aller  Inseln  von 
Trinidad  bis  Haiti,  die  wir  hier  wegen  Seltenheit  seines  Buches  anführen 
(Vergl.  Humboldt  Reise  V.  (1820)  S.  320).  Trinidad:  ChaUibe;  Ta- 
bago:  Alonba^ra;  La  Grenade :  Camähogue;  die  GrenadiUes:  Car- 
riacou  und  Cannouan;  Barbados:  Ichirougänaim;  S.Vincent: 
Jonloilmain;  S.  Alousie:  Jonanaiao;  Martinique:  Jouänacaera 
(arnao :  Mnskiten- Insel?) ;  La  Dominique:  Ouaitou  coubouli;  Les 
Saintes:  Caaroucaera  (aruac :  Savannen-Insel  7);  Marie  Galante :  A i - 
Chi;  Guadeloupe:  Caloucaera  (aruac:  ausgehöhlte  Insel?),  der  District 
Cabster:  Balaorconl,  der  von  Basse-Terre :  Ka  ^ra hone;  Mont  Serrat: 
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die  Indianer  weithin  in  den  Ocean  hinaus,  yon  einer  Insel  xn  in- 
dem. Eine  alte  Sage  unter  den  Insel-Garaiben  erEählt  (Du  Tertre 
11.  362),  dass  sich  Callinago,  ihr  Stammyater,  in  einen  Fisch  Ter- 
wandelt  habe,  was  wohl  am  einfachsten  und  richtigsten  auf  den 
Uebergang  vom  Land- zum  Seeleben  gedeutet  wird*).  Das  Anftrden 
der  Continentalen  auf  den  Inseln  gab  Veranlassung,  zwischen  dea 
Calinas  des  Festlandes  und  den  Garaibes  der  Inseln  zu  antersdei- 
den,  und  demnach  bemerkten  auch  Breton  (Dict.  caraib.  I.  229)  im 
Jahre  1664  und  gleichzeitig  Rochefort  (Bist,  des  AntilL  ed.  2.  1665 
S.  345),  —  der  ttbrigens  auch  S.  348  die  Abstammung  der  Caraibea 
Ton  den  Apalachen  in  Florida,   nach  den  Angaben    von   Bristoek 


Ailioaägpana;  La  Redonde  :Ocanain  aintou  ;  Antigua:  Oaaladli;  L» 
Nieves:  Oualiri;  S.  Christophle:  Liamltoga;  Barbada:  OaahömoDi; 
S.  Eustache  :  Aloi;  Saba:  Amonhana;  S.  Bartholome  :  Ouanilao; 
S.Mar^in  :  0 uaii chi  :  Anguille  :  Halliouba na; S.  Croix:  Jahi,  Hayhaj, 
bei  Petr.  MartyrAy-Ay;  Porto  Rico:  Borriken,  Borrigal  oder  Ca • 
bao-moin;  S.  Dominsos:  Aitiy,  Haiti  (d.i.  bergig^).  Diese  KaDeo 
scheinen  aber  nicht  ansschliesslich  der  Oaraiben-Spracbe  oder  der  der  Amc^ 
welche  das  von  ihnen  bewohnte  Trinidad  schlechtweg^  R  a  i  r  i ,  die  Ins^ 
nannten,  anzug^ehören.  Vielmehr  hatte  sich  der  Process  der  Horden-Ver- 
meng^ung  schon  vor  der  Entdeekang^  über  das  Festbnd  hinaus  anf  die 
Inseln  erstreckt,  und  anch  hier  war  eine  tiefgreifende  Sprachmisrhapy. 
*)  Auch  die  rothen  Caraiben  auf  S.  Vincent  hatten  die  TradlüoD  ^  dass  ihre 
Vorväter  von  den  Ufern  des  Orinoco ,  an  Trinidad  vorbei  ^  über  Taba^, 
Grenada  und  die  Grenadlllen  nach  S.  Vincent  gekommen.  Sie  öberwaB* 
den  die  Eingebornen  ,  die  sie  (Hlibeis  (?)  hiessen ,  lödtcten  die  HSoner. 
behielten  die  Weiber,  n^d  aus  dieser  Vermischung  gieng  die  zur  Zeit  \<m 
König  Charles  I.  oder  II.  einzige  Bevölkerung  der  Insel  hervor.  Die  s.f. 
schwarzen  Caraiben  sind  Abkömmlinge  einer  Ladung  Negersclaven  aus  Be- 
nin .  vom  Stamme  Maco,  deren  nach  Barbados  bestimmtes  Sduff  1675  an 
der  kleinen  Insel  Beqnia,  zwei  Meilen  sfidlich  von  S.  Vincent  scheHerle- 
Young,  Account  of  the  Black  Charaibs  in  S.  Vinoent.  Lond.  1795.  p.  5. 
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auf  das  Tapet  gebracht  hat,  —  ausdrüeklich,  dass  die  Namen  Cali- 
bis  und  Caraibes  Ton  den  Franzosen  ertheilt  worden  seyen.  Die 
Auswanderer  nannten  sich  selbst  Callinago  und  unterschieden  sich 
alsCallinago  baioue-bonum,  und  Callinago  oubao-*bonum,  Bewohner 
des  Festlandes  und  der  Inseln.  Callinaco  oder  Callinago  soll  die 
MäimerschlSchter  oder  die  Menschtnschlächter  bedeuten.  Calli  ist 
die  maritime  Form  fär  Cari,  Mann,  wie  wir  bei  diesen  in  den  Nie- 
derungen lebenden  Stämmen  überhaupt  eine  weichere  Aussprache, 
besonders  durch  Yocalhäufungen  und  Umtausch  der  Liquidae 
wahrnehmen  (z.  B.  parana,  hier  balana).  In  der  Eechuasprache 
gibt  Carinaco  die  erwähnte  Bedeutung  wieder  (naco  abschlachten, 
Nanak  ein  Schlächter);  in  der  Maya  heisst  Nak  der  Bauch.  Die 
Weiber  nannten  ihre  Gebieter  Callipouan  oder  Calipuna,  die  Was- 
sermänner; denn  das  Wort  ist  nur  die  weichere  Form  fär  Cari- 
puna.  Diese  Bezeichnung  war  unter  den  Arawaken  für  ihre  Tod- 
feinde gang  und  gäbe,  ebenso  wie  Calipina,  Calepina  und  Calevi- 
tena  (das  letzte  Wort  mit  der  Endung  ena  aus  einer  Orinocosprache). 
Auch  die  Maypures  und  Otomacos  gebrauchen  für  die  Caraiben  die- 
sen Ausdruck. 

Ton  solchen  „Wassermännern^^  hatten  die  friedlichen  Stämme 
auf  dem  Festlande  ebenso  zu  leiden,  wie  die  der  Inseln;  denn  zu 
Wasser  waren  die  Piratenzüge  leichter  auszuführen  als  zu  Land, 
und  demnach  waren  denn,  wie  erwähnt,  insbesondere  die  Aruac 
an  den  Küsten  des  Oceans  und  an  den  zahlreichen  Flüssen  seit 
längerer  Zeit  sesshaft  und  durch  eine  höhere  Industrie,  besonders 
auch  der  BanmwoUenzucht,  wohlhabend,  eine  Verlockung  für  jene 
Wilden,  die  Ton  Krieg,  Mord  und  Plünderung  ein  Handwerk  mach- 
ten. Gegenwärtig  sind  die  Caraiben  der  Inseh  als  unabhängige 
Horden  nicht  mehr  T<Nrhanden ;  aber  auf  dem  Festiande  existiren 
noch  zahlreiche  Caribi ,  und  sie  waren  im  Torigen  Jahrhundert  eia 
Schrecken  der  indianischen  BeTÖlkerungen ,  welche  sie  oft  aus  be^ 
trächtlicber  Entfemuig  überfielen,  um  Sclayen  za  machen ,  die  sie 
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an  die  spanischen  und  holl&ndischen  Colonisten  ▼erkauften.    Diese 
continentalen  Caribi    leben  in  Gemeinschaften   zerstreut  dorch  das 
ganEe  Guyanaland  und  durch  Yenesuela ,   in  grösster  Ansah!  aaf 
den  Ebenen   uud   in  den  Gebirgen  zwisdien   dem  untern  Orinoeo 
und  den  Quellen  des  Cuiunj  und  Caronjr.    Nördlich  Tom  Oriiiooo 
aber  in  der  Provinz  tou  Nueya  Barcelona  wurden   sie  durch  caU* 
Ionische  Mdnche  vom  Orden  der  ObserTanten  zu  Missionen  yo'ei- 
nigt.  Dort  hat  sie  Alexander  yon  Humboldt  beobachtet ;  er  sehStite 
die  Zahl  der  Oaraiben ,    die  in  den  Llanos  yon  Püritii ,  am  Garony 
und  Cuiuny  wohnten,  auf  mehr  als  35,000.    Rechnet  man  dazu  die 
unabhängigen  Garaiben,  die  westwärts  von  den  Gebirgen  ?onCayenne 
und  Pacaraimo,  zwiechen  den  Quellen  des  Essequebo  und  des  Bio 
Branco   hausen,  so    käme  vielleicht  ^e  Gesammtzahl  von  4Q»000 
heraus  (ed.  Hauff.  lY.  324).    „Nirgends  anders^S  sagt  von  Hum- 
boldt (ebenda  318)  „habe  ich  einen  ganzen,  so  hochgewachsenen 
(5'  6"— 5^  10^0  und  so  colossal  gebauten  Volksstamm  gesehen.    Di« 
Männer,  und  diess  kommt   in  Amerika  ziemlich  häufig  vor,   sind 
mehr  bekleidet  als  die  Weiber.     Diese  tragen  nur    den  Gmayueo 
oder  Gürtel,  in  Form  eines  Bandes;  bei  den  Männern  ist  der  ganze 
Untertheil  des  Körpers  bis  zu  den  Httfiten  in  ein  Stfick  dunkelblauen, 
fast  schwarzen  Tuches  gehüllt    Diese  Bekleidung  ist  so  weit,  dass 
die  Garaiben,   wenn  gegen  Abend   die  Tenoperatur  abnimmt,  sich 
eine  Schulter   damit  bedecken.    Da   ihr  KSrper  mit  Onoto  bemalt 
ist,    so  gleichen  ihre  grossen,  malerisch  drapirten  Gestalten  von 
Weitem,  wenn  sie  sich  in  der  Steppe  vom  Himmel  abheben ,  anti- 
ken Bronfestatuen.  Bei  den  Männern  ist  das  Haar  charakteristisch 
verschnitten,  nämlich  wie  bei  den  Möndien  jund  Chorknaben.    Die 
Stime  ist  zum  Theil  glatt  geschoren ,   wodurch    sie  sehr  hoch  er- 
scheint.   Ein  starker,  kreisrund  geschnittener  Haarbüschel   fängt 
erst  nahe  am  Scheitel  an;  die  Stämme,  die  zwischen  den  Quellen 
des  Carony  und  des  Rio  Branco  in  wilder  Unabhängigkeit  verhar- 
ren, leichnen   sich  dwrch  eben  diesen  „GerquiUo  de  fr^iks^^  aufti 
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den  schon  bei  der  EnUeckung  vea  Amerika  die  firfibesten  spani- 
sehen  Gesehichtschreiber  diesen  Stämmen  zusohrieben.  Alle  Glie- 
der dieses  Stammes  unterscheiden  sich  ¥on  den  übrigen  Indianern 
nicht  allein  durch  hohen  Wuchs )  sondern  auch  durch  ihre  regel- 
mässigen Züge.  Ihre  Nase  ist  nicht  so  breit  undpUtt,  ihre  Backen-* 
kiDchen  springen  nicht  so  stark  vor;  der  ganze  Gesichtsausdruck 
ist  weniger  mongolisch.  Aus  ihren  Augen,  die  schwlrser  sind,  als 
bei  den  andern  Horden  ii^  Guyana,  spricht  Verstand,  fast  möchte 
man  sagen  Nachdenklichkeit  Die  Caraiben  haben  etwas  Ernstes 
im  ihrem  Benehmen  und  etwas  Schwermüthiges  im  Blick ,  wie  die 
Mehrzahl  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt.  Der  ernste  Ausdruck 
ihrer  Ziöge  wird  noch  bedeutend  gesteigert,  da  sie  die  Augenbrauen 
BUt  dem  Safte  des  Caruto,  der  Frucht  von  Genipa  americana,  fär- 
ben, sie  stärker  machen  und  zusammenlaufen  lassen.  Häufig  ma- 
chen sie  sich  im  ganzen  Gesichte  schwarze  Flecke ,  um  grimmiger 
auflsusehen/^  Auch  die  Uebung,  die  Oberschenkel  und  Waden 
durch  straffe  Binden  Ton  Baumwolle  einzuschnüren,  gehört  zu  den 
charakteristischen  Gebräuchen.  Richard  Schomburgk  (11. 427)  hat 
die  Caribi  am  untern  Pomeroon  beobachtet  Er  schlägt  die  Zahl 
der  an  diesem  Flusse ,  am  Massaruny ,  Cuiuny  und  in  kleineren 
Haufen  am  Corentyn,  Rupuoury  *)  und  Cuidaru  wohnenden,  auf  600 


*)  Von  der  Horde  am  Rapunury  melden  portugiesische  Berichte  vom  Anfang 
des  Jahrhunderts,  und  Natterers  aus  dem  3ten  Decennium,  unter  dem  Na- 
men Caripuna,  dass  sie  Hängmalten,  PalmenÜaser-Schnüre^  Baumwollen-Fä- 
den, Carajurü-Roth,  gut  gearbeitete  Reibebretter  (Ralos)  und  Waffen  gegen 
Eisenwaaren ,  Glasperlen  ,  blaues  Baumwollenzeug ,  Flinten  und  Munition 
von  den  Holländern  ausgetauscht  Die  Männer  trugen  in  den  weit  durch- 
löcherten Ohren  Rohrstücke,  die  Weiber  keine  Schürzen  (Tangas)  mit 
Glasperlen,  sondern  ein  blaues  Baumwollenzeug,  vom  und  hinten  zwischen 
den  Beinen  über  einen  Qürtel  geschlagen.  Ihre  Anführer  (Procotds)  neh- 
men junge  Indianer  gelangen  uttd  verhandeln  sie  an  die  Holländer.  Sie 
sollen  die  Feinde  der  Aturae  (Atorai)  und  Wapistian«  südöstlicb  von  Pira- 
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Seelen  an.  Seine  Schilderung  kommt  mit  der  Hnmboldt's  äberein ; 
auch  er  findet  sie  an  Kdrperban  wesentlich  Ton  den  übrigen  Stäm- 
men verschieden.  „Ihre  Sprache  hat  etwas  ungemein  Kräftiges  und 
Männliches,  wenn  sie  die  Worte  zugleich  mit  einer  gewissen  Schärfe 
und  Lebhaftigkeit,  ja  in  einem  gebieterischen  Tone  aussprechen. 
Sie  halten  sich  ftir  die  Herrn  der  äbrigen  Stämme  und  werden  als 
solche  geftürchtet  Tritt  der  Garaibe  in  die  Hütte  eines  andern  In- 
dianers, so  wartet  er  nicht  erst,  bis  ihm  der  Bewohner  Speise  und 
Trank  anbietet,  sondern  hochfahrend  und  stolz  sieht  er  sich  um, 
und  nimmt  das  als  unbestrittenes  Eigenthum  in  Besitz ,  was  ihm 
gefällt  Nur  die  äusserste  Noth  beugt  seinen  Hochmutti  so  weit, 
dass  er  bei  dem  Europäer  um  Lohn  arbeitet  Jagd,  Fischfiang  und 
Verfertigung  der  dazu  erforderlichen  Waffen  und  Geräthe  sind  die 
Hauptbeschäftigungen  der  Männer.  Alles  äbrige  fällt  den  Frauen 
und  Töchtern  anheim.  Polygamie  ist  durchgängig  im  Schwange; 
das  weibliche  Geschlecht  wird  mit  Brutalität  behandelt,  und  darf 
nicht  mit  den  Männern  essen.^' 

So  zeigt  sich  also  eine  tiefgreifende  Verwandtschaft  in  der 
Leiblichkeit,  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  continentalen  Ca- 
raiben  mit  denen  der  Inseln.  Gleichwie  diese  sich  in  einem  schon 
vom  Festlande  her  yererbten  feindseligen  Verhältniss  zu  den  dortigen 
Aruac  befanden,  sind  es  auch  die  jetzigen  auf  dem  Festlande,  und  der 
Aruac  bekennt  nicht  einmal  gerne  diese  Feindseligkeit  und  möchte 
den  Caraiben  als  seinen  Freund  darstellen:  Calebitena  m&pale,  d.  L 
die  Caraiben  sind  keine  Pal^ttiju,  keine  Fremde  für  uns,  mit  denen 
wir  ausser  Verkehr  stebn  (vergl.  oben  689),  keine  Feinde.  Nur  in 
den  bewohnten  Kästengegenden  jedoch  ist  diese  Feindseligkeit  erlo- 
schen, indem  hier  auch  die  Caraiben  ihre  Unabhängigkeit  mit  einer 
milderen  Gesittung  und  den  ersten  Spuren  der  Civilisation  Tertauscht 


rara  feyn ,   von  welchen  man  bemerkt  haben  will ,  dats  sie  niemals  wäh- 
rend der  Arbeit  essen. 
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haben.  Im  Inneni  des  Gontinentes  seteen  sich  diese  gewaltthSHgen 
KriegsleQte  dtD  meisten  andern  Stämmen ,  welehe  mit  ehiem  Gol«< 
lectifworte  Cabres,  CaTsri  oder  Oaafiiara)  d.  i.  WaldmSnner,  begrif- 
fen  werden,  fai  herkönmHdiar  Feindschaft  entgegen.  Weil  die  mei-« 
sten  continentalen  Caraiben  Torzugsweise  das  SaTannengebiet  der 
Gnyana's  im  Besitze  haben,  heissen  diese  Cariveri,  oder  Cariperi, 
was  eben  MSnuer  der  Wiesen  (Peri)  bedeutet 

Bei  einem  Vergleich  der  Calina  in  Cayenne  mit  den  Callinaco 
der  Inseln  und  den  Caribi  des  Festlandes  tritt  uns  Ein  YerhSltniss 
als  besonders  bedeutungsvoll  entgegen.  Ihre  Dialekte  kommen  in  sehr 
yielen  Worten  überein  oder  zeigen  nur  minder  wichtige  Lautverschie- 
denheiten ;  aber  sie  enthalten  auch  Worte  aus  yielen  andern  Dia- 
lekten. Es  finden  sieh  nicht  blos  Anklinge  aus  derjenigen  Reihe, 
welche  Rob.  Schomburgk  (vergl.  Glossaria  311)  die  der  Caribi-Ta- 
manaca  genannt  hat,  sondern  aus  jeglichem  Rothwälsch,  das  in 
den  Guyanas  gesprochen  wird.  Alle  diese  Dialekte  aber  gehören 
jener  grossen  und  yielgliederigen  Sprachengruppe  an,  die  wir  unter 
den  Gnek  oderCoco  zusammenfassen  (die  Caraiben  am  Rio  Branco 
nennen  ihren  Oheim  Gocko,  ihren  Gross*  oder  Stamm-Vater  Tamuy- 
Goeko),  und  die  sieh  über  die  Grenzen  der  Guyanas  hinaus  weit 
gen  Süden  in  Moxos  und  bei  den  alten  Cayriris  in  Ostbrasilien 
wiederfindet.  Es  ist  aiso  eine  sehr  weitausgedehnte  SprachTcrmisch- 
ung,  ein  Process  Ton  unvordenklicher  Länge,  aus  welchem  der  Dia- 
lekt der  Caraiben  hervorgegangen  ist  Die  Gemeinschaften,  welche 
daran  Theil  genommen  haben,  kommen  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  einander  in  ihrer  KSrperbildung,  wie  wir  sie  im  Allgemeinen 
von  den  Indianern  Brasiliens  beschrieben  haben,  und  in  ihren  Sit- 
ten und  Gebräuchen  überein;  —  aber  aus  dieser  sprachlich  so  bun- 
ten, körperlich  und  social  so  gleichmässigen  Menschenmenge  ragen 
die  eigentlichen  Caraiben  wie  ein  bevorzugtes  Geschlecht  hervor: 
höher  an  Gestalt,  heller  von  Farbe,  edler  von  Gesichtszägen,  mann- 
hafter, kühner  und  herrschend.    Alles  spricht  daftbr,  dass  sie  zwi- 

48 

Digitized  by  LjOOQ IC 


TKI 


Di»  CaiAibMk 


nchem  ixt  übrigea  Hosdeii  eittgebrocliany  eine  gewtlttUUfe  Ifogt- 
mome  äb«f  diciselben  erlangt,  in  fertdftiiernda«  Veralsoliwig  ikn 
Spreche  *)  mit  zahlreichen  Elementen  ins  andem  dnrohieUt,  ja?er« 
loren,  sich  selbst  aber  mm  Tbeil  in  nnmkicen  Wattdef schafken  on4 


*)  Wir  verweisen  auf  die  in  den  Glossar.  $.312  gegebenen  Wörteiiitlen 
Rob.  Schomburgk's  und  lassen  zur  Vergleichung  der  Caribisi  jenes  Rei- 
senden (eben  dort  nr.  I)  noch  einige  folgen,  welchen  wir  die  «m  der 
Ifaya  angefOgt  hab^n,  um  zu  zeigen ,  wie  schwach  die  Anklänge,  welche 
auf  einen  Zusammenhang  der  Insel  -  Oaraibcn  mN  den  Mayat  Ma« 
deuten. 


Caraiben  ^ 

Galibis 

Caraiben 

Maya 

am  fomeroon 

der  Inseln 

Sonne 

wiyeyou 

veiou 

hueyu.  Weiber  (f) 

cashi 

khfn 

Mond 

siregii 

nuna,  nouno 

nonum.  f.  c4ti 

umpekhm 

Sterne 

erema 

seriea,  sirK*co 

oü&loacouma 

eck 

Erde 

nonu 

nono 

nommi.  f.  mdnha 

iMId 

Feuer 

vnM 

ouato 

mmt,  MMllo« 

kak 

WiMser 

Uina 

touna 

töte 

bm 

KopfCfliüto] 

1  you  f99 

0«  ponpiia 

btupoii,  ickte,  ich^oka 

hQ04»|Ml 

AHO    C) 

yö  nourii 

tnCMTOH 

^oul^u.  f.  acou 

owb^yek 

Nese    n 

y«  nMari 

enetali 

ichiri 

nii 

Mund    n 

endari 

balari 

titoabali)  tiouroa 

cht,  cfai 

Hand     (") 

ye  nari 

amecou,  aporj 

nou  cabo 

kab 

Fuss     (") 

poburoo 

ipoupou 

oupou^  ougoulti 

oc 

Bogen 

ureil>a,  uraba 

ouraba 

oullaba.  f.  chimala 

» 

pump 

Pfeil 

puleua 

plioua,  plin 

bouleoua,  hipe.  f.  allouani 

Hund 

caicouchi(Onze)  caicouchi  (Onze) 

Anli, 

pek 

softto  (pero) 

chonchoo:  (Eiirop.t) 

Zahl  1 

ohwe 

onik,  onhi 

Attil,  Amoin 

huo 

2 

oko 

ooeeott,  ocqao 

bkiMa 

ea 

3 

erwÄ 

or^uA 

ifteene 

Man 
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KriegsaS^  YeHheitt  biiben.  Zu  diesen  UüterMhmuii^  hnktn  die 
ohM  limmhl  ra«b  die  tron  ihntn  bewältigten  Banden  mit  fortgetissen, 
indsm  (ne  die  Streitbarsten  ans  ibnen  in  ihre  eigeme  Kriegerkaste 
airfiydiBien.  Wober  ab^r  ist  dieser  Stamm  ürsprSnglicfa  gekommeti  ? 
Wir  ^agen  bkrilber  »«t  die  YermntbUBg  aufzuateUen,  dass  sieTiH 
pis  warai^  Was  die  edlere  und  stärkere  KOrperentvickhing  des 
Volkes  betrifft ,  so  balten  wir  sie  nicbt  sowoU  fOr  die  Wirkung 
ibret  Lebensweise  als  fiir  eii  Erbtii^il  der  YorrlUr,  weil  ^ir  dem 
EU^n-  und  Familien -Typus  eine  gewisse  UnvergingUchkett  M^ 
schreiben  *)« 

Es  lisst  aioh  niebt  ferkennen^  dass  eine  auffallende  Analogie  der  biet 
bei  den  Caribi  Termutheten  Vorgänge  mit  den  gesobiobtlich^i  Tbät- 
Sachen  bd  den  Tupis  im  Süden  Statt  findeL  Auch  ditse  haben,  fiber 
eiMB  grossen  Theil  firasilien's  sich  ausbreitend)  eine  Oberherrschaft 
über  andere  Horden  behauptet,  und  lang^  Zeit  jene  athletische  K9r«* 
perbildug  und  heroische  Gremüthsart  eihalten,  welche  wbr  noch 
gegemrärt^  bei  ibieü  in  Unabhängigkeit  bestehenden  Horden  der 
Apiacas,  (den  Araras  7)  und  eineoiTbeilf  derMundmeüs  wahrnehmen. 
Sie  sind  der  ebemaligen  hervorragenden  LeibliclAeit  und  Charak^ 
terkraft  nur  da  verlustig  gefjangen,  wo  sie  (wie  an  den  Küsten) 
eiaer  seit  Jabi%underten  fbdgesetiten  V^mtscfaung,  nicbt  bloi  mit 
andern  indiaaern ,  sondern  mit  der  weissen  und  schwarzen  Ra^e, 
aasgesatat  waten.  Sie  haben  hiebei  auch  die  harte  Sprache  ihr^ 
Väter  tu  der  weichertn ,  von  den  Europäern  beeiniiissten  Unigna 
geral  nwlgebiklet  und  die  Anthropo{>bagie  aufgegeben,  die  ibnei^ 
sonst  allgemein  nachgesagt   wurdcw    Noch  mehr ,    es  ist  lieht  un-^ 


*)  An^h  die  Goianu  ,  von  deneii  die  Geyana  den  Naneo  bat,  die  Mawtkwa 
aad  di«  Woya^&l  »  dM  englisofaea  Betitsung«»  imterscbeideD  sich,  eben 
so  wie  die  GaUbis  in  Cayennc,  in  ihrer  Körperbildong  weseetlifh  von  den 
^geHtlioheo  Oaraiben,  ned  kennen  diesen  dalier  wohl  nicht  dem  Stamdie 
nadi,  Moilern  n«r  wegen  8pvaohTervrandUi4h«n  sugezSiilt  werdea. 

48* 
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wahrseheinlioh,  dags  in  firflberer  Zeit,  rielleicht  Jahrhimdeite  vor 
Ankunft  der  Europ&er  in  der  neuen  Welt ,  Berifaniiigeii  md  y«r- 
misehungen  zwischen  den  Tupift  und  den  Bewohnern  des  0«- 
raibenlandes  SUtt  gefunden  haben,  aus  weldier  tie  s.  g.  Garaibai 
bertroffgegadgen  lind,  nicht  als  besondejd^  V«lk,  smdem  als  Leute 
yon  einer  eigenthümlichen  Lebensweise ,  als  RSuber ,  Piraten  und 
IttensehenscUächter. 

Unter  den  halbciviüsirten  Kttsten-Indianem  Ton  Pari,  sQdKeh 
und  nSrdllch  ¥on  der  Amasonas-BMndung  ist  nämlioh  (fie  Traditiei 
lebendig,  dass,  lange  bcTor  die  Portugiesen  (Caryba  sobaygoara  dt 
die  Helden  von  drüben)  und  die  Fransosen  (Caryba  tinga  d.i.  die 
lichten  Helden)  ins  Land  kamen,  ihre  Vorfahren,  ausSSden  *)  ULngs 
der  Küste,  £u  Land  und  au  Wasser  heraneiehend,  die  frühere  Be- 
v?^lkerung  entweder  vertilgt  oder  unterworCsn  und  zu  Bundesgeaet- 
sen  gemacht  hätten.  Die  Tupis  hatten ,  wie  wir  schon  öfter  be- 
merkten, eine  sehr  ausgebildete,  straffe,  kriegerische  Organisation, 
und  da  sie  nicht  Mos  RaubeinfiUle  gegen  ihre  Nachbarn  ausführten, 
sondern  als  ein  eroberndes  Volk  mit  ihren  B*amiKen  vorwärts  wan- 
derten, 80  vermochten  sie  nicht  Mos  die  schwächeren  Horden  auf-* 
zurollen,  sohdern  sie  verschmolzen  sie  mit  sieh,  und  verbreitete  so 
ihre  Herrschaft  immer  weiter  nach  Norden,  wobei  sich  ihre  Sprar 
che  mehr  und  mehr  in  den  JMaiekten  der  besiegten  Horden  verlor. 
Jene  feindliche  Horden,  welche  sieh  der  Unterwerfung  entsogen, 
seilten  sie  sieh  unter  dem  Gesammtnamen  der  Tapuyo  onkogen, 
waa  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  die  Westlidien  bedeutet, 
weil  sie  tiefer  im  Lande  wohnten  **). 


*)  Die  Wanderung  mimI  AusbreiUmg  der  Tupis  von  Nord  nach  Süd  wird  von 

Varnhagen  (Revisia  trim.  Ser.  2.  V.  (1840)  313)  behauptet,  doch    nicht 

erwiesen. 

**)  Die  Bedeutung  von  Tapuya,  hostis,  barbacus  hat  sieh  erfaalleB   (Glossar. 

88),  wfihrend  die  fraheste  verioren  gegangen.    TaWua,  Tavoia  ist  im  Chi- 
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In  lan^Q  Kähnen  (Maraeatim),  die  sechzig  Menschen  anfneh^ 
men  konnten  und  am  Sehnabel  (Tim)  eine  grosse  Zauberklapper 
trugen,  woncut  der  Annfartr  das  Zeichen  zum  Angriff  gab,  haben 
die  Tupis  die  Küsten  der  Guyanas  bis  zum  Isthmus  Ton  Paimmi 
befahren  (yergl.  oben  174 ,  196).  Sie  mussten  auf  diesen  langen 
Zügen  ( Wikinger*Züge  nennt  sie  Peschel)  Stationen  am  Festland 
bemmhen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  und  haben  wohl  hie  und 
da  standige  Niederlassungen  gegründet  Zahlreiche  Ortsnamen  ge- 
ben Zeugniss  Ton  der  Gegenwart  dieses  kriegerischen  Volkes  in  der  Kü- 
stenlandsehaft,  welche  von  den  firttheren  Geographen  mit  dem  Namen 
der  Garibana  oder  C6te  sau?age  bezeichnet  wurde  * ).   Ja  wir  begegnen 


lesischen  der  Westen.  Marcgrav  ed.  1648,  233,  Havestadt  Chiiidugu  I. 
Diese  Tapuyos  als  Ein  Volk  ,  als  eine  andere  Ha^e  (Fernandes  Gama  Me- 
iner, bist  de  t^ernambuco  I.  39)  zu  begreifen  ,  ist  eine  lange  fortgesetzte 
und  noch  in  der  Literatur  herrschende  Vorstellung  gewesen. 
*)  Petrus  Martyr  Decad.  oceanicac  ed.  1574  p.  125,  131,  wo  die  Bucht  von 
Uraba  so  genannt  wird.  (Vergl.  Cariai,  ebenda  242,  255).  Diese  Bezeich- 
nung war  jedoch  sehr  unbestimmt,  gleichwie  verschiedene  Schriftsteller  das 
Teriitorium  der  Caraiben  weit  nach  Norden  in  Central- Amerika  ausgedehnt 
hftben.  (S.  Waiti  Anthropol.  III.  355  fil.).  Dm  Rothwftlsch  der  Caraiben, 
welche  rerstreat  an  den  Kosten  von  Honduras  (in  Truxillo),  im  Mosqai- 
tolaade ,  Nicaragua  und  in  Chiriqoi  leben ,  tcbeint  sehr  verdorben ,  beson* 
den  aus  A^uae-  und  Gitlibi  -  Worten  zusammengesetzt  (ioura.  Geogr.  doc 
III.  291.).  Sahon  Oviedo  und  Herrera  berichten  von  Caraiben  in  dieses 
Gegenden.  Vergl.  Squicr  Nicaragua  11.  319.  ^  Beispiele  von  Tupi-Orts- 
namen  im  Kustenlandc  der  Caraiben  sind:  Oyapoc,  d.  i.  sich  öffnendes 
Wasser  (nach  Andorn:  Specht);  Marony  ,  Stechfliegen  -  Wasser ;  Massa- 
runy ,  überlaufendes  Wasser;  Corenlyn  (Corutin).  schnellströmend; 
Cuiuny,  Wasser  der  schwarzen  Cuia  (^Trinkschalen) ;  Maracaybo ,  Klap- 
perbüchsen-Baum; Uraba,  Schild  der  Männer;  Panama,  Schmetterling 
U.S.W.  —  In  Uraba  hiess  das  türkische  Rom  nicht  Mais,  sondern  Hoppa, 
was  an  das  Tupiworl  Oba,  Blatt,  Frucht  erinnert  (Petr.  Matt.  155.)« 
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hier  sogar  Horden  -  Namen  in  dtr  Tupispraehe ,  wie  die  Gmjirfts, 
Mch  dem  Baome  GuajerA  (Chiyaobalatiufl  leao»),  der  asf  den  Saad- 
»trecken  am  Blleere  väehsl  und  deaaen  Frfiehte  die  IndtaBer  UebM, 
oder  wie  die  Girau&raa  (Girahäraa,  tob  Girio  undUira)  =:  PfaU- 
battteü-Hiiuier,  weil  sie  woU  gleick  denWarraos  ii  Surinam  (m- 
lea  Malayen  der  Sanda-Insehi  oder  den  Papuas  in  der  HnmboUta- 
Bay  auf  Neu-Guinela)  ihre  Hüten  auf  Pfosten  ins  Wasser  bavtea. 
Auch  der  tief  im  Inneren  roti  Yenesuela  yorkommende  Name  der 
Maquiritaris  oder  Hängnatten-Diebe  taucht  hier  wieder  auf.  Wenn 
sich  aber  Solche  Orts-*  und  Horden*Name&  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
kaiten  haben ,  so  darf  man  wohl  annehmen,  ^s  sie  nidit  glaiek- 
sam  im  Vorfibergehen  ertheilt  und  von  den  später  eingesiedelten 
Europäern  nur  zufällig  sind  festgehalten  worden.  Aber  auch  in 
das  Innere  der  Guyana,  dahin  wo  man  den  Heerd  der  Garaiben  eu 
Verlegen  verducht  ward,  haben  die  Tupis  ihre  Sprache  getragen  und 
in  den  Namen  mehrere^r  Horden  einen  Beweis  ihrer  Hegemonie  zu- 
rttckgelassen.  Am  Rio  'Tapajöz  und  eben  so  am  Eio  Negro  und 
dessen  Beiflüsseii  nennen  die  Indianer  ihre  Caziken  Porocotö  (Pro- 
cotö)^  d.  i.  Beiniger,  Ordner,  Herr  des  Volks  (Pora,  cotuc).  Nun 
finden  wir  unter  den  zahlreicben  Horden,  die  dem  Caraiben-Volk 
zugesählt  werden ,  nicht  blos  an  der  Küste  die  Tivuracotos, 
das  heisst  die  Hayfisch^Herrn  (Tiburo  Petr.  Martyr  p.  2^  Tebura 
bei  Oviedo) ,  die  Gumanacotos  (in  spanischer  SchreibUBg  Guma- 
nagotes) ,  die  Pariacotos,  Caracotos,  die  Herrn  Ton  Cumana ,  Pa- 
ria ,  Caracas  ,  sondern  auch  im  Innern  des  Landes  die  Pau- 
dacotos  am  Flusse  Erevato,  die  Cuchiricotos  und  Gamaracotos 
am  Cuiuny,  die  Arinacotos  (Arigu&s)  am  Caura,  die  Iperucotos 
(Purucotos)  am  Carony  und  obern  Rio  Branco  (letzteres  Wort, 
ganz  der  Tupi  angehörig,  bedeutet  ebenfalls  Hayfisch- Herrn). 
Gleichwie  die  Incas  über  die  unterworfenen  Horden  Curacas  oder 
Yasallenhäuptlinge  petzten,  so  mögen  die  Tupis  die  Oberherrlich- 
keit il^es  siph  stets  y^mehre^den  ^und^  aupbi  bis  in  das  Innere 
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der  Guyanas  «mgeiehnt  «nd  entwedtf  aus  ihrer  lütte  oder  um 
den  Unterworfenen  und  neuen  Oenoeste  die  Poroootoe  der  eit^ 
seinen  Banden  wid  Lendsekaften  aufgeetellt  haben.  Man  fndet 
aueh  hier  sahfamöhe  Ttopi-Nanen  fttr  Fltieee  «nd  Berge  *))  ab  die 
Orte^  an  denen  me  sieh  am  liebsten^  niederiiesaen  oder  sich  fttr  ihre 
Heerstige  orienthrtc^n.  Ünroh  die  Portngiesen  und  dtreA  indianisehe 
Begleiter  sind  diese  Namen  nicht  ertheilt  worden ,  dena  sie  sind 
in  die  Guyanas  jenseits  der  brasilianischen  Grensen  nnr  auf  dem 
Rio  Branco  und  Rvpunnry  nidit  weiter  als  bis  Piratara^  umI  ewatr 
erst  am  Anfang  des  forigen  Jahrhunderts,  yorgedmngnn.  Wenn 
aber  gegenwärtig  in  diesen  Gegenden  die  Tupisprache  nicht  mehr 
herrseht,  sondern  nur  durch  einzelne  Worte  in  den  bunten  Diakk- 
ten  tfsoheint,  welche  die  hier  lebenden  Horden  spreeben,  so  ist 
diess  aus  dem  socialen  Zustande  und  dem  Bildungsgrade  wohl  er- 
Utrlieh.  Da,  we  die  Sprachen  in  best&ndigem  Flusse  sind,  okoe 
die  erhaltenden  Momente  der  Schrift  oder  eines  Cnltus,  da  wm^- 
gen  selbst  YMICMr  fon  hdberer  Entwicklung,  als  es  die  Tupis  wa- 
ren, nicht  ihre  Sprache  zu  behaupten,  und  einige  Jahrhunderte  rei- 
chen hin ,  um  sie  mit  jener  der  Nachbarn  su  verschvelaen.  So 
ward  die  Sprache  der  Gothen  in  Spanien  von  der  Lingua  rustida 
romana  Terdrlngt ,  so  hat  sich  die  der  Franken  in  Gallien  gans 
Terloren,  wenngMeh  diese  Eroberer  noch  nach  drei  Jahrhunderten 
ihre  eigene  Sf^ache,  eigene  Kleidung,  eigenes  Recht  und  beinahe 


*)  B.  B.  Tiquary,  R^hrwaassr;  Tipaicö,  eine  Fort;  Tipury,  teichtea  Wasser; 
Ttpaquena,  Stfönaeng;  Aruoaara  (ein  WaaaerfaU) ,  Rrltenloch ;  Itaprfle 
(4aafi.X  ToUStsine;  Jaoyry,  anaflieaaeiKiea  Wasser;  Aearapery  heiaat  nbtr- 
waflhaenea  Flfcbwaaeer  dea  AaaiA;  Carapo  ist  naeli  eiaem  Fiaeh  in  Svinpf- 
wasser  genannt,  and  die  Insel  Aracuan  nach  einem  Vogel;  Mari  und  Ma- 
ripA  heissen  Orte  nach  einem  Hölsenfruchtbaum  und  einer  Palme.  Der 
Berg  Maiafd  helasi  Sladt  dar  Mftaner,  der  Berg  AwaramatuH :  Palme  Avoira 
mit  anreifen  (nicht  reifenden)  Früchten  u.  s.  w. 
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ihre  eigene  Lebensweise  hatten.  Ekenso  in  Italien  "*).  —  Wem 
aber  die  eigentlichen  Caraiben  Ihrem  Stamme  nach  niebt  zn  den 
Horden  gehörten,  unter  die  sie  sich  ergossen  nnd  swisohen  desen 
sie  die  eigene  Sprache  yerloren  haben,  wihrend  sie  sieh  in  ihren 
Blnber-  und  Piraten-Handwerk  erhielten  ,  so  dfirfte  es  gerechtCer- 
tigt  seja,  die  Bezeichnung  einer  '^^caraibischen^*  Spraehengnq^  bH 
einer  anderen  zu  Tertanschen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  Einiges  Torgebradit,  um  m 
begrfinden,  dass  es  Tupis  waren,  die  zwischen  andere  Horden  im 
untern  Amanonas- Gebiet  und  in  den  Guyanas  eingebrochen,  ihre 
Raubzuge  zu  Land  und  z«  Wasser  immer  weiter  ausdehnend,  als 
ein  an  KSrperkraft ,  Wildheit  und  Kriegsttbung  her?orragendes  Ge- 
schlecht €aribi  genannt ,  anch  andere  Indianer  in  ihre  Unt^rnehoH 
nngen  fortgerissen  und  somit  die  Annahme  eines  eigenthümliehen 
Gariben-Volkes  Teranlasst  hStten«  Nach  dem  dermaligen  Stand  dsr 
Untersuchung  mag  diess  nur  als  eine  Hypothese  gelten.  Mit  der 
entgegengesetzten  Annahme  aber,  dass  die  Caribi  Antoehthonoi  der 
Guyanas  waren ,  sind  mehrere  Thatsachen  schw^  in  Einklang  zu 
bringen:  zntörderst  die  erwähnten  Spuren  Ton  der  Anwesenheit  und 
Einwirkung  der  Tupis  in  diesen  Gegenden^  dann  die  aiiseerdem  an- 
znnehflMnde  Trennung  dies^  Caribi  als.  Autochtbonen  des  Landes 
in  eine  friedliche ,  sesshafte  und  eine  kriegeriiche  nomadische  B^ 
▼ölkening,  so  dass  dieser  Zweitbeilung  auch  eine  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit entspräche ,  in  der  körperlichen  Bildung  als  Ra^e  und 
in  Tracht  und  nationaler  Erscheinung  als  Volk.  BöcksichtUch  der 
Horden,  welche  man  gegenwärtig  auf  dem  Continente  mit  dem  Na- 
men der  Caraiben  zu  bezeichnen  und  als  Glieder  eines  grossen  Ga- 
ragen-Volkes  zusammenzufassen  pflegt,  kommt  nun  auch  noch  in 


*)  Vergl.  Spitücr  enrop.  Staatengeteh.  L  SpsoJen,  1.  Per.  }.  It  ;   Frankreich, 
I.  Per.  §.  7,  n.  Italien  $.  9. 
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Betracht)  dase  Acmm  li«r  theilweiae  (an  dea  Küsten  und  im  derVe- 
aesuelanischeii  Landschaft  ? oa  Gari)  sich  selbst  mit  dem  traditio- 
nell  gewordenen  Namen  den  fibrigen  Indianern  entgegensetsen^ 
dass  aber  im  Allgemeinen  Caraibe  als  eine  CoUectif^Bezeichnung  Ar 
fciadfiehe,  rlnberische  Horden  plt^  uialog  den  Namen  dter  Canoeiros, 
Taraaas, Givaros,  Maras,  Miranhas,  Barte,. Tremembte  d.i.  der  Kahn- 
£i^rer,  der  Diebe,  der  Ton  Oben  her  Sin&lleaden,  der  Feiade,  Strolche, 
Sebergen,  Vagabunden*).  Sie  selbst  nehmen,  am  sich  furchtbar  m 
machen,  gleichsam  wie  zum  nationalen  Feldzeichen,  die  eigenthüm- 
liehe  Haarschur  und  Bemalung  an.  So  ist  die  Bezeichnung  Cariba 
in  weit  entlegene^  Gegenden  getragen,  und  auch  im  Munde  der  Eu- 
ropäer amOrinoco  inGuarahibos,  Guaribas  abgewandelt  worden.  Alex, 
y.  Humboldt  hat  die  Caraiben  die  Bocharen  der  neuen  Welt  genannt, 
und  in  der  That  kann  man  sie  mit  jenem  weitreisenden  Steppen- 
Volke  Asiens,  bezfiglich  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen,  verglei- 
chen; doch  unternahmen  sie  solche  nicht  in  friedlichen  Handelsca- 
raraD^n,  sondern  nur  als  kriegerische  Streifzfige,  um  Sclayen  (Poi- 
tos)  zu  erbeuten  Ccd.Hauff  III. 277),  die  sie  an  die  Holländer  (die 
Paranaquiri  oder  Panaghieri ,  d.  L  Leute  Tom  Meere  her)  yerkauf- 
tea.  fis  ist  dieas  der  fluchwfirdige  Handel,  foa  dem  wir  selbst  am 
YiifNurÄ  bei  den  Horden  der  Miranhas  Zeuge  waren  und  der 
aaeh  beute  noch  ia  den  uncifilisirten  Grenigebieten  zwischen  Bra- 
silien und  den  Nachbarstaatfni  unnennbares  Unheil  fortpflanzt,  ja 
nicht  einmal  vollständig  von  der  Anthropophagie  ablenkt. 

Richten  wir  von  fiesen  gegenwärtigen  Zuständen  auf  dem  Fest- 
land noch  einen  Blick  nach  der  Vergangenheit  auf  den  antillischen 
Inseln.  Columbus  und  seine  Nachfolger  fanden  auf  Haiti  (Hispa- 
niola),  dem  Mittelpunkte  jener  Entdeckungen,  eine  ruhige,  friedfer- 
tige Bevölkerung  und  sahen  zuerst  am  4.  Nov.  1498  in  Guadeloupe 


*)  Auch  der  Name  Zapara,  Saparo,  für  die  Napeanot  am  Napo  acheint   eine 
fthnli^he  OeUeetiv-BedenUin^  zu  haben. 
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wilde,  feiiMbelige  LeiiU,  auf  Ravb  und  Mord  umhersithend,  gr««- 
flame  AnthropophageA.  (Vergl.Pebr.  Martyr,  ed.  1574,  S.  6.  13.114. 
124.  160.  237.  2^.  807  817  md  Hi0tor.  del  S:  Don  Peniando  Go- 
tambo,  Ven.  1685.  S.  140.  188.  198.)  ♦). 

Mit  Furckt  und  Absehen  wurden  dieae  ron  den  sesshaften  In<Maii«m 
betraehtet  wekhe  niehts  mit  den  ,,€iff«iben^^  geüein  und  va  sekttÜBn 
haben  wollten  und  sioh  seihet  „Tainf '  d.  f.  die  Bdlea  nannton  (Petr. 
Martyr  a.a.O.  25,  Nitaine,  Wir  die  Edlen).  Es  ist  uns  kein  anderer  alter 


*)  Cadbes,  Caraibes  und  Caoibale»  toden  wir  schon  in  den  ersteq  Berich- 
ten aU  gleichbedeutende  Aufdrücke.  D^r  letzte  iat  wabrscheiolich  von  den 
Spaniern  aus  Cariba  amgebUdet|  und  dann  für  die,  wegen  ihrer  Rabies 
canina  nach  Menschenfleisch,  so  tief  verabscheuten  Wilden  festgehalten 
worden  ( Shakespeare^s  „Caliban^'  ist  wohl  durch  Anagramm  aus  jenem 
Worte  gebildet).  Der  Canibalismus  ward  schon  1504  durch  königliche 
Verordnung  als  Grund  aufgestellt ,  um  die  dessen  Bezüchtigten  für  vogel- 
frei  und  der  Sclaverei  verfallen  zu  erklären.  Nach  dem  Berichte  (Auto) 
des  Lic.  Rodrigo  de  Pigueroa  v.  J.  1520  durften  alle  Jndianer  für  Oaraihen 
erkl&rt  werden ,  denen  man  Sehold  geben  könnte ,  einen  Gefangenen  vef- 
zehrt  zu  haben  (ffnmb.  etf.  Hauff  I^.  830) ;  and  so  worde  die  Annahsie 
von  einem  Carsten » VoUte  immer  weiter  aoagedahnt.  Für  MenteheiilreB- 
sar  gilt  der  Antdruek  Cartke  bei  (joreara,  Cap»  59,  bei  Herrera  Dee.  L  Cap. 
10,  bei  Oviedo  und  a^fb  yie\  ^Aler  bei  Aleedo,  Dio^ioii.  |.  371«  ^f^^»mm 
genug  lyiU  Qareia  (Ori^ea  de  lot  Ayf^ricunos  M,  Vmnbw  Bist,  d«  U  Q^- 
duNofiY,  Goal.  IiT9)  ^^bal  ^na  demPhöiti^itd^a  (Ham^ihal)  ableilfa  ;  nnd 
{Edwards  erinaert  an  das  arabische  Qharyb,  was  «her  nicht  Rftnber,  sondern  ver- 
wüstet, öde  sagen  will.  Wenn  dieCaraiben,  die  Cari-Männer^  Cari-apyaba,  selbst 
sich  diesen  Namen  beigelegt  haben,  so  sollte  er  wohl  die  „schlimmen  Mfinaer. 
die  Feinde"  bedeuten.  Aber  in  der  Lingua  geral  brasilica  hat  das  WortCaryba 
eine  günstigere  Bedeutung:  ein  Held  (wie  Carr  im  Gilischen) ,  ein  Weisser. 
Nach  Veigl  ^Nachr.  über  Maynas  S.  572)  hiesse  Carayba^  von  carayp,  weihen, 
der  Gewefhte,  Auserw&hlte.  Die  Missionare  haben  für  Engel  Carayi»be,  ge- 
flügelter Held,  für  Teufel  Caraybabe  quera,  Bodensatz  detEitg«ls,  elngefShrt. 
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^eiteiner  Nam«  Pk  jeoe  Inselk^wobnar  aufbewakrt  Der  JBiii^ 
4rmk  aber  von  Untersökie^«  sviscben  Taiaia  und  Garaibea  war 
60  mioh%,  iUs8  Mam  sieh  daran  gewdhttta,  den  antiUisckeii  Arobi-- 
p6l  von  iwei  Ydlkem  bewobnt  au  denken,  eben  so,  wie  man  in 
BrasiEen  den  Tupis  das  Volk  der  Tapnyos  entgegensetste.  Die  Ent- 
deidoer  der  neuen  Welt  glairiMen  die  öitliehsten  Vorl&nder  ? on  Asien 
jMi%efondein  zu  haben,  und  so  lind  in  ihre  Beriehle  manehe  von 
jenen  Vorstellungen  eingegangen»  welche  damals  ton  Ostindien  gaUeil. 
Demnach  waren  die  Horden  der  Indianer,  die  man  angetroffen,  Völ- 
ker, ihre  HäaptUnge  Fürsten  oder  Könige,  ihre  Landschaften  Reiche, 
die  Haufen  ärmKcber  Hütten,  wo  der  „Caaike^^  wohnte,  Residenien 
im  Sinne  des  Mareo  Polo  und  Sehildberger*  Vielleicht  halb  mbei- 
wnset  führte  den  Berichterstattern  das  Bestreben  die  Feder ,  die 
neuentdedLten  Länder  im  Glänze  des  Raichthums  und  staatlicher 
Vollkeamenheit  zu  zeigen*).  Dass  hier  seit  unrordenkliehen  Zei- 
ten eine  rastlose  Vermischung  von  Horden  und  deren  Bruchstficken, 
ja  f  on  einzdnen  Familiea  und  Familiengliedem  vor  sieh  gegangen 
867,  d^*  ^ei^e  Völker  im  histmsohen  Sinne  der  alten  Welt  den 
Ankömmlingen  aus  Osten  entgegengetreten  seyen,  war  eine  in  dem 
Gedankenkreise  dieser  fremde  Vorstelliuig. 

Die  friedfertige  Berölkening,  welche  die  Entdecker,  zumal  auf 


*)  Es  lag  damals  in  der  Hicbtuog  des  Zeiigeistes,  dass  die  Entdecker  überall 
sehoD  nach  oberfUchlicber  Beobacbiupg^ ,  Analosien  mit  cbrisilicben  Syro- 
boleD  und  Gebräuchen  finden  wollten.  Demnach  sind  mehrere  Angaben 
auf  den  Cult  des  Kreuzes  gedeutet  worden.  Vergl.  z.  B,  P.  Martyr  L  c. 
p.  345.  Garcilasso  Comment.  L.  II.  c.  3,  Goroara  (..  III.  c.  2 ,  17,  3?. 
Ant.  Ruiz  Conquista  spir.  del  Paraguay  $.  23,  25.  Nierenberg  Hist.  nat.  74. 
Lafitau  I,  426.  Geläugnet  wird  er  von  Oviedo  L.  XVII.  c.  3.  Hornius  de 
orig.  gent  amer.  L.  II.  c.  13.  Laet.  Annot.  in  1.  Diss.  Grotii.  —  Acosta 
Hist.  de  Ind.  L.  V.  c.23  berichtet  (wie  Garcilasso  L.  11.  c.  23  und  Lafitau  I. 
421)  niofal  Mos  vom  Sennendienst  und  (c.  24)  dem  des  Vitzlipazii.  sondern 
(c.  25)  aaeb  von  einer  bei  den  Peruanern  übUchen  Beichte. 
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den  grossen  Antillen  fanden ,  wird  in  Zügen  gezeichnet,  die  nii 
den  Amac  und  der  Mekrsahl  der  guyanischen  Indianer  iberein- 
kommen.  Es  waren  iichtbraune,  wohlgebaute  Le«te,  wenn  anch  so 
hoch  als  die  Caraiben ,  doch  yon  schwftcherem  Bau ;  das  breite 
Anditi  mit  flacher  Stime,  niedergedrückter  Nase  und  ziemlidi  for- 
tretendem  Unterkiefer  hatte  unschembare  Züge,  deren  HSrte  imnk 
den  gutraflthigen  Ausdruck  der  schwarzen  Augen  gemildert  wurde. 
Das  schlichte  Haupthaar  hieng  lang  herab  oder  war  Ober  den  Oh- 
ren ringsum  abgeschoren.  Ausser  einer  baumwollenen  Schürze 
(Nagua)  trugen  sie  keine  Kleidung.  Von  nationalen  AJ>zeichen 
der  einzelnen  Horden  oder  Stilmme  wird  nichts  berichtet  Unter 
ihren  kleinen,  hierarchischen  Despoten  verweichlicht,  sinnlich,  mehr 
zvm  Wohlleben  und  zur  Indolenz,  als  zu  kriegerischer  Kraftent- 
wicklung erzogen,  erschienen  sie  den  Entdeckern  zu  schwererer 
Arbeit  weder  geneigt  noch  geartet ,  ein  schwächerer  Menschen- 
schlag als  die  Caraiben,  die  unter  fortwUircMien  Piratenzfigen  lud 
Kämpfen  die  angeborne  Leibes-  und  CkarakterrSt&rke  übten  und 
ausbildeten.  Es  liegt  ausser  unserem  Plane,  in  eine  auafiBhrliehe 
Schilderung  der  geseUsckaftKchen  und  sittlichen  Znstände  dieser 
Bevölkerung  einzugehen,  und  wir  verweiaen  auf  die  lebmdtge ,  ans 
fleissigem  Quellenstudium  hervorgegangene  Darstellung  Pesdieis*). 
Einige  Bemerkungen  jedoch  ^  die  nahe  mit  der  uns  gestellten  Auf- 
gabe zusammenhängen,  dilrfen  wir  uns  nicht  versagen. 

Die  Schilderungen,  welche  uns  die  Entdecker  von  den  Bewoh- 
nern der  grossen  Antillen  hinterlassen  haben,  entsprechen  fast  gänz- 
lich dem  Zustande,  der  noch  gegenwärtig  bei  den  culturlosen 
Autochthonen  Südamerika's  wahrgenommen  wird.  Darin  jedoch 
tritt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor,  dass  Jenen  eine  Ido- 
latrie zugeschrieben  wird ,  höher  entwickelt ,  als  bei  Diesen ,  und 


*J  Oskar  Pescbel,  Gefchichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen,    8lntlg.  1858, 
snroal  S.  l75-<-200. 
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dtse  ttkeriiaupt  die  SpiycM  eines  weiter  ausgebildeten,  wenn^lekh 
wieder  in  Ahnahme  begriffenen  religiösen  Bewusstseyns  bemerkt 
weirden  konnten.  Diese  Insnkutör  hatten  ^mes  (€emee,  Ghemis): 
Götzenbilder  ans  Hole,  Then,  Stein,  Baumwolle,  ungeheuerliche  Men^ 
sehen  -  und  Thier  -  Gestalten.  Jedes  Haus ,  jedejr  Hiuptling  he^ 
sass  seine  besonderen  Zemes,  von  deren  Zorn  man  allgemeine 
schlimme  Naturereignisae  und  persönliche  UnglfieksfiUle  a^eitete^ 
und  f on  denen  man  Sehuts  oder  HälCe  erwartete.  Giengen  sie  in 
die  Schlacht,  so  banden  sie  sich  kleine  Zemes  an  die  Stirne.  Die 
H&uptlinge  und  die  Priester  oder  Zauberer ,  Boitis ,  die  Paj^  der 
Tttipis  j  standen  dem  Cultus  yor.  Petrus  Martyr  bat  imr  Nachbild- 
ungen solcher  ^^emures'^  an  den  Cardinal  Ludovicus  Aragonins 
gesendet  (Decad.  ocean.  103,  109.  Er  erwähnt  derselben  auch  in 
Yucatan,  345,  356).  Ueberdiess  lassen  uns  die  Berichte  dieses 
ersten  Gescfaichtsehreibers  und  seines  Gewährsmannes ,  des  Hiero* 
nymitanerbruders  Roman  Pane  (durch  welchen  Golumbus  die  Uar 
tiken  von  Haiti  in  christlicher  Lehre  unterrichten  liess)  hier  von 
ekier  Gottesv^ehrung  viel  mehr  erblicken,  als  bei  den  barbarischen 
Völkern  Brasiliens.  Es  werden  mdurere  Namen  von  Gottheiten 
und  zahlreiche  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  angeführt 
Die  Taini  glaubten  (&Pane  in  Historie  del  Golombu,  Yen.  löSS  p* 
253)  an  ein  unsterbliches,  unsichtbares  Wesen  ,  das  sie  Jocahnna 
und  €rua-maönocon  nannten,  und  an  dessen  Mutter,  die  keinen  An- 
fang gehabt  habe  *).    Diese   beiden  Gottheiten  werden  von  Müller 


*)  Sie  hatte  fünf  Namen  Atabei:  (Attabeira,  auf  Cuba  Attabecb),  Jemao  (bei  P. 
Martyr  Mamona),  6aa-ca  oder  Apito  (Gnacarapita  bei  P.  Hart.)  undGuimaco 
(Guimazoa  bei  P.  Mart ).  —  Rafinesque  (American  Nations  I.  160)  will 
hier  die  Prädicate :  Einzij^es  Wesen,  Ewig,  Unendlich,  Allmächtig,  Unsichtbar 
erkennen.  Mamona  als  der  Name  für  Gott,  erscheint  auch  in  der  Moxos- 
Sprache.  Jonanni  ist  bei  den  Insel-Caraiben:  Seele,  Leben,  Herz.  Raflnes- 
que  a.  a.  0.  unternimmt  es,  jene  Mythen  als  Material  einer  Urg^eschiohte  des 
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(anerik.  Urraligioiieli  177)  auf  Sänne  «ad  II<m4  ge4e«tot  DU 
aahlff eiche A  Mythen,  deren  4er  sehUehie  R«  Pane  erwlhnt,  Unfoi 
bunt  durch  einander,  und  lanseti  ahnen  ^  dass  eine  und  dieselb« 
Thatoaebe  nnter  vetachiedenen  localen  und  peraÖnMebcn  fiindbrOcken 
anfgetaait,  mner  manniehfaltlgen  sagenhaften  Darstellung  yerfalten 
sejr,  ebenao  wie  dies»  in  Mexico  der  FaD  war  (Tergl.  S»  37  fL). 
Immerliki  aber  besengiln  jene  Ennne»ungen  an  gioase  Natwereig- 
nisse,  OrkaM,  Land  verschlingende  Sturttiflnäien,  Ueberschwana- 
ungen  n.  s.  w.  oder  an  Begebenheiten  im  Yölke,  daas  dk  Tainl 
tange  Zeit  hier  aesahaft,  wenn  auch  nicht  Autoohttionen  warcn^  und 
dasa  sie  «ioM  gewissen  6rad  hSkerer  Bildung  errdcht  hatten,  def 
aber  im  Aiiwogen  einer  ?on  mehreren  Seiten  anströmenden  Bar-- 
barei  wied^  gesunken  ist 

Wie  in  Mexico  und  Guatimala  sind  auch  in  Aiti  HSUen  die 
mythischen  Gebnrtsstfttten  oder  Ausgangsorte  der  Völker  (se  die 
Hehlen  yfm  Caeibnxagua  und  Amaiäuna  (P«  Martyr  103«  i07) ;  und 
Götzenbilder  in  die  Wände  der  Grotte  ton  Donden  eingegraben 
(CbarkTou  Bist  de  Vlsle  Espagnele  I.  78)  beseiohneten  sie  als 
einem  heiligen  Ort.  Von  Monomenten  macht  der  Cercado  de  loS 
Indios  bei  S.  Juan  de  Maguana,  ein  breiter  Bing  von  Granitstei* 
nen,  in  dessen  Mitte  ein  grosser  Steinblook  die  schon  unkeimtficlie 
Senlftur  einer  mensehlichen  Figur  trügt,  wahracbeinlioh,  daas  seine 
Erbauer  einen  Schritt  weitw  in  der  Gultuf  wnren,  als  die  Urheber 
der  (eben  S.  571)  erwUinten  Sculpturen  in  der  jOnyana,  neben 
welchen  keine  Spur  von  Bauwerken  ist  angetroffen  worden.  Das 
Ansehen  der  Häuptlinge,  die  bei  festlichem  Anlasse  in  einem  Stuhl 
getragen  wurden,  stützte  sich  auf  theokratische  Verhältnisse.  Die 
Caziken  erfreueten  sich  des  Vorrechtes ,  die  machtigsten  Götzen  zu 
besitzen;  sie  machten  sich  durch  Fasten  würdig,  um  die  Prophezeih- 


Volket,  in  eiae  Kette  von  koamogon lachen    and  historiacben  Perioden  xa 
gliedern ! 
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oagen  sti  Mipfaitgra;  sie  sUncUft  nit  den  Pfietteni  in  Verbindniig'.y 
MH  Me  Orakebprüfahe  dei  Zene  fOf  die  Zwecke  ihrer  Herrseheft 
ansiubevteM.  Gelunbne  entdeckte,  wie  ein  unter  Blutern  Teisteefc* 
ter  Indianer  mittelst  einet  Hehres  dem  Gdtienbild  Sprache  Ter^ 
Meh ,  Orakel  u  ertkeilen.  Anf  einet  der  Lnca^ten  fuiden 
sich  auch  Spuren  von  Menschenopfern.  Alle  diese  Verhältnisse 
machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  primitive  Bevölkerung 
selbstst&ndig  einen  Cultus,  analog  dem  in  Guatemala,  Tucatan  und 
Mexico  entwickelt ,  oder  dass  spätere  Einwanderungen  von  jenem 
Theil  des  Festlandes  her  ihn  mitgebracht  hatten.  —  Merkwürdiger- 
weise begegnen,  wir  auch  schon  bei  den  alten  Taini  einigen  Vor- 
stellungen,  die  einen  früheren  Zusammenhang  mit  der  barbarischen 
Bevölkerung  des  sädlichen  Continentes  ahnen  lassen.  So  hatten  sie 
z.  B.  xwei  Kriegs-Götzen^  Bugi  und  Alba,  die  sie  bei  Kriegen  dem 
Feuer  aussetzten  und  mit  dem  Safte  der  Yuca  wuschen  (Rom. 
Pane  a.  a«  0«  c«  20  S«  276) «  Diese  Namen  bedeuten  in  der  Tupi-Sprache 
H&sslich  «ud  Mse»  Die  Mythe  von  der  Entstehung  des  weiUichen 
Menschen  (ebenda  e.  8.  p.260,  P.Mart.  p.lO&)  findet  sieb  in  verwand- 
tet Gestalt  bei  denGnayennis.  Rerfsta  trim.Ser.  IL  VI.  (1860)  359. 
Zu  der  Annahme,  dass  diese  Insulaner  efhe  ursprüngKcfae,  ab- 
geschlossene Nation  gewesen,  gaben  schon  die  Berichte  des  Co- 
lumbus  von  der  weiten  Verbreitung  einer  und  derselben  Sprache 
Yerantassong,  in  der  man  sich  auf  Haiti  wie  auf  Cuba,  auf  andern 
Inseln  (vergl.  Peschel  a.  a.  0.  182  ffl.)  und  in  mehreren  Land- 
schaften des  Festlandes  habe  verständlich  machen  können.  Leider 
sind  uns  nur  sehr  wenige  Spuren  von  dieser  Sprache  erhalten 
worden  *).  Aus  ihnen  dürfte  jedoch  die  Annahme  abzuleiten  seyn, 
dass  das  Idiom,  welches    Columbus  auf  Haiti  vernahm,    nicht  auf 


^>  NAhttm,  doch  wokl  nicht  mit  der  nothweadi^en  Kritik  zusammengetra- 
tra^en  von  Rafinesque,  The  american  NaUont,  Philad.  1836.  8.  S.  215— 
2M.  Vgl.  untere  Glossaria  S.  314—319. 
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die  Mayi^-Spracke  iB  Ynoatan  weist  Diese  Sprache  der  Ttiai  iet 
erloschen )  wie  das  Volk,  welches  sie  redete;  aber  mehrere  Weifte 
klingen  jetet  noch  in  europäischen  Sprachen  naeh  nnd  sind  weit 
verbreitet  dnrch  die  Colonien  der  Bnideeker  *)* 

Ineri,  If^eri,  Tgneri  ** )  worden  Ten  denOaraäen  die  früheren 


*)  So  Yuea,  die  Mandlocet-Pflanze ;  Cattabi,  Csamv«  (Cagsada),  das  daraat 
bereitete  Mehl ;  Mahiz,  Mais,  das  lärkitche  Korn  ;  Taoa .  die  Fackeldistel, 
Cereus;  Achi,  der  spanische  Pfeffer ;  AJa  ,  die  Yams-Warzel,  Dioscorca,  de- 
ren afrikanischer  Name  (Nniame ,  Igname)  auch  gebraucht  wird;  Magaey, 
Fourcroya  cabentis;  Guayaba,  die  Frucht  von  Psidium)  Guayacan«  Ghiayac  ; 
Ceybo,  der  Wollbaum  Bombax  Ceiba :  Bejuco,  die  Liane ;  Nigua,  der  Sand- 
floh; Tiburo  (Ipure :  tupi) ,  der  Haifisch;  Manati  (bei  den  Insel-Caraiben 
Manattti,  in  mehreren  Idiomen  :=  Weiberbrnit) ,  der  Lamantin;  Hotii  (in 
Cuba  Jntia)  die  essbare  Ratte  Capromys  Foumieri  (tupi  :  Cotia  das  Agnti^ 
Dasyprocla);  ilacana,  ein  Paknbaum  and  die  daraus  geschnittene  Kriegs* 
keule;  Psiaca  (spanisch:  Petata),  ein  Korb;  CasHc  der  RinptUag. 

In  die  engHsehe  Sprache  sind  auch  mehrere  dieser  Haiti-  Worte  öhep- 

.  gegangen:  Canoe,  der  Kahn;  Teba^co,  ursprünglich  das  Banshrohr;  Sa« 
vana,  die  Wiese  ;  Mangrove  von  Mangne,  die  viviparen  Uferb&ome ;  Maba- 
gony;  Batata  (Batatas  edulis ,  woraus  Potatoe);  Hammock  von  Aroaea, 
die  Hängematte. 

**)  Auf  den  kleluen  Antillen  und  Porto  Rico  hatte  sich  hie  und  da  die  Bevöl- 
kerung vor  den  Einfällen  der  Caraiben  in  unsug&ngUiche  (hegenden  des 
Innern  geflüchtet.  Sie  wurden  von  den  Weibern  Eyeri,  von  den  Caraiben 
selbst  (Favres  genannt.  ( Eben  so  wie  sich  die  Caraiben  des  Festlandes  den 
Cavres,  Waldmännern,  entgegensetzten).  Eyeri  hiess  in  der  caraibiscfaen 
Weibersprache  überhaupt  Mann,  plur.Eyerium;  wählend  die  Männer  selbst 
sich  Ouekelli,  plur.  Ouekelliem,  und  die  Weiber  Quelle,  plur.  OuUiem, 
nannten.  In  der  Aruac  ist  Järu ,  Hiaeru  eine  Frau,  plur.  Eüaerunu  ,  und 
bezeichnend  für  die  untergeordnete  Stellung  des  GescMeehtes ,  dass  der 
Sdave ,  verwandtlantend  Hafem ,  plur.  Haiaernnu  ,  genannt  wird.  In  der 
Mando  ist  Neyeri  (mein)  Bruder. 
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VUker  der  AntUlen  genannt  (Dn  Tertrell.  362).  Das  Wort  Ineroa 
besagt  in  ihrer  Sprache:  sesshafte  Einwohner,  nnd  wir  därfea  da- 
mit nicht  den  Begriff  von  Antochthonei  Terbinden.  Während  es  ei- 
nerseits dnrch  bestimmte  Traditionen  und  durch  einEeine  eriialtene 
Worte  festgestellt  wird,  dass  die  Aruac  und  andere  mit  ihnen  ge- 
mischte Horden  fiber  die  kleinen  Antillen  nach  Porto  Rico  und 
Haiti  gekommen  und  dass  sie  sich  (Las  Gasas,  Lib.  III.  c.  21,  23) 
Ton  da  auch  zwischen  die  Cibuneys  von  Cuba  und  den  Bahama- 
Inseln  eingesiedelt  hätten,  ist  es  doch  auch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Einwanderungen  in  entgegengesetzter  Richtung  Statt  ge- 
funden haben.  Herrera  berichtet  (Üec.  I.  L.  IX.  c.  4.  I.  235)  aus- 
drücklich, dass  Bewohner  Florida's  zur  Hordenmischung  im  Archi- 
pel beigetragen  haben.  So  wie  die  Thiere,  Vögel  und  Fische,  zu 
ihren  instinctiven  Wanderzügen  durch  Windrichtung  und  Seeströ- 
mungen angeleitet  werden  ,  empfangt  der  rohe  Mensch  in  solchen 
elementaren  Bewegungen  einen  Antrieb  für  seine  Wanderlust.  Wenn 
auch  die  allgemeine  Wasserbewegung  des  Gulfstroms  die  Reise 
nach  Norden  über  die  Etappen  der  kleinen  Antillen  ?orsugsweise 
begünstigte,  so  kam  doch  der  Nordost -Passat  den  floridanischen 
Wilden  auf  ihrer  Fahrt  nach  Süden  zu  Statten.  So  erscheint  uns 
denn  die  so  eigenthümlich  constituirte  Inselwelt  zwischen  den  bei- 
den Hälften  des  neuen  Continents  als  der  Schauplatz,  auf  dem  sich 
am  leichtesten  eine  Mischung  von  zwei  culturlosen  Bevölkerungen 
Yollziehen  konnte ,  die  seit  unvordenklicher  Zeit  von  einander  ab- 
geschieden, im  realen  Leben  wie  in  den  schwachen  Versuchen  zu 
idealer  Erhebung  einen  gleichartigen  Gang  eingehalten  und  gleiche 
Schicksale  gehabt  haben.  Wir  wissen  nicht,  ob  der  bedeutungs- 
volle Mythus  von  der  Atlantis,  den  Solon  einst  aus  dem  Munde 
des  ägyptischen  Priesters  vernommen  (Plato,  Timaeus  22.  ed.  Lindau 
p.  15  und  Eritias)  auf  die  von  dem  genuesischen  Seehelden  ent- 
schleierte Inselwelt  zu  beziehen  ist;  —  keine  Geschichte  meldet, 
dass   auch    hier   der    Same    caucasischer    Menschenbildung  aus- 
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gestreut  worden  sey,  dergleiehen  in  dem  ,,WeuiUiule^  der  NoriMii* 
nen  i wischen  der  Barbarei  des  A^ic*  Stammes  (oben  160)  wieder 
untergegangen.  Aber  schon  Columbus  ereählt  (P.  Marlyr  a.a.  111), 
dass  auch  die  naekten  Insulanw,^  die  sich  ans  dem  finstem  Dienste 
ihrer  Zemes  bis  zum  Glauben  an  die  Unsterbliehkmt  ihrer  Seglern 
erhoben  hatten,  einer  Ton  diesen  Götsen  inspirirtan  Wei8Sag:ittg 
huldigteh  t  in  nicht  ferner  Zeit  würden  bei  ihnen  beUeidfite  Xenr 
sehen  erscheinen,  ihre  Sitten  und  frommen  Gebrineb«  zerstSren  nnd 
alle  ihre  Kinder  vertilgen  oder  der  Freiheit  bwanben.  Die  Weis^ 
sagung  hat  sich  erfüllt 
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unsere  Rvndschan  Ober  einen  grossen  Theil  des  sfldamerika-^ 
nischen  Gontinentes  hat  uns  ttberall  dasselbe  Schauspiel  Torgeflihrt : 
überall  die  Autochthonen ,  wofern  sich  nicht  europäischer  fiinflnss 
gehend  gemacht,  auf  einer  Gulturstufe,  so  niedrig,  dass  wir  uns  in 
die  Periode  der  Steinzeit  versetzt  sehen ,  die  Europa  schon  seit 
Jahrtausenden  überwunden  hat. 

In  den  Wäldern  und  anf  den  Fluren,  auf  den  Plttssen  und  an  den 
Kästen  des  Welttheils  nichts  als  ein  unruhiges  Durcheinandertrei-* 
ben  yielzüngiger  Horden,  ein  regelloses  Gewimmel  ohne  historischen 
Ydlkerbau. 

Uralt  ist  diese  amerikanische  Menschheit.  Sie  hat  hier  wahr- 
scheinlich schon  gleichzeitig  gelebt  mit  jetzt  ausgestorbenen  Thfer^ 
geschleofatern;  vielleicht  da  Wasser  und  Festland  noch  andere  Con^ 
tonren  zeichneten.  Monoton  schwankt  das  Leben  cuiturloser  Wilden 
zwischen  der  Befriedigung  einfachster  Bedfirfnisse  tmi  rohestei* 
Leidenschaften  hin  und  her. 

Wohin  immer  der  Europäer  in  diese  ausgedehnten  Landschaf- 
ten gekommen  ist ,  nirgends  ragt  ihm  ein  Menschenwerk  entgegen, 
das  sich  die  Beständigkeit  der  Elemente  zu  Nutz  gemacht  hät- 
ten; kein  Mauerwerk  erhebt  sich  als  Ueberrest  einer  früheren  Oul^ 
tur.  Nur  zerstreut  und  spärlich  bezeugen  rohe,  unförmliche  Sculp- 
turen  auf  Felsen  ,  dass  Menschen  hier  gelebt ,  deren  Gebeine  die 
Zeit  schon  längst  vor  dem  verwitterten  Gesteine  aufgelöst  bat. 

Kein  Horizont  historischer  Erinneruugen  begrenzt  das  umriss- 

Lose  Getriebe   zahlloser  Gemeiuschaften,    die    seit  unvordenklicher 

Zeit  Wohnort)  Zahl  und  Sprache  gewechselt  haben.    Nur  hie  und 
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da  werfen  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  wie  fernes  Wet- 
terleuchten ein  zweideutiges  Lieht  auf  das  Nebelmeer  einer  fluctoi- 
renden  Bevölkerung  ohne  Mittelpunkt ,  ohne  gemeinsamen  Namen 
und  ohne  bestimmte  Grenzen.  Die  Erinnerungen  mancher  einzelnen 
sesshaften  oder  nomadischen  Gemeinschaften  gehen  auf  einige  Meii- 
schenalter  zurück,  yerlieren  sich  aber  in  Berichten  Ton  untergeord- 
neter Bedeutung.  Andere  reichen  nicht  über  die  n&Qhste  Vergangeii- 
heit  hinaus.  Geschichte  beginnt  für  diese  culturlosen  Menschen  erst 
mit  der  Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt. 

Nur  westlich  vom  Amazonastieflande,  auf  den  Hochebenen  und 
Gebirgen  von  Peru  und  Cundinamarca,  war  schon  vor  dieser  um- 
gestaltenden, der  Neuzeit  angehörenden  Epoche,  eben  so  wie  in 
Mexico,  eine  hierarchische  Despotie  emporgestiegen.  Zahlreiche 
Horden,  deren  Culturzustaud  sich  schwerlich  viel  von  dem  der  bar- 
barischen Bewohner  gegen  Osten  unterschied,  waren  allmälig  xu 
dem  Inca-Reiche  vereinigt  worden.  Aber  hinter  dieser  historischen 
Tbatsache  lag  in  noch  unbestimmtem  Abstände  eine  frähere«  räth- 
seihafte  Vergangenheit,  mit  Zeugen  einer  höheren  CulUv  (der 
Brouf e*Zeit) ,  eben  so  wie  in  Guatemala  und  Mexico  hinter  den 
vielzöngigen  *)  Azteken-Reich  Montezuma's,  das  die  spanischen  Waf- 
len  zertrümmert  hatten,  die  mythische  Welt  der  Totteken. 

Jene  Entfaltung  des  Volkslebens  bis  zu  geschichtlich  gewor- 
denen Thatsachen  in  dem  westlichen  Hochlande  Südamerika's  scheint 
die  barbarische  Bevölk^ung  auf  der  Ostseite  des  Continentes  nur 
in  sehr  schwache  Mitleidenschaft  gezogen  zu  haben.  Doch  ist  sie 
vjelleioht  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  auf  iene  Thatsache ,  welche 
uns  gewisseri^assen  wie  der  erste  feste  und  greifbare  Kern  in  dem 


*)  Neben  dem  Nabaalt  oder  Aztekischen  werden  in  Neu-Spanien  and  den  an- 
sehliessend^u  Landschaften  wenigstens  40  Sprachen  namhaft  gemacht: 
Quadro  descriptfvo  y  comparattTo  de  las  leng^uas  Indigenas  de  Mexico  por 
D^  Franc.  Pimenlel,  Gonde  de  Hera»,  Mex.  ]6e2-45.  3  Va.  8. 
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chaotischen  und  unhistorischen  Treiben  zahlloser  Horden  begegnet, 
anf  die  Erseheinnng  der  Tnpis. 

Die  westlichsten  Horden  dieses  Volkes  oder  Völkerbundes  schei- 
nen nämlich  mit  dem  Inca  *  Reiche  in  Conflict  gerathen  zu  seyn* 
Mit  dem  Auftreten  dieser  Tnpis  erhalten  wir  den  ersten  Maasstab 
für  die  Beurtheilung  anderweitiger  ethnographischer  Zustände,  die 
übrigens,  ihrer  niedrigen  Stufe  ungeachtet,  alle  der  neueren  Epoche 
angehören. 

Unter  einer  Bevölkerung,  die  seit  Jahrtausenden  allen  Wechsel-* 
fallen  und  Wandlungen  der  Barbarei  ausgesetzt  gewesen  ist,  fragen 
wir  nach  keinem  Uryolk ;  auch  dieTupis  gelten  uns  als  eine  Volks- 
bildung Yon  jüngerem  Datum.  Sie  unterscheide  sich  Ton  andom 
Horden  nur  dadurch,  dass  der  Uebergang  aus  ungebundenem  No- 
madenthum  zu  festen  Wohnsitzen  sich  bei  ihnen  unter  gewissen 
Begünstigungen  begeben  hat,  welche  ihrer  Enlwic-klung  grössere 
Dimensionen  und  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  andere  Indianer 
verlieh.  Noch  steht  die  Frage  offen :  wohin  die  frühesten  Heerde 
der  Tupis  zu  yerlegen  seyn  dürften;  Vieles  aber  scheint  dafür  zu 
sprechen ,  dass  es  die  Landschaften  von  Cochabamba  und  Cbuqui- 
8aca  waren,  und  dass  sich  von  hier  aus,  wo  noch  gegenwärtig  das 
Guaranf  im  Munde  einer  bunten  Ind|anerbetölkemng  gehört  wird, 
jene  kriegerischen  Haufen  über  einen  weiten  Antheil  des  Continen* 
tes  ergossen  haben,  deren  Einfluss  solidarisch  noch  gegenwärtig 
in  Innern  des  Landes  wie  an  den  nördlichsten  Kästen  verspürt 
wird  und  namentlich  in  der  Ausbreitung  ihres  vielfach  abgewandelt 
ten  und  zu  einer  Lingua  franca  ausg^ildeten  Idioms  ein  wunder* 
bares  Vehikel  des  Verständnisses  geworden  ist.  * 

Dort  also  verrauthen  wir,  dass  die  Tupis  unter  der  Begünstige 
ung  einer  glücklichen  Naturumgebnng ,  unangefochten  von  äussern 
Feinden ,  sieh  auf  ruhigen  Sitzen  extensiv  und  intensiv  entwickelt, 
und  ihren  Stamm  durch  Schutzverwandte  vermehrt  haben.  Endlich 
aber  mögen  sie  durch  Naturereignisse ,   trockne  Jahre  oder  Ueber- 
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schwemmungen,  Tukanische  Katastrophen*)  dafon  abhängige  Ham- 
gersnoth  und  Krankheiten,  oder  dnreh  Streitigkeiten  im  Innern 
nnd  Kämpfe  nach  Aussen  bestitnmt  Worden  Beyn,  theilweise  ihre 
festen  Sitze  aufzugeben  und  in  das  unruhige  Wanderleben  furOck* 
sufalleU)  aus  welchem  ursprünglich  auch  ihre  KrystaUisationspimkte, 
wie  die  aller  andern  Stämme^  sich  niedergeschlagen  hatten.  In  Ha«^ 
fen  rertheüt,  verbreiteten  sie  sich  zwischen  andern  Horden  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Je  hoher  der  Grad  von  gesellschafUi- 
ehern  Zusammenschluss  und  einheitlicher  FQhrung,  tu  dem  sie  sich 
entwickelt  hatten ,  je  zahlreicher  und  streifbarer  die  Horde ,  um  so 
weitere  Zfige  konnte  sie  ausführen,  ohne  ihre  Mundart  uAd  gewieie, 
ihnen  eigenthümliehe  Sitten  zu  verlieren ,  um  so  m&chtiger  urirkte 
sie  bei  Reibung  und  Mischung  auf  andere  Nomadeh  oder  sesshafte 
Gemeinschaften  ein.  Nach  diesem  Maasstabe  konnten  sich  dieTopis 
in  mehrere  grossere  Horden  trennen,  die  wir  als  Süd-,  Central-, 
West-,  Ost*  und  Nord-Tupis  auf  ihrer  Wanderung  durch  den  Gontinent 
in  verschiedenen  Richtungen  begleitet  haben.  Ohne  Zweifel  hatten 
diese  Züge  sdion  mehrere  Jahrhunderte  vor  der  Ankunft  der  Ev- 
ropSer  begonnen,  und  sie  sind  In  verschiedenen  Perioden  wieder 
aufgenommen  und  weiter  geführt  worden,  eine  Bewegung,  die  ohne 
Kampf  mit  andern  Indianern ,  ohne  Annahme  von  Bundesgenossen 
und  ohne  stetige  Terschmelzung  mit  andern  Horden  und  Ragen  auf 
Kosten  des  ursprünglichen  leiblichen  Typus  nicht  gedacht  werden 
kann.  Ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Indios  mansos  oder  da 
Costa  ist  das  Resultat  dieser  grossartigen  und  weitwendigen  Wan- 
deniDgen.  Wo  aber  die  Tupfs  in  volksthümlicher  Abgeschlossenheit 
an  Haupt8tq)elorten  Halt  gemacht  haben,  bestehen  sie  auch  gegen- 
wärtig noch  in  freien,  den  Weissen  theilweiie  nnzugingliehen  Ge- 
meinschaften, so  z.^  B.  am  Tocantins;  und  vorher  unbekannte  Hau- 
fen brechen  pUHzKch  hervor,    um  sich  eine  reichlichere  Subsistent 

•)  Von  der  Entstehung  des  Scc**s  Opabusiii,  eines  todten  Meeres,  berichtet  Wed- 
dell  nach  der  Brzühhin^  eines  allen  Gnaranl  Casfelnaa  Exped.  Vt  40. 
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oder  Ruhe  vor  Yerfolgenden  Feinden  tu  suchen«  So  sind  sie  seit 
1880  Sfter  anter  dem  Namen  des  Cajm&s  (Oayow&s,  Waldmänner) 
ans  den  Wildern  westlicti  vom  Rio  ParanA  und  den  Campos  de 
Xeres  berrorgekommen*}.  Diese  versprengten  Bfuchtheile  sprechen 
noch,  gleich  den  Oyambis  in  Gayenne^  einen  slemlich  deutlichen 
Dialekt  der  Tupi-Sprache^  aber  niehts  m  ihrem  kfimmerlichen  Auf- 
treten erinnert  daran ,  dass  sie  Stammgenossen  und  Nachkommen 
jener  kriegerischen  Wilden  ,  die  einst  durch  einen  grossen  Theil 
des  Festlandes,  und  darüber  hinaus  bis  auf  die  Inseln,  ihre  Herr«- 
Schaft  ausgebreitet  hatten^ 

Was  sich  in  einem  yerhältnissmässig  grösseren  Maasstab  an 
den  Tupis  yollzogen  hat,  ist  auch  die  Geschichte  der  übrigen  Völ- 
ker oder  Stämnie.  Aus  einzelnen  Familien  fliessen  grössere  Gemein- 
schaften susammen,  die  besonders  bei  fester  Niederlassung  an  Zahl 
und  Ausdehnung  zunehmen.  In  den  Gewässern  finden  sie  die  reich- 
lichste und  mSheloseste  Quelle  der  Subsistenz;  darum  lagetn  sie 
sieh  am  Meere,  an  den  Ufern  von  Seen  und  Flfissen«  Jeder  Fluss 
drSckt  seiner  Landschaft  das  Gepräge  einer  eigenthttmlichen  Natur- 
beschaffenheit auf,  und  seine  menschlichen  Anwohner  schliessen 
sich  in  Ausbeutung  derselben  enger  zusammen.  Demnach  haben 
die  Bewohner  der  einzelnen  Flussgebiete  in  jedem  derselben  ihre 
primitiven  Zustände  zu  einer  gewissen  Gemeinsamkeit  ausgebildet: 
gleiche  oder  verwandte  Dialekte,  gleichmässige Gewohnheiten  und 
Sitten  bei  gleichartigen  Lebensbedingungen,  unter  der  Begünstigung 
eines  leichten  Verkehrs  auf  Flössen  und  Kähnen*  So  werden  denn 
auch  viele  indianische  Bevölkerungen  unter  dem  gemeinsamen  Na- 
men  des  Flusses  begriffen,  an  dem  sie  wohnen;  oft  kennt  man  sie 
unter  keiner  andern  Bezeichnung.  Die  Naturbeschaffenheit  eines 
solchen  Flussgebietes  hat  auch  wesentKeh  auf  nomadische  Bewege 
mvg  und  Ausbreitung  oder  auf  Ruhe  und  sesshafte  Abgeschlossen^ 


*)  Reviftii  trim.  XIX.  (1816)  lai  ffi. 
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heit  seiner  Anwohner  zuräckgewirkt  So  haben  sich  zwischen  den 
reissenden  Kästenströmen  OstbrasUiens  die  rohen  Horden  derGoya- 
tacaz  und  der  Crens  seit  Jahrhunderten  anf  ihre  dichtbewiddeten 
Bergreviere  beschränkt.  Diese  nennen  sich  selbst  Antochthon^i, 
Nac-gnuck,  die  Menschen  der  Erde.  In  dem  an  Wassercommimi- 
cationen  so  reichen  Tieflande  des  Amazonas  dagegen  haben  sich 
jene  zahllose  Banden,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Guck  oder 
Üoco  zusammenfassen)  über  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  des 
Gontinentes  ergossen.  Worte  aus  ihren  Dialekten  tauchen  inMoxos 
'  auf,  wie  am  Ucayale,  Solimo^s  und  im  obem  B.eTiere  der  Gay- 
anas. 

Auch  die  G^s,  jene  Autochthonen,  die  in  zahlreiche,  zum  Theil 
mächtige  Horden  abgegliedert,  schon  lange  Yor  Ankunft  der  Euro- 
päer das  ceu^ale  Hochland  zwischen  dem  Araguaya,  dem  Tocan- 
tins,  dem  Rio  d^  S.  Francisco  und  dem  Pamahyba  innegehabt,  sind 
dem  Laufe  jener  grossen  Flüsse  gefolgt.  Sie,  die  eigentUehea  Ta- 
puyos  im  Munde  des  längs  der  atlantischen  Kästen  heranziehenden 
Tupis,  sind  hie  und  da  bis  an  das  Meer  gelangt  und  hier  in  Blut 
und  Gesittung  mehrfach  gemischt  und  abgewandelt  worden.  Andere 
ihrer  Horden  aber  kamen  auf  mehreren  Beiflüssen  bis  zu  dem 
Hauptstrome  ins  Amazonenland  herab  und  haben  sich  hier  zwischen 
fremden  Bevölkerungen  eingesiedelt,  während  die  Mehrzahl  noch 
gegenwärtig  auf  den  ausgedehnten  Fluren  und  in  den  üppigenFluss- 
Wäldern  des  Centrallandes  unter  den  Lockungen  eines  nomadischen 
Jägerstandes  verharrt. 

So  hat  sich  denn  seit  vielen  Jahrhunderten  jene  unübersehbare 
Vermischung  vollzogen,  deren  Resultat  ein  buntes  Gewirre  zahllo- 
ser Horden  ist,  die  alle  sich  verwandt  erschien  v^moge  einer 
annähernd  gleich  tiefen  Cultur ,  während  sie  die  mannichfaltigstei 
Rothwälsche  sprechen.  Mehrere  der  grösseren  Gemeinsdiaften,  die 
sich,  im  Besitze  verwandter  Dialekte  mit  mehr  oder  weniger  Leich- 
tigkeit verständlich  machen  können,  wie  die  Parexis  (oder  Poragi, 
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Ttenie  von  Oben,  aof  den  Wasserscheiden  zwischen  Paraguay  und 
Amazonas),  die  Crens,  Goyatacaz,  Guck  haben  wir  im  Verlaufe  un- 
serer Darstellung  als  ein  Volk  oder  als  einen  Stamm  bezeichnet; 
aber  Aber  den  historischen  Grund,  die  gemeinsame  Abstammung, 
fehlen  uns  jegliche  Nachweise.  In  dieser  seit  untordenklicber  Zeit 
stets  im  Flusse  befindlichen  Menschheit  lassen  sich  Völker  oder 
Stämme  eitensiy  nur  durch  ihren  gemeinschaftlichen  Aufenthalts- 
ort feststellen,  intensiv  nur  durch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Spra* 
che  oder  durch  bedeutsam  heryortretende  Sitten  und  geistige  An- 
schauungen. Aber  nur  schwach  und  unzureichend  fliessen  alle  diese 
Quellen,  um  aus  ihnen  die  Stammtafel  südamerikanischer  Völker 
abzuleiten.  Was  aus  der  Vergleichung  einzelner  Wörter  gewonnen 
werden  kann,  liegt  in  unsern  Zusammenstellungen  hie  und  da  vor. 
In  den  syntaktischen  Organismus  dieser  Sprachen  einzublicken  und 
auf  ihm  tiefgreifende  Charaktere  und  Unterscheidungsmerkmale 
festzustellen,  ist  mir  nicht  vergönnt;  aber  ich  yerheble  nicht  die 
lebendige  Ueberzeugung,  dass  alle  Sprachen  der  von  mir  geschilder- 
ten Indianer  in  unbeholfener  Armuth  und  Einfalt  mit  derTupi  über- 
einkommen. Bei  aller  scheinbaren  phonetischen  Verschiedenheit 
dürfte  nichtsdestoweniger  ihre  syntaktische  Gliederung  von  einer 
tiefliegenden  Analogie  und  Gleichartigkeit  beherrscht  seyn.  In  Er- 
manglung anderweitiger  HüUsmittel  zu  ethnographischer  Unterschei- 
dung haben  daher  einfache  Wort-Vergleiehungen  immerhin  eine  ge- 
wisse Berechtigung.  Weil  aber  in  der  Begrenzung  und  Charakteri- 
stik dieser  culturlosen  Völker  alle  historische  Beweise  von  irgend 
einer  Abstammung  ausgeschlossen  sind,  mag  man  sich  die  von  uns 
versuchten  Abtheilungen  in  dem  bunten  Hordengewimmel,  wenn 
nicht  als  Völker  oder  Stämme,  so  doch  als  Sprachgrup'pen 
denken. 

Die  Frage  nach  einer  Ursprache  bleibt  hier  eben  so  unerledigt, 
wie  die  nach  einem  Urvolke,  während  allerdings  die  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  einzelner  Worte  ond  Wort-Elemente  an  eine 
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primitive  Einkeit  dieser,  jetot  so  fielspaltigen  Bevölkerung  giavbea 

l&88t 

Willkührlich  gewählte  and  mit  Eigensinn  festgehaltene  Yenm- 
staltnngen  der  Leibesform ,  Bemalnng  and  Panctnr ,  wodorch  der 
Mensch  einen  Schritt  sar  Thierhelt  zurflckthnt,  sollen  Tielen  StSn- 
men  eine  eigenthUmliche  nationale  Erscheinang  verleihen ,  aber 
selbst  unter  dieser  Maske  hat  sich  die  individuelle  Bildung  in  aller 
Selbstständigkeit  erhalten.  Mitten  unter  die  Autochthonen  Amm- 
ka's  versetzt,  empftngt  der  europäische  Beobachter  einen  so  mach* 
tigen  Eindruck  von  der  fremdartigen  und  ungewohnten  LdbUddwit 
dieser  Menschen )  dass  die  persdnticfae  Eigenart  in  Gestalt  und  Ge^ 
Sichtszügen  des  Einzelnen  anfänglich  vor  dem  Gesammtbilde  n- 
rücktritt.  Je  mehr  er  sich  aber  mit  diesem  Schauspiele  vertraut 
macht,  am  so  entschiedener  zeichnet  sieh  ihm  auch  der  rohe  In- 
dianer in  den  Zagen  einer  eigenthämlicheti  Gemöthsatt^  einet  selb- 
stischen Charakters,  einer  besondem  Persönlichkeit.  Aber  diese 
Mannichfaltigkelt  beherrscht  etwas  Gemeinsames :  der  amerikanis^e 
Rac^-Tjpus ,  gewissefmassen  die  allgemeine  Folie  hinter  dem  so 
vielfacettirten  Spiegel.  Dieser  vereinigt  gleichsam ,  in  psychischer 
wie  in  somatischer  Sphäre,  gewisse  disparate  Elemente* 

Was  die  körperliche  Erscheinung  jener  Amerikaner  betrifft)  die 
zunächst  Gegenstand  unserer  Schilderungen  waren ,  so  müssen  wir 
hier  nur  noch  hervorheben,  dass  den  einzelnen  Horden  odor  Stim- 
men eine  durchgreifend  und  gleichmässig  herrschende  Körper-  und 
Gesicbtsbildung  nur  mit  grosser  Einschränkung  zugesehrieben  wer- 
den darf.  Mitten  zwischen  jenen  Individuen,  die  in  kärz^er  ge- 
drungener Gestalt,  in  dem  breiten  Antlitz  mit  flach  zurflckfliehea*- 
der  Stirne,  etwas  schräg  nach  Aussen  gezogenen  Augen,  vorsprin- 
genden Backenknochen,  eingesunkener  Nase  und  starkentwickelten 
Unterkiefer  jenen  niedrigeren  Typus  an  sich  trage«i,  der  an  mon- 
golische Bildung  erinnert,  —  treten  hie  und  da  Andere  auf,  von 
längerem  und  schlankem  Wüchse,  die  sich  durch  eine  höhere  und 


Digitized  by  LjOOQ IC 


8ebl(ift8beirftehtoff(r«  t^^ 

gewölkte  Stirne ,  geradstehende  und  scharfberandete  Augen ,  staric 
entwickelte,  oft  aquiline  Nase  und  edlere  Formen  des  untern  6e* 
sichtstheiles ,  gleichsamm  durch  einen  mfinnlicheren  Gesammt- 
ausdrucfc,  der  caucasischen  Bildung  mehr  annähern«  Nicht  selten 
zeigen  solche  bevorzugte  Individuen  auch  eine  lichtere  Hautfarbe, 
aber  in  anderen  Fällen  sind  gerade  edlere  Formen  auch  dunkler 
tlngirt.  Jene  charakteristischen  Eigenschaften,  die  Ale.  d'Orbigny 
den„ando-peruvianischenAutocbthonen,  den  Pampas-Indianern^^  und 
der  „brasilisch-guaranisehen^  Rage  zuschreibt,  gehören  nicht  aus- 
schliesslich drei  grossen  Regionen  des  südamerikanischen  Festlan- 
des an,  sondern  tauchen,  bald  schärfer  bald  schwächer  ausgeprägt, 
neben  einander  auf.  So  spielen  denn  somatische  Verschiedenheiten 
hont  gemischt  durch  einander,  und  nur  da,  wo  auf  einen  abge- 
schlossenen Stamm  die  Naturbeschaffenheit  des  längere  Zeit  be- 
haupteten Wohnortes  und  andauernd  fortgesetzte  gleichmässige  Le- 
bensweise gewirkt  haben,  prägt  er  vielleicht  seine  Körperbeschaf- 
fenheit bis  zu  einem  gewissen  Grade  erblich  aus. 

Diese  Keuschen  haben,  in  einem  seit  unvordenklicher  Zeit  fort- 
gesetzten Ümguss  der  Leiber  von  FamiHe  zur  Horde  und  zum 
Stamme  begriffen,  eine  ideale  Verschönerung  und  Veredlung  der 
Leibesform  nicht  gewonnen.  Es  gab  und  giebt  in  dieser  amerika- 
nischen Menschheit  kein  Volk  im  Gepräge  körperlicher  Schönheit 
und  Vollkommenheit  gleich  den  alten  Hellenen. 

Was  die  psychische  Sphäre  in  diesen  Menschen  betrifft,  so  wird 
ihnen  mit  grosser Uebereinstimmung  nur  ein  bchwaches  Maass  gei- 
stiger Anlagen  fBr  Erfassen  der  idealen  Welt  und  tieferes  Denken 
zuerkannt.  Dagegen  erfährt  die  ethische  Grundlage,  der  Charakter 
des  Indianers  die  entgegengesetzteste  Beurtheilung.  Wo  er  unter 
der  Begünstigung  einer  freigebigen  Natur  in  friedlichen  Zuständen 
lebt,  da  hat  man  ihn  gutmüthig,  sanft  und  mitleidig  gefunden,  den 
Regungen  edler  Gefühle  von  Liebe,  Freundschaft,  Dankbarkeit  und 
Treue  zugänglich.  Wo  er  aber  gezwungen  wird,  jenen  allgemeinen 
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Kampf  um  die  Existenz  aufzunehmen,  der  unserm  Gescblechte  un- 
ter den  mannichfachst^  Formen  eines  primitiven  Zustande«  wie 
einer  hochentwickelten  Civilisation  beschieden  ist,  da  treten  die 
Züge  jener  Barbarei  an  die  Oberfläche,  die  er  aus  dunklen  Zeiten 
ererbt  hat  Unter  dem  Banne  eines  finsteren  Aberglaubens  über- 
lässt  er  sich  dem  Zuge  rohester  Leidenschaft.  Seine  trotzige  To- 
desYerachtung  setzt  dem  Feinde  verschlagene  Tücke  und  erbar- 
mungslosen Hass  entgegen,  der  sich  bis  zum  Canibalismus  steigert, 
und  die  lockeren  Familienbande  zerreisst  er  in  brutaler  Gewaltthä- 
tigkeit.  Diese  beiden  Extreme  fanden  schon  die  Entdecker  auf  den 
Antillen.  Die  harmlosen,  in  idyllische  Friedsamkeit  versunkenen 
Bewohner  wurden  von  grausamen  Seeräubern  überfallen  und  ge- 
plündert; die  männliche  Bevölkerung  verfiel  dem  Tode,  die  weib- 
liche einer  niedrigen  Sclaverei. 

Auch  gegenwärtig  hat  die  europäische  Civilisation,  an  der  Hand 
des  Christenthums  in  die  neue  Welt  eingeführt,  noch  nicht  ver- 
mocht ,  die  Zwietracht  dieser  culturarmen  Menschen  in  Frieden  zu 
verwandeln.  Ja  sie  trägt  sogar  mittelbar  bei,  sie  in  Uebnng  zu  hal- 
ten. Das  fiedüriniss  von  Arbeitskräften  weisst  den  Europäer  auf  die 
Arme  des  Indianers  an,  und  wo  dieser  sie  nicht  aus^  freien  Stücken 
herleiht,  da  versucht  auch  jetzt  noch  sein  Stamrobruder  selbst,  ihn 
mit  List  und  Gewalt  zur  Dienstbarkeit  bei  dem  Weissen  zu  zwin- 
gen. So  ist  auch  gegenwärtig  die  Jagd  auf  Menschen  im  Schwange. 
Wo  ein  geordneter  Bechtsstand  waltet,  da  ist  sie  verpönt;  aber  in 
den  entlegenen  Grenzgebieten  der  schwach  bevölkerten  Staaten  ver- 
mag auch  die  wohlwollendste  Regierung  nicht,  den  Bund  zwischen 
dem  rohen  Eigennutz  des  Indianers  und  dem  feineren  des  Colonisten 
zu  brechen;  und  es  ist  die  aus  Europa  eingewanderte  Civilisation, 
welche  ,  wenn  auch  ohne  directe  Absicht ,  den  Eingebornen  gegen 
sein  eigenes  Geschlecht  bewaffnet.  Dieser  fortwährende  Krieg  der  Ur- 
einwohner aber  ist  die  Quelle  der  traurigsten  Uebel,  an  denen  ihre 
gesellschaftlichen  Zustände  kranken.  Er  nährt  die  angeerbte  grausame 
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Rohheit  und  eine  Entsittlichung,  deren  man  den  Amerikaner  nicht 
fäUg  halt,  wenn  man  ihn  nur  unter  der  Zucht  der  Mission  oder 
eines  halbcivilisirten  Selbst-Gouvernements  beobachtet  hat  *). 

Die  Civilisation  der  Einwanderer  beeinträchtigt  auch  anderwei- 
tig die  gttnstige  Entwicklung  bürgerlicher  Existenz  unter  den  Ur- 
einwohnern. Diese  sind  durch  Ortskenntniss,  Erfahrung  und  üebung 
zunlehst  berufen,  denReichthnm  des  Bodens  su  heben;  sie  werden 
von  Colonisten  und  Handelsleuten  zur  Einsammlung  von  Naturpro^ 
dacten,  zur  Jagd,  Fischerei  und  Schifffahrt  verwendet,  dadurch  oft 
auf  lange  Zeit  der  Familie  entzogen,  dem  häuslichen  Stillleben  ent- 
fremdet und  verlockt,  in  ihr  ungebundenes  Nomadenleben  zurücksn- 
kebren.  Hiemit  hängt  die  schwciche  Zunahme ,  ja  theilweise  Ab-* 
nähme  der  Bevölkerung  zusammen,  und  mit  Besorgniss  blickt  man- 
cher menschenfreundliche  Patriot  in  eine  nicht  ferne  Zukunft,  da 
reiche  Landschaften  eine  Verödung  an  jener  Rage  erfahren  werden, 
die  zunächst  bestimmt  scheint,  sie  durch  menschliche  Arbeit  zu  be- 
fruchten. Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Verarmung  aus 
dem  Conflicte  einer  gesteigerten  Civilisation  mit  der  schwachen 
Leistungsfähigkeit  von  Naturen  hervorgeht,  die  auch  im  erwachse- 
nen Leibte  nur  eine  Kinderseele  tragen. 

In  der  That,  die  Indianer  bleiben  immer  Kinder.  Sie  leben  in 
einer  Welt  der  engsten  Realität.  Beispiel  und  wohlbemesseue  Zucht 
vermögen  Viel  ttber  sie,  abstracte  Lehre  wenig.  Sie  sind  gelehrig 
zu  mechanischen  Fertigkeiten ;  aber  nur  schwer  ertragen  sie  streng 
fortgesetzte  Arbeit,  und  jeder  Sinn  fehlt  ihnen  für  die  Anerkennung 
des  Gesetzes  in  seiner  idealen  Bedeutung.  So  trennt  sie  eine  tiefe 
Kluft  von  der  Civilisation,  die  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
ttber  den  Erdboden  ausbreitet.    Vor  den  Weissen  mit  seinen  Ver- 


*)  In  solcher  tiefen  Erniedrigan^  habe  ich  die  Horde  der  Miranhas,  „der 
Strolebe^%  gesehen,  in  einem  Gebiete^  das  keine  Landeshoheit,  weder  Bra- 
siliens noch  Venesuela's  kennt. 
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besBaruiige»  ziehen  sie  sich  zurück,  bis  sie  veisohwiAden.  Der  Ver- 
kehr der  höheren  Ra9en  mit  ihnen  endift  mt  iknm  Uwimgßmgi 
diess  scheint  ihr  Schicksal  *y 

Diesen  Gang  znr  Auflösung  zu  verlangsamen ,  ist  die  Humani- 
tät und  Staatsweisbeit  der  Regierungen  bemüht.  Die  Mittel  zv  Er- 
reichung des  philanthropischen  Zweckes  sind  mannichfacb,  kirohlidie 
und  administrative.  Sie  werden  von  örtlichen  Zuständen  und  frühe- 
ren Ereignissen  bedingt. 

Von  ausserordentlicher  Wirkung  würde  es  seyn,  wemn  es  ge- 
länge, die  Vielzüngigkeit  der  indianischen  Bevölkerung  aufzuhebea, 
denn  sie  ist  so  Frucht  als  Same  der  Barbarei.  Um  die  Indianer 
Brasiliens  in  grösseren  Gemeinschaften  zu^ammenzuschliassen,  em- 
pfiehlt sich  das  Vehikel  der  Lingua  geral.  Dieses  einfache ,  milde 
und  weitverbreitete  Idiom  ist  auch  geeignet,  die  Sduranke  niederzu- 
legen, welche  sich  zwischen  den  Europäern  und  Mischlingen  und 
einer  indianischen  Bevölkerung  erhebt,  die  man  nicht  versteht,  weil 
sie  nur  ihr  barbarisches  Rothwälsch  redet  Ehebündnisse  yerlaAgen 
die  Weihe  einer  Sprache,  welche  sich  nicht  ausser  Gesetz  und  Bür- 
gerthum  stellt. 

Zahlreiche  Verbindungen  des  Indianers  mit  Weissen,  Mulatten 
und  Negern  haben  einen  Theil,  der  indianischen  Rage  in  einen  Mit- 
telzustand herübergeführt,  den  der  unbefangene  Measdieifrennd 
nicht  ohne  Befriedigung  betrachten  kann.  An  den  Küsten  des  Oce- 
ans,  am  untern  Amazonas  und  Tocantins  leben  diese  Mischlinge 
ein  harmloses  Leben,  monoton  ohne  Be4lürfausse,  aber  auch  ohne 
Sorgen.  Ein  kleines  Stück  Feld,  das  sie  bebauen,  Jagd,  Fischerei 
und  manchmal  eine  nur  wenig  entwidcelte  Industrie  ernähren  die 
kinderreiche  Familie.  Gesunde  und  glückliche  Menschen  wachsen 
hier  heran,   und  man  will  besonders  da  eine    schöne  Descendenz 


*)  Vergl.  Q.  A.  Herndon  Exploration  of  ibe  Valley    of  Ibe  Aroaxon  I.  (1853) 
p.  228. 
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beobachtet  haheft,  wo  sidi  eine  Bfutter  europäischer  BlischiHig  r$h- 
Men  kann.  Raich  Termefart  sich  diese  Beyölkenuigt  wein  sie  nicht 
beim  Erscheinen  einer  Epidemie,  zumal  tob  Blattern  oder  Masern, 
yon  ärotlicher  Hülfe  verlassen  ist.  Unter  dem  Einiusse  einer  wohl- 
geordneten öSentlieheu  Gesundheits- Pflege  ist  hier  eine  beträchtli- 
che Verlängerung  der  mittleren  Lebensdauer  zu  erwarten.  Minder 
günstig  stellt  sich  das  Populations  -  VerhUtniss  in  jenen  Provinien 
Brasiliens,  wo  die  Horden  tom  G6s-Stamme  in  dieVölkermisobniq; 
eingiengen.  Hier  soll  sich  in  Leibesbeschaffeuheit  imd  Gemfithsn 
art  der  indianische  Typus,  „die  Tapuyada^^*  läager  erhalten;  er 
tritt  jedoeh  nur  in  den  niedrigsten  Schichten  der  Gesellschaft  lu 
Tage  und  im  VerhäUniss  als  die  Ra^jeTermischung  in  frühere  Zeit  lu- 
'rttckdatirt)  blähen  die  Abkömmlinge  der  europäischen  Einwanderer 
in  einem  ausserordentlichen  Beichthum  schöner  und  geistig  hoch«^ 
begabter  Familien.  Im  Süden  und  Westen  Brasiliens,  wie  in  Pa- 
raguay, hat  das  gemeine  Volk,  oft  mit  äthiopischem  Blute  gemischt, 
Verbindungen  mit  den  Uri>ewohnern  geschlossen,  die,  begünstigt  ?on 
einer  thätigen  Lebensweise  und  reichlicher  animalischer  Kost  eine 
sehr  kräftige  und  fruchtbare  Nachkommenschaft  aur  Folge  hatten. 

So  weissen  Natur  und  Geschichte  auf  Ziel  und  Bestimmung 
der  amerikanischen  Urbevölkerung  hin:  auf  eine  Verschmelzung 
mit  Menschen  andern  Stammes,  auf  einenUmguss  in  Leib  und 
Geist  lu  einer  höheren  Lebensform. 

Es  giebt  einen  Standpunkt  inr  Betrachtung  des  amerikanischen 
Autoehthonen  und  seiner  Zustände,  auf  dem  wir  ein  tiefes  Gefühl 
Ton  Trauer  nicht  überwinden  können ,  weil  er  einer  ganzen  M«i-' 
schenrage  die  Zukunft  abspricht.  Herslos  *)  und  untereinbar  mit 
der  Idee  von  menschlicher  Würde  und  Perfectibilität  wäre  die  An- 
nahme, dass  der  Amerikaner,  im  Einzelnen  betrachtet,  jenes  hohem 
Funkens  ermangele,  der  ihn  befähigt,  an  der  Leiter  der  Humanität 


*)  Vergl.  oben  S.  141  und  Rob,  Schombargk  Descr.  of  britisch  Gaiana  S.  51. 
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emporzusteigen.  Aber  darum  nicht  minder  gerechtfertigt  ist  der 
Ausspruch  der  Erfahrung,  dass  die  amerikanische  Rage  im  Gans« 
betrachtet,  inmitten  jener  Kämpfe,  welche  Erbtheil  undVeriiängniu 
der  Menschheit  sind,  sich  selbstständig  nicht  lu  behaupten  vermag. 

Wir  können  jedoch  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen,  des- 
sen Aussicht  geeignet  ist,  mit  der  scheinbaren  Grausamkeit  im  Welt- 
gange auszusöhnen.  Natur  und  Geschichte  des  Menschen  sind  im 
ewigen  Flusse.  In  diesem  Strome  des  Lebens  tauchen  die  Geschicke 
des  Einzelnen  auf,  um  wieder  zu  verschwinden ;  und  eben  so  sind 
ganze  Völker,  hochbegabte  und  mächtige,  dagewesen,  die  in  Sprache, 
Sitten,  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Einrichtungen  untergegam- 
gen.  Und  doch,  kein  Volk  ist  ganz  untergegangen.  Das  Schicksal 
hat  die  verschwundenen  Völker  nicht  erreicht  ohne  dass  sie  eine 
nothwendige  Wirkung,  leiblich  und  geistig,  auf  die  sich  zur  Ver- 
edlung weiterbewegende  Menschheit  surfickgelassen  hätten:  gleich 
wie  jeder  einfallende  Stein  dem  Laufe  der  Gewässer  eine,  wenn  auch 
noch  so  partielle  und  unscheinbare  Richtung  ertbeilt  Das  Licht 
des  Geistes,  die  Temperatur  des  Gemflthes,  die  Milch,  aus  der  sich 
die  Leiblichkeit  ernährt  —  sie  haben  etwas  Unvergängliches,  das 
sich  in  rastloser  Transmission  vererbt  auf  kommende  Geschlech- 
ter, um  die  Menschheit  der  Zukunft  zusammenzusetzen. 

So  kann  auch  eine  ganze,  minder  bevorzugte  Menschenrage 
vom  Schauplatz  treten  ,  und  während  ihr  tragisches  €reschick  uns 
einCbt  in  ein  rein  menschliohes  Mitgefühl,  erhöht  sich  in  uns  das 
Vertrauen,  dass  das  grosse  Ganze  auf  dunklen  Bahnen  einer  höhe- 
ren und  lichten  Führung  anheimgegeben,  Gesetzen  unterworfen 
sey,   die  wir  nicht  begreifen  aber  verehren. 
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iber  tie  Terbreitnng  der  Tnpig  und  die  S|Nrach^ppei. 

Um  das  Ergcbniss  unserer  Forschung  in  einem  allgemeinen 
Ueberblick  darzustellen,  wiederholen  wir  ein  früheres  Bild  yon  den 
Wanderungen  der  Tupis,  vermehrt  mit  der  Andeutung  der  wichtig- 
sten Sprachen-Gruppen,  wie  sich  solche  bei  yieljShriger  Beschäftig- 
ung mit  dem  Gegenstande  in  unserm  Geiste  festgestellt  haben.  Da 
es  hier  auf  geographische  Genauigkeit  nicht  ankommt,  so  mag  der 
freundliche  Leser  die  unvollkommene  Form  entschuldigen. 

Die  Linien,  welche  wir  fär  die  Wanderungen  der  Tupi-Horden 
eingezeichnet,  sollen  keineswegs  die  genauen  Bahnen,  sondern  nur 
im  Allgemeinen  die  Richtungen  angeben,  nach  welchen  sie  sich 
verbreitet  haben.  Sichere  Nachweise  sind  hierQber  weder  nach  den 
Orten  noch  nach  den  Zeitperioden  auszumitteln.  Grösstentheils  da- 
tiren  diese  Zfige  schon  aus  Epochen  vor  der  Besitznahme  des  Lan- 
des durch  die  Europäer.  Dass  sie  aber  nach  den  angegebenen 
Richtungen  Statt  gefunden,  wird,  bezüglich  auf  die  Gegenden  am 
Amazonas  durch  bestimmte  Volkäsagen  und  durch  Ortsnamen,  im 
Allgemeinen  aber  durch  die  Verbreitung  der  Tupi  -  Sprache ,  durch 
die  Infiltration  von  Tupi -Worten  zwischen  die  Dialekte  anderer 
Horden  und  durch  die  gegen  Norden  hin  zunehmende  Abwand- 
lung   und    Verderbniss    ihres    Idioms     bestätigt  ♦).     Von    ver- 


*)  Beispiel:  Ymira  apara,  das  gekiümmte  Holz,  der  Bogen,  im  Top!  =  ulapa 
bei  den  Insel •  Caraiben.  Dazwischen  liegend:  moira  apara,  murapara,  um- 
para,  alapanu 

50 
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schiedenen  Heerden  ausgehend,  trugen  die  einzelnen  Horden  aneh 
yerschiedene  Dialekte  in  die  Feme.  Die  Omaguas  oder  CampeTas 
scheinen  sich  früher  von  den  West-Tupis  abgezweigt  zu  haben,  als 
die  letzten  Horden  von  den  Süd-Tupis  an  die  atlantischen  Küsten 
kamen.  Hier  haben  die  noch  vor  zwei  Jahrhunderten  unter  den 
eingezeichneten  Namen  bekannten  Banden  ihre  Selbständigkeit 
verloren  und  sind  in  eiaem  Zustand  von  Ualbeivilisation  zu  den 
s.  g.  Küsten-Indianern  geworden  oder  mit  der  übrigen  Bevölkerung 
verscbmolaen.  Seereisen  haben  die  brasilianisdien  Tupis  nur  längs 
den  Küsten  unternommen ;  auf  die  Inseln  kamen  sie  (als  Garaiben) 
ohne  Zweifel  von  den  Mundungen  des  Orinoco.  Da  die  Züge  zu 
Land  und  auf  den  Flüssen  viele  Reviere  durchschnitten,  die  von 
andern  Stämmen  besetzt  waren,  so  bewirkten  sie  eine  Yerscfameli- 
ung  nicht  blos  der  Menschen,  sondern  auch  der  Sitten,  so  konnten 
die  Tupis  gewissermassen  alle  Eigenthümiichkeiten  der  barbarischen 
Völker  Südamerika's  vereinigen. 

Nächst  den  Tupis  oder  Guaranis,  die  sich  selbst  die  Krieger 
nennen,  haben  wir  sieben  vorwaltende  Sprachgruppen  oder  Stämme 
(vergl.  p.  769)  angenommen  und  auf  dem  Kärtchen  durch  Farben 
bezeichnet  Dass  übrigens  auch  jenseits  der  Farbegrenz^  India- 
ner nomadisiren  oder  in  Halbcultur  zerstreut  wohnen,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Die  G^s  oder  Crans,  die  Häupter,  nehmen  in  Brasilien  das 
grösste  Areal  ein.  Sie  wurden  von  den  Tupis  vorzugsweise  Ta* 
puüia,  die  Westlichen  geheissen,  und  sind  früher  wahrscheinlich 
an  vielen  Orten  bis  an  den  atlantischen  Oceaa  ausgebreitet  gewe- 
sen, aber  von  Jenen  und  später  von  den  Portugiesea  landeinwärts 
gescheucht  worden.  Im  südlich» en  Theile  ihres  Reviers,  in  Goyaz, 
herrschen  die  Cayapos,  Chavantes,  Cherentes,  im  nördlicheren 
Goyaz  und  in  Maranhäo  Jene,  die  den  Namen  ihrer  Clans  mit  G^s 
oder  Gran  zusammensetzen.  Kleinere,  weiter  östlich  von  den  Erste- 
ren  wohnende  oder  im  Verkehr  mit  den  Colonisten  cv  Halbcultur 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Zum  K&rtcheo  über  die  Verbreitiinir  dcrTopis  nnd  die  Sprachgruppen,  779 

lAergegangene  Banden  sind  die  Ohicriabäs,  Jeicös,  Masacar&s,  Goguäs, 
Pont&s,  AracDJäs,  Acroäs.  Noch  näher  an  den  atlantischen  Küsten 
wohnen  Ewischen  dem  Rio  Pardo  und  Rio  de  Gontas  die  Mong^ 
76s,  Camac4n8,  Meniens,  Ootoch6s  nnd  Cathatho^s.  In  Pari  geh?V- 
ren  zu  ihnen  die  Bös  oder  Bus.  Weit  gen  Westen ,  am  obem  So- 
limöes,  Tupnrä  und  Juru&  werden  die  stark  gemischten  Banden  der 
Tecunas,  Catoquinas  und  Coretis,  ihrem  Grundstöcke  nach ,  den 
G^  zugezählt 

Die  Goyataoäs  oder  Waldläufer  wurden  den  Portugiesen  in  der 
Nähe  der  Stadt  Oampos  de  Goyatacäs  bekannt.  An  der  Küste  ha- 
ben sie  sich  mit  andern  Indianern  gekreuzt  und  ihre  Selbständig- 
keit verloren.  Unter  ihrem  Namen  gibt  es  keinen  freien  Stamm 
mehr;  manche  stammverwandte  Banden,  wie  die  Paraibas,  Oacbi- 
n^s,  Canarins  sind  gegenwärtig  schwerlich  mehr  als  solche  aufzu- 
finden. DieMaxacaris,  Patach6s,  Oapoch6s,  Oumanach6s,  Panhames, 
Macunis  und  Monox^s  leben  diesseits  und  jenseits  zerstreut  neben 
und  zwischen  Banden  vom  Stamme  der  Crens. 

Diese,  die  Crens  oder  Guerens,  d.  i.  die  Alten,  auf  der  tief- 
sten Stufe  der  Bildung,  nur  selten  im  offenen  Lande  erscheinend, 
sind  wahrscheinlich  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes.  Zu  ihnen 
gehören  die  Aimur^  oder  Botooudos,  die  Puris  und  Coroados,  die 
Malalis,  Ararys,  Tumetös  und  Pitt&s.  Die  nomadischen  Cam6s  oder 
8.  g.  Bugres ,  Tactayas  und  Voturdes  im  Sert&o  von  S.  Paulo  und 
die  Guat6s  in  Mato  Grosso  halten  wir  ihrer  Hauptmisehung  nach 
demselben  Stamme  zugehörig.  Ueber  die  sehr  rohen,  schwachen 
und  verfolgten  Banden,  die  man  in  Mato  Grosso  ebenfalls  Coroa- 
dos nennt  (vielleicht  Guan&s  ?),  fehlen  genauere  Nachrichten. 

Die  Parexis,  Parecis,  wie  uns  neuerlich  berichtet  wird,  richti- 
ger Poragi,  die  oberen  Leute,  auf  dem  Gebirgs-  und  Tafelland, 
welches  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Madeira ,  dem  Tapajoz 
und  dem  Paraguay  bildet,  begreifen  fast  lauter  schwache  Menschen- 
gruppen.   Ausser  den  Guachis,  Cabixis,  Bacahiris  und  Mambarehis 
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sind  Urnen  vielleicht  auch  die  &uajeju8,  Pnchacas,  Lambys,  Pate- 
tins,  Mequens,  Tamaris,  und  Cutrias  zuzuzählen.  Ueber  ihre  Idiome 
konnte  ich  keine  Nachrichten  erhalten.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  nahe  Beziehung  zu  den  Dialekten  in  Mozos  und  Chi- 
quitos  haben. 

Von  der  grossen  Familie  der  Gran-Chaco-Indianer  fallen  zu- 
nächst nur  die  Guaycurüs  oder  Lengo&s,  die  Sehne  111  auf  er  (Be- 
rittenen?) in  den  Kreis  unserer  Betrachtung.  Ihre  Sprachterwandt- 
schaft  geht  über  die  Abipones,  Natekebit  (Tobas;,  Amokebit,  Mo- 
cobies  und  Tapitalakas  hinaus,  weit  nach  Süden,  und  wir  haben 
deren  Grenze  offen  gelassen. 

Von  grösster  Aus<iehnung  ist  die  Gruppe ,  welche  wir  die  der 
Guck,  Coco  (Ghocko),  der  Oheime  genannt  haben.  Sie  begreift 
ausser  den  s.  g.  Caribi-  und  Tamanaca-Dialekten  viele  andere  in  den 
Guyanas  und  an  zahlreichen  Confluenten  des  Ajnazonas,  wo  wir 
sie  nur  unmittelbar  an  den  Flüssen  eingezeichnet  haben.  Aber  auch 
weit  entfernt  von  den  Hauptheerden  der  Sprache,  in  Moxos,  und  im 
Sstlichen  Brasilien^  bei  den  Cayriris,  Sabuias  und  Pimenteiras,  klingt 
dieses  vielgemischte  Idiom  an,  zwischen  welchem  sich  die  Sprache 
der  eingedrungenen  Tupis  (Caraiben)  verloren  hat  Hierher,  ausser 
den  Genannten:  die  Manäos,  Bar6,  Jabaäna,  Marauha,  Macusis,Pa- 
ravilhana,  Uabixana,  Arecuna,  Uirina,  Cariay',  Canamirim,  Maxu- 
runa,  Jaun-av6,  Culino,Uainum&,  Jum4na,  Jucüna,  Pass^,  Cauixina, 
Tariäna,  Carajäs,  Mariat^  Juri,  Galibf  u.  A. 

DieAruac  oder  Arawaken,  die  Mehlleute,  gehören  nach  ihren 
Hauptsitzen  in  die  Küstenlandschaften  der  Guyanas  bis  zur  Insel 
Trinidad;  aber  mehrere  von  dem  Körper  des  einst  mächtigen  Vol- 
kes gelöste  Banden,  die  im  nördlichen  Brasilien  Aroaquis  oderUa- 
raidL  genannt  werden  (letztere  in  einem  Dialekte,  der  viele  Worte 
aus  der  vorigen  Sprachgruppe  aufgenommen  hat),  finden  sich  zer- 
streut im  Gebiete  des  Rio  Negro,  des  Juru&  u.  s.  w. 
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C  a  a  i  m  ,  gegohmee  Getränk  710. 

Cautwana^  Cufubicenas  473.  481. 

C  a  n  p  ^  ,  Bentelthier,  Indianer  ?  249. 

Cautarios^  Cutriäs  251.  385.  779. 

Cavalieiros  Indios  228. 

C  a  V  r  a,   ansseichnender  Name  61. 
100. 

CayapÖB  y  d^apoSf  Copapos^  CaipWf 
Cuchipos  264-269. 

C  a  7  9  ä  r  a ,    Sammelort  für   die  In- 
dios de  resgate  471. 

Capowas^  CahahybaSy  VbayhaM  Wald- 
männer 383,  767. 

C  a  y  p  0  r  a,  der  Waldgeist  468. 

Cazike  59.  754. 

Ceococes  ,  Buamois ,  Aomarh  ,    vom 
Stamme  Gnck  349. 

Cercado    de    los   Indios    in 
Haiti  757. 

Cericuma,  Bande  derMacQSi8  563. 648. 

Cerro  Dnida,   Flammen  ans  dem 
Berge  580. 

Ceiais  (Viele  sinds),  Sedakis  707. 

Chacuana^  Jacuana  563. 

ChambioAs,  Chimbiodg  297. 

Chamicocas  in  Mato  Grosso  248. 

Chavames  ,    Xavames  112.  269—275. 

Cka^tm  426. 

Ckerentea^  leretUes  275—277. 


Ckerokeesy  Ckocmws^  Ckikasmws  (som 

Mascogees-Stamme)  268. 
Cheveros^  Jeberosy  Ckivaros,  tHraros^ 

Mischlinge  von  Cafaso  und  Negro, 

Männer  von  Oben  472. 
Chic  ha,  Bier  ans  Maiskörnern,  Aba- 

ty-yg :  tupi  521.  711. 
Chichimectu,  Blatsanger  26. 
Chicriabdsy  Chacriabäs  Tom  Gds-Volk 

278. 
Chilesen  61.81.  88. 
C%i^/o«-Indisner-Horden  240. 
Chiripuanosy   Siriguano^   lirigutmoi 

212,  214. 
ChocM ,    CkucariU  y    Ost  *  Tnpihorde 

192. 
Christliche  Symbole    angeb- 
lich bei  den  Indianern  755. 
ChuaUUy  Horde  der  Oumnans  237. 
Cibuneps  in  Cnba  761. 
Qrü  426. 
Civilisations-V  ersuche  580. 

531.  551. 
Coati-Tapumu  563.  601. 
Cobeus^  Anthropophagen  563.  600. 
Coca-Pflanse,  Tpadü  466-  521. 
Cocamas   a.    CocmmiUas  ^    gemischte 

Horde  der  Omagnas  435. 
Co  CO,  Sprachengrappe  der  570-  571. 

780. 
Cocai,  der  Tyrann  63. 
Coärunas  111.  116 
Cohidia  564. 
Cawianis^  Conamis  706. 
Comaiiä  425. 
Coreiü  111.  479.  564. 
Coroados  109.  120.  238.  779. 
Corocoro  564. 
Coropös  305.  307.  337. 
CotMy  Gotes^  HsaptliBge  derTapis  750. 
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Coy^rco,  weisse  Baeohmäocer  28d< 
Crens'  oder  tfiiereM-N«CioD  306  (Bo- 

t9cud98 ,  JpmurSa)  813—331,  340. 

769. 
Cr^it«    and    ^^«,    Verwandtschaft 

340. 
Caatä,  Affenart  als  Indianer  anfe- 

ftlhrt  248. 
Cmekimrä  417. 

Cnia,  Schale  vom  Cnit^-Banm  715. 
Cnidarii,  Schlagwaff^ 664. 
Cuj  nbl,  Vogel  677. 
(Mm^y  CaUno,  Curina  113.  42^  436. 

428.    Gleichförmige  Körperbildcmg 

der  Ciiäno§  429>  der  Pass^  510. 
Cult  des  Kreazes  755. 
CultarheroSn    Viraeocha  ,  Pacha- 

camac  «ad  Maooo-Capae  458. 
CttmaHacQi09  750. 
Cnmanesen  113.  119.  125. 
CumayarU  des  Acana  199-  417. 
Cunipusana  625. 
Cunuris  708.  729. 
Cupinharosy  Cu^y  -  it  -  ti«nM,  %%  d«n 

Nord-Topis  198. 
Cur  ab  y,  Wurfspiess  662. 
Caracas,   die  IlftapÜinge  der  von 

den  Incas  nnterworlbnea   Indianer 

59.  459.  465. 
Curanaos  564. 
Curarin,    Alkaloid    im   Pfeilgift 

653. 
Curiar^  ,  Cariberis ,  Curigufretj  C^ 

riverSs   des  Acnna   199.   881.  417. 
Curinao  425. 
Curuamas  431. 
Cnruaris  682. 
Curuaxia  413. 
C  u  r  u  p  ä  der  Omaguas  y   Schnapfta- 

back  Pariea  441. 


Cbsorif,  CMsmrh  881.  682. 

Dacotmka  167. 

Dämon  ea-Farch t  303. 468. 574. 
651.  696. 

Damacwri  628. 

D  a  r  i  e  n,  Indianer  in ,  61.  85^  8d. 
119.  124. 

Deganna  564. 

Descimentos,  geawnngene  Colo* 
nisation  152. 

Diflt  der  Oebfthrenden  nnd  Wöch- 
nerin, bei  den  Cmtimoa  428»  bei  öen 
Maxurmmas  431 ,  bei  den  Omaptat 
441,  den  PiU3^  511.  537. 

Diebstahl  88. 

Donner,  ZwiegesprMi  iweier  Zau- 
berer 586. 

D  o  r  a.d  o  des  G^eorg  v,  Speiar  546. 

Ehe  102.  103.  106.  109.  111  —IIB, 

der  MwMsis  645,  der  ^^roofnis  691, 

der  Maraudfi  427. 
EhebrnchStrafe    tl9.  120>   der 

ParMfUkana  682. 
Eigenthnm  81— S4 ,  bewegliches 

90-92. 
Einwanderungen    im  Amaaonaa- 

Heaand  368—376.  454. 
Elastisches  Qummi  717. 
JfilysinoaderTnpia  508» 
EmaneipatioB  122.  PrOlbng  599. 
EmerilUms  738. 
Enfferäckmmg^  Name  der  B»tocodoa, 

314. 
Erbliche  Vorsüge  70. 
Erimissanu  564 

Esgravatana,  Blaserohr  660. 
Estolica  oder  Palhetta,  3«hl6o- 

derwaflle  488. 
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Eta-Palme,  Manritifi  flexoM« 
Excremenle,  verscharrt  600. 
Eyeri  aaf  den  Antillen  760. 


Falle  für  Wild  669. 
Farben  715  —  717,  vegetabUiEdta 
542,    mm  Bemalen   des  Körpers 
420. 

Fasten  des  Gatten  nach  Entbindnng 
der  Frau  589 ,  nach  Gebart  einea 
Kindes,  bei  den  Omaguas  44  K 

Federarbe^iten  der  l/oAüsaita 638. 
639. 

Federbinde,  Acangatara 595* 

Federzierrathen  689« 

Felsenhalin,  Pipra  rupicpla  668. 

Fest  bei  Darchbohrniig  der  Lippea 
427.  431  und  OhrUppchen  510,  im 
Keumond  der  Mtiraua»  427.  Trink- 
und  Tanzfeste  410.  512—519  (Po- 
raceya,  Urucapy,  Ga^-boia,  Gurn- 
pira-can). 

Fetisch  e  467. 

Feuer  auf  dem  Grab  eine«  Kindes 
590.. 

Feuerseug  668^ 

Fiicharten,  gebrftnchlichste  im 
Amaionas-Gebiet  603^607. 

Fiscbbetäubende  Pflanaea  614 
—615.  Cuunria  708. 

Fischerei  102.610-^616,  der  Amac 
703. 

Fischtana  589. 

Fisch-Zubereitung  616. 

Flechtarbeiten  541. 

Flussgebiete  bestimmen  den 
ethnologischen  Charakter  767. 

Flussnamen  in Terschiedenen  Spra- 
chen 591.  749.  751. 

Fr  ü  c  h  1 6  aar  Kahmng  292.  450. 


Fassbinde,  Tapacura  707. 
Fusstapfen,  menschliche  in  Fel- 
sen 575. 

Qoläris  732—737.  Leibesbeachaffienheit 
785  ,  Krankheit  und  Lebensdanei 
736,  Undban  737. 

OameiUu,  Tom  G^Volk  285* 

Ganambuch,  ZauberYOgel  303* 

Qarvnkums^  rom  Stamm«  Guck  349. 

Oavio^s,  die  Geier  380. 

Geisselung  der  Jrmac  694,  Ma- 
nio9  580,  der  Mutas  410»  der  Ma- 
räum  427,  der  Cauixanas  482^  der 
Jflnglinge ,  Standhafitigkeitsprobe, 
bei  den  Omaguas  44t ,  den  Passiv. 
510. 

049,  04z,  Volk  258.  259.  —  G6s-  oder 
Crans-Horden  282-296.  In  Ost^ 
brasilien  306. 344  768. 777.  Ehe  290. 
Begräbniss  291.  Feldbau  und  Jagd 
292. 

Geschirre  ausThon  und  Eq1z438« 

Geschwänste  Indianer  425- 

Geschwisterkinder,  Geschwi- 
ster genannt  bei  den  Boras  u.  A. 
583. 

Gespenster  und  Spuekgestaltea 
468.  579.  633. 

Gestirne,  Kenntniss  438.  441. 

Getränke,  Cauim  519— 522.  Be- 
reitung 519.  710. 

Gl  qui,  Reusse  611. 

G  i  r  6  0,  Lattengerüst  87.  Flschiftuo« 
613. 

Oirao-maroy  Pfahlbauten-llflnner  750. 

Gi-Tsfuüia  564. 

Oivaros  (Jeberos)  472.  753. 

Glasperlen-Schmuck  702. 
In  der  Unterlippe  der  Tucwms  595« 
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Glaube  an  die  Fortdauer  467. 

590. 
Ooaiäy  Quaitacd ,  die  durch  die  Wftl- 

der  Wanderoden  173. 
6  0  c  k  0,  Oheim  bei  den  Oock  745. 
Gopn^ ,  Gueguds^  Tom  Q«8-Volk  280. 
Goiana^  Guyanoj  Guimutn  564. 
6aya ,  Gwoya ,  Guaya%es  in  Ooyas  255. 
Goyands  298  ffl. 
Gopatacazes  299.  302.  305.  306-313. 

769. 
Goyas,      Naturbeschaffenheit    der 

Provin»  253.   Ihre  Indianer  253  — 

298.    Indianische  Niederlassungen, 

Aldeas,  in  Goyas  266. 
Gradahui^  Zweig  der  Cayapos  265. 
Gran-Chaco,  seine  Indianer  nach 

Dobrizhofer  227. 
Grensbftume  in  Mexico  8?. 
Grenzmarken  82. 
Grönländer    80.  95.  108.     112. 

116.  117.  132. 
Guacards^  Guacaris  708   729. 
Guachh    im    Gebiet    des    Paraguay 

243.  {fhißf ejus  779.) 
Guaaii'Otis  ,  Guac-ares    des  Aeuna 

199. 
Guaiafttzy  Krabben-Esser  383.  394. 
Guainamaris^  Wayamar^s  569. 
Gttajofdras^  zumlnpi  oderG^s-Volke? 

193.  289 
Gnanaco  in  Peru    135. 
Guananäsy  Ost-Tupibande  193. 
Gmanapüs^  Guana-BiUy  Entenhorde  der 

Bus  380. 
Guanäs     121.    236  —  239.     Heissen 

auch    Uuanntf ,    Guanans    Cahans, 

Cohans  ,    Chanes  ,    Chainez  ,   Hua- 

nas. 
Gdumevenas  681. 


GuapindoU  382. 

G  u  a  r  A,  rother  Ibis  677. 

Guarahihos  753. 

G  u  a  r  a  n  6  91.  GuaranA-Paste  521. 
Figuren  daraus  713. 

fhutrAnas  und  Fammanas^  lichte  In- 
dianer am  obem  Purus  423. 

Gnarani,  ein  Erleger,  Stammyater. 
180. 

Ouarapn  -  aca ,  Japo ,  Guaranihorde 
187. 

Ouara-niras  381. 

Guaraunos  ^\. 

6uarayo8y  Guarafüz^  Westtnpis  216. 
Ihre  religiösen  Gebrauche  218. 

Ouarlteris^  in  Mato  Grosso  250. 

Guantärtu  682. 

Onaiös  im  Gebiet  des  Paraguay  245. 
Schöne  Körperbildung  246  (Barba- 
dos). Ichthyophagen   153. 

GuayOy  Guayanna^  die  Gelehrten  172. 

Quayanaty  Guayana%es,  Nord-Tnpi- 
horde  197. 

GwtycanoHs^  GunhantU,  Gmamkmmmt^ 
Ouannandsj  Guaranihorde  187. 

Quaycurüs  53.  57.  71.  72.  74  106. 
110.  113.  115.  120.  153.  Gum^- 
curüs ,  Omaycurih ,  Umycmrüs, 
Lenyoäs^  MbnymM  53,  die  sich  Oae- 
kakalot  nennen  226  ffl.,  ihre  Hor- 
den östlich  und  westlich  Ton  Pa- 
raguay 228.  229.  780,  ihre  Sitten, 
Sprache,  Sagen  235.  759. 

G  u  a  y  u  c  o  ,  Gfirtel  der  Caraiben- 
Weiber  742. 

Guck,Guccu,  Coco,  Bezeich- 
nung ffir  einen  weitverbreiteten 
Stamm  oder  eine  Sprachengruppe 
352.  355. 780.  Ihre  Stammgenossen 
in  Ostbraeilien  346—361.  Höher  ge- 
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bildet  als  ihre  Naehbani  850.  57a 

157.745. 
€hiipunaris  (Sperber)  569. 
Guianu  747. 

Gvilmnava^  Guiinma^M  733. 
0unipdi  413. 
G  u  r  u  p  i  r  a,  Corapira,  Waldonhold 

468. 
Oißrüba^  Axtmänner  425. 

H  a  i  l  i  88.  753.  Haiti- Wörter  in  eure- 

pftische     Sprachen    übergegangen 

758. 
Handel    (TaoBch)   94.  Mit   Natur- 

und  Indastrie-Producien  532. 
Hängematten  der  Miranhas  540. 
Harabatana,  Blaserohr  660—662. 
Harz,  Cicantä  72a 
Häuptling,  seine  Würde,  Macht, 

Insignien,  Geschäfte  im  Frieden  59 

—  65 ,  im  Kriege  68,  der  Mttndos 

ordnet  Jagd  Züge    nnd  Fischereien 

an  580,  der  Maatsis  646,  der^roo- 

guis  691. 
Hanptstämme   der   Indianer  in 

der  nordamerikanischen  Union  159 

—169. 
Hanshuhn  24. 
Hansthiere    u.   Nutspflanzen 

mythischen  Ursprungs  17. 
Hautkrankheit  am    Puruz  415. 

418.  419.  420. 
Hefe  711. 

Hermaphroditismus  75. 
Hexen587.  Maraci-ymbara,  Hexerei 

als  Verbrechen  80. 
H  o  c  c  0,  Vogel  639.  676. 
Holzpanken,  Uapy  65. 
Honig  671. 
Hordenbenennangen  45.  55. 


H  o  r  n  i  1 0  B,badtofeaartige  Gemächer 

504. 
Bmae«    oder   MurcialegoSy  Morcegos 

545. 
Hühnerhof24  676,  der  CoMtna 

478. 
Hunde  261. 337. 639.  Auri,  stammer 

Hund  672. 
BurontHy  55. 
Hütten,  kegelförmige    der   Cauix^ 

amas  481  ,  der  üainuwMs  502,  der 

Passes  510,  der  JuriM  504,  der  Mi- 

ranhuuy  viereckig  539. 

Igannas  601—607. 

Ichthyophagen  (Fischer  und 
Jäger)  153.  408.  447. 

7co,  Ost-Tupihorde  192. 

Iga9aba,  Töpfe  713. 

I  g  a  r  a  p  ö  8  ,  Canäle  (Wege  für  den 
Kahn,  Igara)  679. 

I  n  c  a  -  R  e  i  c  h  456—470,  Schwacher 
Einüuss  der  Inca-Gultur  462. 

Indiamer,  Indios  bravos,  auch  Bugres, 
Gentios  185.  301;  cainponeaes,  Flur- 
bewohner 149 ;  cavalheiros  ,  berit- 
tene 153;man80S,  da  costa,  zahme 
Küsten-Indianer  151.  189.  766;  de 
eorso,  Wegelagerer  408 ;  Indios  es- 
partilhados,  gegürtete  545  ;  Ind.  sil- 
Testres  .  do  mato  ,  del  monte  149, 
Waldbewohner,  am  Rio  Negro549. 
Ind.  de  resgate  Losgekaufte  416. 

Ineri  der  Antillen  760. 

Jnimas,  Horde  der  GnaycurfM  235. 

ipeca-Tajntüiay  Enten-Indianer  601. 

Iperucoiöy  Haifisch-Herrn  569.  750. 

Irarä,  Galictis,  gezähmt  673. 

Jrifüs  am  Puruz  418. 

Irokesen  129. 
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1 1  a  -  c  a  r  a  o,  Zaabersteine  738. 
üankas,  yom  Stamme  Qack  349. 
Uamptias,    Stdnhaaen  am  Madeira 

415-420. 
ietm^s,  in  Mato  Qr^äeo  251. 

Jt^adna  625. 627.  Vergl^ehnii^  von 
Jabaäna-Wörteni  628. 

Jaburü,  Storch  677. 

Jacami,  Vogel  135.  676. 

Jmcar$-Mdrm9  ^  JacofidB^  Kaimao-In- 
dianer,  Bande  der  Jann-avö  251. 385. 
416. 

Jacaräuva,  Calophyllam  brasi- 
liense,  SchiflFbaaholz  602. 

Jaeiindds^  Yacundme ,  Nord-Tupiliorde 
198.  738. 

Jacuruinas  384. 

Jacypuyng^die  mooatlieliFastenden  682. 

Jagd  101.  665-669. 

Jagdrecht  101. 

Jaguaracyca,  Pech  602. 

Jaguaranns^  Ost-Tupihorde  193. 

iamamarU  y  Jupurinas^  Juberps,  am 
Paraz  422. 

Jarayesj  Xarayesy  Herrn  des  Waseers 
241.  Anwohner  des  Paraguay- 
Stroms. 

Jaun-tnö^  Caripund  414. 4t5.  Wasser- 
männer 734. 

Javadsy  Jmaim,  die  Jäger  297.  383. 

Jwipußz,  die  sich  des  Wilds  Enthal- 
tenden 361. 

Jeicosy  Jaicos^  vom  G^s-Yollc  279. 

J  n  9  a  n  a,  Schlinge  612. 

JüdischeGebr&uche  582.621. 
Beschneidang  bei  den  Mando9^  Ba- 
r^  Q.  A.  582,  den  Ttemuu  445. 

Jumanas  am  Jntai  426»  am  I^a  473. 
483-486, 


Jmuu    385,  und  8ari$   am   Madeira 

414. 
Jupud  480.  735. 
Juqui  413. 

Juripari'Tapuma  601. 
JuH*  73.  111.  113.  117.419,  MB  ffa 

502  m. 
Junta ,   Indianer  im  Flnssgebie«  423 

—  425  (32  Banden  namenUieh  auf- 
geführt.) 
hiTuSnaa  384. 
Jmnktuu^  Juruunaty  Schwangesiditer 

381.  682. 
Jurupari^  Teufel,  der  stolie  Hinkende 

468. 
Juru^CDuna^  Schwarzgesichter  502. 
Jus   primae  noctis  der  Jumm- 

nas  485,  der  CuHno  428. 
Jntai-Flass,    Indianer  zwischen 

Jntai  and  Janary    (15  Banden  anf- 

geführt)  425—431. 

Kakerlaken,  Taabstnmme,  Bl5d- 

sinnige    rücksichtsvoll    behandelt 

633. 
K  a  n  a  i  m  a ,  Blatrftcher  der  Maauis 

650. 
Kartoffel   19. 
Kasten  and  Slaven72. 
K  e  Q 1  e,  Mumcä,  aach  Macäna  664. 
Kinder  121-125. 
Kinderopfer  126. 
Kleider  vom  Baambast  der  Ipn»- 

noM  und  Za/^ro«  601. 
Körperbeschaffenheit  770. 
Krieg  gegen  die  Indianer  255. 
Kumd^a  am  ttntem  Orinoco  690. 

Lcuanos^  Horde  der  Quamans  237. 
Umkfß9  in  Mato  Giosso  251. 779. 
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Langohren,  OretbnddB  472.  68§, 
Lebend!  gbegralien  ▼«&  Mits- 

geborten  {^90. 
Leichen  traben,  thitaierne  178. 
Lenapeea  164. 
Lendengart  der  Mirankaa  und 

der  üaupes  537 ,  der  Jroa^mi^  70^. 
Lenfods,    die  Scbnelltefer  121.   226. 

780. 
Lingua  geralbrasiliea  51. 

176.  186.  189.  364  —  968.  CoHiir- 

mittel   774. 
Llama,  Laefethier  135,  und  €hianaco 

23. 
L  o  r  i,  das  Meeraehweincben  in  Haiti 

135. 
Lykanthropie    der    Abiponen 

652. 

Macame-crans  61.  286.  287—289. 

MackacaUs^  Maxacarh,  Dämonencul- 
tus  303.  Wanderungen  309. 

MMmnis  zu  den  Qoyatadra  3 10. 

Macus  und  Macmuu  547. 

MactuUj  Macmwh  640—655. 

Made,  essbare  671. 

Madeira-Strom,    Indianer  an 
ihm  406.  Verbindung  mit  dem  Pu- 
rus4l7. 

Magoari^  Mauary,  Storch-Ind.  424. 

Maguari,  Storeh  677. 

M  a  1  0,  stummer  Hund  672. 

Maionykongs    {Maguiritarls  ^    Hänge- 
mattendiebe)  623 

Mai sp flau se,    Mythus    ihrer   Ent- 
stehung 133. 

MtdoKs  zum  Crens-Stamm  338. 

Malerei  714. 

Mamttyawuuy  Mamttpam/net  ^  Nord- 
Tupihortle  197.  788. 


MamkmrmU  j  Mt/mbarS* ,  ScbalmM- 
Männer  in  Mato  Grosso  244. 385. 778. 

Ma  meine 0,  Mamalueo  151. 

Mane^da^  Mannajosy  Mannaxos  auf  Ih^ 
ranhfto,  Ost^Tupis  194.  283. 

MmmäoB^  Mmndusy  M^nöa  565.  577^ 
581.623.  National-Abseioben,  keine 
bei  den  Mitna99  ^  Btar4s  und  Ver- 
wandten 581.  Beschneidung  und 
anderere  jftdischeGebrftuohe  bei  den 
Mmnäös^  Baris  u.  s.  w.  445.  582. 

583.  Wildschwein,  Dicotyles  la- 
biatus  von  den  Mandös  nicht  geges- 
sen 583.  Gutes  und  böses  Princip  der 
MandM  583,  der  l^amtns  u.  Zapar9$ 
601,  der  Paravilhana  632.  Gottes- 
Verehrung,  keine   bei  den  Mani&9 

584.  Tänze  589. 

M  a  n  ä  0-  und  Bare-Bund  620. 

Manati,  Lamantin  417. 

Manco-Capac  8. 

Mandauaca  625. 

Mandiocoa- Pflanze,  Manihot  uti- 
lissima  19. 136  486.  Varietäten  488. 
Mehl  ans  der  Wurzel  374. 

M  a  n  i-H  a  r  s  oder  Oanani,  zum  Kal- 
fatern 602. 

Mannbarkeitserkittrang  der 
MnHdrucus%^{^^MamiJ8  403,  OüiMt 
428,  Muras  410,  PoMis  der  Mftd- 
chea  589,  599  bei  den  üftupes, 

Mannweiber  74. 

Mapoya,  böser  Geist  der  Oaraiben 
585. 

Maracatim,  Kriegsfahneuge  749. 

Maracayas,    wilde  Katzen  173. 

Marangigoana,  böser  Tranm- 
Spuck  468. 

Mmrmdusy  Mmramkasy  Maragma»  129, 
am  Jutai  und  Jaaary  427—429. 
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UmriaiS,  Murimii  an  I^a  473.  &S7. 

MatdcA  625. 

Masncards^  vom  Qds-Volk  279. 

MoMurari  426. 

Matapy ,  Eeuase  611. 

MatoGrossOf   Indianer  der  Pro- 

viM  223—252. 
Maturar^sy  Mstmrüi  384. 
Mauke*,  M^mäSy  Magues  53.   öa  71. 

91.  129.  400-406.    Silten  und  Ge- 

brftuche  402.  Ausdörren  der  Lachen 

404.    Abtheilungen    des    Stammes 

400.  Qemathsart  401. 
Mmßakwa  lil. 
MawomnUy  Mi^rumt,  Maemna  122. 

129.  426.  429. 
Mbae-una^  Baeuna  708. 
Mbeguds  171.  186. 
Meapä,  Brod  495. 
Mehl,  Ui  491  fll.  Mehlindnstrie  486 

496. 
Mendo  601 . 
Meniem  ^    Stammgenossen    der   Q^ 

in  Ostbrasilien  345. 
Menschenjagd  und  S  cl  a  v  e  n- 

handel   der  Indianer  531.  533. 

772. 
Mepurü,  Abzweigung  der  Bar^s  581. 
Metempsychose 468,  der Jwma- 

HM  485,  der  Tecunas  446. 
Metiua  {Maturua^  Maiinas  t  425. 
M  e  X  i,  Anftihrer  der  Mexicaner  54. 
Mexik  anische  Sprachen   764, 

Traditionen  26—31. 
Miamü  120. 
Milchsaft  von  Bäumen  zuGer&the 

438  zum  elastischen  Gummi  440. 
Milch wirth Schaft,  keine  81. 
MinhocAOy    vermeintlichea     Was* 

serongeheoer  261. 


äßmumn^f,  CNiaranihorde  187. 
Mirankms,  Strolche  55.  73.  534.  7^ 
Missionen   am  obem  Orinoeo  md 

im  Estado  do  Para  552-^555. 
MUamdues^  Horde     der    CenlraltDpu 

208. 
MecokieM  227. 
Mocu-Moca  oder   Mocary,  fisck- 

Köder  616. 
M0ke0ans  164. 
JM^mumas  am  Jutai   und  Jaaary  426 

431. 
Monde,  Mundeo,  Falle  612. 
JMongoyos  und  Cnmacans  ^  StamBige- 

nossen    der    Gte    in    Ostbraailien 

344. 
Monogamie  104  632. 
Monoxds^  zu  den  Goyatacäs  310. 
MoquetUj  Mequens^    in  Mato  Grosso 

25.  778. 
MorceffQs  oder  Jarauaretä  415.   545l 
Morhicun^  601. 
Morox-aba,  Morubix-aba^  Kriegs- 

hauptmann  62.  172. 
Motunnes  am  Puruz  417. 
Motum,  Vogel,  Crax  639.  676. 
Mogoo*  und    C^'^A»f  -  Indianer    240. 

780. 
MucuriSy  in  Mato  Grosso  252,  am  Ta- 

pigoz  384. 
Muleque,  dienender  Heger  150. 
MundrucÜM^  ätoiuricüs^  die  Schattier 

53.  57.  71.  72.  73.  91.  98.  107.113. 

117.  121.  129.  147.  211.  385—399. 

Ehe  392.  Athletische  Gestalt  387. 

388.  Täto  wirung  des  ganzen  Körpers 

387.  Waffen  388.  Militärische  Orga- 
nisation   391.    Federschmuck  389. 

Industrie  390.  395.  Geschichtliches 

394.     Verwandtachaft  des  Mundm- 
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cü-Stammes  395.  Wortvergleiehnng 
des  Dialektes  397—399. 

ähurms^  die  Feinde  57.  81. 86.  753.  ans 
Westen  gekommen?  411,  ihre  Hor- 
den 412,  tiefe  Stufe  ihre  Gesittung 
409,  und  Toräs  am  Madeira  407. 

Mimriaid  473.  537. 

Marumaxana,  Kriegsanfllhrer 
620. 

Murururds  681. 

M  n  r  u  r  u  -  y,  trifftende  Wasserpflan- 
aen  681. 

Muscogees  (Yamassees  und  Caiawhtuf) 
166.  168. 

Mnssurana,  Strick  des Kriegsgefan- 
*     genen  202. 

Muhtnia  424. 

ihutmiwaft  384. 

Muyscas  455. 

Nac-nanuk^  Nacporok,  Sohn  der  Erde, 
Stammname  der  Boioeudo«  315. 

N  a  g  n  a,  SchUne  755. 

Nahrung,  Tegetabilische  498,  ani- 
malische 499. 

N  a  h  u  a  1 1  oder  mexican.  Sprache 
764. 

Namby-uarasy  Orelhudos-Horde  der 
Central-Tnpis  208. 

Namengebung  der Jumrmas 485, 
der  Passes  510,  der  drunc  695, 
der  Teamm»  446,  der  Marauds 
427. 

Napeanos  im  Stromgebiete  des  Napo 
u.  I<?Ä  470—473. 

JlatekMt  oder  Tohas  der  Spanier 
227.  780. 

National-Abz eichen  55.  770. 

Nawas  425. 


Nelkenzimmt  724. 
Nkeng-aybasy  Niengahüvas,  Yermfende 

173.  197.    Sprachverbieter  738. 
N  i  a ,  J  u  y  i  a  ,  Maranhfto-Nuss ,  Ber- 

tholletia  ezcelsa  727. 
Nicaragua  76.  84.  103.  105.  114. 

129    130. 
Niopo-Palver,     Schnupftaback 

631. 
miaino  in  Haiti  754. 
Nomaden  149. 
mroffua-^Ss  284.  380. 

Oarikenn^  die  Hungrigen ,  Menschen- 
fresser, Jrecuna  620. 

Oacftrys  729. 

Obacaiuaras^  Ost-Tupihorde  192. 

Oi)ihwas  165. 

Otnaguasy  Romaguas^  OtMcuA  199.  oder 
Campevas,  Plattköpfe  4339  ^^  ^^ 
milien  und  Horden  435 ,  Fett  nach 
Geburt  eines  Kindes  441.  Trauer- 
Ceremonien.  Einschliessung  der 
Trauernden  441. 

Opabussü  ,     vulkanischer     See 
766. 

Opfer,  keine  467. 

Ort^ßottmopräs  j  Horde  der  Cherenies 
276. 

Orelkudosf  Orejones  285.  472.  689. 

Ortsnamen    in  Tupi    156.  749. 
751. 

Ostic- Stamm  161.  166. 

Otomacos  631.  690. 

0  u  1  a  p  a  ,  der  Bogen  ,  durch  Con- 
traction  aus  Tmira  apara  629. 

Oyamhis  708.  733.  767. 

Pacajds^  Pacaiazy  Pacuymzesy  Paca- 
51 
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Jäger,  Nord-Tapi-Horde    197.   380. 
738. 

Pacasnovas,  in  Mato  Grosso  251. 

Pacimonariä  625.. 

P  a  c  6  y  a,  Musa  paradisiaca  452. 

Paipocoa^  Bindenflechier  425. 

Patpama^  Fadendriller  425. 

Pajauard,  Beija  xi^ara,  gegohrnes 
GetrÄDk  493.  520.  711. 

Pajö,  Piachö,  Piacche,  Boiti  bei  den 
TWfti,  Schamane,  Zanberarat  7.  76 
—79.  164,  469,  585  —  588.  Heilme- 
thode 587,  der  Omngua*  441,  der 
MacusU  646,  der  Aruac  695.  696, 
der  TtürU  757. 

Pdmas  am  Madeira  and  Pqtuk  414. 

Pamaauiri  oder  Pm'u-Putuz^  Pama- 
Fracht-Esser  418.  419. 

Pampas-Rage  d'Orbiguy's  240. 

Panatyy  vom  Stamme  Gack  359. 

Panhi$me$  zu  den  Ooyatacdi  309. 

Panos  426.  431.    Pano9^  Seiebos,  Ma- 
noasy     den     Omagoas     verwandt 
435. 

Papagaien  and  Perikiten  677. 

Papantizes,  Tapihorde  174.  302. 

Papunavas  601. 

Pard  a.  AUo^Arnnzotuis  y  Indianer  in 
den  Provinzen  von  361  ffl. 

Paraibas  f    erloschene  Coropös  175« 
308. 

Paranä-Flnss,  Cfiyud%  an  ihm 
767. 

Paranaqniri,  Panaghieri,  Leute 
vom  Meere  her  753. 

Parapilcuas  y  die  bei  Feaer  Fischen- 
den 381.  384.  616. 

Paraviihana  623. 630,  ihrGlaabe  632, 
SternkenntniBS  633,  ihr  Jahr  634. 


Parentins  707. 
Parentintim9  211.  385.   395. 
PurexiSy  PftreciSy  Poragis  (obere  Leole) 

239,  ihr  Revier  241,  779. 
Pari,  Fisch-Lattenzaan  613. 
Pnriacoi^y  Uerrn  von  Paria  750. 
Parica-Schnnpftabak   390. 

401.  411.  441.  631. 
Passes  73.  113.  117.  122,  am  I9«  473, 

505,  schöne  Eörperbildong  o.  hdle 

Hautfarbe  506. 
Paiachös  zu  den  Goyatacdt  120.  309. 
Pataud,  Köcher  661. 
Paieifns^  Pateiuiy  in  Mato  Grosso  250, 

780. 
Paiosy  Goaranihorde  187. 
Paudacoios  750. 

Paufxana  635,  Leichenbewahrung  635. 
Pavfto,  Vogel  677. 
Payagoasy  Ichthyophagen  153.  225. 
Payanas  431. 

P  e  c  kn  r  i  m,  Pachary-Bohoe  727. 
PepuxiSy  die  Hässlichen  287. 
PericoiUy  Pericotö^  Herrn  der  Savanne 

569. 
Periquitas  ,  Papagai-In dianer  3.^3. 
Pero  gosqae  mado  135,  672. 
Peteymek  235. 
Peruaner  69.  70.  72.  80.  84. 8a  93- 

95.    96.    105.   112.    116.  119.  123. 

124.  126. 
Petum,  Pytyma,  Tabak  719. 
Pflanzennamen     der     Aruac 

706. 
Pfeilgift  653—660,   Uran  der  Te- 

conas  443.  447,  der  Juris  504. 
Pib  e  gwun,   Rohrpfeife   in  Nord- 
amerika 166. 
Piagaba- Fasern  726. 
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Picobp^f  Horde  vom  Gds-Stamme  391. 
P  i  1  g  ri  m  9,  puritanische  Colonisten 

160. 
Phu^enieirM  vom  Stamme  Gack   848. 
Pinar^s^  Pinaris^  Gaarani-Horde  187. 
Pira-ieyca,  ^schleim  618. 
Piranha-Fisch  613. 
P  i  r  a  r  n  c  d ,   Fisch  ,  sein  Zungenbein 

als  Reibeisen  521.    604.  618. 
Pitanhanga,    Alp ,     Seelensauger, 

Vampyr  408. 
Pitogoares^   Ost-Tupihorde  174,  Ptä- 

guares  175,  Poty-udras^  Piio-uaras, 

Piiignre^   192. 
Pocheiys^  Pucketyt,  Ind.  208. 
Poitos,  Sclaven  753. 
Politische    Organisation   der 

von  den  Portugiesen  unterworfenen 

Indianer  556.  561. 
Polygamie    104.    116.  322.  601. 

642.  691.  744. 
Poni-crans  286. 
Pontäf    und  Aract^is    vom  Gte-Volk 

280. 
Porocoto,  Volksordner  750. 
Potguaraa  54.  192. 
P<njDkaitan\^. 
Priester,   Zauberer,    Powos, 

Jongleurs  164. 
Priesterthum,     theokratisches 

Element  im  Volksleben  7. 
Pri  vat-£igen  thum  90.  693. 
P  r  o  c  0  1 6  ,    Häuptlinge    der    Tnpi 

743.  750. 
Prophet,  Verwünscher  588. 
Prüfung  der  Jünglinge    bei   den 

hicas  589,  denJfaitaof,  üaupäs  ßOO. 
PsychischeSphäre  des  India- 
ners 771* 


Pnbertätsprüfnng  der  Jfoctc- 

sü  644. 
Piichacdsy  Pujacaaiy  Baccahas  in  Mato- 

Grosso  250.  385.  790. 
P  n  c  ü  n  a ,  Blaserohr  660. 
Pueiava^  die  Aufschneider  601. 
Pnpnnha-Palme, Gnilielma  spe- 

dosa  21.  136. 
Pure-cmne-crans  286.  287—289. 
Pmris  109.   120    und  CoroadoM ,    zum 

Stamme  der  Crens  331—338. 
PurueoiOB  750. 

Puru'Purux  4I89  Pnrus-Fluss,  India- 
ner an  ihm  417. 
PmsnUis    (Büi-et^)    die  ftchten    Bus 

380. 
P  y  a  >  alba,  das  böse  Herz,  Passion 

der  Coroados  652. 
Py  9  a,  Handnetz  611. 
Pycyron  (Puchernm)   Arbeits-So- 

ciet&t  613.   668. 

Queraruri  569. 

Quiohna-Sprache  199. 

Quichuas,  Kechuas,  456—470. 

Quinimuras,  QufHiwmräs^  Ost-Tupihorde 
196. 

Q  u  i  n  o  a,  peruanische  Oulturpflanze 
136. 

Quhwdosy  GMinaat  y  Oufanau^  Omum 
596. 

QufnigminAos ,  Horde  der  Guanams 
237. 

Quippos,  Qnippus,  Gedenkkno- 
tenstricke der  Peruaner  98,  bei 
den  Brasilianern  selten  466. 

Quitariorisy  Ost-Tupihorde  193. 

Rebellion  des   ifanoo-Indianers 
51  ♦ 
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JJuriC€dfa  555,  die  von  Lamalonga 
556. 

Rechtssymbole  95. 

Reis,  wilder  679. 

Religiöse  Ahnung,  stärker  bei 
den  Indianern  der  Flur  463.  584 

ReligiöseVorstellungen  n.Kos- 
mogonie  der  Macusis  645,  der  Aruac 
696,  der  Passit  508,  der  Teiini  7b7. 
Gutes  und  böses  Prindp,  bei  den 
Boiocudos  327,  den  Manaos^  Bari* 
u.  A.  583.  584 ,  den  MAraudt 
427. 

Rio  de  Janeiro,  Espiritu  Santo, 
Porto  Seguro,  Minas  Qeraes,  Bahia, 
Indianer  in  diesen  Provinzen  302  ffl. 
Aldeas  in  Rio  de  Janeiro  304. 

Rio  Negro:  Indianer-Gemeinschaf- 
ten und  Familien  im  Stromgebiete 
547,  alphabetisch  561—569;  India- 
ner  zwischen  dem  Rio  Negro  und 
dem  Meere  678  ilQ. 

Bocouyenes  in  Cayenne  733. 

R  0  d  e  1 1  a ,  Lippenscheibe  285.  319. 

Rohrhecken  zur  Befestigung  707. 

SabuiaSf  zur  Sprachgruppe  der  Guck 

348. 
Sacarüsy  Ouarulhos  305. 
Sacop^^  Wegelagerer  384. 
Sacocies^  Charneses^  Chaqueses^  im  Re- 
viere des  Paraguay,  verschollen  242. 
Saguyndajuqui^  Affentödter  245. 
Sahire-Tan  z  589. 
Saia,  Schürze  589. 
Saüvanvy  Saiiva  690. 
Salsaparilha  725. 
Salz  497  9    Salzbereitung,  Einsalzen 

374. 


S  an  a  n  0,  Pfeilgift-Znsats  656. 

S.  Paulo  ,  Parani,  Rio  Grande  do 
Sul  :  Indianer  in  den  Provinzen  298, 
Niederlassungen  daeelbet'  300  — 
303. 

Saparas^  Leichen-Röster  635. 

Sai*umo8y  in  Mato  Grosso  251. 

Schälchen  in  den  Ohrlftppchen 
der  Dmtpis  595 ,  den  Nasenflfi- 
geln  der  Maxorunas  430,  der  JC- 
ratihas  536. 

Schenabu^  zu  den  Jaun-avo  416. 

S  c  h  i  1  d  e  r,  Uru  505.  662. 

Schildkröten  499.  608. 

Schlingen  für  Wild  669. 

Schürze,  Mosa  der  Macusis  642. 

Schweine,  gezähmte  374. 

Schweinefleisch  bei  denAor^  u. 
A.  gemieden  583. 

Schwärzung  der  Zähne  691. 

Sclavenhandel  72.  191.  753. 

Sculpturen  auf  Felsen  571  ~ 
576. 

Securty  Sucuri  569. 

Seemuschel  -  Haufen,  Pirera 
178  (KüchenabOUe). 

Seeschlacht  der  T\tpis  196. 

Seelenwanderung  der  Copa^ 
iacds  306.  der  Igaunas  605,  der  Te- 
cunas  446,  in  den  Vogel  Sasy  oder 
Ganambuch  303.  586,  der  Tapfem 
in  schöne  Vögel  601.  (S.  Metern- 
psychose.) 

S  e  n  d  a  s,  Wasserwege  549. 

Signale  im  Walde,  Cttapaba 
666. 

S  i  n  b  r  a  n  d  ,     Sage    der  Mmmios 
579,  und  der  Yuraear^  580. 

Sipo  e6m,  Salsa  parilha  725. 
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Sirionos  ^  drionös^  Horde  der  West- 
Tupis   215. 

Shtsipondö  601. 

Socoi,  Reiher  677. 

Solimo^B,  Indianer  am  431—446. 

Soihnois  oder  SorimaOy  Soliman^  So- 
Hmaüs^  Sorimöes  za  den  Omaguas 
12.  199.  415.  434. 

Sonnenfinsternisse,  Furcht  da- 
vor 585. 

Sonnenjnngfrauen  in  Pera  586. 

SotaAy  Soaitm^  Thierfönger  424. 

Speer  des  Anführers,  Itamarana 
664. 

Sprachen,  die  46.  56.  106.  157, 
der  Boiocudos  330.  369,  der  PassSs 
522,  der  Jruac  704—706. 

Spracbgrnppen  769,  verwandte 
Laute  für  verwandte  Gegenstände 
in  vielen  Sprachen  539. 

Sprachbücher  europäischer  Ka- 
techeten, besonders  von  schwachen^ 
bereits  wieder  verschwundenen  Ge- 
meinschaften 372. 

Stechfliegen  553. 

Steinz  eit  763. 

Strychnos-Arten  znm  Pfeilgift 
656. 

Suariranasy  Otter-Esser  383. 

Taba,  Aldea,     Ortschaft    171.  176. 

179. 
Tabak  522   586.  587.  639.  719. 
Tabakpflanzen  angeblich  wild 

am  Pumz  423. 
Tabooa   im  Nasenknorpel   der   ifi- 

ranha  536. 
Tacanhoba  211.  321. 
Tmcankop^s  198.  38a 


Tacoulaoua,  Amazonensteine  der 
Carniben,  Ita  enrao ,  verwünschter 
Stein  732. 

Tactayda  301.  779. 

Tacuhuno9y  Tacuahunas  380. 

Taguaris  708. 

T  a  h  b  n,  der  Polynesier  79. 

T  a  i  a  s  8  d  ,  wildes  Schwein  668. 
673. 

TWiti  auf  Haiti  und  den  grossen  An- 
allen  116.  124.  754  ffU 

Tamanduar^,  Noah  der  Tupis 
181. 

Tamararäs  in  Mato  Grosso  249. 

Ttnnepujfaa^  die  sich  der  Alten  Entle- 
digenden 384. 

Tamoy^  Tamoyos,  Tamuya^  die  Gross- 
väter 172.  174. 182.  191.  298. 

T  a  n  g  a ,  Schfirze  466  ,  der  Conti- 
nental-Caraiben  743,  ans  Turiri- 
Bast  601. 

Tapafdz,  Indianer  im  Stromgebiete 
des  382—406. 

Tapafocös  382. 

Tapawana  426. 

Tfipäsy  Tt^ppä*^  TttpU^  Gnarani-Horde 
187. 

Ta piche,     gegrabenes    Cantschnk 
440.  718. 

Tapanhuna  tupi :  =  Neger  150. 
208.  385. 

Tachiuara^  Ameisen-Männer  424. 

Tapicuräs,  Taucher  383. 

Tapiocca,  Satzmehl  493. 

Tapirap^Sj  Horde  der  Central-Tnpis 
205. 

Ta  pnüia,  Tapu  ja,  Tapnio, 
Collectivname  50.  150.  170,  die 
Westlichen  748. 
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Tapaüia    tinga     150.     Lichte 
Feiode,  Franzosen  n.  Holländer  150. 

TaramewibSs  ,  Teremembis ,  Tremem- 
bdsy    die  Vagabunden  173.    197. 
753. 

Tapuymoacus^  Tapaimuacua^  Feinde- 
Röster  208.  383. 

T  a  r  a  c  a  ä,  Zander-Ameise  668. 

Tarianas,  die  Diebe  537.  625.753  a. 
Tucanos  599.  Verkohlung  der  Lei- 
chen. 

Tarumä4  6S3. 

Tätowirang  55.  510. 

T  a  u  o  c  a,  Wanderameise  680. 

Taya,  Tayoba,  Nntzpflanse  737. 

Tecunas  ,  Ticunas^  Tycunas  200.  426. 
442  —  446,  snm  Gea-Stamm  oder 
Gock  -  Stamm  122.  Circumeision 
445.  Feste  der  Tecunas  mit  Mas- 
ken 445.  Metempsychose  und  Na- 
mengebang   der  Tecunas  446. 

Temauängas   Ind.  208. 

Temiminos,  die  Enkel  172.  191. 

Terecutnä^  Taracum  708. 

Terenosy  Horde  der  Guanam  237. 

Tenfelsmusik    der  üaupes  600. 

Thorwald  Ericson  160. 

Tiaris  418. 

Tiahuanacn-Banwerke  134. 
457. 

THnbiras,  vom  G6s-Volk  71.  285. 

Tipoya,  ein  Hemd  438. 

Tiquari,  Tnplhorde   175. 

Tiveracotos,  Tiruracoios^  Hay  fisch- 
Herrn  750. 

Tobajaras  y  Tobayaras^  Toba-umroy 
Tupßjarasy  TabtHuaray  Ost-Tapi- 
horde  171.  193. 

Tobihiroy  Honiglecker  601. 


Tocantins,  sein  Strombecken  der 
Heerd  des  G^s- Volkes  256. 

Töcantinos  ,  TucaniinoM^  die  Tncan- 
Schnäbel,  Nord-Tnpihorde  175. 198. 
380. 

Tochi'  oder  Cucki-uaras^  Nord-Tnpi- 
horde 198. 

T  0  d  t  e  n  f  e  i  e  r  der  Amac  694. 

Todten-Urnen,  Iga^ba,  Ca- 
motin  177. 

Töpferei  712. 

T  o  p  i  bei  den  Copawos  =  Weisser  151. 

Tora  413. 

Tonca-Bohne,  Camarü  727. 

Tore,  Trompete  65. 

Toromanas  426.  431. 

Trocano,  Holzpauke  513. 

Trommel  der  Jaun^avo  416. 

Trompetervogel  639.  676. 

Tsckemeda-gi  210. 

Tschoalado  236. 

Tsom^,  Tsum^,  Thaumatarg  9. 
Culturheros  der  Tupi  575. 

TnkgOy  Bande  der  Mmmsis  648. 

Tua^us  709. 

TuemBoyari  601- 

TucmtMy  Tucmmas  413. 

TuUecoM  26-31.  37. 

Tupi,  Stammvater  des  Tupi-Volkes 
180. 

TupUy  Tupi- Volk  52.  111.  155. 
170. 172. 466.  Analogie  mit  den  Algic- 
Stftmmen  in  Nordamerika  220.  Ihre 
Heerde  im  Süden  176.  180.  765. 
Tupi-Sprache,  Sparen  am  Orinoco 
und  in  Trinidad  369.  Tupis  als 
Caraiben  752  ffl.  Central  -  Tupis 
201— 2ll.Nord.Tnpis  194.  200.  Ost- 
Tupis  188—194.    Sttd-Tupis  {flua- 
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rani)  183—188.  West-Topis  212— 
221.  Anthropophagie  201 .  Pflanzan- 
gen  and  Waffen.  Kriegerische  Or- 
ganisation 202. 

Tuffinambäy  l^tbinambfnes  160.  155. 
157.  172.  174.   190.  (Tupi-mtama.) 
Tupinaeäy  Tupi-n-aem,   die  Abge- 
wendeten 172.  191. 

T^pinamba-rana  y    die  Abgefallenen 
172,    Colonie   der  Tuf^s  am  Ama- 
zonas 369. 

Tupl-n^ikUj  IHipiniquhis  ^  Tupinaquis 
172,  die  Benachbarten  174.  191. 
298. 

Tapizaba,  Taxaaa,der  Anfüh- 
rer 60.  171. 

Tururiy  Tauarirly  Bast-rndianer  413. 

Tu9caroras^  Iroguois^  WyandotSy  Ostic- 
Stämme  166. 

Vahixana ,  ^rapisslana  637.  690.   743. 

üacarau  424. 

üainumaa  (üainambeu)  55.  73.  116. 
117.  501.  625. 

üttjurw  635. 

Vainumaräs  635. 

VMuära^  Lnvis  homens  der  Portugie- 
sen 468. 

üanand  (Goiana?)  569. 

Uanchama  -  Bas t     za     Hemden 
601. 

üanapüs  ^  Taconhapis ,  Nord  -  Tupis 
199. 

Vara-guaQUf  die  grossen  Männer  708. 

üarakM  425.  426.  S.  Araicu. 

Varanacoacena  627. 

Varapds^  die  alten  Männer  383. 

üara-piranga^  rothe  Männer  384. 

Vaupis    591  —  600.     €hMypds    der 


europäischen  ersten  Entdecker  591. 
Halaschmock  95.  Erbliche  Wttrde 
des  Häuptlings,  Kasten-Unterscfaled 
596.  Bemalnng594.  Hütten  597.  Ehe 
600.  Qeburt599.  Begrtfbniss  596.  Aus- 
grabung und  Verkohlung  der  Lei- 
chen bei  den  üaup^s  599. 

U  c  a  7  a  1  e ,  Indianer   am  Fluss  437. 

Uerequena  601.  Jrecunas  625. 

ügina  425. 

Virina  (üarira)  601.  627. 

üman ,  VouvS ,  vom  Sprachstamme 
Guck  349. 

ümduas  199.  545. 

Umformung  des  Schädels 
438. 

Umguss  der  Indianer  in  neue 
Familien  und  Gemeinschaften  ,  mit 
Veränderung  der  Sprachen  370. 

Unholde  633. 

Un  hol  d  Motacii,  mit  umgekehrten 
Füssen  579. 

Unsterblichkeit  bei  den  Ma- 
nAos  geglaubt  590. 

U  r  a  b  a ,  Bucht  von  749. 

U  r  a  r  i,  Pfeilgift  653—660. 

ürupuyasy    Oropias  ^  Arapium  204. 
252.  382. 

üaiapdsy  Oropids^  Horde  der  Cen} 
tral-Tupis  206. 

U  y'b  a,  Pfeil  663.  634. 

Varietäten    der    Nutzpflanzen 

21-23. 
Yatersbruder,  seine  Bedeutung 

in  der  Familie  352. 
Verhaue,    Pallisaden ,    Cahy^ara 

179. 
y  erlass  ene  Orte,  Tapera  179* 
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Verträge  93. 

Verwandtschaftsgrade  derTupi 
353.  Der  dtraiben  aaf  den  Antil- 
len 354 

ViainnU  ,     YiaiaM ,   Ost  •  Topihorde 
193. 

Victoria  regia^  grosse  Seerose 
681. 

V  i  c  u  n  a  135. 

Virginität  112. 

Völker,  keine,  im  Sinne  von 
Colturvölkem  372. 

Völkerbildang,     nur     darch 
grosse    historische    Begebenheiten 
vermittelt  371.    Der   Process    der 
Völkerbildnng  525—531. 

Volksversammlung  65. 

Vokearos  729. 

Voiurois  301.  349. 

Wachs  672.  688. 

WiUyamara  635.  {JJaiumaris)  635. 

Waffen  660-664.  703. 

Wahlmonarchie  in  Mexico  60. 

Waijiina^  Ouaianu,  Ouianu   690.  747. 

Waldteufel -Tans,  dem  weibli- 
chen Geschlecht  unnahbar  513. 

Wanderungen  der  India- 
ner 169.  183.  219.  356.  der  Carai- 
ben  749. 

Wasser-Nomaden,  Caraiben 
378. 

Weiberraub  107. 

Werth  der  Dinge  89. 

Wigwam  166. 

Winnehagoes  und  Sioux  166.  167. 

Wolle  der  Samänma  728. 

Worte,  indianische,  in  europäische 
Sprachen  übergegangen  760. 


Wortvergleichung  der  Arm^fCm 
und  Arurtc  429,  der  Caribi^  OmUbi 
und  Maffa  746 ,  des  Crens-^olkee 
343,  des  66s- Volkes  257,  des  Goya- 
/irea-Stammes  312,  des  Stammes 
der  Quck  oder  Coco  359.  360 ,  der 
Passe  •  Sprache  mit  andern  vom 
Stamme  der  Guck  524.  525,  der 
Jabaana  628 ,  der  MtmdrmaU  397 
-399. 

^oyawiü  634.  733.  747* 

Xacuruina  in  Mato  Grosso  252. 

Xibttros  ^  Xdferos  f  Chibard  425.  In- 
dianer in  Pari  vom  Meere  bis  lum 
Rio  Xingd  379-382. 

X  o  1 0  1 1 ,  Mexicanischer  Heros  8. 

Xtmetds,  Piita*  340. 

Yacuma-aras  des  Acuna,  Steuermän- 
ner 199. 

Yaguas^  Anthropophagen  am  N^>o 
735.  545. 

Yameos  431. 

Yaot  des  Laetius  734,  su  den  Ga- 
fibis, 

Yapiiaiakas^  ZapitmiukM  227. 

Yariümas  569. 

Y  b  u  r  e  t  6 ,  Festland  -  Drwaldung 
453. 

Ygapo  -   Waldung     450.    453. 

679. 
Ymira-apara,  Bogen  629.  663. 
Ywüra-yares^  Waldmäaner  199. 

Y  p  u  p  i  a  r  a  ,  Wasser-Unhold  468. 
Yupurn  {Caqueia) ,   Indianer  im  G^ 

biete  des   473  ,    50  Ilordennamen 
474  Nota. 
Yurima^s^  Funr-moiU  199.  435. 
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Zahl     der  brasilianischen    Indianer  Zanbervögel,  586. 

153.  Zea  Mais  19.  133. 

Zake  ,  Monarchie   des,    in  Tunja  Zemes755. 

455.  Zigeuner,  407. 

Zapara  472.  Zander  590. 

Zaparos  amNapo  u.  s.  w.  601,  zehn  Zurina  oder  Sorhmio  des  Acnna  im 

Horden  602.  Delta  des  Parns  415. 
Zauberklapper,   M araca  588. 
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65  Z.  12  statt  Goiatacaxes,  den  Hess:  Goiatacases  und  deo 
96  „    19    „    •)  seUe  t)  ;  Z.  32  statt  ♦♦♦)  setse  •) 
104  „      4  von  unten  statt  Caraiben  Hess  Taino 
116  „     19  Caraiben  liess  Taini 
124  „  2  Ton  unten  Caraiben  liess  Taini 
199  „  16  Zweifelhaft,  ob  liess  Unzweifelhaft,  dass 
2S9  V  19  Paricis  liess  Poragis 
252  „  11  Birapapapara  liess  Birapn^apara. 
297  „  10  1773  liess  1778 
310  „    3  von  unten  bans  liess  dans 
323  ff  17  nchen  liess  suchen 
360  ist  in  der  WörterUfel  beizufflgen : 

bei  Macushi :  weiss  aimatong,  schwarz  rikotong 
Mensch  (Mann)  worayo 
Oheim  koko   (Grossmutter  okoko), 

bei  Caripuna:  Mund    endari 
Oheim  yauwü. 
382  Z.  1  von  unten  S.  240  liess  S.  204. 

417.     Der  Reisebericht  von  W.  Chandless  ttber  den  Pnraz  (R.6eofr 
Soc.  Lond.  26.  Febr.  1866)    war   uns   beim  Druck   noch  nicht 
bekannt 
455  Ueberschrift  Muyacas  Hess  Muyscas. 
455  Z.  11  Quasada  liess  Quesada 
497  „  11  Inkyra  Hess  Jukyra 
518  „  16  ocu  liess  0(n 
545  „    1  Die  Umäuas  Hess :  9.  Die  UmAuas. 
577  ,,  3  v.  unten  statt  wo  es  Hess  :  was 
581  „  16  sUtt  3  die  Cariay  Hess  :  4  die  Cariay. 
591  „     1  Die  Uaupes  Hess :  7.  Die  Uaup^. 
593  „  3  V.  unten  Rranco  Hess  Branco. 
598  „    5  V.  unten  Carveiro  1.  Carvoeiro. 
719  ,,    8  V.  unten  Icio  liess  Icic. 


Drack  von  Junge  k  Sohn  in  BrUungen. 
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